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ber  Entstellung  und  Zweck  dieser  Schrift  habe  ich  mich  bereits  voriges  Jahr 
durch  eine  Ankündigung  erklärt,  deren  Inhalt  ich  daher  hier  im  Wesentlichen 
wiederhole. 

»Als  ich  mich  vor  24  Jahren  in  der  Hauptstadt  der  alten  Welt  niederliefs, 
und,  aufgeregt  durch  die  mannigfaltigen  Denkmale  alter  und  neuer  Kunst,  an- 
fing, die  Schriften  früherer  Architekten  zu  studiren,  in  der  Absicht,  daraus  jene 
Kenntnisse  und  Grundsätze  zu  schöpfen,  welche  mir  den  Werth  und  das  Schö- 
ne solcher  Monumente  enthüllen  sollten;  lernte  ich  gar  bald  einsehen,  wie 
schwankend  die  Grundsätze  einer  Kunst  noch  sind,  die  das  Nützliche  und  Schö- 
ne in  gleich  hohem  Grade  bezweckt.  Ich  forschte  der  Ursache  nach,  und  ich 
fand,  dafs  sie  in  der  Schwierigkeit  der  Kunst  selbst  liege.  Die  Betrachtung 
dafs  die  Architektur,  die  wir  betreiben,  nicht  unsere  Erfindung,  sondern  als  ein 
Erbgut  von  andern  Völkern  auf  uns  gekommen  ist,  überzeugte  mich,  dafs  ich 
vor  allem  andern  die  Geschiebte  um  Rath  fragen  müfste.  Ich  scheuete  den  wei- 
ten Umweg  nicht.  »Welche  Völker  trieben  vor  uns  die  Baukunst!'  wo  finden 
wir  ihre  Wiege?  wie  war  ihr  allmähliges  Fortschreiten?  wann  und  wo  der  Zeit- 
punkt ihrer  Vollendung?  Wann  und  durch  welche  Ursachen  ward  ihre  Ausar- 
tung, und  endlich  ihr  Verfall  herbeigeführt?  Wie  war  ihr  Zustand  in  den  fin- 
stern  Jahrhunderten  des  Mittelalters?  Wann,  durch  welche  Veranlassungen,  und 
durch  wen  begann  das  Wiederaufleben  der  neuern  Kunst?  und  wie  ward  sie  seit- 
dem bis  auf  unsere  Tage  betrieben?«    Alle  diese  Fragen  lagen  vor  mir  da.  Die 
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Architektur  der  Aegypter  und  anderer  orientalischen  Völker,  der  Phönizier,  Israe- 
liten, Babylonier  und  Perser;  die  Architektur  der  Griechen  und  Römer;  die  by- 
zantinisch -  italische ,  die  arabische  und  gothische  Bauart  des  Mittelalters ;  die  Ar- 
chitektur der  Neuern,  wurden  die  Gegenstände  meines  Forschens.  Ich  reihete 
die  Monumente  dieser  Völker  vor  mich  hin;  ich  fixirte  ihr  Zeitalter;  ich  bemerk- 
te die  Ubergänge  von  einem  in  das  andere,,  das  Entstehen,  das  Fortschreiten,  die 
Reife,  die  Abnahme,  den  Verfall.  So  entstanden  durch  das  Studium  der  Ge- 
schichte und  der  Monumente  Ansichten  und  Einsichten  in  die  Natur  und  das 
Wesen  der  Baukunst  selbst.  Kein  Gegenstand,  so  grofs  oder  klein,  so  wich- 
tig oder  unbedeutend  er  auch  scheinen  mochte,  blieb  ungeprüft.  So  ergaben 
sich  Regeln,  Gesetze,  Grundsätze;  so  entstand  ein  System,  eine  Theorie,  ein 
Bau,   —  oder  wenn  man  es  so  nennen  will,  ein  Ideal  der  Baukunst  selbst. 

Diese  Baukunst  ist  zwar  keine  andere,  als  die  griechisch-römische.  Aber 
nicht,  weil  sie  die  griechisch-römische  ist,  geben  wir  sie  als  das  Ideal  der  Bau- 
kunst; sondern  weil  diese  begünstigten  Völker  alles  erschöpften,  was  zur  Voll- 
kommenheit dieser  Kunst  gehört.  Die  Griechen  und  Römer  trafen  in  Bezie- 
hung alles  dessen,  was  das  Wesen  und  das  Ideal  dieser  Kunst  ausmacht,  jene 
glückliche  Mittellinie  und  jene  Granzen, 

quos  ultra  citraque  nequit  consistere  rectum. 
Auch  haben  seit  dem  Wiederaufleben  der  i  neuern  Kunst  in  der  Mitte  des 
i5ten  Jahrhunderts,  durch  Filip^po  Brunelleschi  und  Leon  Battista 
Alberti  alle  neuem  Völker  der  griechisch-römischen  Architektur  gehuldigt. 
Die  Monumente  waren  ihr  Vorbild,  und  Vitruv  ihr  Lehrer.  Die  treff- 
lichsten Köpfe  mafsen  und  verglichen  zum  Theil  die  Monumente,  zum 
Theil  kommentirten  und  übersetzten  sie  das  Werk  des  letztern  in  alle  leben- 
den Sprachen.  Eine  Menge  der  berühmtesten  Neuern  gaben  darnach  ihre  ei- 
genen Systeme;  und  wer  baute,  wollte  seine  Gebäude  in  griechisch-römischem 
Stile  aufführen. 

In  diesem  Streben  der  neuern  Welt  sind  bereits  viertehalb  Jahrhunderte 
verflossen;  und  —  wer  kann  es  leugnen?  —  noch,  stehen  wir- Jiirgeacls  an 
einer  festen  Begränzung;  die  Willkühr  schaltet  noch  unbeschränkt  in  dem  Ge- 
biete dieser  Kunst.  Es  fehlt  zwar  nicht  an  Kenntnissen  aller  Art;  Stoff  ist 
durch  die  Zeit  hinreichend  gesammelt:  aber  noch  fehlt  jener  ordnende  Geist, 
welcher  der  Entstehung,  der  Ursache  und  dem  Gebrauch  jeder  Sache  nach- 
sinnt, der  nach  richtigen  Zwecken  wählt  und  das  Schickliche  überall  zu  ergrei- 
fen weifs;  kurz,  es  fehlt  jener  Geist,  der  das  Ganze,  und  zwar  in  allen  sei- 
nen gröfsern  und  kleinem  Theilen,  nach  Regeln  und  Grundsätzen  ordne,  und 
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so  dem  Gebäude  der  Baukunst,  welches  die  Alten  aufführten,  aber  durch  die 
Zeit  wieder  in  ein  Chaos  verfallen  ist,  unter  uns  wieder  eine  feste  Begründung 
und  Base  gebe. 

Die  Ursache,  warum  der  Zustand  der  Baukunst  bis  jetzt  unter  den  Neuem 
nicht  anders  sey,  ist  für  den,  der  auf  den  Gang  des  architektonischen  Studiums 
Achtung  gegeben  hat,  nicht  schwer  zu  ergründen.  Alle  jene  trefflichen  Köpfe 
des  i5ten  und  i6ten  Jahrhunderts,  die  Brunelleschi,  Alberti,  Bramante, 
Giocondo,  Raphael,  Peruzzi,  S.  Gallo,  Buonarotti,  Vignola,  Ser- 
lio,  Palladio  u.  s.  w.,  welche  die  Baukunst  der  Alten  wieder  erweckten  und 
sie  in  eine  gesetzliche  Form  zu  bringen  trachteten,  hatten  nur  römische  Denk- 
mäler vor  ihren  Augen;  und  zwar  blieb  dieses  der  Fall  für  alle  neuern  Baumei- 
ster bis  nach  der  Mitte  des  i8ten  Jahrhunderts.  Erst  seit  kurzem  haben  wir  die 
wichtigen  griechischen  Alterthümer,  vorzüglich  durch  das  Bemühen  reisender  Eng- 
länder, kennen  gelernt;  und  erst  seit  kurzem  besucht  ein  Theil  der  Reisenden, 
die  nach  Rom  wallfahrten,  auch  die  Alteithümer  von  Grofsgriechenland  und  Si- 
zilien. 

Wer  weifs  und  sieht  aber  nicht,  dafs  das  Wesen  der  Architektur  aus  den 
römischen  Denkmälern  allein,  wie  wir  sie  in  Rom  und  in  dem  übrigen  Italien, 
in  Illyrien  und  in  dem  mittäglichen  Frankreich  noch  sehen,  nicht  zu  erschöpfen 
lst-  —  und  dann  wie  lange  dauerte  es  nicht,  bis  man  dahin  kam,  diese  Mo- 
numente mit  einiger  Richtigkeit  gemessen  vor  die  Augen  der  Studirenden  zu 
bringen.  Wer  möchte  in  dieser  Hinsicht  die  Bemühungen  eines  Alberti,  Ser- 
lio,  Palladio  und  anderer  verkennen?  Indessen  geschah  es  doch  erst  gegen 
das  Ende  des  lyten  Jahrhunderts ,  dafs  wir  durch  Desgodetz  die  genaueren 
Maafse,  und  zwar  nur  von  den  vornehmsten  Denkmälern  in  und  um  Rom  er- 
hielten.    Andere  empfingen  wir  erst  in  der  neuesten  Zeit. 

Eine  andere  Quelle  für  unsere  älteren  Meister  war  das  Werk  Vi- 
truv's,  des  einzigen  alten  Schriftstellers,  der  unter  denen,  welche  Vorschriften 
der  Architektur  gaben,  auf  uns  gekommen  ist.  Aber  wie  kam  dieser  Autor 
auf  uns?  Antwort:  Fehlerhaft  abgeschrieben,  interpolirt  und  ganz  ohne  die  da- 
zu gehörigen  Zeichnungen,  die  das  Verstehen  solcher  Werke  allein  erleichtern  und 
anschaulich  machen.  Dieses  Werk  war  allerdings  eine  grofse  Fundgrube;  aber 
um  daraus  Voitheil  zu  schöpfen,  mufste  sie  vorerst  bearbeitet  werden.  Nur  durch 
Vitruv  war  es  möglich,  die  Monumente  zu  verstehen,  und  durch  die  Monu- 
mente die  Schriften  Vitruv's  zu  erläutern.  An  redlicher  Bemühung  ihn  zu  kom- 
mentiren ,  zu  verbessern ,  mit  erläuternden  Rissen  zu  versehen  und  ihn  in  den  ei- 
genen Sprachen  der  neueren  Völker  lesbar  zu  machen,    hat  es  von  Cesariani 
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und  Fra  Giocondo  an  nie  gefehlt.  Viel  ist  für  diesen  Autor  auch  in  der  neue- 
sten Zeit  geschehen.  Wer  würde  die  Verdienste  eines  Galiani,  Ortiz,  W. 
Newton,  Rode,  um  ihn  verkennen?  Aber  manches  bleibt  noch  zu  thun 
übrig,  um  eine  allseitige  und  richtige  Ansicht  dieses  wichtigen  Schriftstellers  zu 
haben  *). 

Aber  gesetzt  auch,  dafs  wir  so  weit  wären,  dafs  wir  denselben  im  Wesent- 
lichen verständen;  so  entsteht  dann  erst  die  Frage:  Wer  war  Vitruv?  in  wie 
fern  hat  er  den  wahren  Geist  der  Kunst  selbst  ergriffen?  aus  welchen  Quellen 
schöpfte  er?  in  wie  fern  verdienen  seine  Aussagen  und  Vorschriften  unser  Zutrauen 
und  unsere  Billigung?    Worin  sind  seine  Lehren  vollständig,  worin  mangelhaft? 

Diese  Art  Untersuchung  und  Kritik  ist  bis  jetzt  noch  gar  nicht  geschehen; 
und  doch  ist  sie  erforderlich,  wenn  man  nicht  blofs  glauben,  sondern  eigenthüm- 
liche  Einsicht  in  die  Natur  und  das  Wesen  der  Kunst  erhalten  soll. 

Man 'sieht  also,  dafs  bei  dieser  Lage  und  Mangelhaftigkeit  der  architektoni- 
schen Hülfsquellen  in  früherer  Zeit,  das  ist,  vor  unserer  neuesten  Epoche,  es  auch 
für  die  fähigsten  Köpfe  unmöglich  war ,  eine  feste  Theorie  der  Baukunst  aufzustel- 
len, und  dafs  dies  erst  in  unsern  Tagen  durch  die  Bekanntmachung  der  griechi- 
schen Monumente  und  durch  das  erweiterte  Studium  des  Vitruvischen  Werkes 
möglich  gemacht  worden  ist.  Wenn  ich  daher  zu  thun  Wage,  was  keinem  meiner 
Vorgänger  gelingen  konnte,  nämlich  ein  System  oder  Lehrwerk  der  Baukunst  aus- 
zuarbeiten ;  so  geschieht  es  blofs  durch  die  Hülfsmittel  und  auf  den  Basen ,  die 
dem  Kritiker  unserer  Tage  zu  Gebote  stehen. 

Dies  sey  genug,  um  anzudeuten,  wie  die  Arbeit,  wovon  ich  hier  die  An- 
kündigung gebe,  entstand,,  und  welche  Gründe  mich  zur  Übernahme  derselben 
bestimmten;  und  ich  glaube,  für  meine  Leser  über  das  allgemeine  Bedürfnifs  einer 
solchen  Arbeit,  und  über  die  Wichtigkeit  der  Kunst,  die  sie  betrifft,  nichts  wei- 
ter beifügen  zu  dürfen. 

Meine  Hauptabsicht  war,  ein  kritisch  -  erläutertes  System  der  Baukunst  nach 
den  Grundsätzen ,  wie  theils  die  Schriften ,  theils  die  Denkmäler  der  Alten  diesel- 
ben uns  errathen  lassen,  aufzustellen.  Ich  wollte  nicht  nur  dem  Bedürfnifs  des 
ausübenden  Architekten,  das  ein  jeder,  der  seine  Kunst  mit  Liebe  treibt,  so  sehr 
fühlen  mufs,  entgegenkommen,  sondern  auch  dem  angehenden  Baumeister  und 
dem  Zöglinge  der  Architektur  die  mühevolle  Bahn  seines  Studiums  auf  eine  Weise 
zu  erleichtern  suchen,  dafs  er  ohne  weite  und  schwankende  Umwege  in  den  äch- 
ten Geist  dieser  Kunst  eingeweiht  werde.    Nicht  ein  Buch  für  eine  Bibliothek  wollte 

*)  Eine  wichtige  Bearbeitung  dieses  Autors  haben  wir,  seitdem  dies  geschrieben  ist,  von  unserm  gelehrten  Philolo- 
gen I.  G.  Schneider  erhalten;  von  welcher  nachher  ein  mehrere«. 
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ich  schreiben,  sondern  ein  Handbuch,  das  ist:  ein  Buch,  das  nicht  nur  dem  Zög- 
ling und  Anfanger  dienen  soll,  sondern  das  auch  der  ausübende  Künstler  fortdau- 
ernd zur  Hand  haben  und  um  Rath  fragen  kann. 

Für  den  Zimmermann,  den  Mauermeister  und  den  Steinmetzen  ist  das  Werk 
eigentlich  nicht  geschrieben,  weil  ich  voraussetze,  dafs  in  der  Regel  diese  Gewer- 
ke  nur  nach  Rissen,  und  unter  der  Leitung  von  Architekten  arbeiten.  Aber  da 
es  in  unsern  Tagen  nur  zu  häufig  geschieht,  dafs  dieselben  bald  einzelne 
Theile,  bald  auch  ganze  Baue  ohne  Beihülfe  der  Architekten  führen;  so  glaube 
ich,  dafs  es  auch  für  solche  Meister,  die  ihr  Geschäft  mit  mehr  als  dem  gemei- 
nen und  gewöhnlichen  Handwerkssinn  betreiben  wollen,  ein  unentbehrliches 
Handbuch  seyn  dürfte. 

Auch  den  Freunden  der  Kunst  und  des  Alterthums  hoffe  ich  ein  nicht  un- 
willkommenes Werk  in  die  Hand  zu  liefern ;  den  erstem ,  in  so  fern  sie  sich  eine 
richtige  Ansicht  und  Beurdieilung  architektonischer  Entwürfe  und  Werke  aneignen 
wollen;  den  andern,  in  so  fern  ihnen  alles  wichtig  seyn  mufs,  was  einen  so  wich- 
tigen Gegenstand,  wie  die  Architektur  ist,  nach  ästhetischen  und  archäologischen 
Prinzipien  behandelt.  Man  findet  darin  einen  fortlaufenden  kritischen  Kommentar 
sowohl  über  Vitruv ,  als  über  die  auf  uns  gekommenen ,  in  der  alten  Welt  zer- 
streuten Denkmäler.  Doch  weder  die  Schriften  Vitruv's ,  noch  die  Denkmäler 
werden  als  Regeln ,  Lehren  und  Muster  aufgestellt ;  alles  dieses  zusammen  diente 
blofs  als  Erkenntnifsquelle ,  um  die  richtige  Ansicht  der  Architektur  an  sich  dar- 
aus zu  schöpfen.  Der  Verfasser  ging  hiebei  sehr  vorurtheilsfrei  zu  Werke,  und  er 
nahm  keinen  Anstand,  zu  tadeln  und  zu  verwerfen,  was  ihm  mit  der  architektoni- 
schen Vernunft  nicht  in  Übereinstimmung  zu  stehn  schien.  Auch  würde  er  ohne 
Anstand  den  Bauarten  anderer  Völker  des  Mittelalters  oder  der  neuern  Zeit  gehul- 
digt haben,  wenn  er  sich  überzeugt  hätte,  dafs  sie  irgend  etwas  Neues  erfunden, 
oder  sonst  etwas  mit  mehr  Überlegung  und  Verstand  benutzt  hätten,  als  Griechen 
und  Römer  thalen.  Ein  solcher  Fall  findet  sich  freilich  in  unserm  ganzen  Werke 
nicht ;  denn  wir  sind  im  Wesentlichen  auf  nichts  gestofsen ,  was  die  Griechen  und 
Römer  nicht  bereits  gekannt,  und  wovon  sie  nicht  einen  zweckmäfsigern  Gebrauch 
gemacht  hätten,  als  die  Völker,  welche  vor  und  nach  ihnen  bauten. 

Wir  wiederholen  daher  noch  einmal,  dafs  wir  »  die  Baukunst  nach  den  Grund- 
sätzen der  Alten«  nicht  blofs  historisch  darlegen,  sondern  dafs  das  Geschichtliche 
uns  nur  als  Grundlage  und  Erkenntnifsquelle  gedient  hat ,  um  daraus  die  architekto- 
nischen Grundsätze  zu  entwickeln.  Nach  unserer  Uberzeugung  läfst  sich  blofs 
aus  der  Geschichte  ein  System  der  Baukunst  aufstellen,  welches  dem  Ideal  die- 
ser Kunst  entspricht. « 

b  2 


VIII 

Zutrauensvoll  lege  ich  nun  biemit  den  Lesern  die  Arbeit  selbst  vor.  Sie 
mögen  sehen  und  beurtheilen,  in  wie  fern  ich  der  Absicht,  die  ich  dabei  hat- 
te. Genüge  geleistet  habe.  Wenn  die  Liebe  zur  Sache  und  die  daraus  ent- 
springende Beharrlichkeit,  mit  der  ich  meinen  Zweck  verfolgte,  —  wenn  die 
Wichtigkeit  des  Stoffes  und  die  neuen  Ansichten  in  dessen  Behandlung  die 
Güte  einer  Arbeit  verbürgten;  so  dürfte  ich  ohne  Scheu  auftreten  und  glau- 
ben, das  Studium  einer  grofsen  und  wichtigen  Kunst  wieder  in  jene  freie  An- 
sicht gebracht  zu  haben,  welche  ihr  bleibende  Prinzipien  zusichert,  —  in  jene 
Ansicht,  welche  man  in  den  besten  Zeiten  des  griechischen  und  römischen 
Alterthums  von  ihr  hatte.  Aber  von  der- Absicht  zur  Wirklichkeit  ist  der 
Schritt  grofs:  und  ich  habe  die  Schwierigkeit  des  Unternehmens  und  das  Ver- 
hältnifs  meiner  Kräfte  hiezu  nie  verkannt.  Die  Arbeit  hätte  jene  grofsen  Gei- 
stesgaben, jene  Feinheit,  Schärfe  und  Tiefe  erfordert,  welche  wir  in  den  Bru- 
nelleschi und  Fra  Giocondo,  in  den  Raphael  und  Palladio  bewun- 
dern. Doch  auch  das  Talent  thut  nicht  alle«:  die  Hülfsmittel,  die  Zeit  und 
vielleicht  auch  das  Glück,  in  keiner  Kunstschule  des  Zeitalters  erzogen  zu  seyn, 
vermögen  bei  einem  solchen  Unternehmen  sehr  viel.  Denn  eine  wesentliche 
Bedingung  dabei  scheint  zu  seyn  die  Bewahrung  jenes  vorurtheilsfreien  Blickes, 
der  keiner  bestimmten  Praktik  und  keinem  System  huldigt,  sondern  die  Bau- 
arten aller  Völker  und  aller  Zeiten  mit  gleich  freier  Ansicht  würdigt. 

Allein  ein  anderes  ist  es ,  eine  Kunst  —  soll  ich  sagen ,  aus  ihrem  dum- 
pfen und  beschränkten,  oder  aus  ihrem  unsteten  und  gesetzlosen  Zustande  zu 
retten,  und  ihrer  Kritik  einen  höhern  und  freiem  Standpunkt  anzuweisen;  und 
ein  anderes,  eine  solche  Arbeit  wirklich  in  allen  ihren  Theilen  gehörig  zu  erfor- 
schen, zu  begranzen  und  zu  vollenden.  Hiezu  gehört  ein  Scharfsinn  und  eine 
Mannichfaltigkeit  von  Kenntnissen,  welche  ich  zu  besitzen  nicht  wähne,  und 
welche  überhaupt  nur  selten  jemand  zu  Theil  werden.  So  wie  die  Kunst  zu 
bauen  sich  nur  allmählig  entwickelte ,  und  erst  durch  eine  lange  Folge  treffli- 
cher Männer  zu  ihrer  Vollkommenheit  gebracht  werden  konnte  ;  eben  so  scheint 
es,  dafs  die  Vereinigung  der  Grundsätze  und  Regeln  dieser  Kunst  zu  einem 
vollständigen,  und  in  sich  gerundeten  Ganzen  nicht  das  Werk  eines  Einzelnen 
seyn  könne.  Je  mehr  also  der  Verfasser  durch  den  Umfang  seines  Unterneh- 
mens berechtigt  ist,  Anspruch  auf  die  Nachsicht  seiner  Leser  zu  machen,  desto 
dreister  darf  er  sie  auffordern,  ihn  nicht  nur  über  seine  Irrthümer  zu  beleh- 
ren, sondern  auch  das  Ihrige  zur  nähern  Begründung  und  Befestigung  einer 
Kunst  beizutragen,  die  einen  so  hohen  Standpunkt  unter  den  menschlichen 
Kenntnissen,  und  einen  so  entschiedenen  Einflufs  auf  eine  Menge  von  ihr  ab- 
hangen- 
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hangender  Künste  behauptet.  Der  Verfasser  hat  daher  keinesweges  die  Anma- 
l'sung  die  Kritik  zu  entwaffnen,  sondern  sie  vielmehr  zu  erregen.  Nur  halte 
man  sie  nicht  für  leicht.  Man  unterscheide  den  Verfasser  von  der  Sache.  Je- 
ner mag  sich  leicht  da  und  dort  eines  zu  rügenden  Versehens,  eines  Irrthums, 
einer  Unwissenheit  schuldig  machen ;  aber  durch  solche  Rügen  ist  die  Sache 
selbst  noch  nicht  besser  begründet,  noch  in  keine  lichtvollere  Darstellung  ge- 
bracht, noch  ist  die  Base,  worauf  eine  Ansicht,  eine  gegebene  Vorschrift  beruhet, 
nicht  erschüttert.  Überhaupt  ist  kaum  eine  andere  Wissenschaft,  welche  so  viele 
Nüchternheit  in  den  Gründen,  so  viele  Feinheit  im  Wahrnehmen  und  Verglei- 
chen, und  so  mannichfaltige  sachliche  und  geschichdiche  Kenntnisse  voraussetzte, 
als  eine  Kunstdieorie ,  besonders  eine  architektonische.  Viel  kann  durch  Ver- 
nunftgründe, viel  aber  auch  nur  durch  ein  gebildetes  Gefühl  zur  Ansicht  und 
zum  Endurdieil  gebracht  werden. 

Übrigens  sind  wir  der  Meinung,  dafs  eine  Theorie  der  Baukunst  nach  den 
Grundsätzen  der  Alten  nicht  nur  möglich  sey,  sondern  vielmehr,  dafs  sie  voll- 
ständiger gegeben  werden  könne,  als  im  Alterdiume  selbst.  Denn  so  viel  auch 
die  Zeit  zerstört  hat,  so  sind  doch  noch  Denkmäler  aus  jeder  Epoche  der  Kunst 
übrig  geblieben,  und  Vitruv,  so  mangelhaft  sein  Werk  in  mancher  Rücksicht 
auch  ist,  ersetzet  uns  doch  gewissermafsen  den  Verlust  der  frühern  Schriften  über 
architektonische  Gegenstände;  denn  wir  lernen  von  ihm  selbst,  dafs  er  hievon 
nichts  unbenutzt  liefs,  und  also  seine  Schriften  gleichsam  als  ein  Resultat  jener 
frühem  anzusehen  sind.  Dazu  kommen,  nebst  den  vielen  noch  vorhandenen, 
erst  nach  Vitruv  bis  zum  gänzlichen  Verfall  der  Kunst  errichteten  Denkmälern,- 
die  vielen  Monumente  des  Mittelalters  und  dann  die  der  Neuern  seit  dem  Wie- 
deraufleben der  Künste.  Vieles  hievon  hat  zwar  für  die  nähere  Aufklärung  der 
Kunstprinzipien  nur  einen  negativen  Werth.  Aber  der  vergleichende  Verstand 
weifs  auch  das  Ausgeartete  und  Schlechte ,  so  wie  die  rohen  Anfänge  einer 
Kunst,  für  seinen  Zweck  zu  benutzen;  und  nicht  selten  erscheint  das  Rechte 
und  Vollkommene  erst  durch  den  Gegensatz  in  seinem  vollen  Lichte.  Wir  sind 
also  an  Erkenntnifsquellen  wirklich  reicher,  als  das  Alterthum,  und  es  kommt 
blofs  auf  den  Scharfsinn  des  ordnenden  Geistes  an,  der  alles  dies  zweckmäfsf<r 
benutzt,  um  die  Theorie  der  Baukunst  nicht  nur  folgereicher,  sondern  auch 
vollständiger,   als  die  Alten  sie  hatten,  aufzustellen. 

Von  den  Vitruvischen  Schriften  haben  wir  hauptsächlich  die  Rodische  Aus- 
gabe des  Originals  gebraucht.  Die  Schneidersche  erschien  erst ,  als  der  Druck 
dieses  Werkes  schon  begonnen  hatte ;  doch  zeitig  genug ,  um  sie  bei  jeder  Ge- 
legenheit zu  vergleichen.  Das  Zusammenstellen  verschiedener  Lesearten  aus  meh- 
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reren  theils  wenig-,  theils  noch  gar  nicht  benutzten  Handschriften,  und  das  Ver- 
gleichen mit  frühem  Ausgaben ,  die  häufigen  Zusätze  und  Anmerkungen  aus  al- 
tern und  neuern  Schriften,  um  schwierige  Stellen  sowohl  in  philologischer,  als 
sachlicher  Hinsicht  mehr  aufzuklären,  machen  den  Vorzug  dieser  Ausgabe;  dies 
und  ein  4ter  Band,  der  noch  folgen  und  die  Curae  posteriores  enthalten  soll, 
wird  derselben  einen  bleibenden  Werth  zusichern. 

Ein  Hauptverdienst  um  die  Beförderung  des  Vitruvischen  Studiums  unter 
unsern  Landsleuten  hat  sich  Rode  durch  die  Verdeutschung  dieses  schwierigen 
Schriftstellers  erworben.  Wir  haben  sie  in  den  Stellen,  die  aus  Vitruv  ange- 
führt werden,  fleifsig  benutzt,  doch  ohne  uns  streng  an  die  Worte  zu  halten,  und 
ohne  es  anzudeuten,  wann  wir  von  derselben  abweichen.  Nur  da,  wo  ich  von 
dem  lateinischen  Texte  der  Rodischen  Ausgabe  abging ,  versäumte  ich  nicht ,  es 
theils  in  der  Schrift  selbst,   theils  durch  beigefügte  Anmerkungen  anzuzeigen. 

Unter  den  neuen  Schriften ,  welche  uns  architektonische  Denkmäler  der  Alten 
liefern ,  habe  ich  hauptsächlich  nur  solche  benutzt ,  welche  sich  durch  die  Darstel- 
lung genauer  Maafse  auszeichnen.  Ich  halte  es  daher  nicht  für  überflüssig,  diesel- 
ben hier  kurz  aufzuzählen.     Zu  den  Werken,   die  in  dieser  Art  klassisch  sind, 
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1.  Die  Alterthümer  von  Athen  von  J.  Stuart  (englisch)  in  drei  Bänden,  wo- 
von der  dritte  auch  einige  in  andern  Gegenden  Griechenlands  vorhandene  Denk- 
mäler enthält. 

2.  Die  Ionischen  Alterthümer  (englisch)  in  zwei  Bänden:  wodurch  sich  Re- 
vett  und  Chandler,  so  wie  die  Gesellschaft  der  Freunde  des  Alterthums  in  Lon- 
don, welche  die  Unkosten  zur  Reise  und  zur  Ausgabe  lieferten,  ein  unsterbliches 
Verdienst  erworben  haben.  Auch  hier  sind  im  aten  Bande,  aufser  den  asiatischen, 
noch  andere  merkwürdige  Denkmäler  aus  dem  eigentlichen  Griechenland  zum  er- 
stenmal bekannt  gemacht. 

Eine  nicht  unwichtige  Nachlese  griechischer  Monumente  haben  wir  noch  von 
J.  Hawkins  und  R.  Smirke  zu  erwarten.  Hievon  habe  ich  bereits  einen  Theil 
der  Zeichnungen,  welche  sie  von  dort  mitbrachten,  gesehen. 

Die  Athenischen  Monumente  von  Le  Roy  sind  wegen  der  Flüchtigkeit,  mit 
der  sie  gemacht  wurden,  für  den  architektonischen  Forscher  nicht  zu  gebrauchen. 
Auch  haben  in  solcher  Beziehung  die  malerischen  Reisen  von  Choiseul  -  Gouf- 
fier,  Casas,  Houel  und  St.  Non  nur  einen  geringen  Werth.  Beide  letztern 
gaben  die  Monumente  von  Sizilien,  wovon  uns  die  genauen  Risse  noch  fehlen. 
Der  einzige,  der  diese  Denkmäler  mit  erforderlicher  Sorgfalt  mafs,  ist  der  fran- 
zösische Architekt  Dufourni.    Im  Jahre  1791,  wo  ich  die  Zeichnungen  bei  ihm 

/ 


4 

in  Palermo  sah,  war  er  bereits  mit  dem  Ordnen  und  Ausführen  derselben  beschäf- 
tigt.   Was  die  Zögerung  ihrer  Herausgabe  verursachet ,  ist  mir  nicht  bekannt. 

3.  Die  Alterthümer  von  Paestum:  ein  Band  (lateinisch  und  italienisch)  her- 
ausgegeben  von  P.  Paoli.  Dies  Werk  ist  das  beste  und  vollständigste,  was  wir 
hievon  haben.  Seitdem  hat  auch  ein  Franzose  De  la  Gardette  den  grofsen  Tem- 
pel einzeln  bekannt  gemacht. 

4-  Die  vornehmsten  Alterthümer  Roms :  ein  Band  (französisch)  von  Des- 
godetz.  Seine  genauen  Maafse  haben  alle  frühern  Ausgaben  dieser  Alterthü- 
mer von  Serlio,  Palladio  und  andern  gleichsam  unbrauchbar  gemacht.  Jetzt 
arbeiten  Valadier  und  Carlo  Fea  an  einer  neuen  Ausgabe  jenes  Werkes  mit 
Zusätzen  und  Berichtigungen. 

5.  Eine  Nachlese  römischer  Alterthümer  hat  Piranesi  in  seinen  bänderei- 
chen Kupferstichwerken  geliefert.  Aber  das  Wenigste  davon  ist  mit  architekto- 
nischer Gewissenhaftigkeit  dargestellt.  Seine  Alterthümer  von  Cora,  und  seine 
Fragmente  in  dem  Bande  der  Magnificenza  de'  Romani  sind  für  den  architekto- 
nischen Forscher  das  Wichtigste. 

Manche  italische  Monumente  zu  Metaponto,  Locri,  Neapel,  Bajae,  Puz- 
zuoli,  Capua,  Benevento,  Montecassino,  Aquino,  Assisi,  Ancona,  Rimini 
Ravenna,  Verona  (das  Amphitheater  durch  Desgodetz  ausgenommen),  u.  s.  w. 
sind  theils  noch  gar  nicht,  theils  nur  so  edirt,  da/s  sie  eine  genauere  Fland  er- 
warten. Besonders  ist  zu  bedauern,  dafs  die  Zeichnungen  von  den  aufgegrabe- 
nen Städten  Ercolano  und  Pompeja,  mit  denen  sich  der  nun  verstorbene  Archi- 
tekt La  Vega  viele  Jahre  beschäftigte,  nicht  bekannt  gemacht  sind.  Auch  die 
Denkmäler  von  Istrien  bedürfen  einer  genauem  Messung. 

6.  Die  Alterthümer  von  Spalatro :   ein  Band  (englisch)  von  Adams. 

7.  Die  Alterthümer  von  Nismes :  ein  Band  (französisch)  von  Clerisseau. 
Zu  bedauern  ist  es,  dafs  dieser- Architekt  sein  Vorhaben,  die  andern  wichtigern 
in  Frankreich  vorhandenen  Denkmäler  herauszugeben,   nicht  ausgeführt  hat. 

8.  Die  Alterthümer  von  Balbek  und  von  Palmyra:  in  zwei  Bänden  (englisch) 
von  Wood. 

Was  die  altägyptischen  Denkmäler  betrifft,  so  sind  dieselben  für  den  ge- 
schichtlichen Forscher  der  Architektur  höchst  wichtig,  da  es  keinem  Zweifel  un- 
terworfen seyn  kann,  dafs  die  griechische  Kunst  sich  gewissermafsen  auf  die 
ägyptische  stützt.  Und  wenn  gleich  die  Architektur  der  Griechen  einen  ei°-en- 
thümlichen  Gang  nahm,  der  sie  von  der  ägyptischen  sehr  unterscheidet,  so  hat 
doch  die  Kunst  der  Griechen  erst  dann  sich  einen  hohem  Charakter  an^eeionet 
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als  ihnen  im  Zeitalter  des  Psammetichus  (um  die  a8ste  Olympias)  der  Zuo-an«- 


zu  den  ägyptischen  Wunderdenkmälern  geöffnet  ward.  Es  wäre  daher  höchst 
wichtig,  auch  von  den  Monumenten  dieses  Landes  genaue  Risse  und  Zeichnun- 
gen zu  besitzen.  Was  wir  bis  jetzt,  vornehmlich  durch  Pococke,  Norden, 
und  durch  das  neueste  Werk  von  Denon  hierüber  haben,  läfst  uns  den  Charak- 
ter der  Bauart  nur  im  Allgemeinen  einsehen.  Für  unsern  gegenwärtigen  Zweck 
ist  dies  zwar  hinreichend,  aber  nicht  genug  für  den,  der  eine  treue  geschichtli- 
che Darstellung  der  altägyptischen  Architektur  geben  will. 

Von  den  Bauarten  der  verschiedenen  Völker  und  Zeiten  des  Mittelalters  ist 
wenig  mit  Genauigkeit  edirt.  Zwar  haben  diese  Denkmäler  nur  eine  negative 
Wichtigkeit  für  das  Studium  der  Baukunst  selbst ,  aber  nicht  wenig  Reiz  für  das 
Geschichtliche  derselben.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  die  Architekten  mehr 
auf  die  Bekanntmachung  solcher  Gebäude  dächten,  obgleich  das  Mahlerische  und 
die  Pracht,  mit  der  Murphy  die  Kirche  von  Battalha  in  Portugall,  und  Frick 
nach  den  Zeichnungen  von  F.  Gilly  das  Schlofs  von  Marienburg  in  Preufsen  ga- 
ben, nicht  erforderlich  sind.    An  einem  Paar  solcher  Prachtwerke  ist  es  genug. 

An  reichen  Sammlungen  neuerer  Gebäude  ist  kein  Mangel ;  und  man  möchte 
sich  hierin  mehr  über  das  Zuviel ',  als  über  das  Zuwenig  beklagen.  Indessen  fehlt 
es  uns  noch  an  einer  Sammlung,  welche  die  wichtigsten  Gebäude  der  Neuern  seit 
der  Mitte  des  1 5ten  Jahrhunderts  bis  auf  unser  Zeitalter,  zur  geschichtlichen  Über- 
sicht chronologisch  an  einander  gereihet,  enthielte. 

Manchen  mag  es  befremden,  dafs  ich  in  die  Baukunst  nach  den  Grund- 
sätzen der  Alten  die  verschiedenen  Gattungen  der  Gebäude  nicht  aufnahm,  da 
doch  Vitruv  in  seinem  Werke  häufig  Anweisungen  für  die  Anlage  bestimmter 
Baue  giebt,  und  die  Grundsätze  und  Regeln  erst  bei  der  Anwendung  auf  be- 
stimmte Gebäude  ihre  wahre  Anschaulichkeit  erhalten.  Dies  letztere  leugne  ich 
nicht.  Allein  ich  halte  dafür,  dafs  man  einen  Unterschied  machen  müsse  zwi- 
schen der  Theorie  der  Baukunst  selbst,  und  der  Lehre  der  Gebäude.  Die  er- 
ste beschäftigt  sich,  ohne  Rücksicht  auf  irgend  einen  bestimmten  Bau,  mit  den 
Grundsätzen  und  Regeln,  um  dann  bei  der  Anwendung  und  Ausübung  in  jedem 
vorkommenden  Fall  sich  gehörig  zu  benehmen.  Die  andere  hingegen  nennet 
nur  die  Bedürfnisse  und  individuellen  Bestimmungen  der  verschiedenen  Classen 
von  Gebäuden ,  in  welche  sich  derjenige  leicht  finden  wird ,  •  der  sich  die  ge- 
meinsamen Kenntnisse,  welche  die  Theorie  lehrt,  angeeignet  hat.  Aber,  sagt 
man,  wie  soll  ein  Baumeister  den  Bau  eines  Tempels  oder  eines  Theaters  füh- 
ren, welcher  dergleichen  Baue  nie  gesehen  hat,  und  ihre  Eigentümlichkeiten 
und  Erfordernisse  nicht  durch  Erfahrung  kennet?  —  Dies  soll  der  Theoretiker 
auch  nicht  thun.  Die  Theorie  macht  das  Studium  der  Lehre  von  den  Gebäu- 
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den  nicht  überflüssig ;  im  Gegentheil  ist  es  ja  einer  der  vornehmsten  Grundsätze 
der  Theorie,  dafs  der  Architekt  sich  früh  mit  den  Bedürfnissen  und  Bestim- 
mungen der  verschiedenen  Gattungen  Gebäude  bekannt  mache,  und  nicht  eher 
die  Hand  an  den  Entwurf  und  die  Ausführung  lege ,  bis  er  bei  dem  zu  füh- 
renden Bau  den  individuellen  Bedarf,  und  den  Charakter  des  Ganzen  dar- 
nach genau  erwogen  hat.  Die  Lehre  der  Gebäude  gehört  allerdings  in  den  Um- 
fang der  Studien  des  Architekten ;  aber  sie  macht  eine  von  der  allgemeinen 
Theorie  zu  trennende  Abtheilung.  Der  Baumeister  im  Alterthum  studirte  die 
Lehre  der  Gebäude  seines  Zeitalters,  und  so  mufs  es  der  neuere  in  Hinsicht 
der  Baue  unserer  Zeit  machen ;  denn  Sitten  und  Gebrauche  haben  so  viel  ver- 
ändert, dafs  wenig  Gebäude  des  Alterthums  den  Bedürfnissen  unserer  Tage  ent- 
sprechen würden ;  dahingegen  die  allgemeinen  Prinzipien  für  alle  Völker  und  alle 
Zeiten  dieselben  bleiben.  Auch  haben  wir  das  Studium  der  Gebäude  des  Alter- 
thums  nicht  vernachlässigt;  da  aber  dieselben  aus  dem  angegebenen  Grunde  für 
uns  mehr  einen  historischen ,  als  einen  für  unsere  Bedürfnisse  geeigneten  Werth 
haben,  so  ergiebt  sich  laier  ein  zweiter  Grund,  dafs  ihre  Lehre  von  der  allge- 
meinen Theorie  der  Baukunst  getrennt  bleiben  müsse. 

Ich  habe  daher  für  besser  erachtet,  die  Lehre  der  Gebäude  für  den  reinhi- 
storischen Theil  der  Baukunst  aufzubewahren.  Es  ist  nämlich  meine  Absicht,  auf 
die  Theorie  die  Geschichte  der  Baukunst  folgen  zu  lassen,  und  zwar  in  zwei 
Abtheilungen,  wovon  die  erste  die  Geschichte  der  Construction  und  alles  dessen, 
was  zur  allmähligen  Ausbildung  und  zu  den  Zeichen  der  allmähligen  Ausartung 
dieser  Kunst  bis  zu  ihrem  Verfall  gehört,  und  die  zweite  die  Geschichte  oder 
die  Darstellung  der  verschiedenen  Gattungen  aller  sowohl  öffentlichen  als  Privat- 
gebäude nach  den  verschiedenen  Epochen  und  Völkern  des  Alterthums  —  enthal- 
ten soll.  Es  wird  von  den  Zeitumständen  abhangen,  wie  bald  diese  Arbeiten  er- 
scheinen sollen.  Ohne  zu  dem  vorliegenden  Werke  zu  gehören ,  machen  sie 
doch  mit  demselben  in  so  fern  ein  Ganzes  aus,  da  in  der  Geschichte  manches 
viel  umständlicher  entwickelt  erscheinen  wird,  was  die  Theorie  nur  kurz  und 
im  Allgemeinen  andeuten  konnte.  Diese  wird  also  dadurch  selbst  an  Vollständi"- 
keit  und  Klarheit  gewinnen.  Anderseits  mufste  aber  die  Theorie  voraufgehen, 
weil  man  blofs  durch  ihre  Kenntnifs  in  den  Geist  der  Geschichte  eindringen, 
und  ihren  vielseitigen  Werth  gehörig  würdigen  kann. 

Mit  der  Sprache,  der  Kürze  oder  Weitläufigkeit,  und  mit  dem  Streben  nach 
Deutlichkeit,  zweifle  ich,  ob  viele  meiner  Leser  zufrieden  seyn  werden,  da  ich 
es  selbst  nicht  bin.  Bei  der  Behandlung  eines  Gegenstandes,  wo  man  fortdau- 
ernd mit  dem  Stoff  selbst,  und  nicht  selten  mit  einer  ungewohnten  Terminologie 
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zu  kämpfen  hat,  vergifst  man  nur  zu  oft  die  Form  über  das  Bemühen,  sich 
verständlich  zu  machen,  besonders  wenn  man  für  mehrere  Klassen  von  Lesern 
schreibt,  und  jetz,t  bald  diese,  bald  jene  dem  Geiste  mehr  vorschwebt.  Ich 
zähle  Lehrlinge  und  Meister,  Gelehrte  und  Freunde  der  Kunst,  ich  zähle  selbst 
gebildete  Bauhandwerker  unter  meine  Leser.  Nachdem  man  also  gerade  eine 
Materie  abhandelt,  mag  der  eine  mich  auf  das  erste  Wort  verstehen,  wo  der 
andere  nur  mit  Mühe  auffafst.  Da  übrigens  die  Materien  in  so  manchen  Bezie- 
hungen mit  einander  verbunden  sind,  und  doch  eine  Hauptordnung  in  Behand- 
lung derselben  Statt  finden  mufste;  so  war  eine  sich  oft  wiederholende  Gleich* 
förmigkeit  der  Sprache  und  gewisser  Redensarten  unvermeidlich;  und  doch  möch- 
te manches  dem  einen  und  dem  andern  erst  durch  einen  spätem  Abschnitt,  oder 
durch  einen  spätem  Paragraphen  klar  werden.  Auf  den  Reiz  der  Darstellung  dür- 
fen Schriften  dieser  Art  keinen  Anspruch  machen ;  gelingt  es  dem  Verfasser,  deut- 
lich zu  werden,  so  hat  er  das  Höchste,  was  ihm  bleibt,  erreicht. 

In  Rücksicht  der  zu  den  abgehandelten  Gegenständen  gegebenen  Kiipfertafeln 
befindet  sich  der  Verfasser  in  einem  ähnlichen  Falle.  Manchem  wird  zu  viel  und 
überflüssig  scheinen,  wo  der  andere  noch  mehr  Ansichten,  noch  mehr  Deutlichkeit 
verlangt  u.  s.  w. 

Alle  und  jede  meiner  Leser  zu  befriedigen ,  durfte  ich  nicht  hoffen.  Im  Gan- 
zen strebte  ich  nach  einem  gewissen  Maafs,  welches  ich  den  verschiedenen  Klas- 
sen von  Lesern  entsprechend  glaubte.  Doch  fürchte  ich,  dies  eher  mit  meinem 
Wunsch,  als  in  der  That  erreicht  zu  haben. 

Was  übrigens  das  Resultat  meiner  Bemühungen  auch  immer  seyn  mag,  so 
danke  ich  den  Musen ,  dafs  sie  mir  so  viele  Zeit  und  beharrlichen  Mutli  vergönnt 
haben,  eine  Arbeit  zu  Stande  zu  bringen,  die  das  Bedürfnifs  der  Zeit  erforderte. 
Sie  hat  nicht  die  Vollendung,  die  ich  ihr  wünsche,  wohl  aber  diejenige,  welche 
ich  ihr  geben  konnte.    Berlin,  den  iten  April  180g. 
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fachen  Zweckes  durch  die  demselben  entsprechenden  Mittel.  §.  6.  Begründung  des  Ideals  der  Baukunst  durch  das  Studium 
der  architektonischen  Geschichte. 

Zvveyter  Abschnitt. 

Allgemeine    Erfordernisse  der  Festigkeit. 

§.  1.  Begriff  der  Festigkeit,  g.  2.  Einflufs  des  Klima,  und  der  Lokalität;  Kenntnifs  des  Erdreiches  und  der  Mittel,  sich  nach 
der  Natur  desselben  zu  benehmen.  §.  5.  Kenntnifs  der  Baumaterialien:  der  Holzarten,  der  Steinarten,  der  Thonarten  zu  ge- 
brannten und  ungebrannten  Mauersteinen,  der  Mörtel  und  Kitte,  der  Metalle.  Preisverzeichnisse  der  Materialien  und  ihrer 
Bearbeitung  für  jede  Gegend.  §.  4*  Kenntnifs  der  besten  Constructionsarten.  §.  5.  Kenntnifs  guter  Baugerüste  und  der  bei 
jedem  Bau  erforderlichen  Maschinerien. 

Dritter  Abschnitt. 

Allgemeine  Erfordernisse  der  Bequemlichkeit. 
§,  i.Begriff  der  Bequemlichkeit  und  nähere  Bestimmung  dieses  Ausdruckes  in  der  Baukunst;  Mittel  und  erforderliche  Stu- 
dien hiezu.  §.  2.  mit  Rücksicht  auf  das  Klima  und  die  Himmelsgegend^  §.  3.  auf  die  Lokalität,  erläutert  durch  die  Anlage 
ganzer  Städte,  und  der  verschiedenen  sowohl  öffendichen  als  Privatgebäude  in  denselben,  durch  die  Anlage  ganzer  Dörfer, 
einzelner  Wirtschaftshufe  und  Landsitze.  §.  .4.  Einflufs  der  Verfassuug,  Sitten  und  Gebräuche,  erläutert  durch  die  Gebäude 
alterer  Völker  in  Beziehung  zu  denen  der  Neuern.  §.  5-  Kenntnifs  der  Materialien.  §.  6.  Kenntnifs  der  eigentümlichen 
Bedürfnisse  der  verschiedenen  Klassen  von  Gebäuden,  mit  einer  Uebersicht  und  Anleitung  zu  einem  solchen  Studium. 

Vierter  Abschnitt. 

Allgemeine  Erfordernisse  der  Schönheit, 
§.  x«  Es  gehört  zum  Endzweck  der  Baukunst,  ihre  Werke  zu  verschönern.  Schwierigkeit  die  Gesetze  des  Schönen  in  der 
Baukunst  aufzufinden,  da  sie  keine  nachahmende  Kunst  ist.  Die  Griechen  haben  die  Geheimnisse  desselben  enthüllt.  Grund- 
bedingungen des  architektonischen  Schönen.  Die  Quellen,  aus  denen  es  /liefst,  sind:  §.  2.  das  Verhältnifsmaafs:  Begriff  der- 
selben; jeder  Bau  ist  wie  der  menschliche  Körper,  als  ein  organisches  Ganze  zu  betrachten;  Weise  des  Mefsens  bey  den 
Alten  abweichend  von  der  der  Neuern;  ZurückführuDg  des  Moduls  auf  ein  fixes  Maafs;  Gründe  worauf  das  Verhältnifsmaafs 
beruht.  §.  3.  das  Gleichmaafs t  Begriff  und  Unterschied  von  dem  Verhältnifsmaafs;  Ursachen  die  es  begründen.  §.  4.  die 
Wohlgereimtheit;  Begriff  und  Erläuterung,  g.  5-  die  Einfacldieit  der  Formen:  Vorzug  der  Alten  in  Rücksicht  der  Neuern  hie- 


rin.  §.  6.  das  Materia!  und  die  Massen:  das  Wesen  des  Schönen  ist  zwar  nur  formell,  aber  die  Materie  und  die  Massen  er- 
höhen das  Schöne;  Pflicht  des  Architekten,  auf  die  Verbesserung  des  Materials  zu  dringen.  §.  7.  die  Verzierung:  nicht  jede 
Zierde  verschönert;  sie  fordert  folgende  Bedingungen:  a.  Bedeutsamkeit:  gewisse  Zierden  bezeichnen  einen  Bau  individuell, 
andere  nur  eine  gewisse  Gattung  von  Gebäuden,  und  wieder  andere  gehören  der  Baukunst  im  allgemeinen  an:  und  diese  ha- 
ben ihre  Bedeutung  theils  im  Schicklichen,  theils  im  Herkömmlichen,  theils  im  Stil.  b.  Sparsamkeit:  Grund,  worauf  dieses 
Gesetz  beruht,  c.  der  rechte  Ort:  dieses  Gesetz  ist  eine  Folgerung  aus  dem  Begriff  der  Bedeutsamkeit,  und  gleichsam  eine 
Ergänzung  desselben,  d.  Dauer:  nähere  Erläuterung,  e.  Akkord:  dies  Gesetz  fliefst  aus  dem  allgemeinen  der  Wohlgereimt- 
heit.   f.  die  Ausführung:  ihre  Modihcation  nach  optischen  Gesetzen. 

Fünfter  Abfi-chnitt. 

Von  dem  Hauptgrund-  oder  dem  Prüflings -Satze  in  der  Architektur, 
§.  l.  die  Künste,  welche  bey  den  Alten  die  freyen  oder  humanen  hiefsen,  haben  bey  den  Neuern  den  Beynamen  der  schö- 
nen. Die  Baukunst  gehört  mit  demselben  Recht  in  die  Reihe  der  schönen  Künste,  wie  die  Redekunst.  §.  2.  jeder  Baü  ist  einer 
gewissen  Verschönerung  fähig:  und  es  giebt  keine  Linie  zwischen  einer  blofs  ökonomischen  und  schönen  Baukunst.  §.  3- 
Aufstellung  eines  Hauptgrund-  oder  Prüfungsfatzes  für  die  Baukunst  in  dem  Begriff  Charakteristik.  Nach  den  drey 
Zwecken,  wornach  die  Baukunst  ihrer  Natur  gemäß  strebt,  ist  sie  dreyfach;  und  aus  der  Ueberemstimmung  des  drey  fach  cha- 
rakteristischen geht  das  vollkommene,  oder  höhere  Schüne  in  der  Baukunst  hervor.  §.  4-  Die  Baukunst  ist  einer  systemati- 
schen Behandlung  fähig:  Bedingungen  hiezu:  die  Neuern  haben  eine  solche  vergeblich  versucht:  Mangelhaftigkeit  der  Schrif- 
ten Vitruv's  in  dieser  Hinsicht,  und  Zweifel,  dafs  die  Alten  je  ein  vollständiges  System  der  Baukunst  besaßen,  g.  £.  der 
Kenner,  der  Dilettant,  der  Bauhandwerker,  der  Empiriker  und  der  Arclütekt. 

Sechster  Abschnitt 

Von  der  Entstehung  der  Baukunst,  und  -von  dem  Verhältnifs  der  Zimmerhinst  zu  dem  Steinbau  im  Allgemeinen. 
§,  1.  Weder  in  der  Naturhöhle,  noch  in  der  Hütte  liegt  ein  Vorbild  für  die  Baukunst.  Die  Naturhühle  lehrt  weder  den 
Steinschnitt,  noch  das  Geheimnifs  der  Mörtel  und  Kitte;  aus  ihr  ist  weder  eine  Constructionsart,  noch  eine  Verzierung  her- 
zuleiten. §.  2.  Der  Hiittenarten  giebt  es  mehrere,  aber  nur  eine,  worin  ein  Prinzip  zu  weitern  Fortschritten  liegt;  aber  An- 
fänge sind  kein  Vorbild.  Der  Kanon  Polyklet's.  Abweichung  der  Architektur  von  der  Bildkunst.  §.  3-  Die  Baukunst  ging 
Vom  Holze  öder  der  Zimmerey  aus;  der  Steinbau  ohne  den  Vorschritt  des  Holzbaues,  kaum  denkbar.  §.  4.  Das  erste  Ziin- 
rnerwerk,  welches  ein  Prinzip  zu  weitern  Fortschritten  enthielt,  war  die  dachförmige  Hütte:  ihr  Bau.  §.  3-  Der  zweyte 
Schritt  war  die  Hütte  in  Form  eines  gebrochenen  Daches:  ihr  Bau.  §.  6.  Der  dritte  Schritt  war  die  Umwandlung  der  Hütte 
in  ein  Haus;  sein  Bau.  §.7.  Holzwände  mit  horizontal  übereinander  geschichteten  Zimmerstücken.  Weitere  Fortschritte:  Frey- 
stehende Stützen  in  Form  der  Säulen  und  Pfeiler.  Halbsäulen  und  Pilaster  mit  den  Zwischenwänden.  §.  8-  Zimmerey  des 
Gebälkes:  der  Ilauptbalken,  das  Deckenwerk,  mit  einfacher  oder  mit  gekreuzter  Balkenlage:  die  Kopfe  der  Deckenbalken 
äußerlich  an  der  Traufe  vortretend,  und  entweder  schräg  abgeschnitten  und  mit  einem  Brete  geblendet,  oder  in  Form  der 
Kragsteine  gearbeitet.  Weitere  Vollendung  einer  solchen  Traufe.  §.  9.  der  senkrechte  Abschnitt  der  Köpfe  der  Deckenbal- 
ken veranlafst  den  Fries:  entweder  glatt,  oder  mit  Triglyphen  und  Metopen.  Bildung  des  Traufgesimses  mit  hangenden  Die- 
lenküpFen.  §.  10.  Entstehung  und  Bildung  des  reinen  Trauf-  oder  Hauptgesiinses  (corona  pura).  §.  11.  Deckenwerke  mit 
einer  zweyten  Lage  kleinerer  Zimmerst ücke  über  den  Deckenbalken,  und  jene  entweder  einfach  gelegt,  oder  über  einander 
gekreuzi.  Die  Köpfe  dieser  Zimmerstücke,  äußerlich  an  der  Traufe  vortretend,  veranlassen  zwey  neue  Hauptgesimse,  das  mit 
den  Zahnschnitten,  und  das  mit  den  Kragsteinen.  An  den  schräglaufenden  Seiten  des  Giebels  werden  nur  zwey  Arten  Haupt- 
gesimse motivirt,  das  reine,  und  das  mit  den  Kragsteinen.  §.  12.  Das  Deckenwerk  von  Holz  in  Bogenform  war  den  Alten  bekannt. 
Bau  einer  Dachung  in  Bogenform  über  den  Deckenbalken  nicht  zu  empfehlen.'  §.  13.  Deckenwerk  in  Bogenform:  Nutzen 
und  Verschiedenheit.  §.  14.  Bogencoustruction  für  Deckenwerk  und  Dachung  zugleich:  ihr  Verhältnifs  und  Abweichung  von 
der  wagerechten  Construction  nach  der  Verschiedenheit  der  Auflage  der  Bogen  und  der  Größe  der  Spannung.  §.  i5-  Ver- 
hältnifs des  Steinbaues  zur  Zimmerkunst.  Vitrnv  und  die  Monumente  bestätigen,  dafs  diese  jenem  zum  Vorbild  diente.  §.  16. 
Einwürfe  dagegen,  und  vorläufige  Antwort.  §.  17.  Uebersicht  der  Hauptsätze  dieses  Abschnittes. 
Zu  diesem  Abschnitt  gehören  die  Tafeln  h  II.  HE  IV. 


Siebenter  Abschnitt. 

Von    den  Säulen. 

§.  r.  Uebersicht  der  in  diesem  Abschnitt  abgehandelten  Gegenstände.  §.  2,  Gestalt  der  Säule:  ihr  Vorbild  ist  der  schönge- 
warhsene  Baum.  Nachahmung  krummer  und  ästiger  Baumstämme;  gewundene  Säulenschäfte;  .elliptische  Säule;  viereckiger 
Pfeiler  oder  attische  Säule;  sechs-  und  achteckige  Pfeiler.  §.  3-  Die  menschliche  Gestalt  anstatt  der  Säulen:  ihr  Ursprung; 
VerschiedenheiS  der  Vorstellungen  und  Benennungen,  und  in  wie  fern  solche  zu  billigen.  §.  4-  Verjüngung  der  Säule.  Vorbild 
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der  Verjüngung  im  Baumstamm;  allgemeine  Lehre  der  Verjüngung,  wovon  die  toskanische  Säule  eine  Ausnahme  machet, 
g.  5-  D'<?  Schwellung  [£ntasis):  Verschiedenheit  der  Meinung  der  Neuern  hierüber;  wahre  Schwellung;  Abweichungen,  Alter 
der  Schwellung.  §.  C  Verhältnils  der  Säulendieke  zur  Hübe:  Ursachen,  welche  diese  Verhältnisse  begründen,  Entstehung 
der  verschiedenen  Bauarten,  uud  Begrenzung  der  Säulenhühe  zur  Dicke  im  Allgemeinen.  §.  7.  Nähere  Bestimmung  nach  der 
Verschiedenheit  der  Bauart :  Verhältnils  der  Toskanischen,  §.  8-  der  Dorischen,  §.  g.  der  Ionischen,  §.  10.  und  der  Korinthi- 
schen Säule.  §.  11.  das  Material  und  die  Construction  der  Säule:  von  Holz  aus  Einem  Stamm,  uberkleidet  mit  einer  schö- 
nem Holzart,  oder  mit  einem  Anwurf,  Bau  einer  leichtern  Art  hölzerner  Säulen  mit  einem  Anwurf.  Säulenstämme  aus  Lehm- 
steinen. §.  12.  Säulen  aus  Bruchsteinen,  oder  aus  Backsteinen,  gemauert.  §.  15.  Säulen  aus  gehauenen  Steinen  theils  in  meh- 
rern Blöcken,  theils  in  Einem  Brock;  weiche,  mittelharte  und  harte  Steinalten  hiezu.  §.  14.  Säulen  aus  gegossenem  Metall. 
§.  *$.  Bearbeitung  und  Verzierung  der  Säule:  welche  Arten  man  glatt  lief's  und  welche  man  kannelirte.  Vennuthungen  über 
den  Ursprung  der  Kannehrung.  §.  16'.  Kannelierung  der  dorischen  Saide,  glatte  Streifen  im  untern  Drittel.  §.  17.  Kanne- 
lierung  der  ionischen  und  korinthischen  Säule.  Verwerfliche  Arten  der  Kannelirung.  §.  18-  Andere  Arten  Verzierung  und  Be- 
arbeitung der  Säulen.  §.  19.  Das  .Verhältnils  der  Zwischenräume  und  der  Säulenstellung  überhaupt:  Ursachen,  welche  diese  Ver- 
hältnisse bestimmen.  §.  20.  Terminologie  der  Griechen,  die  Zwischenräume  betreffend.  §.  21-  Vergleichung  mit  den  Denk- 
mälern. §.  22.  Andere  Kegeln  in  Rücksicht  der  Säulenstellung  und  besonders  über  die  ekzentrische  Aufstellung  der  Säulen, 
g,  23.  über  den  untern  und  den  obern  Saum  des  Säulenschaftes,  und  über  den  Hals  der  Säule. 
Hiezu  gehören  die  Tafeln  V.  und  Vi, 

Achter  Abschnitt. 

Von    den  Basen. 

§.  1.  Ueber  Benennung,  Entstehung  und  Endzweck  der  Base:  Uebersicht  dieser  Lehre.  %  2.  Gestalt  und  Gliederung  der 
Basen:  ihr  roher  Zustand;  Bildung  der  Dorischen  und  Toskanischen  Base;  Bildimg  der  Attischen,  der  Ionischen,  und  der  At- 
tisch-Ionischen. §.  3.  Das  Höhenverhältnifs  der  Base  zum  Säulendurchmesser,  und  der  Theile  und  Glieder  unter  sich:  All- 
gemeines Höhenverhältnifs  für  jede  Art  Basen;  Verhältnisse  der  Theile  unter  sich  an  der  toskanischen  und  dorischen,  an  der 
attischen  und  ionischen  Base.  §.  4*  Verhältnifs  der  Breite  oder  der  Ausladung  der  Base  zur  Säulendicke:  toskanische,  dori- 
sche, ionische  und  attische  Base  in  dieser  Hinsicht.  §.  5.  Verzierung  der  Basen:  die  Gliederung  der  Basen  ist  schon  an  sich 
Verzierung.  Schnilzwerk  an  Basen  griechischer  Monumente,  an  römischen,  besonders  an  Ehrensäulen.  Ueber  eine  verdächti- 
ge Stelle  des  Pünius,  die  Basenzierden  betreffend.  §.  6.  Gebrauch  der  Basen  nach  der  Verschiedenheit  der  Bauart:  wahr- 
scheinlicher Grund,  warum  die  dorische  Säule  fast  immer  ohne  Base  vorkommt;  Base,  die  sich  dieser  Ordnung  am  besten 
aneignet;  eigentümliche  Base  für  die  toskanische  Säule;  für  die  ionische  Bauart  dient  bald  die  ionische,  bald  die  attische 
Base;  bey  der  korinthischen  Bauart  kommt  vorzüglich  die  attische,  manchmal  auch  die  attisch -ioniche  Base  vor.  §.  7.  Das 
Material  der  Basen:  von  festem  und  lichtem  Gestein,  und  aus  Einem  Block;  bunte  und  dunkle  Steinalten  taugen  hiezu  nicht 
wenn  gleich  die  Säulen  von  solchen  Steinen  sind.  Bemerkung  über  eine  Eigenheit  mancher  antiken  Basen  um  die  Säulen 
darüber  gehörig  aufzustellen. 

Hierzu  gehört  die  Kupfertafei  VII. 

Neunter  Abschnitt. 

V on  den  Kapitalen*  '  ». 

§.  1.  Benennung,  Dienst  und  allmählige  Bildung  dieses  Baukürpers;  weitere  Auszierung;  die  Griechen  beschränkten  sich  auf 
drey  Hauptarten  von  Kapitalen.  §.  2.  das  Toskanische  Kapital :  Bemerkung,  g.  5.  Das  Dorische  Kapitäl  nach  Vitruv,  und 
Vergleichung  mit  den  Monumenten  in  Rücksicht  der  Höhe,  der  Breite,  der  Verhältnisse  der  Theile  unter  sich,  und  der  Bear- 
beitung der  Theile.  Bezeichnung  dorischer  Musterkapitale.  §.  '4-  Ioa^j^^K^jitäl :  Zeit  seiner  Einführung,  flüchtige  Muth- 
malsung  über  seine  Entstehung*.  Beschreibung  Vitruv's  hievon;  die  Figur  hiezu  .verloren.  Wiederherstellung  der  Figur  und 
Erläuterung  des  Textes  durch  die  Vergleichung  mit  den  Denkmälern:  1)  Länge,  Breite,  Dicke,  Biegung  und  Verzierung  der 
Platte;  2)  Stellung  der  Schneckenfronten;  3)  Höhe  und  Breite  der  Schnecke  und  ihre  Eintheilung;  4)  Mangelhafte  Angabe 
Vitruv's,  die  Schnecke  richtig  zu  ziehen;  erster  Wiederhersteller  des  wahren  Schema,  bestätigt  durch  die  griechischen  Denk- 
mäler; Abweichungen;  vier  Musterschemata ;  5)  Höhe  des  Kanals  nach  Vitruv;  Abweichung  und  geschweifter  Kanal  in  den 
Denkmälern.  Tiefe  und  Säumung  des  geraden  Kanals,  Abweichung  des  geschweiften.  Fruchtstengel  und  seine  Verschiedene 
heit.  Unpafsende  Zierden  des  Kanals;  schraubenartige  Herauswindung  der  Schneckensäume.  Auge  oder  Achse  der  Schnecke 
und  ihre  Bezeichnung.  6)  Wulst  und  Perlenstab:  ihre  Höhe.  Schnecken-  und  Fronthöhe  des  Kapitals.  Höhe  und  Ausladung 
des  Wulstes;  Abweichung  und  Regel  in  dieser  Hinsicht;  Schnitzung  der  Schlangeneyer  und  der  Perlen.  7)  Polsteransicht 
des  Kapitals:  Form  der  Polster  und  der  Gurte;  Musterkapitäle  in  dieser  Hinsicht;  Abweichungen  hievon.  8)  Das  Ionisch- 
Eekkapitäl:  Stillschweigen  Vitruv's:  Monumente:  seine  Bildung  und  nothwendiger  Verstofs  gegen  das  Ebenmaafs.  9)  Abwei- 
chendes Ionisches  Kapital,  veranlafst  durch  das  Eckkapkäl:  selten  bey  den  Alten;  desto  häufiger  bey  den  Neuern;  wahrschei- 
liches  Alter  und  Aehnlicluveit  mit  dem  komposken  Kapital.    10)  Das  Ionische  Kapital  ist  ohne  Hals:  Ausnahrae:  Uebergang 


vom  ionischen  zum  korinthischen,  f.  5.  Korinthisches  Kapital:  seine  Entstehung  nach  Vitruv;  wann  Kallimachus  lebte;, älte- 
ste Monumente  nach  Pausanias  und  unter  den  noch  vorhandenen.  Aegyptische  Kapitale.  Vermuthung  über  die  Entste- 
hung des  korinthischen  Kapitals;  und  Wahrscheinlichkeit,  dafs  das  sogenannte  romische  oder  komposite  früher  als  das  eigent- 
lich korinthische  vorhanden  war.  $.  aBeschreibung  des  korinthischen  Kapitals  nach  Vitruv,  und  Vergleichung  mit  den  Monu- 
menten in  Bücksicht  i)  der  Grundform,  des  Höhenverhältnisses,  der  Länge,  Breite,  Dicke,  Biegung  und  Verzierung  der 
Platte;  ihrer  Schweifung  theils  mit  spitzen,  theils  mit  gekappten  Ecken,  a)  Zahl,  Stellung,  Umschlag  und  Verhältnifs  der  un- 
tern Blätter;  der  Blätter  der  mittlem  Höhe,  nebst  Bildung  der  Stengel  und  Knoten  mit  den  kleinem  Blättern.  Schnecken, 
Schnörkel  und  Blätter  der  obern  Höhe;  Blumenstengel  und  Blume:  Anordnung,  GruTse,  Form-  Schnitzung  der  Blatter  in 
griechischen  Monumenten  abweichend  von  der  in  den  römischen,  5.  7.  Abarten  korinthischer  Kapitale.  5-  8.  Erfindung 
neuer  Kapitale:  Warnung  vor  dieser  Sucht  durch  Beispiele.  §■  9.  Uebersätze  auf  den  Platten  der  Kapitäle  in  Form  dünner, 
Leistchen:  ihr  Dienst,  g.  10.  Kapitäle  erfordern  eine  feste  und  lichte  Steinart,  da  das  Schnitzwerk  sich  in  dunkeln  und 
bunten  Steinen  nicht  ausnimmt.  Bey  weichen  und  porösen  Steinen  thut  man  wohl  die  Zierden  darauf  in  Marmorstucco  zu 
bilden. 

Hierzu  gehören  die  Tafeln  VIII.  IX.  X.  XI.  XII.  und  XIII. 

Zehnter  Abschnitt. 

Von  dem  Geb'dlhe. 

§.  r.  Hauptbestandtheile  des  Gebälkes:  folgerechtes  Verfahren  des  griechischen  Kunstgeistej.  §.  2.  Der  Hauptbalken :  Dienst, 
Benennung  und  Ansicht.  $.  3.  Toskanischer  Hauptbalken:  Allgemeine  Betrachtung;  seine  Bildung  nach  Vitruv.  J.  4-  Don- 
srher  Hauptbalken:  seine  Bildung  und  Verhältnisse  nach  Vitruv  und  den  Monumenten.  J.  5.  Ionischer  Hauptbalken:  seine 
Bildung  und  Verhältnisse;  seine  Streifen,  und  Unteransicht.  Ionisches  Denkmal  mit  Dorischem  Gebälk».  §.  6.  Korinthi- 
scher Hauptbalken:  mangelhafte  Lehre  Vitruv's;  Tendenz  der  korinthischen  Bauart  überhaupt.  Ihr  Hauptbalken  unterscheidet 
sich  vom  Ionischen  durch  reichere  Zierde  an  den  Streifen  und  in  der  Unteransicht.  $.  7.  Material  des  Hauptbalkens:  in 
Holz,  crabcs  perptmoe;  in  Stein:  Bildung  in  Länge,  Breite,  Höhe;  in  Form  eines  scheitrechten  Bogens,  verwerfliche  Praktiken 
einiger  Neuern.  5.  8-  der  Fries:  Entstehung  und  Namen.  Toskanische  Bauart  ohne  Fries:  Ausnahme.  $.  9.  Dorischer  Fne« 
seine  Entstehung  und  Bildung  nach  Vitruv,  Vergleichung  der  Monumente  hiemit:  Höhe,  Breite,  Stellung  und  Bildung  der 
Triglyphen,  Verhältnisse  und  Zierden  der  Metopen.  J.  10.  Ionischer  Fries  nach  Vitruv.  J.  it.  Korinthischer  Fries:  ist  dem 
Ionischen  und  nicht  dem  Dorischen  nachzubilden;  Übereinstimmung  der  Monumente' hierin.  §.  12.  Gegenstände  bildlicher 
Frieszierden.  Ausartungen;  gebogener  Fries;  Inschriften.  i3-  Pas  Haupt-  oder  Kranzgesirnse :  sein  Dienst  und  Vielartig- 
keit. 5.  14.  Toskanisches  oder  altgriechisches  Hauptgesimse  nach  Vitruv,  reines  Hauptgesimse.  J.  i5-  Dorisches  Hauptgesim- 
se mit  hangenden  Dielenköpfen;  irrige  Vorstellung  Vitruv's  «ber  ihre  Entstellung,  nähere  Beschreibung,  Einwurf  da- 
gegen. 5.  16.  Dorisches  Hauptgesimse  nach  Vitruv,  seine  Ableitung,  bestätigt  durch  Monumente,  abweichende  Dorische 
Hauptgesimse  mit  den  Zahnschnitten  und  femer  mit  viereckigen  Vertiefungen.  §.  17.  Ionisches  Hauptgesimse:  die  Zahnschuitte; 
Vorschrift  Vitruv's  und  Vergleichung  mit  den  Denkmälern.  Irrige  Meinung  Vitro*'»  über  die  Ableitung  der  Zahnschnitte;  Mei- 
nung des  Verfassers  hierüber,  bestätigt  durch  die  Monumente.  Bemerkung  über  ein  Karyatidengebälke.  Beines  Ionisches  Haupt- 
gesimse. $.  18.  Korinthisches  Hauptgesimse:  die  Mangelhaftigkeit  dSr  Lehre  Vitruv's  erweiset  sich  auch  in  diesem  Theü. 
Das  Hauptgesimse  mit  den  Zahnschnitten  und  das  reine  sind  dem  korinthischen  Charakter  nicht  entgegen;  das  eigenthum- 
liche  dieser  Bauart  aber  ist  das  mit  den  Kragsteinen,  bestätigt  durch  die  Monumente.  Vorbild  derselben  in  der  ursprüngli- 
chen Zimmerkunst.  Nähere  Angabe  seiner  Theile,  Verzierungen  und  Verhältnisse.  Bemerkungen  über  den  Binnleisten.  Ue- 
berladene  Zierden  und  Zahnschnitte  unter  den  Kragsteinen  an  manchen  Hauptgesimsen  nicht  zu  rechtfertigen,  ö-  19. -Allge- 
meine Bemerkung  über  die  Bildung,  das  Verhältnifs  und  die  Zierden  der  Rinne.  j.  ao.  Ueber  eine  optische  Bemerkung  Vi- 
truv's in  Rücksicht  des  Gebälkes  und  der  Giebelansicht,  j.  äi.  Ueber  die  Steinalt  der  Gebälke:  nicht  dunkel  und  vielfarbig, 
sondern  von  lichten  und  festen  Steinen,  wie  an  den  Basen  und  Kapitalen. 
Hierzu  gehören  die  Tafeln.  XIV  bis  XXIfc^»- 


Elfter  Abschnitt. 

Von  den  Halbsäulen,  Pfeilern  und  Pilastern 
$.  1.  Halbsäuleo:  ihre  Entstehung  und  Gebrauch  im  Aeufsern  und  im  Innern  der  Gebäude,  ihr  Vortheil  theils  m  der 
Construction,  theils  zur  Charakterisirung  eines  Baues.  5.  2.  Nähere  Bestimmung  des  Wortes  Pfeiler;  attische  Säulen;  Stirn- 
pfeiler oder  Antae;  Pflaster;  ihr  Gebrauch  und  Zweck;  ihre  Lehre  mangelhaft;  Ansichten.  $.  3.  Das  Verhältnifs  der  untern 
Pfeilerdicke  zur  Höhe  richtet  sich  nach  den  verschiedenen  Säulenarten;  Abweichungen  hievon  nicht  zu  billigen.  $.  4.  Verjün- 
gung der  Pfeiler:  Verschiedenheit  der  Praktiken  der  Alten  hierin,  wie  sich  der  Architekt  dabey  zu  benehmen  habe.  5.5. 
Basen  der  Pflaster  richten  sich  im  Ionischen  und  Korinthischen  nach  denen  der  Säulen;  besondere  Pflasterbasen  für  die  dori- 
sche Bauart.  §.  6.  Kapitäle  der  Pflaster  weichen  im  Dorischen  und  Ionischen  von  denen  der  Säulen  ab ;  Ursache  dieser  Er- 
scheinung; dorische  Musterkapitäle,  ihre  Theile  und  Verhältnisse  in  Höhe  und  Breite.  %.  7.  das  Ionische  Pilasterkapital  der 
Neuern  wird  durch  das  Alterthum  nicht  autorisirt,  und  weswegen.  Eigentümliche  ionische  Pilasterkapitäle  m  den  Monu- 
menten. 


XIX 


meten,  und  dafs  Unpassende  derselben.  In  wie  Fern  die  dorisch -ionischen  Pilasterkapitäle  den  Vorzug  verdienen  möchten;  nä- 
here Verhältnisse  dieser  letztern.  Anmerkung.  #.  Das  korinthische  Pilasterkapitäl  stimmt  mit  dem  der  Säule.  Bemerkung 
über  eine  gefällige  Abart  eines  ionisch -korinthischen  Pilaster  -  Kapitals ;  Pilasterkapitäl  der  kompositen  Ordnung.  §.  g.  Be- 
arbeitung des  Pilasters,  bald  glatt,  bald  kannelirt;  der  Pilaster  richtet  sich  hierin  nicht  nach  der  Säule;  Füllung  auf  der  Pila- 
sterfläche  bald  mit,  bald  ohne  Verzierung,  g.  10.  Anordnung  der  Pilaster:  in  welchem  Falle  gebrochene  Pilaster  zu  billigen 
sind;  Mifsbrauch  der  Neuern. 

Hierzu  gehören  die  Tafein  XXIII.  XXIV.  XXV. 

Zwölfter  Abschnitt^ 

Von.  dem  Grundbaue,  und  dem  Unterbaue. 

§.  1.  Unterschied  zwischen  Grund-  und  Unterbau;  allgemeine  Bemerkungen.  Gründung  im  festen  Erdreich;  Gründung  im 
morastigen  durch  fliegende  und  durch  Pfahlroste.  ($.  5.  Gründung  durch  Pfeiler:  Weise  ihrer  Construction  nach  dem  Erd- 
reiche. J.  4-  Gründung  im  Wasser,  besonders  bey  dem  Hafenbau:  mit  Puzzolanamörtel  in  hölzernen  Kasten;  mit  Sturzpfei- 
lern; durch  Pfeil  er  Versenkung  auf  platten  Schiffen  (in  der  Note),  durch  Fangedämme;  Versenkung  ausgemauerter  Pfeiler  in 
einem  Kasten  auf  eine  Verpfählung;  Versenkung  grofser  Steine  über  einander.  5-  5-  Vorkehrung  gegen  das  Schieben  des 
Erdreiches :  Strebemauern  mit  Zähnen ;  Strebemauern  nischenartig  zusammen  verbunden ;  Doppelmauern  entweder  durch 
Zahne,  oder  durch  Zangen,  oder  nischenförmig  zusammen  verbunden.  §.  6.  Dienst  und  Benennung  des  Unterbaues;  seine 
Construction.  §.  7.  Säulenstühle  und  ihre  Benennung;  Mifsbrauch  derselben  von  den  Neuern;  nähere  Bestimmung  ihres  wah- 
ren Gebrauches.  §.  8-  Fufs-  und  Deckgesimse  der  Unterbaue;  ihr  Verhältnifs  in  Höhe  und  Ausladung;  Arten  der  Gliede- 
rung; Verzierung  der  Flächen  der  Säulenstühle;,,  Ablaufskehle  über  dem  Deckgesimse,  Bemerkung  über  Geländer,  Brüstungen, 
Denksteine,  Altäre  u.  s,  w. 

Hierzu  gehören  die  Tafeln  XXVI,  und  XXVII. 

breyzehnter  Abschnitt, 

Von  den  archicektoniscJten  Gliedern  und  Gesimsen-. 

5.  1.  Wichtigkeit  dieser  Lehre  zu  nähern  Charakterisirung  der  Bauarten,  und  zur  Erläuterung  der  architektonischen  Geschich- 
te; Ansichten,  Schwierigkeit  der  Terminologie.  §:  2.  Das  Riemchen:  blofs  Saum;  gewöhnlich  nur  einfach;  schräg  geschnitten 
als  überschlug.  §.  3.  Das  Stäbchen,  auch  Ring  und  Astragal  genahnt:  Dienst;  mannigfaltig  geschnitzt.  §.  4-  Der  Pfühl: 
Dienst;  Schnitzwerk;  gedrückter  Pfühl.  $■.  Der  Wulst:  Bildung,  Dienst,  Schlangcneyer,  woher  wahrscheinlich  entlehnt;  ver- 
kehrter Wulst.  $.  G.  Die  Kehle;  Bildung,  Dienst,  theils  als  deckendes,  theils  als  liegendes  Glied;  Schnitzwörk.  7.  Die 
Welle:  Benennung  und  Bildung.  5-  8-  Die  steigende  Welle;  Gebrauch  und  Schnitzung.  §.  g.  Verkehrt  steigende  Welle: 
Gebrauch  und  Schnitzung.  §.  10.  Die  fallende  Welle:  Gebrauch  und  Verzierung;  der  Mäander.  $.  u.  Die  verkehrt  fallen- 
de Welle:  Dienst  und  Schnitzung.  §.  12.  Das  Band:  Gebrauch  und  Verzierung;  der  Labyrinth  und  die  Meereswellen.  ij. 
Gesimse;  Namen  gewisser  Gesimsarten;  Dienst  und  Zweck.  Liegende  und  Deckende  Gesimse:  Höhe  und  Ausladung;  Ver- 
hältnifs der  Glieder  unter  sich;  Verschiedenheit  der  Gesimse  nach  der  Bauart.  §.  i4-  Hauptregeln  über  den  Gebrauch  der 
Cesimse:  jedes  Glied  an  seinem  Orte,  Vermeidung  derselben  Glieder  über  einander;  viel  gegliederte  Gesimse  mit  Behutsam- 
keit; Verhältnifs  grüfserer  und  kleinerer  Glieder  zu  einander,  öftere  V\  iederhohlung  derselben  Gesunsart,  Verzierung  sparsam 
und  übereinstimmend.    Beobachtung  dar  Optischen  Gesetzev 

hierzu  gehören  die  Tafeln  XXVIII,  XXIX.  XXX. 

Vierzehnter      A  b  schnitt. 

Von  den  Wunden  und  Mauern. 
§.  Ii  Wand  und  Mauer:  Benennung  nach  der  Verschiedenheit  der  Bestimmung  und  des  Materials.  §.  s.  Einige  der 
Vornehmsten  von  den  Alten  gebrauchten  Holzarten.  5-  3-  Bau  verschiedener  Arten  Holz-,  besonders  der  Fachwerks  wände. 
5.  4-  Bau  mit  den  an  der  Luft  getrockneten  Ziegeln:  Dauer  und  Allgemeinheit  im  Alterthum:  a)  Lehmarten  dazu,  b)  das  Strei- 
chen und  Trocknen,  c)  Form,  Gröfse  und  Weise  des  Vermauerns,  d)  Stärke  der  Mauern,  Bindungsmittel  und  Anwurf,  e) 
schwimmende  Ziegel,/",  gestampfte  Lehmwände  oder  Formwände.  (J.  5.  Mauern  aus  Stein:  (Mangel  einer  guten  Lithologie, 
so  wie  einer  guten  Dendrologie,  für  die  Baukunde).  Wesentliche  Steinarten,  deren  man  sich  im  Alten  Rom  zum  Bauen  be- 
diente: weich",  mittelharte,  harte.  J.  6.  Mauern  ohne  Mörtel :  Cyklopenmauern ;  Quadermauern:  Verschiedenheit  ihrer  Con- 
structions.irt  nach  der  Dicke  der  Mauern,  Verbindung  der  Quadersteine  neben  und  über  einander,  Verschiedenheit  der  Wir- 
kung in  der  äufsern  Ansieht  und  Nachahmung  im  Anwurf.  $.  7.  Mürtelarteto:  Erdharz,  Lehm,  Gips,  Kalk,  Sand,  Puzzolana, 
Karbunkel,  Trais,  zerbröckelte  Ziegel,  Marmorstaub.  Güte,  Mischung  und  Gebrauch  dieser  verschiedenen  Stoffe^  §.  3.  Mau- 
ern in  Bruchsteinen:  das  alte  oder  ungleiche  Mauerwerk  mit  und  ohne  Gürtungen;  das  gleiche  und  ungleiche  Netzwerk  mit 
und  ohne  G Urningen;  das  gleidireiliige  und  ungleichreiliige  Mauerwerk  der  Griechen;  Fülfuugsmauern  mit  Durchbindern; 


XX 

f.  g.  Gebrannte  Steine:  Thonarten,  Brand,  Farbe  und  Stempelung  der  Ziegel,  Größe  nnd  Form  der  Ziegel  nach  ihrem  Ge- 
brauch. {.  io.  Ueber  das  Verhältnifs  der  Stärke  der  Mauern  lafsen  sich  keine  Tabellen  verfertigen.  §.  11:  Keine  Verjüngung 
oder  Schmiege  der  Mauern  in  einem  und  demselben  Stockwerk;  Verhältnils  der  Abnahme  der  Mauerdicke  in  den  Stock- 
werken über  einander.  J.  12.  FtiCs-  und  Deckgesimse  der  Mauern:  sie  sind  bald  mit,  bald  ohne  Fufsgesimse;  seine  Gestaltung. 
Das  Deckgesimse  wird  immer  erfordert:  verschieden  nach  den  Stockwerken  und  nach  dem  Charakter  der  Bauarten. 

Hierzu  gehören  die  Tafeln  XXXI.  und  XXXII. 

Fünfzehnter  Abschnitt. 

Von  den  Bogen  und  Wölbungen. 
5.  r.  Wichtigkeit  der  ErEndung  des  Wölbens;  unbekannt  bey  den  Völkern  des  Orients;  Epoche  dieser  Entdeckung. 
5.  2.  Bogenarten:  bey  den  Alten,  im  Mittelalter,  bey  den  Neuern.  Dauerhaftigkeit  der  Bogenarten;  spitzer  Bogen,  hohe  und 
Hache  Ellipse;  Halbzirkel;  Ausschnitt  aus  einem  Zirkel;  scheitrechter  Bogen ;  die  Alten  brauchten  nur  letztere  drey,  und  warum, 
j.  3.  Gewölbearten:  Tonnen-  Mulden-  und  Spiegelwölbung;  scheitrechte  Wölbung;  Kreuzgewölbe,  dessen  verschiedene  Käm- 
pferpunkte; Rundgewölbe.  Ueberwölbung  elliptischer  Räume.  $.  4.  Bogen  und  Gewölbe  nach  der  Verschiedenheit  des  Mate- 
rials: Gewölbe  von  Holz  den  Alten  bekannt.  Aus  gehauenen  Steinen  die  Bogen  häufig,  die  Gewölbe  selten;  Gewölbe  aus 
Einem  Stein;  Verzahnung  der  Steine  bey  scheitrechten  Bogen;  doppelter  über  einander.  Bezeiohnifs  des  Frontbogens  in  Form 
eines  Thürsturzes,  uud  Verhältnis  der  Bogenstärke  zur  Höhe  und  Breite  der  Oeffnung.  Vortreten  des  Schlußsteines  in  Form 
eines  Kragsteines  und  seine  Zierde.  Verzierung  der  Gurtbogen  einer  Wölbung,  Aus  Backstein:  Gewölbe  aus  Backstein  allein; 
aus  Backstein  und  Guljs  zugleich;  aus  Gufs  allein,  und  diese  mit  oder  ohne  viereckige  Vertiefungen.  Hohle  irdene  Töpfe  in 
der  Dicke  der  Gulsgewölbe.  Gewölbe  aus  Eisen  und  Erz;  über  eine  Stelle  im  Spartian.  J.  5-  Die  Kämpfer  der  Bogen  ver- 
schieden von  denen  der  Wölbungen.  Gestaltung  der  Kämpfergesimse;  Bogen  auf  Pilastern,  Pfosten  und  Säulen  nicht  pafsend. 
Kämpferlinien  für  die  Gewölbe.  Vorragende  Steine  an  der  Stelle  der  Kämpfer  in  alten  Denkmälern:  ihr  Dienst.  Versetzung 
der  Kämpfer.  §.  6.  Allgemeine  Bemerkung  über  das  Gröfsenverhältnils  der  Räume,  welche  überwölbt  werden. 
Hierzu  gehören  die  Tafeln  XXXIII  bis  XXXVII. 

Sechzehnter  Abschnitt, 

Von  den  T/ioren,  Thüren,  Fenstern,  Nischen. 
(J.  h  Dienst  und  Vorsicht  bey  der  Gonstruction  der  Maueröffnungen.  §.  2.  Thore:  ihre  Bestimmung,  ohne  oder  mit  Sturz, 
mit  Bogen.  (J.  3.  Thüren :  Unterschied  vom  Thor;  Ansichten  4,  Bestandteile  :  Schwelle,  Pfosten,  Sturz,  Fries,  und  Kranzgesimse; 
Bildung  und  Dienst  dieser  Theile.  Giebel  und  andere  Uebersätze  verwerflich.  }.  5-  Gröfsenverhältnifs  der  Thüren  zum  Räu- 
me: Vorschrift  Vitruv's,  bestätigt  durch  die  Monument*  kann  als  leitendes  Prinzip  dienen.  $.  6.  Verhältnifs  der  Lichtbreite 
zur  Lichthöhe  und  Zierden  der  Thüren:  Lehre  Vitruv's  nach  den  Thürgattungen;  Vergleichung  mit  den  Monumenten  in 
Rücksicht  1)  der  Lichtbreite,  2)  der  Pfosten,  3)  des  Sturzes,  4)  des  Frieses,  5)  des  Kranzgesimses.  {.  7.  Tliürflügel:  Lehre 
nach  Vitruv  und  den  Monumenten:  o)  Doppelflügelige  Thüre;  b)  gefalzte  oder  gebrochene,  und  einfache  Thürflügel ;  c)  Vier- 
«iigelige  Thüre;  d)  Verzierungen  der  Thürflügel.  8.  Fenster:  Dienst  und  Mannigfaltigkeit  der  Fenster  nach  der  Bestimmung; 
Anlage  derselben  nach  den  Himmelsgegenden;  Einrichtung  ihres  Baues  nach  dem  der  Tilüren;  Bogenfenster  nur  mit  Ausnahme 
nnd  warum.  Nähere  Lehre  des  Fensterbaues:  a)  Bestandtheile;  Kragsteine  für  Fenstergesimse  nicht  palsend;  Fenster  mit  Säulen 
Halbsäulen,  Pilastern,  anstatt  der  Pfosten,  Fenster  ohne  Pfosten;  Giebel  und  andere  Zierden  über  dem  Kranzgesimse  nicht 
gut  zu  heifsen.  b)  Das  Verhältnifs  der  Fenstergröfse  zum  Baue  richtet  sich  nach  dem  Bedürfnifs.  c)  die  Tiieilverhältnisse 
unter  sich  und  die  Zierden  richten  sich  nach  den  verschiedenen  Gattungen  der  Thüren.  d)  Die  Fensterflügel:  Bemerkung 
über  ihren  Bau,  und  Einrichtung.  5.  9.  Nischen:  ihr,  Dienst;  Abweichung  in  ihrem  Baue  und  in  ihren  Zierden  von  den  Thü- 
ren nnd  Fenstern. 

Hierzu  gehören  die' Tafeln  XXXVIII.  bis  XLII. 

Siebzehnter  Abschnitt. 

V an   den  Stockwerken. 

§.  I.  Namen  der  Stockwerke  nach  ihrer  Lage,  Bestimmung  und  Gröfse.  §.  2.  Vorschriften  bey  dem  Bau  der  einzelnen  Stock- 
werke in  Säulen,  in  Arkaden,  in  Fensterwänden.  $.  3.  Vorschriften  bey  dem  Bau  der  Stockwerke  über  einander:  in  Säulen 
und  Halbsäulen;  mancherley  Fälle  die  hiebey  vorkommen;  ähnliches  Benehmen  bey  dem  Bau  der  Arkaden,  und  der  Fenster- 
wände, g.  4.  Bau  der  Stockwerke  über  einander  in  gemischter  Construction:  Vorschriften  und  Weise  sich  hiebey  zu  benehmen. 
J.  5.  Bemerkung  über  die  Wirkung  der  Gebäude  in  ihrer  äufsern  Ansicht. 

Hierzu  gehören  die  Tafeln  XLII  und  XLIII. 


Achtzehnter  Abschnitt. 

sci'3i 'Ä^ilttr^t^orttVJ-1  ■'  fiteAhfc'f  .-fii#f  -,f^OTl  ~deti   Treppen.    '^6*yjft  Ut<  '~  i 

5.  1.  Verschiedene  Arten  und  Benennungen  der  Treppen.  §,  2.  Allgemeine  Norm  für  die  Einrichtung  der  Stufenbreke 
.zu  ihrer  Hühe;  ob  die  Alten  ein  Schema  dafür  hatten;  woher  es  zu  nehmen  sey:  nähere  Erörterung,  jj.  3.  Verschiedene 
Anlagen  der  Treppen:  welche  gut,  und  in  welchen  Fällen;  welche  verwerflich.  §.4.  Material  der  Treppen  und  Bau  dersel- 
ben in  Holz  und  in  Stein.  5.  Verschiedene  Weise  die  Treppen  zu  erleuchten  nach  ihrer  Bauanlage  und  ihrer  Bestimmung 
§.  6.  Schlechte  Oekonomie,  zum  Nachtheil  einer  guten  Treppe  sparen  zu  wollen;  unpafsende  Zierden  und  Aufwand  mancher 
Neuern  bey  dem  Treppenbauj  worin  die  Schönheit  einer  Treppe  bestehe. 
Hierzu  gehört  die  Tafel  XLIV. 

Neunzehnter  Abschnitt. 
Von   den  Deckungen. 

$.  1.  Verschiedenheit  der  Dacharten;  wesentliche  Ansichten.    §.  2.  Schräg  erhöhte  Dachrüstung  nach  Art  der  Alten:  das 
reine  Dachgeriiste  bey  geringer  Spannung;   das  reine    Dachgerüste    bey    weiter  Spannung  oder    das    Hangewerk;   antik- 5. 
Hangewerk  mit'  drey  Hangesäulen,    g.  5.  Dachung,  mit  dessen  Bau  man  fremdartige  Nebenzwecke  verbindet,  wie  bey  de  n 
hohen  nordischen,  und  dem  gebrochenen  Dache.  Falsches  Vorgeben,  dafs  die  steile  Hohe  solcher  Dächer  vom  Klima  herrülu  e. 
Bau  des  hohen  nordischen  und  des  gebrochenen  Daches.    Bemerkung  über  Walmen-  und   Pultdächer.     Bemerkungen  ü 
die  Bogendachung  sowohl  in  Holz-  als  in  Steinmaterial.    (J.  5.  Bemerkung  über  ganz  flache  oder  ebene  Dächer.    §.  6.  Lk;- 
deckung  in  gemeinem  und  wenig  dauerhaftem  Material:  Stroh,  Breter,  Schindeln.  §.  7.  Eindeckung  mit  Steinplatten  und  nr 
Ziegeln:  Schiefer,  Ziegel  von  Marmor,  und  andern  Steinarten;  Formen  der  Ziegel  und  Eindeckungsweisen  nach  Art  der  Aj 
die  eine  Jetzt  noch  besonders  bey  den  hohen  Dächern  im  Norden,  die  andern  noch  in  mittäglichen  Gegenden  üblich.  Bemer- 
kungen über  die  Rinnen,  und  über  die  Stirnziegel  am  untersten  wagerechten  Rande  der  Dachung  sowohl,  als  an  den  sc!; 
Seiten  der  Giebel,  und  über  der  Firste.    Andere  Arten  von  Ziegel  und  von  Eindeckung.  5.  8.  Eindeckung  mit  Metall' 

9.  Von  dem  Hühenverhaltnisse  der  Giebel  zur  Grundfläche  der  Dachung;  von  der  Idee,  welche  die  Allen  mit  dem  I  i< 
bei  verbanden,  und  der  Verzierung  des  Giebelfeldes }  von  den  Kranzgesimsen  der  Giebel  nach  der  Verschiedenheit  .irr  Ba  - 
art;  von  den  Uebersätzen  (acroteria)  und  ihren  Verhältnissen.    §.  10.  Von  den  Auszierungen,  und  den  Uebersätzen  al 
pol-  oder  Runddachungen.  §.  11.  Von  dem  Bau  der  Geländer,  uud  der  Umzäumungen   überhaupt,   und  insbesond-.- 
den  Geländein  um  ebene  Dachflächen. 

Hierzu  gehören  die  Tafeln  XLIV  und  XJLV, 

Zwanzigster  Abschnitt. 
Von    den  Fufsboden. 

§.  1.  Hauptbestandteile  der  Fufsboden,  die  Grundlage  und  der  Ueberzug.  $.  2.  Bau  fester  Ebenen  im  Freyen  und  zur  p>  e- 
nen  Erde:  Landwege,  Strafseit,  Hofräume,  Spaziergänge;  Tennen;  Pavimenta  barbarica  und  Subcegulanea;  Besetzung  der 
Ställe.  §.  3-  Estrichmassen:  Frisches  Stein-  und  Schuttgemensei  (rudus  novum  et  redivivum),  die  Steinlage  (Statutne 
Backstein-  oder  Kernmasse  (nucleus  oder  opus  testaceum  oder  signinum);  der  Name  Estrich;  das  Kiesgemengsel  (giar- a 
et  calce  arenato');  venezianische  Estriche.  $.  4-  Estriche,  nach  griechischer  Art  in  Winter-Zimmern  und  zur  ebenen  Etile' 
ual'serdichte  und  warme  Estriche  in  Kellergeschossen.  §.  5-  Estriche  über  Wölbungen  und  über  Balkenlagen:  Vorsicht  bey 
dem  Bau  der  leztern  sowohl  im  Bedeckten  als  im  Freyen;  Besorgung  der  Estrichmassen  über  einander.  $.  6.  Ueberzü^e  uud 
Auszierungen  der  Estriche:  a)  der  Tiburtinische  aus  Backstein  bestehende  ahrenförmige  Estrich  (pavimentum  testareur/i  Ti- 
burtinum  spicatum);  b)  der  mit  Platten  ausgelegte  Fufsboden  (opus  sectile);  c)  die  mit  eingegrabenen  Umrissen  gezierten  Fuß- 
boden (pavimenta  sculpturata);  d)  die  mit  farbigen  Marmorstückchen  ausgelegten  Fußboden  (pavimenta  vetmitulaU  );  <■) 
gewürfelte  Fufsboden  (pavimenta  tessellata);  f)  die  Musivfufsboden  (pavimenta  UthostroCa  oder  musiva).  $.  7.  Hölzerne 
Fufsboden:  in  gemeinen  Dielen;  in  ausgelegter  Arbeit.    §.  8-  Verschiedene  Arten  der  Baukitte  bey  den  Alten. 

Hierzu  gehört  die  Tafel  XLVI. 

Ein      und      zwanzigster  Abschnitt. 
•  Von  dem  Ausbau  und  der  Auszierung  der  TVände. 

5.  1.  Verschiedene  Arten  der  Bekleidung  der  Wände.  Nettigkeit  antiker  Maueranwürfe,  §.  2.  Bestandteile  derse'W: 
Kalk,  Sand,  zerbröckelte  Ziegel,  Marmorstaub;  der  Gebrauch  des  Gipses.  $.  3.  Theile  des  Anwurfes:  das  Berappen  (tn.t- 
lisiatio},  der  Sandbewurf  ( arenatum),  der  Marmorabputz  (mar  mural  um);  Anwurf  auf  Lehmwände,  auf  das  Fachwerk-  auf  von 
Holz  construirte  Gewölbe,  an  feuchten  Orten;  Weifswerk  aus  Marmorslaub,  aus  Gips;  Nachahmung  des  Quaderbaues  im  An- 


wurf.  5  4  Mittel  den  Weifsabputz,  und  das  Weüswerk  aufzuEmche^  Wandans.riche;  Firnifs  über  Zinnoberanstriche ;  Fi- 
gürliche Mahlerey  auf  die  AnStriche!  Arabesken.  J.  5.  Tafdung  der  Wände  und  ihre  Auszieruug;  Bekle.dung  der  Wände 
L,  Miu-mor,  und  andern  hartem  Steinarten;  Ueberzüge  der  Wände  in  Mosaik.  J.  6.  Von  den  Uber  die  Wände  tbeds  wage- 
recht theils  senkrech,  vortretenden  Baukörpern.  Wagerechte  Vorsprünge  sind  Fufs  -  und  Deckgesimse  der  Brüstungen,  Fufs- 
und  Kranzgesimse  d«  Wände;  Gurtgesimse.  Senkrechte  Vorsprüuge:  Pilaster,  halbe  und  ganze  Säulen,  aufgestellt  auf  dem 
Fufsboden,  auf  einem  Untersatze,  Uber  der  Brüstung;  zwey  Ordnungen  über  einander;  einzelne  vortretende  Säulen,  um  Sta- 
tuen zu  tragen;  Aufstellung  der  Büsten,  Hermen  und  Statuen  m  Nochen,  frey  an  Wänden,  auf  Kragsteinen;  Bemerkung  über 
Kamine  in  Wohngebäuden. 

Hierzu  gehört  die  Tafel  XLVII. 

Zwey    und    Zwanzigster  Abschnitt 
Von  dem  Ausbau,  und  der  Verzierung  der  wagerecJuen  und  gebogenen  Deelen. 
«   ,   Verschiedene  Arten  Deckenwerke  in  Holz:  solche,  deren  Skelet  in  der  UnteKmsicht  für  keine  Zierde  empfänglich 
is,     S   ,  Verzierung  der  Deckenwerke  in  Form  eines  Rostes,  wovon  der  Name  Lacuuar.    §.  3.  Blendung  der  Deckenwerke 
„n,  Uretern:  Täfelung  derselben;  Bekleidung  mi,  einem  Anwurf  wie  bey  den  Wölbungen  in  Holz;  Auszierung  des  Anwürfe, 
in  farbigen  Anstrichen,  in-  figürlicher  Mahlerey,  in  Weifswerk.     Unterschied  zwischen  0,,us  tectorium  und  0„us  aU,arm,n. 
J.  4.  Gegenstande  die  sich  vorzüglich  zu  Zierden  auf  Decken  eignen,  in  Wediwerk  sowohl,  *  in  Mahlerey  und  Mosa*. 
Hierzu  gehören  die  Tafeln  XLVIII.  XLIX.  L. 


Die 


Die        Baukun  st 

nach  den  Grundsätzen  der  Alten. 


Erster  Abschnitt. 

Von  dem  Begriffe  der  Baukunst,  yon  den  Fertigkeiten  und  Hülfswissenschaften  des  Baumeisters,  und  von  dem  Endzwecke 

der  Baukunst, 

ie  Baukunst  ist  die  Lehre,  oder  der  Inbegriff  derjenigen  Kenntnisse  und  Fertigkei- 
ten, durch  welche  man  in  Stand  gesetzt  wird,  jede  Art  yon  Bau  zweckmäfsig  zu  entwerfen 
und  auszuführen.  Die  Kunst  unterscheidet  sich  von  der .  Wissenschaft  wesentlich  dadurch, 
dafs  Geistesfähigkeiten  und  Kenntnisse  allein  bey  jener  nicht  hinreichen,  wie  bey  dieser;  son- 
dern dafs  dazu  auch  körperliche  Anlage,  mechanische  Geschicklichkeit,  Handfertigkeit  und 
Sinnesübung  gehört. 

§.  2.  Man  kann  daher  nur  denjenigen  einen  Baukünstler  nennen,  welcher  mit  glückli- 
chen Naturanlagen,  und  erworbenen  Kenntnissen  zugleich  die  erforderlichen  Fertigkeiten 
verbindet,  jeden  Bau  gehörig  zu  entwerfen,  anzuordnen,  und  in  der  Ausführung  zweckmäfsig 
zu  leiten. 

Ohne  vorzügliche  Naturgaben  wird  der  Architekt'  es  eben  so  wenig,  als  der  bildende 
Künstler,  je  weit  bringen.  Die  Hülfswissenschaften  für  sich  allein  schon  erfordern  einen 
grofsen  Umfang  von  Fähigkeiten.  Aber  Kenntnisse,  die  man  durch  Anstrengen  und  Aus- 
dauern erlangt,  sind  noch  nicht  hinreichend.  Ein  Bau  ist  ein  Werk  des  Geistes,  wie  jedes 
andere  Produkt  der  schönen  Künste,  und  ein  eigener  Sinn  fürs  Schickliche  und  Schöne  mufs 
den  Baumeister  dabey  leiten.  Vorzügliche  Geisteskraft,  ein  schönes  Gefühl,  und  eine  genaue 
Kenntnifs  der  Grundsätze,  worauf  das  Wesen  der  Baukunst  beruht,  verbunden  mit  den  erfor- 
derlichen Fertigkeiten,  machen  erst  den  vollkommenen  Baumeister. 

§■  3-  Die  Fertigkeiten,  in  denen  der  Baukünstler  frühzeitig  geübt,  und  die  Wissenschaf- 
ten, in  welchen  er  theils  wegen  ihres  mittelbaren,  theils  wegen  ihres  unmittelbaren  Ein- 
flusses auf  die  Ausübung  unterrichtet  seyn  mufs,  umfassen  ein  grofses  Feld:  wenn  gleich  wir 
auf  manches  nicht  so  strenge  halten,  was  Vitruv  (I.  1.)  von  dem  Architekten  seiner  Zeit  for- 
derte.   Folgende  Uebersicht  wird  die  Sache  mehr  ins  Klare  setzen.    Es  gehören  dazu: 

I.  Das  Zeichnen:  Der  Baukünstler  mufs  durch  fleifsiges  Ueben  die  Leichtigkeit  zu  er- 
langen suchen,  erstlich  jede  Art  architektonischer  Risse  vermittelst  des  Lineals,  und  dfes 
Zirkels  zu  verfertigen.  Hiezu  rechnen  wir  den  Plan,  den  Aufrifs,  den  Durchschnitt,  und  die 
perspektivische  Darstellung.  Zugleich  begreifen  wir  hierunter  das  Zeichnen  jeder  Art  Ma- 
schinen, welche  bey  Führung  irgend  eines  Baues  vorkommen  können.  Zweytens  mufs  er  die 
gehörige  Fertigkeit  im  freyen  Handzeichnen  besitzen.  Hiezu  zählen  wir  jede  Art  architek- 
tonischer Verzierungen,  eine  hinlängliche  Kenntnifs  in  der  Figurenzeichnung,  und  die  Ver- 
fertigung eines  Landschaftgrundes.  Jede  Art  von  Zeichnung  erfordert  Richtigkeit  nach  den 
äufsern  und  innern  Umrissen,  eine  nach  den  Gesetzen  einer  guten  Beleuchtung  wohlverstan- 
dene Schattirung,  und  eine,  in  manchen  Fällen  nothwendige,  mehr  oder  weniger  ausführ- 
liche Kolorirung.  Diese  ist  bey  perspektivischen  Rissen,  und  bey  Durchschnitten  haupt- 
sächlich nöthig,  wenn  die  gute  Wirkung  mancher  Verzierungen  im  Voraus  gehörig  beur- 
theilt  werden  soll. 

II.  Das  Modelliren:  Sehr  oft  sieht  sich  der  Architekt  genöthigt,  sich  und  andern  die 
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Entwürfe  seiner  Baue,  bald  im  Ganzen,  bald  theilweise  durch  ein  Modell  deutlich-  machen 
zu  müssen.  Um  also  nicht  in  die  unangenehme  Lage  zu  kommen,  in  dieser  Rücksicht 
fremder  Hülfe  zu  bedürfen,  thut  er  wohl,  die  nöthige  Uebung  im  Modelliren  sich  selbst 
'eigen  zu  machen.  Denn  der  Baumeister  ist  nicht  immer  so  glücklich,  solche  ihm  unterge- 
ordnete Bauhandwerker,  als  Zimmerleute,  Maurer,  Steinmetzen,  Tischler,  Ziegelbrenner, 
Gipsverzierer  u.  s.  w.  unter  seiner  Leitung  zu  haben,  welche  nach  einer  blofsen  Zeichnung, 
besonders  wenn  sie  etwas  neues  oder  ungewöhnliches  darstellt,  hinreichend  geschickt  sind, 
eine  freye  und  genaue  Arbeit  zu  verfertigen.  Eine  gewisse  Uebung,  Modelle  in  Thon,  in 
Wachs,  in  Gips,  in  Pappe,  oder  in  Holz  zu  machen,  ist  daher  dem  Baumeister  nicht  nur 
nützlich,  sondern  in  manchen  Fällen  nothwendig. 

III.  Das  Rechnen:  In  dem  Rechnen  mufs  der  Architekt  eine  grofse  Fertigkeit  besitzen; 
denn  in  der  Baukunst  geht  gewissermafsen  alles  aus  einem  ,  richtigen  Kalkül  hervor.  Bey 
der  Construction  ist  zu  berechnen:  Kraft,  Druck,  Gegendruck,  Schwere,  "Volumen,  Verhält- 
nisse, Distanzen,  Höhen,  Breiten,  Material  u.  s.  w.  Festigkeit,  richtige  Eintheilung,  verstän- 
dige Wahl  und  Verbindung  des  Materials,  ja  selbst  jede  Schönheit  der  Verhältnisse  hängt 
von  einem  genauen  Kalkül  ab.  Welche  geübte  Rechner  erfordert  allein  das  Verfertigen 
richtiger  Bauanschläge! 

IV.  Die  Geometrie:  Diese  Wissenschaft  lehrt  den  Baumeister  die  Werkzeuge  kennen 
und  gebrauchen,  als  das  Lineal,  das  Richtscheit,  den  Zirkel,  das  Winkelmafs,  die  Setz- 
wage, die  Schnur  und  das  Senkbley.  Hierdurch  wird  er  in  den  Stand  gesetzt,  jede  Art  Bau- 
risse zu  verfertigen,  die  Lage  einer  Baustelle  aufzunehmen,  die  Flächen  nach  ihren  Höhen 
und  Senkungen  abzuwägen  und  zu  ebnen;  jeden  Theil  an  einem  Bau  nach  Höhe,  Breite, 
Länge  und  Tiefe  auszumessen  und  zu  bestimmen:  die  Baukörper  zu  richten,  und  jedes  Bau- 
stück einzeln  gehörig  bearbeiten  und  ausführen  zu  lassen. 

V.  Die  Perspektiv  und  die  Optik:  Durch  die  richtige  Kenntnifs  der  Regeln  von  der 
Perspektiv  sieht  sich  der  Architekt  im.Stande,  die  Risse  seiner  Gebäude  aus  jedem  beliebigen 
Standpunkte,  theilweise  und  im  Ganzen,  äufserlich  und  innerlich,  so  zu  zeichnen,  dafs  er  die 
Wirkung  derselben  so  beurtheilen  kann,  als  wenn  sie  vor  dem  Auge  erbaut  dastünden. 

Man  theilet  sie  in  die  Linien-  und  Luftperspektiv.  Die  erste  lehrt  die  Weise,  einen 
Gegenstand  in  seinen  Umrissen  und  Linien  so  zu  bestimmen,  dafs  die  Abbildung  davon  dem 
angenommenen  Augen-  oder  Standpunkte  genau  entspricht.  Durch  die  zweyte  lernt  der 
Architekt  einsehen,  wie  nach  der  Beleuchtung,  und  nach  Mafsgabe  der  Nähe  und  der 
Ferne,  die  Schallen  bald  stärker,  bald  schwächer  sich  zeigen,  und  die  Lokälfarben  in  ihren 
Tönen  wechseln,  bis  in  der  Ferne  das  ganze  Farbenspiel  in  den  allgemeinen  Luftton  gleich- 
sam verschmilzt. 

Der  geometrische  Rifs  stellt  den  Gegenstand  vor,  wie  er  ist,  der  perspektivische  aber, 
wie  er  dem  Auge  nach  dem  angenommenen  Standpunkte  erscheint. 

Nicht  weniger  wichtig  für  den  Architekten  ist  die  Kenntnifs  der  optischen  Gesetze;  denn 
die  Fälle  kommen  ohne  Unterlafs  vor,  wo  er  hievon  Gebrauch  zu  machen  hat.  Von  den 
optischen  Gesetzen  hängt  die  gute  Beleuchtung  in  den  innern  Abtheilungen  der  Gebäude 
ab:  sie  lehren  den  wahren  Schein  der  Gegenstände  nach  ihrer  Ferne  und  Nähe,  nach  ihrem 
höhern,  oder  niedrigem  Standpunkt.  Hiernach  müssen  sich  also  die  Verhältnisse  der  archi- 
tektonischen Körper,  die  Bearbeitung  der  Verzierungen  und  die  Farbengebung  richten.  Von 
denselben  hängt  ab  z.  B.  die  verschiedene  Weise  der  Verjüngung  und  Kannelirung  der  Säu- 
len, das  Vorspringen  und  die  Stärke  mancher  Theile  und  Glieder,  die  äufsere  Bearbeitung  des 
Mauerwerks,  die  schickliche  Gröfse  der  aufzustellenden  Statuen,  die  Erhabenheit  der  Verzie- 
rungen u.  s.  w. 

.   VI.   Die  Statik  und  Maschinenlehre:  Erstlich  wird  nach  den  Gesetzen  der  Statik  die  Fe- 
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stigkeit  eines  Baues  überliaupt  beurtheilt.  Zweytens  liegt  nicht  selten  dem  Baumeister  ob, 
gewisse  Maschinen  in  den  Gebäuden  selbst  anzulegen,  oder  nach  denselben  einen  Bau  ein- 
zurichten. Drittens  gehört  es  zu  den  wesentlichen  Kenntnissen  des  Baumeisters,  gute  Ge- 
rüste zu  machen  und  die  erforderlichen  Maschinen  anzugeben,  um  Lasten  zu  bewegen,  zu 
transportiren,  aufzuziehen,  zu  richten  und  zu' befestigen.  Nichts  erleichtert  die  Führung  eines 
Baues  mehr,  und  nichts  erspart  mehr  Unkosten ,  als  die  gründliche  Kenntnifs  und  Erfahrung 
in  diesen  Fächern.  .  . 

VII.  Die  Hydrostatik  und  Hydraulik:  Der  Architekt  kann  dieser  Studien  nicht  entbeh- 
ren, weil  er  bey  manchen  Bauen  sie  zu  wissen  nöthig  hat:  z.  B.  beym  Legen  guter  Funda- 
mente im  Wasser,  oder  im  morastigen  Grande,  bey  dem  Kloaken-  und  Brückenbau,  bey  Lei- 
tung und  Einfassung  der  Kanäle  ••und  Flusse;  bey  Wasserleitungen  unter  und  über  der  Erde, 
bey  Wasserbehältern  und  Brunnen  aller  Art:  endlich  bey  Schöpf-  und  andern  Wassertrieb- 
werken, welche  dem-  Architekten  anzulegen  obliegen.  Diese  Wissenschaften  sind  jedoch  dem 
Baumeister  nicht  in  dem  Umfange  und'  in  allen  Theilen  so  zu  erlernen  nothwendig,  wie  sie 
derjenige  bedarf,  welcher  sich  dem  Wasserbaue  ausschliefslich  widmet. 

VIII.  Die  Physik  und  Chemie,  die  Mineralogie  und  die  Dendrologie:  Das  Studium  die- 
ser Wissenschaften  in  weiterai  Umfange  zu  treiben  würde  den  Architekten  zu  sehr  von 
seinem  Berufe  entfernen.  Aber  sehr  viel  kann  er  daraus  für  die  Ausübung  seiner  Kunst 
schöpfen.  Sie  dienen  ihm  wesentlich  zur  gründlichem  Kenntnifs  der  Baumaterialien,  als:  der 
zum  Bau  mehr  oder  weniger  tauglichen  Erden,  der  Holz-  und  Steinarten,  der  Mörtel,  Kitte 
und  Metalle.  Durch  solche  Wissenschaften  wird  der  Baumeister  vertrauter  mit  der  Einwir- 
kung des  Klima,  oder  eines  besondern  Lokals;  und  dadurch  besser  bedacht,  die  erforderlichen 
Vorkehrungen  dagegen  zu  gebrauchen.  Ferner  wird  er  mit  den  wichtigen  Lehren  des  Schal- 
les, der  Beleuchtungen,  der  Feuerung,  der  Ventilatoren,  der  Gewitterabieiter  u.  s.  w.  bekannt. 

IX.  ■  Die  Geschichte  der  Baukunst:  Vitruv  fordert  die  Kenntnifs  der  Geschichte  der 
Baukunst  bereits  von  dem  Architekten  seiner  Zeit:  wieviel  mehr  bleibt  ihr  Studium  also 
ein  Bedürfnifs  für  den  Baumeister  unserer  Zeit!  —  Die  Baukunst,  die  wir  betreiben:  ist 
nicht  von  uns  erfunden,  sondern  von  altern  Völkern  vererbt.  Nicht  blofs  in  dem,  was  das 
Wesen  der  Construction,  sondern  auch  in  allen  Verzierungstheilen  hat  sich  unsere  Bauart 
nach  Frühern  gerichtet.  Es  kommen  daher  eine  Menge  Dinge  vor,  von  welchen  der  Baumei- 
ster durch  die  Kenntnifs  der  Geschichte  der  Architektur  allein  Rechenschaft  zu  geben  weifs. 

Durch  das  Studium  der  Geschichte  wird  der  Baumeister  mit  den  Denkmälern  aller  Völ- 
ker und  Zeiten  bekannt,  und  indem  er  in  diesen  gleichsam  die  Kindheit,  in  jenen  die  Fort- 
schritte und  das  Annähern  zur  Reife,  hier  die  Gröfse  und  Vollendung,  dort  die  Abnahme 
und  die  vielfaltigen  Ausartungen  unterscheiden  lernt,  werden  die  theoretischen  Lehren  in 
ihm  erst  geläutert  und  lebendig.  Die  geschichtliche  Forschung  zeigt  ihm  bestimmt,  welche 
Monumente  er  zum  Vorbild  wählen,  und  welche  er  für  immer  verwerfen  soll.  Dadurch  wird 
seine  Einsicht  sicher,  bestimmt,  fest.  Keine  Constructionsart,  und  keine  Verzierung  bleibt 
ihm  fremd:  er  weifs  jedes  gehörig  zu  würdigen,  und  die  Ursache  anzugeben,  warum  er  wählt, 
und  warum  er  verwirft.  So  wie  jetzt  das  Studium  der  Baukunst  steht,  ist  eine  feste  Begrün- 
dung desselben  blofs  durch  die  Geschichte  möglich. 

X.  Eine  hinlängliche  Sprachkenntnifs :  •  Mit  dem  Namen  Architekt  verbindet  man  den 
Begriff  eines  gebildeten  Mannes,  der  sich  sowohl  im  Umgange,  als  mit  der  Feder  bestimmt 
auszudrucken  weifs.  Der  Baumeister  mufs  fast  eben  so  viel  mit  der  Feder,  als  mit  dem 
Reifszeuge  arbeiten.  Seine  Aufsätze  müssen  sprachrichtig,  mit  Ordnung  und  Deutlichkeit 
abgehst  seyn.  Ein  zweckmäfsiger  Sprachunterricht  gehört  daher  zur  Bildung  eines  architek- 
tonischen Zöglings.  Die  Kenntnifs  fremder  Sprachen  wird  gerade  nicht  unumgänglich  erfor- 
dert; wer  aber  Gelegenheit  hat,  die  alten  Sprachen,  und  unter  den  neuem  die  italienische, 


die  französische  und  englische  zu  studiren,  kann  vielfachen  Nutzen,  auch  für  seine  Kunst, 
daraus  schöpfen. 

XI*  Die  Philosophie,  die  Musik,  die  Arzneykunde,  die  Rechtslehre,  die  Sternkunde: 
Diese  Wissenschaften  betrachtet  Vitra*  als  Theile,  worin  der  Architekt  unterrichtet  seyn 
soll.  Da  aber  diese  Kenntnisse  nur  in  einer  sehr  entfernten  Beziehung  mit  der  Baukunst 
stehen;  so  würden  wir  mit  Recht  befurchten,  den  Baumeister  von  seinen  wesentlichern  Stu- 
dien abzuziehen,  wenn  wir  unsere  Forderungen  an  ihn  so  weit  treiben  wollten. 

Unter  Philosophie  begreifet  Vitruv  hauptsächlich  die  Sittenlehre,  die  der  Architekt  des- 
wegen erlernen  soll,  um  die  Güter  des  Lebens  gehörig  zu  würdigen,  damit  ihn  nicht  Eigen- 
nutz, sondern  hauptsächlich  Ehre  und  Liebe  zur  Kunst  bey  den  übernommenen  Bauen  leite. 
Ein  hochgesinnter  und  rechtlicher  Mann  mufs  allerdings  der  wahre  Baumeister  seyn,  weil  es 
nicht  leicht  ein  anderes  bürgerliches  Geschäft  giebt,  wo  es  leichter  wäre,  sich  zum  Nachtheil 
anderer  zu  bereichern,  als  eben  das  des  Architekten. 

Das  Studium  der  Musik  ist  dem  heutigen  Baumeister  um  so  weniger  höthig,  da  er  sich 
in  der  Physik  über  die  Lehre  von  der  Wirkung  des  Schalles,  deren  er  allerdings  bey  der 
Anlage  mancher  Gebäude  bedarf,  hinreichend  unterrichten  kann.  Und  obwohl  die  Musik 
den  Sinn  für  alles  Rhythmische  schärft;  so  steht  doch  das  Rhythmische  der  Töne  mit  dem 
der  Formen,  über  welches  der  Baumeister  zu  wachen  hat,  in  einer  zu  entfernten  Beziehung, 
um  deswegen  dem  Architecten  das  Erlernen  der  Tonkunst  zur  Pflicht  zu  machen. 

Dafs  der  Architekt  sich  Kenntnisse  von  der.  Heilkunde  verschaffe,  wird  wol  Niemand 
fordern.  Indessen  wäre  es  wichtig,  dafs  dasjenige,  was  auf  die  gesunde  Läge  und  Einrich- 
tung mancher  Gebäude  Bezug  hat,  für  die  Architekturschulen  besonders  gesammelt  und  die 
Gesundheitspolizey  dahin  gehalten  würde,  zu  wachen,  dafs  nicht  dagegen  gehandelt  würde. 
Hierher  gehört  z.  B.  die  Wahl  eines  gesunden  Lokales,  die  Einrichtung  der  Krankenhäuser, 
Lazarethe,  Findelhäuser,  Gefängnisse  u.  s.  w.;  ferner  das  Verbot  in  Kellergeschossen  und  feuch- 
ten Orten' zu  wohnen;  die  Festsetzung  der  Zeit,  wo  ein  neugebautes  Haus  ohne  Gefahr  be- 
wohnt werden  kann,  und  dergleichen. 

Eine  ähnliche  Bewandnifs  hat  es  mit  dem  Studium  der  Rechtslehre  für  den  Architek- 
ten. Jeder  Staat  und  jeder  Ort  mufs  seine  besondern  Bauverordnungen  haben.  Auch  diese 
sollten  besonders  gesammelt  und  ihr  Studium  in  den  Bauschulen  eingeführt  seyn;  damit  im 
Vergehungsfalle  die  Strafe  mehr  auf  den  Eaumeister  als  auf  den  Eigenthümer  des  Baues  fiele. 

Die  Kennlnifs  des  Himmels  war  dem  Architekten  bey  den  Alten  deswegen  nöthig,  weil 
ihm  auch  der  Bau  der  Sonnenuhren  u.  s.  w.  oblag. 

XII.  In  Rücksicht  der  Kriegs-  und  der  Schiffbaukunst  wollen  wir  blofs  bemerken,  dafs 
diese  Fächer  einzeln  so  ausgedehnte  Wissenschaften  geworden  sind,  und  dafs  sie  in  ihren 
Grundsätzen  so  weit  von  der  bürgerlichen  Baukunst  abweichen,  dafs  jede  dieser  drey  Künste 
ihren  Mann  einzeln  hinreichend  beschäftigt.  Früher  sah  man  Architekten,  die  sich  uebenbey 
mit  dem  Kriegsbau  befafsten,  und  in  den  neuern  Zeiten  geschah  es  nicht  selten,  dafs  man 
Kriegsbaumeistern  Civilbaue  übertrug;  aber  die  Erfahrung  hat  immer  gezeigt,  dafs  dies  nie 
ohne  Nachtheil  für  beide  so  weit  von  einander  abweichende  Künste  geschah.  Der  Vortheil 
dieser  Künste  gebietet,  dafs  ihre  Grenzen  genau  geschieden  bleiben.  Auch  wird  der  wahre 
Baukünstler,  sey  es  in  dem  einen  oder  in  dem  andern  Fache,  diese  Schranken  nie  zu  durch- 
brechen geneigt  seyn. 

§.  4.  Wir  betrachten  nun  den  Endzweck  der  Baukunst.  Dieser  ergiebt  sich  aus  der 
physischen  und  geistigen  Anlage  des  Menschen.  Das  Bauen  ist  für  ihn  ein  ursprüngliches 
Bedürfnifs.  Er  mufs  sich  gegen  die  Veränderlichkeit  der  Witterung  und  der  Jahreszeiten 
schützen;  er  bedarf  der  Sicherheit  für  seine  Person  und  seine  Habe  gegen  den  Anfall  schäd- 
licher Thiere,  so  wie  gegeri  die  feindlichen  UeberfäUe  der  Wesen  seines  Gleichen.    Ehe  der 
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Mensch  dahin  kam,  nothdürftig  eine  Hütte  zu  bauen,  suchte  er  in  Naturhöhlen  seine  Zu- 
flucht, und  oft  war  das  Geäste  des  Baume3,  der  ihm  die  spärliche  Nahrung  zuwarf,  auch 
die  Stelle,  wo  er  sich  gegen  reifsende  Thiere  schützte,  und  sichern  Schlaf  fand.  Aber  ver- 
möge der  physischen  sowohl,  als  geistigen  Anlage  strebt  er  immer  vorwärts.  Kaum  hat  er 
gelernt,  eine  Hütte  nothdürftig  zusammenzusetzen;  so  ist  in  ihm  auch  schon  der  Trieb  rege, 
dieselbe  dauerhafter,  bequemer  und  wohnlicher  einzurichten;  und  kaum  hat  er  diesen  Trieb 
zur  Bequemlichkeit  befriedigt;  so  spornt  ihn  schon  wieder  ein  neues,  höheres  Gefühl,  nera- 
lich  das  zur  Auszierung  und  Verschönerung.  So  ist  der  Stufengang,  den  der  Mensch  bey 
dem  Hervorbringen  seiner  Werke  nimmt;  und  so  schreitet  er  von  Erfahrung  zu  Erfahrung, 
von  Entwicklung  zu  Entwicklung  fort,  bis  er  an  der  Schwelle  der  Kunst  selbst  angelangt  ist. 
Hier  sammelt  und  ordnet  er  die  einzeln  Kenntnisse  zu  wissenschaftlichen  Uebersichten;  das 
Ziel  seines  Strebens  wird  ihm  klar,  und  von  nun  an  arbeitet  er  mit  deutlichen  Einsichten 
auf  einen  bestimmten  Zweck. 

Schon  in  dem  dunkeln  Streben  des  Menschen  offenbaret  es  sich,  dafs  der  Endzweck 
der  Baukunst  dreyfach  sey:  erstlich  jeden  Bau  auf  das  dauerhafteste  und  festeste  zu  führen,  \ 
zweytens  jeden  Bau  nach  seiner  Bestimmung  auf  die  gemächlichste  und  bequemste  Weise  an- 
zulegen und  einzurichten,  und  drittens  jedem  Baue,  äufserlich  und  innerlich  ein  für  das  Auge 
gefälliges,  das  ist:  schönes  Ansehen  zu  geben. 

§.  5-  Diesen  dreyfachen  Zweck  suchet  die  Baukunst  durch  eben  so  viel  verschiedene 
Mittel  zu  erreichen:  erstlich  durch  eine  in  der  Erfahrung  gegründete,  und  in  der  Ausführung 
am  besten  besorgte  Zusammensetzung  der  Theile  zu  einem  Ganzen;  zweytens  durch  eine 
dem  Bedürfnifs  und  Gebrauche  angemessene  Anordnung  der  Formen  und  der  Gröfsen  und 
durch  eine  zweckmäfsige  Vertheilung  der  Partien  zu  einander;  und  drittens  durch  eine  der 
Bestimmung  des  Baues  und  den  Gesetzen  der  sinnlichen  Anschauung  entsprechende  Ver- 
schönerung.   Hiedurch  wird  die  Wesenheit  der  Baukunst  bestimmt. 

Zweckmäfsig  Bauen  heifst  also  nichts  anders,  als  fest,  dem  Bedürfnifs  angemessen,  und 
für  das  Auge  gefällig  bauen.  Der  Architekt,  welcher  diese  drey  Bedingungen  erfüllt,  lei- 
stet das  Mögliche.  Nach  diesem  dreyfachen  Zweck  müssen  alle  Grundsätze  und  Vorschriften, 
welche  die  architektonische  Vernunft  aufstellt,  hinstreben.  Sie  gehen  aus  ihm,  als  ihrem 
Mittelpunkte  hervor,  und  müssen  eben  so  wieder  auf  ihn  zurückführen. 

§.  6.  Wir  haben  zur  Verfolgung  dieses  Zweckes,  und  zur  Aufstellung  der  Gesetze  für 
die  Baukunst  den  geschichtlichen  Weg  gewählt.  Die  Architektur,  wie  sie  von  den  ver- 
schiedenen Völkern,  und  besonders  von  den  Griechen  und  Römern,  vor  uns  betrieben  ward, 
war  hauptsächlich  das  Studium,  welches  uns  hiebey  leitete.  —  Aber  liefse  sich  denn  die 
Baukunst  nicht  als  eine  Sache  an  sich,  und  abgezogen  von  allem  Geschichtlichen  betrachten? 
Wir  glauben,  nein!  und  wir  sind  überzeugt,  dafs  eine  solche  Methode,  die  Baukunst  zu  be- 
handeln, wo  nicht  unmöglich,  doch  ein  sehr  unnützer  Versuch  seyn  würde.  Zwar  existirt 
die  Idee  einer  architektonischen  Vernunft  allerdings  vor  aller  Erfahrung.  Aber  diese  Idee  ist 
der  Null  unter  den  Ziffern  gleich;  sie  gilt  nur,  wenn  die  Erfahrung  hinzutritt.  Nur  durch 
die  Erfahrung  kann  die  architektonische  Vernunft,  oder  dasjenige,  was  wir  das  Ideal  der 
Baukunst  nennen  möchten,  geweckt,  entwickelt  und  erkannt  werden.  Aus  der  Gesammt- 
masse  der  allmählich  gemachten  Erfahrungen  und  Erfindungen  läfst  sich  erst  wählen,  sondern, 
ordnen,  das  Gebiet  der  Kunst  in  allen  ihren  Th eilen  übersehen,  und  ein  in  sich  gegründetes 
Ganzes  bilden.  Dieses  erblicken  wir  in  der  Baukunst  der  Griechen  und  Römer,  welche 
wir  vorzugsweise  die  Alten  nennen.  Alle  übrigen  Völker,  die  vor,  oder  nach  diesen  bauten, 
hatten  nur  mangelhafte  Ansichten  und  Praktiken  von  dieser  Kunst.  Indem  wir  uns  also 
vorsetzen,  die  Baukunst  nach  den  Grundsätzen  der  Alten  vorzutragen;  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  dafs  wir  uns  überzeugt  haben  müssen,  dafs  sich  nur  durch  das  Geschichtliche 
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das  Wesen  der  Baukunst  fest  begründen,  und  der  architektonischen  Vernunft  jene  sichern 
Basen  geben  lassen,  vermöge  welcher  sie  in  den  Stand  gesetzt  wird,  in  ihrem  Gebiete  sich 
frey  zu  bewegen. 

■ 

Zweyter  Abschnitt. 

Von    den   allgemeinen   Erfordernissen    der  Festigkeit. 

§.  U  Fest  bauen  heilst  nichts  anders,  als  mit  jedem  gegebenen  Material  die  beste  Ver- 
bindung aller  Theile  zum  Ganzen,  und  dadurch  die  längste  Dauer  mit  Anwendung  der  ein- 
fachsten Mittel,  und  der  geringsten  Unkosten  bewirken.  —  Nicht  jedem  Baumeister  steht 
es  frey,  die  Wahl  der  Materialien  selbst  zu  treffen,  sondern  er  mufs  mit  denen  bauen, 
welche  das  Land  und  das  Vermögen  ihm  reichen.  Aber  auch  da,  wo  man  unter  den  Mate- 
rialien Wählen  kann,  hängt  es  wesentlich  von  der  Kenntnifs  und  dem  richtigen  Gebrauch 
derselben  ab,  einen  Bau  verhältnifsmäfsig  dauerhaft  und  tüchtig  zu  führen.  Von  der 
Festigkeit  läfst  sich  nur  beziehungsweise  sprechen;  so  kann  man  dauerhaft  in  Lehm  und 
schwach  in  Marmor  bauen.  Nach  dem  Material  ist  auch  der  Grad  der  Dauerhaftigkeit  zu 
beurtheilen.  Ferner  ist  die  Festigkeit  mit  den  einfachsten  Mitteln,  und  verhältnifsmäfsig 
geringsten  Unkosten  zu  bewirken.  Hier  ist  also  erstlich  Rücksicht  auf  die  Ersparung  des 
Materials  zu  nehmen;  eine  Mauer  z.  B.  von  sechs  F'ufs  in  der  Dicke,  da  wo  nur  eine  Mauer 
von  drey  Fufs  Stärke  erforderlich  ist,  wäre  zuverlässig  dauerhaft.  Allein  wäre  ein  solches 
Uebermafs  von  Festigkeit  nicht  Verschwendung,  und  verriethe  es  nicht  Unwissenheit  von 
Seiten  dessen,  der  den  Bau  führet?  —  Zweytens  mufs  man  mit  Zeit  und  Menschenkraft 
sparsam  zu  verfahren  suchen.  Jenes  geschieht,  wenn  alles  zu  seiner  Zeit,  und  in  gehöriger 
Ordnung  angefangen,  herbeygeschaft,  bearbeitet  und  construirt  wird,  dieses,  wenn  man 
nicht  durch  die  Menge  von  Menschenhänden  zu  erzwingen  suchet,  was  sich  viel  leichter  und 
kürzer  durch  zWeckmäfsige  Maschinen  bewerkstelligen  läfst. 

§.  2.  Mannigfaltig  sind  daher  die  Kenntnisse  und  Rücksichten,  welche  der  Baumeister 
haben  mufs,  wenn  er  die  Bedingungen,  welche  wir  unter  dem  Begriff  der  Festigkeit  ver- 
langen, in  jedem  Falle  gehörig  erfüllen  soll.  Erstlich  ist  Rücksicht  zu  nehmen  auf  den  Him- 
melstrich, ob  derselbe  heifs,  trocken,  feucht,  regnerisch  sey,  oder  ob  er  hauptsächlich  von 
Schnee  und  Frost  leide.  In  den  Gegenden  nahe  der  heifsen  Zone  hat  man  die  Gebäude  ge- 
gen das  Uebermafs  der  Hitze,  gegen  periodische  Regengüsse  und  Windstöfse  zu  schützen. 
In  den  Nordländern  mufs  man  mehr  der  Kälte,  und  den  Nachtheilen  des  Frostes  entgegen 
arbeiten.  In  mildern  Himmelstrichen,  wie  in  Aegypten,  wo  die  Luft  immer  heiter  ist,  be- 
dürfen die  Gebäude  nur  Schutz  von  oben  gegen  die  Sonne.  Zweytens  bedarf  es  nicht  selten 
der  Rücksicht  auf  eine  besondere  Lage,  wodurch  nur  eine  oder  die  andere  Seite  eines  Baues 
den  schädlichen  Einwirkungen  ausgesetzt  ist.  So  giebt  es  Winde  und  Stürme,  welche  nur 
aus  einer  bestimmten  Himmelsgegend  herwehen,  und  bald  durch  ihre  Heftigkeit,  bald  durch 
das  Andringen  starker  Regen  oder  durch  das  Herbeyführen  ätzender  Feuchtigkeiten,  oder 
auch  des  Flugsandes,  auf  einen  Bau  nachfheilig  wirken,  wenn  man  bey  der  ursprünglichen 
Anlage  die  erforderlichen  Vorkehrungen  dagegen  versäumt  hat.  Eine  andere  Vorsicht  ver- 
langen die  Gegenden,  welche,  wie  z.  B.  Kalabrien,  öftern  Erderschütterungen  unterworfen 
sind.  Drittens  ist  die  Natur  des  Bodens  in  Betracht  zu  ziehen:  ob  er  locker,  fest,  uneben, 
abschüfsig  sey;  ob  die  Fundamente  im  Sumpf  oder  im  Wasser  zu  legen  sind.  Nach  der 
Natur  des  Grundbaues  mufs  sich,  die  Last  und  die  Höhe  des  darauf  zu  setzenden  Gebäudes 
richten. 

§.  3-   Hauptsächlich  wird  von  dem  Architekten  eine  genaue  Kenntnifs  von  der  Natur 
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der  Baumaterialien  erfordert.  Er  mufs  kennen,  erstlich  die  zum  Bauen-  üblichen  Holzarten: 
die  besondern  Eigenschaften  einer  jeden,  die  Verschiedenheit  «iner  und  derselben  Holzart 
nach  der  Verschiedenheit  des  Himmelstriches,  wo  sie  wächst;  die  Zeit  das  Holz  zu  fallen, 
seinen  Gebrauch  im  Wasser  und  im  Trocknen,  seine  Gröfsere  Tauglichkeit  zu  diesen  oder 
zu  jenen  Baustücken,  den  Vortheil,  der  sich  aus  einem  Zimmerstücke  durch  das  geschickte 
Behauen  und  Schneiden  desselben  ziehen  läfst,  die  Weise,  die  Hölzer  unter  sich  sowohl,  als 
mit  den  Materialien  anderer  Natur  gehörig  zu  verbinden,  damit  sie  sich  nicht  werfen,  er- 
sticken und  verfaulen.  Zweytens  die  üblichen  Steinmaterialien:  die  Schichtung  der  Steine 
in  ihrem  Naturlager,  die  Form  und  die  Masse,  in  welcher  sie  brechen;  die  Verschiedenheit 
einer  und  derselben  Steinart  nach  der  Himmelsgegend,  und  ihren  Gebrauch  beym  wirklichen 
Baue:  ob  sie  zu  Fundamenten  im  Wasser,  oder  blofs  im  Trocknen,  zu  Hauptstützen,  oder 
blofs  zu  Füllungen,  zu  wagerechten  Ueberlagen,  oder  blofs  zu  Gewölben,  äufserlich  oder 
blofs  inwendig  brauchbar  sind;  weiter:  ihre  Dauerhaftigkeit  und  Harte  zu  Verzierungen; 
ihren  Widerstand  gegen  Nässe,  Luftsäure,  Frost  und  Feuer;  ihre  Schwere,  und  die  Art 
ihrer  Verbindung  mit  und  durch  andere  Baumaterialien.  Drittens  gebrannte  Steine:  Die 
Wahl  und  Mischung  der  hiezu  tauglichen  Thonarten,  den  Grad  des  Brennens,  die  Schwere, 
die  Verschiedenheit  ihrer  Gröfse  nach  Länge,  Breite,  Dicke;  ihre  Tauglichkeit  an  feuch- 
ten Stellen,  im  Wasser,  im  Trocknen;  zu  Hauptstützen,  zu  Scheidewänden,  zu  Füllungen, 
zu  Bogen  und  Wölbungen;  die  Verschiedenheit  der  Formen  nach  dem  Mauerwerk,  zum  Ge- 
brauch der  Säulen,  zu  den  Dachungen,  zur  Construction  der  Gesimse  und  der  mancherley 
Gliederverzierungen.  Viertens  die  ungebrannten  Lehmsteine:  die  hiezu  vorzüglich  dienli- 
chen Lehmarten,  ihre  Reinigung  und  Mischung,  die  Jahreszeit  sie  zu  streichen  und  zu 
trocknen;  ihren  Gebrauch,  Schutz  vor  Nässe,  Verbindung  mit  andern  Baumaterialien.  Fünf- 
tens die  Mörtel  und  Kitte:  die  Arten  der  Kalksteine,  das  Brennen,  das  Stazioniren  und 
den  Gebrauch  des  Kalkes:  die  Natur  des  Gipses  und  seinen  Gebrauch;  die  Sandarten, 
Gruben  -  Flufs  -  und  Meersand ,  ihre  Tauglichkeit ;  den  vulkanischen  Sand ,  Puzzolana ,  Kar- 
bunkel, Trafs,  und  seine  Anwendung;  zerbröckelte  Backsteine  und  Scherben  als  Ingredien- 
zien des  Mörtels,  ihr  Verhältnifs  bey  der  Mischung,  und  ihren  Gebrauch.  Hiezu  kommt 
noch  die  Kenntnifs  der  beym  Bauen  vorkommenden  Metalle,  als  des  Eisens,  Kupfers,  Bleyes, 
sowohl  zur  Verbindung  anderer  Materialien  unter  sich,  als  zu  Eindeckungen;  Kenntnifs  und 
Gebrauch  der  edlen  Metalle  zu  Verzierungen. 

In  Rücksicht  der  Baumaterialien,  wenigstens  der  gangbarsten,  sollte  jede  Stadt,  und  jede 
Gegend  gute  Verzeichnisse  haben,  in  welchen  bemerkt  würde:  die  Qualität,  das  Volumen, 
der  gewöhnliche  Gebrauch,  der  Werth  an  Ort  und  Stelle,  die  Weise  und  die  Unkosten  des 
Transportes,  die  Unkosten  der  Bearbeitung;  der  gewöhnliche  Arbeitslohn  der  Bauhandwerker, 
als:  der  Ziegelstreicher,  Zimmerleute,  Maurer,  Kalkbrenner,  Steinmetzen  u.  s.  w. 

§.  4.  Ferner:  ist  besonders  erforderlich  eine  gründliche  Kenntnifs  der  besten  Construc- 
tionsarten.  Diese  Kenntnifs  mufs  sich  über  alle  Theile  eines  Baues  erstrecken,  als  da  sind: 
Fundamente  unter  der  Erde,  Unterbaue  und  Fufsgestelle,  Wände  und  Mauern  mit  ihren 
Anwürfen  und  Bekleidungen,  Säulen,  Halbsäulen,  Pfeiler  und  Master  mit  ihren  Basen  und 
Capitälen,  die  verschiedenen  Theile  des  Gebälkes,  wagerechte  und  gebogene  Decken,  Fufs- 
boden,  Stockwerke  übereinander,  Thore,  Thüren,  Fenster,  Nischen,  Treppen,  Dachungen, 
Geländer  u.  s.  w.  Das  Studium  der  Constructionsarten  ist  von  grofsem  Umfange,  und  einer 
der  wesentlichsten  und  Schweresten  Theile  der  gesammten  Baukunst. 

§.  5-  Zu  den  allgemeinen  Erfordernissen  des  Festbauens  gehört  auch  die  Kenntnifs,  gute 
Baugerüste  zu  verfertigen,  Lasten  zu  bewegen,  zu  transportiren ,  aufzuziehen  und  zu  richten. 
Denn  durch  den  zweckmäfsigen  Gebrauch  guter  Maschinen,  und  einfacher  Gerüste  wird  ein 
Bau  sehr  erleichtert,  Menschenhände  werden  gespart  und  die  Unkosten  ansehnlich  vermin- 
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dert.  Zwar  rechnen  wir  diese  Kenntnifs  nur  uneigentlich  zur  Erzielung  der  Festigkeit.  Denn 
wenn  ein  Bau  bereits  vollendet  steht,  und  er  die  dem  Material,  und  der  Bestimmung  ent- 
sprechende Festigkeit  zeiget,  so  können  freylich  die  Hülfsmittel,  vermöge  welcher  der  Bau- 
meister sich  die  Construction  erleichterte,  nicht  ferner  beurtheilt  werden.  Auch  kann  man 
in  dieser  Hinsicht  den  Baumeister  nur  in  so  fern  in  Anspruch  nehmen,  als  uns  die  Art  und 
Weise,  wie  er  bey  der  Construction  verfuhr,  bekannt  ist.  So  sehen  wir,  dafs  die  Festigkeit 
der  Gebäude  der  Alten  in  der  Regel  auf  eine  untadeliche  Weise  besorgt  ist;  aber  ob  die 
einzelnen  Baue  auch  mit  den  Erleichterungen,  und  der  Ersparnifs  geführt  wurden,  welche 
die  Kunst  überhaupt  in  ihrer  Gewalt  hat,  darüber  kommt  uns  aus  Mangel  solcher  einzelnen 
Nachrichten  *)  kein  Urtheil  mehr  zu. 

Dritter  Abschnitt. 

Von    den    allgemeinen    Erfordernissen    der  Bequemlichkeit. 

§.  i.  Jedes  Gebäude  wird  eines  bestimmten  Bedürfnisses,  oder  Dienstes  wegen  errichtet. 
Erfüllet  die  Anordnung  und  der  Ausbau  den  dabey  beabsichtigten  Zweck  auf  die  bestmög- 
liche Weise,  so  nennet  man  einen  solchen  Bau  bequem. 

s  -  Bequem  bauen  heifst  also  nichts  anders,  als  dem  Bedürfnifs  oder  der  Bestimmung  ge- 
mäfs  bauen. 

Im  engern  Sinn  ist  der  Ausdruck  bequem,  als  angenehm-bewohnbar,  hauptsächlich  nur 
bey  Wohngebäuden  üblich.  Allein  liier  nehmen  wir  das  Wort  in  seinem  weitesten  Sinne, 
nach  welchem  wir  jedes  Gebäude,  wenn  die  Anlage  und  der  Ausbau  dem  Bedürfnifs,  und 
„  der  Bestimmung  entspricht,  bequem  heifsen.  Es  klingt  zwar  etwas  sonderbar,  z.  B.  ein  Ge- 
fängnifs,  ein  Denk-  oder  Grabmal,  bequem  zu  nennen;  obwohl  übrigens  niemand  in  Abre- 
de seyn  wird,  dafs  diese  Art  Gebäude  eben  so,  wie  ein  Wohnhaus,  ihrer  Bestimmung  gemäfs 
angelegt  seyn  müssen.  Wir  bedienen  uns.  indessen  dieses  Ausdruckes  aus  Mangel  eines  pas- 
sendem in  unserer  Sprache. 

Die  Bequemlichkeit  wird  erhalten  durch  eine  dem  Bedürfnifs  angemessene  Anordnung 
der  Gröfsen  sowohl  in  Rücksicht  der  einzelnen  Theile,  als  des  Ganzen,  durch  eine  gehörige 
Wahl  der  Formen,  und  durch  die  richtige  Stellung  der  Partien  zu  einander.  — •  Wesentliche 
Rücksichten  des  Architekten  sind  liiebey:  das  Klima  und  die  Himmelsgegend,  das  Lokale, 
die  Verfassung,  Sitten  und  Gebräuche,  die  Baumaterialien;  und  wesentlich  gehört  zum  Stu- 
dium, dafs  der  Baumeister  sich  frühzeitig  angelegen  seyn  lasse,  mit  den  Bedürfnissen,  und 
den  daraus  entspringenden  Eigenheiten  jeder  Art  von  Gebäuden  sich  bekannt  zu  machen. 

§.  2.  Das  Klima  und  die  Himmelsgegend;  jeder  Himmelstrich  erfordert  seine  eigene 
Rücksichten  bey  der  Anlage  der  Gebäude.  In  warmen  Ländern  mufs  alles  geräumiger, 
kann  alles  offener  und  freyer  seyn,  als  in  kalten,  wo  Frost  und  Schnee  während  der  gröfs- 
ten  Zeit  des  Jahres  herrschend  sind.  Geschlofsnere  Gebäude,  kleinere  Zimmer,  sparsamer 
Gebrauch  der  Verzierungen  äufserlich  und  im  Unbedeckten,  Vermeidung  der  Treppenanla- 
gen im  Freyen,  u.  s.  w.  sind  Rücksichten,  welche  kältere  Himmelstriche  erheischen.  Offene 

Hallen 


*)  Ich  sage  mit  Absicht:  „aus  Mangel  solcher  einzelnen  Nachrichten."  Denn  im  Allgemeinen  wissen  wir  allerdings,  dafs  die 
Alten  die  Mechanik  auf  einen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  gebracht  hatten,  und  sie  eine  Menge  der  vorzüglichsten 
Schriftsteller  über  diese  Kunst  besafsen.  Auch  finden  wir  Nachrichten,  mit  welcher  Ueberlegenheit  sie  sich  in  einzelnen 
.schwierigen  Fallen,  wie  z.  B.  beyrn  Baue  des  Dianatempels  zu  Ephesus  (s.  meine  Abhandlung  über  diesen  Bau}  zu  be- 
nehmen verstanden. 


Hallen  und  flache  Dachungen,  welche  in  mittägigen  Ländern  so  angenehm  lassen,  dürfen 
im  Norden  nur  mit  besonderer  Vorsicht  angelegt  werden. 

Eine  gleiche  Aufmerksamkeit  verdient  die  Himmelsgegend  bey  einer  guten  Anordnung. 
Gewisse  Abtheilungen  erfordern  den  Morgen,  andere  die  Mitternacht,  andere  den  Mittag» 
und  wieder  andere  den  Abend.  Wie  aufmerksam  die  Alten  in  dieser  Rücksicht  waren, 
darüber  belehre  uns  Vitruv,  der  z.  B.  in  Rücksicht  der  Wohngebäude  vorschreibt  dafs  die 
Winterspeisesäle,  und  die  Bäder  gegen  den  Wintersonnenuntergang  liegen;  die  Arbeitszim- 
mer und  die  Büchersäle  aber  gegen  den  Aufgang.  Gegen  Norden  müssen  die  Bildersäle, 
die  Arbeitszimmer  der  Mahler  und  der  Kunstweber,  auch  die  Sommerspeisesäle  angelegt 
seyn  u.  s.  w.  Dieselbe  Aufmerksamkeit  erstreckte  sich  auch  auf  die  Wirthschaftsgebäude 
(Vitr.  6.  9.)  Die  Fenster  des  Weinkellers  sahen  gegen  Mitternacht,  hingegen  die  des  Oel- 
kellers  gegen  Mittag.  Der  Ochsenstall  erforderte  das  Licht  von  Morgen,  der  Pferdestall 
hingegen  von  der  wärmsten  Seite,  und  der  Getreideboden  von  der  nördüchen  Himmels- 
gegend. 

Es  kann  aber  auch  noch  zufällige  Ursachen  geben,  welche  in  Hinsicht  der  Himmels- 
gegend eine  Abänderung  in  der  Anlage  eines  Gebäudes  veranlassen  können,  z.  B.  aufstei- 
gende Dünste,  schädliche  Winde,  unangenehme  Aussichten,  der  Staub  einer  nahen  Heer- 
strafse  und  dergleichen. 

§.  3.  Das  Lokale:  Es  ist  ein  wesentlicher  Vortheil  nicht  blofs  für  einzelne  Gebäude, 
sondern  auch  für  die  Anlage  eines  ganzen  Ortes,  einer  ganzen  Stadt,  wenn  das  Lokale  gut 
gewählt  ist.  Fester  Grund  und  Boden,  gesunde  Luft,  gutes  Wasser,  Geräumigkeit  und  so 
viel  möglich  freundliche  Umgebung  und  freye  Aussichten  sind  Erfordernisse,  welche  bey 
einer  Anlage  allgemein  zu  berücksichtigen  stehen.  Auch  mufs  man  auf  rechtwinklige 
Bauplätze  sehen,  und  schiefe  und  unreguläre  Räume,  so  viel  es  möglich  ist,  vermeiden. 
Eher  kann  ein  unebenes  und  abschüfsiges  Erdreich  zu  einem  guten  Bauplatz  eingerichtet 
werden. 

Wie  wichtig  die  Wahl  eines  guten  Lokales  sey,  sollen  folgende,  zwar  nur  sehr  allge- 
meine Bemerkungen  etwas  näher  erläutern.  Man  denke  sich  die  Anlage  einer  Stadt,  eines 
Dorfes,  eines  einzelnen  Landsitzes.  Nach  der  Bestimmung  einer  zu  erbauenden  Stadt  mufs 
natürlich  auch  die  Anlage  sich  einrichten.  Residenzstädte  müssen  im  Mittelpunkt  des  Rei- 
ches an  schiffbaren  Flüssen,  in  fruchtbaren  und  schönen  Gegenden  liegen.  Hauptprovin- 
zialstädte  erfordern  den  Mittelpunkt  der  Provinz.  Grofse  Handlungs-  und  Stapelplätze 
müssen  an  sichern  Meeresbuchten,  an  Mündungen  grofser  Flüsse,  oder  am  Zusamm'enflufs 
mehrerer  schiffbaren  Gewässer  und  Kanäle  angelegt  werden.  Erstere  dienen  vorzüglich  zum 
Betrieb  des  äufsern  und  letztere  des  innern  Handels.  Festungen  gehören  auf  die  Gränzen, 
theils  in  wasserreiche  und  schwer  zugängliche  Gegenden,  theils  in  weite  Flächen,  oder  in 
Gebirgspässe.  Sind  sie  von  geringem  Umfange,  so  taugen  sie  besser  zur  Verteidigung, 
von  weiterm  Umfange  aber  legt  man  sie  an,  wenn  sie  zum  Zufluchtsorte  und  zur  Wieder- 
sammlung eines  geschlagenen  Heeres  bestimmt  seyn  sollen.  Manufakturstädte  sind  fern  von 
den  Hauptstädten  in  solchen  Gegenden  anzulegen,  wo  die  Lebensmittel  erster  Notwendig- 
keit wohlfeil,  wo  die  rohen  Stoffe,  welche  das  Produkt  der  Fabrikation  geben,  so  wie  die 
Materialien,  vermöge  welcher  man  fabrizirt,  entweder  vorhanden  oder  leicht  herbeyzuschaf- 
fen  sind.  Das  Lokale  mufs  zugleich  die  Anlage  der  erforderlichen  Maschinen  und  Trieb- 
werke erleichtern. 

Der  Plan  einer  Stadt  —  die  Festungswerke  dazu  ausgenommen  —  fordert  so  viel  mög- 
lich recht-winklige  Formen;  schieflaufende,  runde,  sechs-  und  achteckige  Gestalten  müssen 
vermieden  werden.  Von  den  Thoren  führen  die  Hauptstrafsen  nach  der  Mitte  der  Stadt. 
Mittelstrafsen  theilen  die  Viertel  ab,  und  Gassen  cfie  Inseln.    Die  Strafsen  seyen  öfters  durch 


Querstrarsen  oder  Gassen  durchschnitten.    Winkelgassen  und  Durchgangshäuser  sind  zu 
vermeiden. 

Hauptplätze  sind  im  Mittelpunkte  und  tägliche  Marktplätze  in  der  Mitte  der  Viertel 
anzulegen.  Grofse  Plätze  in  der  Nähe  der  Thore  sind  zweckwidrig.  Auf  gleiche  Weise  ist 
die  Lokalität  der  öffentlichen  Gebäude  zu  berücksichtigen.  Die  Hauptkirche,  die  Gebäude 
für  die  Polizey,  den  Magistrat,  das  Tribunal,  die  Bank,  die  Verwaltung,  die  Regierung,  das 
Theater  lege  man  um  den  Mittelpunkt  an;  die  Residenz  aber  wegen  ihres  gröfsern  Umfan- 
ges  an  einem  Ende  der  Stadt.  Bibliotheken,  Akademien,  Museen  und  Gallerien  lege  man 
in  besondere  Viertel;  Börsen,  Packhöfe,  Waarenlager  an  Flüsse,  oder  in  der  Nähe  des  Ha- 
fens; Kasernen,  Zeug-  und  Giefshäuser  nahe  an  die  Stadtwälle  und  die  Thore;  Kranken- 
Zucht-  Arbeits-  und  Armenhäuser  in  entlegene  und  abgesonderte  Gegenden;  Ehrendenkmä- 
ler um  und  auf  die  öffentlichen  Plätze;  Säulengänge  und  Arkaden  mit  reichen  Kaufmanns- 
buden, so  wie  auch  grofse  Gasthöfe  und  Erholungsorte  an  Plätze  und  Hauptstrafsen;  ge- 
räuschmachende Gewerbe  und  Handwerksbuden  in  besondere  Strafsen;  Schmuz  und  Übeln 
Geruch  verbreitende  Gewerbe  in  besondre  und  nahe  am  Wasser  liegende  Gegenden;  leicht' 
Feuersgefahr  bringende  Gewerbe,  als  Bäckereyen,  Brau-  und  Brennereyen  in  abgesonderte  \ 
Enden  der  Stadt. 

Landsitze  erfordern  wo  möglich  etwas  erhöhte  Anlagen  mit  gutem  Gartengrund  und 
reizende  Aussichten  über  waldige  Partien,  fliefsende  Wasser,  Hügel,  Seen,  Gebirge. 

Bei  der  Anlage  der  Dörfer  ist  wesentlich  dahin  zu  sehen,  dafs  die  Höfe  von  einander 
getrennt,  und  folglich  weniger  gruppenweise  zusammengestellt  sind.  Eben  so  soll  bey  der 
Anlage  der  einzelnen  Höfe  das  Wohnhaus  von  den  Stallungen,  Scheunen  und  Futtermaga- 
zinen getrennt  seyn.  Eine  solche  Anordnung  bringt  weniger  Feuersgefahr,  und  wenn  der 
Bauer  gleichsam  in  der  Mitte  seiner  Feldbesitzungen  hauset,  so  kann  er  alles  viel  besser 
und  leichter  und  was  noch  mehr  ist,  nach  seiner  Willkühr  bestellen. 

Dafs  das  neuere  Europa  sich  aus  einem  barbarischen  Mittelalter  hervorgearbeitet  hat, 
davon  giebt  es  keinen  anschaulichem  Beweis  als  die  elende  Anlage  der  meisten  unserer  Städte 
und  Dörfer.  Aber  auch  den  Städten  und  Ortschaften,  welche  in  neuern  Zeiten  ganz  neu 
angelegt  worden  sind,  hat  selten  der  Genius  der  bessern  Baukunst  obgewaltet. 

§.  4.  Die  Verfassungen,  die  Sitten  und  Gebräuche  haben  auf  die  bequeme  Anordnung 
der  öffentlichen  sowohl,  als  Privatgebäude  einen  wesentlichen  Einflufs.  Im  Orient  z.  B.  hat 
das  weibliche  Geschlecht  wenig  Antheil  am  öffentlichen  Leben:  man  schliefset  es  ein; 
daher' die  klösterliche  Einrichtung  der  Wohngebäude  in  jenen  Gegenden.  Andere  Einrich- 
tungen fordern  die  Religionsgebäude  der  Katholiken,  andere  die  der  Protestanten.  Anders 
sind  die  Gerichtshöfe  eingerichtet,  wo  die  Verhandlungen  öffentlich  und  mündlich  gesche- 
hen, und  anders,  wo  alles  schriftlich  abgethan  wird.  Betrachten  wir  die  verschiedenen 
Classen  der  Gebäude  bey  den  Alten  gegen  die  der  Neuern,  so  finden  wir  eine  eben  so 
grofse  Verschiedenheit  und  Abweichung  in  ihrer  Anlage  und  Einrichtung,  als  die  Sitten, 
Gebräuche  und  Gewohnheiten  der  neuern  von  denen  der  alten  Welt  abweichen.  Es  giebt 
fast  keine  Art  von  Gebäuden  der  Griechen  und  Römer,  deren  Einrichtung  noch  für  uns 
ganz  passend  und  brauchbar  seyn  würde.  Wir  haben  andere  Bedürfnisse  und  eine  fast 
durchaus  abweichende  Lebensweise.  Die  verschiedenen  Tempelarten;  die  Stadien,  Hippodro- 
men und  Circus;  die  Märkte  und  Basiliken;  die  Portiken,  Gymnasien,  Bäder  und  Thermen; 
die  Theater,  Odeen  und  Amphitheater;  die  Curien  und  Septa;  die  Ehren-  und  Grabmäler 
waren  Gebäude,  welche  wir  entweder  gar  nicht  mehr  haben,  oder  die  unsern  Verfassungen, 
Gebräuchen  und  Gewohnheiten  gemäfs  ganz  anders  eingerichtet  sind.  Selbst  die  Anlage1  der 
Wohngebäude  sowohl  in  der  Stadt,  als  auf  dem  Lande  war  bey  den  Alten  sehr  von  der  un- 
srigen  abweichend. 


(j.  5-  Auch  die  Materialien  und  die  zu  verwendenden  Unkosten  modifiziren  die  Anlage 
und  Einrichtung  der  Baue  manchmal  sehr.  Nicht  jede  Gegend  und  jedes  Land  liefert  die- 
selben Baustoffe,  und  eben  so  sind  die  Länder  in  Bücksicht  ihrer  Wohlhabenheit  verschie- 
den. Beyde  haben  Einflufs  auf  die  mehr  oder  weniger  brauchbare  und  bequeme  Anlage. 
Grofse  öffentliche  Gebäude  erfordern  auch  verhältnifsmäfsig  gute  Materialien.  Fehlen  diese 
in  einem  Lande,  oder  sind  sie  aus  Mangel  an  Vermögen  nicht  herbeyzuschaffen,  so  hört 
auch  die  grofse,  für  die  Bestimmung  sich  geziemende,  Anlage  auf.  Nur  ein  Land  wie  Rom, 
dafs  die  zu  den  Gufsgewölben  erforderlichen  Materialien  hat,  kann  eine  Rundwölbungjjwie 
die  des  Pantheon  ist,  hauen;  und  nur  eine  Nation,  welcher  die  Kräfte  des  alten  Roms  zu 
Gebote  stehen,  vermag  eine  dem  Säulengang  am  Pantheon  ähnliche  Halle  von  Granitsäulen 
zu  errichten. 

§.  6.  Da  eine  der  Bestimmung  entsprechende  Anordnung  und  Einrichtung  der  Haupt- 
zweck bey  jedem  Baue  ist,  und  eine  dauerhafte  Constructionsweise  und  die  Schönheit  gleich- 
sam nur  begleitende  Zwecke  dieses  Hauptzweckes  sind;  so  wird  vor  allem  andern  eine  ge- 
naue Kenntnifs  der  Bedürfnisse  und  nothwendigen  Eigenthümlichkeiten  eines  jeden  Baues 
erfordert.  Nur  dadurch  wird  der  Baumeister  in  Stand  gesetzt,  das  Ganze  gehörig  anzuord- 
nen und  einen  gemächlichen  Zusammenhang  in  die  verschiedenen  Abtheilungen  zu  bringen. 
Der  Architekt  lasse  sich  daher  früh  angelegen  seyn,  eine  grofse  Menge  von  Gebäuden  selbst 
zu  sehen  und  in  Ermangelung  einer  Gelegenheit  hiezu  verschaffe  er  sich  gute  Sammlungen 
von  Zeichnungen  und  Kupferwerken.  Dazu  wird  nicht  erfordert  dafs  ein  Gebäude  in  seiner 
Art  gerade  ein  Muster  sey.  Auch  durch  das  Fehlerhafte  und  Mangelnde  kann  man  belehrt 
Werden.  Der  Künstler  gewöhne  sich  an  das  Beobachten  und  Vergleichen:  hiezu  ist  das  Hel- 
sen vorzüglich  zu  empfehlen. 

Um  aber  die  Beobachtungen  methodisch  und  mit  Erfolg  zu  machen,  ist  es  nöthig:  erst- 
lich die  Gebäude  unter  gewisse  Classen  zu  bringen,  zweytens  bey  jeder  Classe  die  Hauptbe- 
dürfhisse  und  das  wesentlich  Eigenthümliche  zu  bemerken,  und  drittens  dann  auf  die  Ne- 
benumstände zu  merken,  welche  bald  diese,  bald  "jene  Abänderung  zulässig  machen;  oder 
auch  wie  man  bey  mehr  Freyheit  und  bessern  Hülfsmitteln  eine  gröfsere  Zweckmäfsigkeit  er- 
reichen könne. 

Zur  anschaulichen  Uebersicht  eines  solchen  Studiums  diene  folgender  leichte  Entwurf: 

1)  Gebäude  für  die  änfsere  Sicherheit  des  Staates:  Festungswerke  (für  die  Kriegsbaukunst) 
Ringmauern,  Wälle,  Gräben,  Thore,  Kasernen,  Zeughäuser,  Waffenfabriken,"  Slück- 
giefsereyen,  Pulvermagazine. 

2)  Für  die  innere  Sicherheit:  Polizeyhöfe,  Sicherheits-  und  Strafgefängnisse,  Zucht-  und 
Arbeitshäuser,  Schandbühnen  und  Richtplätze. 

3)  Für  Staatsverhandlungen,  Rechtspflege  und  Finanzverwaltung:  Curien,  Septa,  Fora, 
Basiliken,  Kanzleyen,  Rathhäuser,  Dikasterien,  Gerichtshöfe,  Archive,  Banko -Gebäude. 

4)  Für  Handel  und  Wandel:  Packhöfe,  Zollhäuser,  Münzen,  Märkte,  Kaufhäuser,  Börsen, 
Waarenlager  u.  s.  w.  . 

5)  Für  Erziehung,  Wissenschaften  und  Künste:  Schulen,  Gymnasien,  Universitäts  -  und 
Akademie-Gebäude,  Bibliotheken,  Sternwarten,  Museen  für  die  verschiedenen  Produkte 
der  Natur;  chemische  Laboratoria,  anatomische  Theater,  botanische  Gärten  mit  Treib- 
häusern; Agrikultur-  und  Vieharzneyschulen;  Kunstmuseen  und  Gallerien;  Reitbahnen, 
Fecht-  und  Tanzsäle. 

6)  Für  die  Religion:  Tempel,  Kirchen,  Thürme,  Kapellen,  Baptisteria,  Klöster,  Pfarrhöfe, 
Seminar-  und  Consistorial- Gebäude,  Begräbnifshöfe  und  Leichenhäuser. 

7)  Für  die  Gesundheit:  Spitäler,  Lazarethe,  Tollhäuser,  Gebährhäuser,  Findel-  Waisen-  In- 
validen- und  Armenhäuser. 
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8)  Für  die  Schifffahrt-.  Seehäfen,  Leuchttürme,  Schiffswerft«  und  Schiffstellen;  Beschrän- 
kung der  Flüsse,  Kanal-  und  Schleusenbau,  Ableitungen. 

9)  Lnstgebäude:  Theater,  Odeen,  Stadien,  Circus,  Amphitheater,  Palästren,  Thermen,  Por- 
tiken, Musiksäle,  Ballspielhäuser,  Badeanstalten. 

10)  Denkmäler:  Denksteine  (Stelae,  Cippi)  Obelisken,  Säulen,  Triumphbogen,  Pyramiden 
und  Mausolea  von  den  verschiedensten  Formen,  Ehrentempel. 

11)  Für  öffentliche  Bequemlichkeit:  Heerstrafsen,  Brücken,  Post-  und  Wirthshäuser,  Was- 
.  r,  serleitungen ,  Brunnen. 

12)  Privatgebäude  in  der  Stadt:  Residenzen,  Wohnungen  des  vornehmen  Staatsbürgers,  des 
wohlhabenden,  des  mittlem  und  kleinem  Bürgers;  Fabrik-  und  Manufakturgebäude  mit 
ihren  mannigfaltigen  Bedürfnissen  und  Triebwerken;  Einrichtung  der  Buden  für  den 
Kleinhandel  und  die  Handwerker.  Auf  dem  Lande:  Landsitze  zum  Vergnügen,  Wirth- 
schaftsgebäude;  Vorwerke,  Bauernhäuser,  Stallungen,  Scheunen;  Gebäude  für  Triebwerke 
und  Landfabriken,  als  Mühlen,  Schmelzwerke,  Bleichen  u.  s.  w. 

Wenn  sich  auf  diese  Weise  der  angehende  Baumeister  frühzeitig  fheils  auf  Reisen,  theils 
durch  nähere  Betrachtung  inländischer  Werke,  theils  durch  Zeichnungen  und  dahin  einschla- 
gende Beschreibungen  mit  den  Bedürfnissen  und  Eigentümlichkeiten  von  so  mancherley 
Arten  von  Gebäuden  bekannt  machet,  so  wird  sich  sein  Auge  für  alles  schärfer  bilden,  und 
sein  Beobachtungsgeist  überall  zu  verweilen  Gelegenheit  haben.  Sein  Geschmack  wird  desto 
geläuterter  werden,  da  er  das  Nützliche,  Bequeme  und  Brauchbare  nicht  einer  übelverstande- 
nen Vorliebe  zum  Schonen  aufopfern  und  sich  lebendig  überzeugen  wird,  dafs  das  Schöne 
in  der  Architektur  nicht  von  dem  Zweckmäfsigen  und  Nützlichen  zu  trennen,  sondern  viel- 
mehr das  Resultat  bestimmter  Absichten  sey,  und  gleichsam  auf  dem  Nützlichen  und  Zweck- 
mäfsigen ruhen  müsse. 

Vierter  Abschnitt. 

Von   den   allgemeinen   Erfordernissen   des  Schönheit. 

§.  %.  Die  Baukunst  strebt  nicht  allein  fest  und  bequem  zu  bauen,  sie  will  ihre  Werke 
auch  verschönern.  Die  Gebäude  sollen  ein  ihrer  Bestimmung  entsprechendes,  gefälliges  An- 
sehen von  Aufsen  und  von  Innen,  im  Ganzen  und  in  den  Theilen  anbieten.  Es  gehört  auch 
in  den  Umfang  ihres  Strebens,  durch  Nettigkeit,  Vollendung  und  einen  aus  ihrem  Wesen 
hervorgehenden  und  jedem  Gebäude  angemessenen  Charakter  auf  das  Auge  und  das  Gemüth 
zu  wirken.  Es  giebt  keine  Gattung  von  Gebäuden,  welche  nicht  auf  einen  gewissen  Grad 
von  Wohlgefälligkeit  Anspruch  hätte.  Es  mufs  daher  Weisungen  und  Gränzen  geben,  wel- 
che das  Schönheitsgefühl  des  Künstlers  bey  der  Ausführung  zu  leiten  vermögend  sind. 

Aber  die  Architektur  ist  keine  nachahmende  Kunst,  wie  die  Mahlerey  und  Sculptur,  sie 
hat  kein  Vorbild  in  der  Natur,  sondern  sie  ist  die  eigenmächtige  Schöpferin  ihrer  Werke. 
Die  bildenden  Künste  haben  in  der  Nachachmung  ihre  Begränzung:  man  kann  ihre  Werke 
mit  den  Vorbildern,  von  denen  sie  eine  Nachahmung  sind,  vergleichen;  und  so  scheint  es, 
lassen  sich  die  Grundsätze,  auf  denen  das  Wesen  der  bildenden  Künste  beruht,  leicht  und 
bestimmt  ausmitteln. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Architektur,  da  die  Natur  für  sie  kein  Vorbild  auf- 
stellte, und  jedes  einzelne  Gebäude  ganz  und  eigen  die  Erfindung  des  Menschen  ist;  und 
wenn  sie  auch  in  gewisser  Rücksicht  (wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden)  nachahmend  zu 
seyn  scheint;  so  ist  doch  das  Vorbild  kein  von  der  Natur  erzeugtes,  sondern  bereits  ein 
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durch  die  Kunst  hervorgebrachtes.  Daher  es  ungleich  schwieriger  zu  seyn  scheint,  das  We- 
sen und  die  Gränzen  des  Schönen  in  der  Baukunst,  als  in  den  bildenden  Künsten  anzugeben. 

Indessen  hat  das  Volk,  welchem  das  Schicksal  vorbehielt,  die  redenden  und  bildenden 
Künste  auf  den  Gipfel  der  Vollkommenheit  zu  bringen,  auch  die  Geheimnisse  des  architek- 
tonischen Schönen  enthüllt.  Wir  erblicken  es  in  den  Ueberresten  der  Griechen  und  Römer. 
Mit  glücklichem  Erfolge  hat  man  das  Wesen  und  die  Grundsätze  in  den  redenden  Künsten 
erforscht,  indem  man  sich  der  lichtvollen  Weisungen  bediente,  welche  das  Alterthum  bereits 
in  eine  Art  von  System  ordnete.  Wir  wollen  hier  blofs  an  Aristoteles,  Cicero,  Dionysius 
von  Halikarnafs,  an  Horaz  und  Quintilian  erinnern.  Eine  Reihe  ähnlicher  Kritiker  hatte 
das  Alterlhum  auch  in  der  Baukunst,  wovon  Vitruv  der  einzige  ist,  dessen  Werk  auf  uns 
gekommen  ist.  Aus  diesem  und  aus  den  Monumenten  müssen  wir  den  Geist  des  Schönen 
in  der  Architektur  zu  entwickeln  und  die  Gesetze  desselben  zu  ordnen  uns  bestreben. ' 

Um  die  Aufsenlinien  des  architektonischen  Schönen  zu  bestimmen,  setzen  wir  vorerst 
folgende  drey  Bedingungen  als  allgemein  geltend  fest:  1)  das  architektonische  Schöne  kann 
weder  auf  Unkosten  der  Construction,  noch  zum  Nachtheil  einer  zweckmäfsigen  Anlage  und 
Einrichtung  statt  finden ;  2)  vielmehr  mufs  das  Wesen  des  Schönen  aus  der  Construction 
und  einer  zweckmäfsigen  Anordnung  hervorgehen  und  gleichsam  darauf  ruhen;  3)  schön  ist 
endlich  nur  das,  was  der  sinnlichen  Anschauung  im  Allgemeinen  entspricht. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  bey  näherer  Entwicklung  die  Gesetze  des  architektonischen 
Schönen  auf  sechs  Hauptpunkte  sich  zurückführen  lassen:  1)  auf  das  Verhältnifsmafs,  2)  auf 
das  Gleichmafs,  3)  auf  die  Wohlgereimtheit,  4)  auf  die  Einfachheit  der  Formen,  5)  auf  das 
Material  und  die  Massen,  und  6)  auf  die  Verzierung. 

§.  2.  Das  Verhältnifsmafs:  Man  kann  jedes  architektonische  Werk  als  ein  organisches 
Ganze  betrachten,  das  aus  Haupt-  Unter-  und  Nebentheilen  bestellt,  welche  zu  einander  ein 
bestimmtes  Gröfsenmafs  haben.  Bey  den  organischen  Körpern  hat  die  Natur  die  Verhält- 
nisse der  Theile  zu  einander  nach  individuellen  Zwecken  angeordnet.  Bey  den  Bauwer- 
ken ist  der  Anordner  der  Mensch  selbst.  Will  man  z.  B.  bey  dem  menschlichen  Körper  die 
Verhältnisse  der  Theile  und  der  Glieder  unter  einander  und  zum  Ganzen  bestimmen;  so 
nimmt  man  irgend  einen  Theil  dieses  Körpers  selbst  zum  Mafsstab,  als  den  Ellbogen,  den 
Fufs,  die  Spanne,  die  Querhand,  die  Fingerbreite,  die  Kopf-  oder  Gesichtslänge.  Auf  eine 
ähnliche  Weise  verfährt  man  bey  den  Bauwerken,  indem  man  irgend  einen  Theil  an  dem 
aufzuführenden  Gebäude  zum  Mafsstab  machet,  nach  welchem  dann  alle  übrigen  bestimmt 
werden.  Gewöhnlich  nimmt  man  hiezu  den  untern  Durchmesser  der  Säule,  oder  die  Hälfte 
desselben.  Daher  der  in  der  architektonischen  Sprache  angenommene  Ausdruck  Modul 
(Mafsstab).  Mit  einem  solchen  Modul  werden  nun  die  Verhältnisse  aller  übrigen  Theile  und 
Glieder  bestimmt;  und  zwar  entweder  dafs  man  den  Modul,  wenn  darunter  der  ganze  untere 
Durchmesser  der  Säule  begriffen  ist,  in  sechzig,  oder,  wenn  man  darunter  nur  den  halben 
Durchmesser  versteht,  in  dreyfsig  Theile  eintheilt.  Dies  ist  die  allgemein  angenommene 
Verfahrungsweise  der  Neuern;  und  nach  den  Theilen  des  Moduls  pflegen  sie  die  Verhältnis- 
se der  kleinsten  Glieder  zu  bestimmen.  Vitruv  hingegen  giebt  nach  dem  Säulenmodul  nur 
die  Gröfsern  oder  Haupttheile  an,  und  bestimmt  dann  die  Untertheile  und  Glieder  nach 
dem  Mafse  eines  solchen  Haupttheiles  selbst.  Dies  Verfahren  scheint  bey  den  Alten  das  ge- 
wöhnliche gewesen  zu  seyn.  Jede  dieser  beyden  Arten  des  Messens  hat  ihre  Vortheile  und 
Nachtheile.  Die  erste  Art  —  der  Neuem  nemlich  —  ist  bequemer  fiir  den  Architek- 
ten: er  bedarf  bey  seinen  Entwürfen  einer  geringem  Mühe  bey  dem  Berechnen.  Aber  die 
hiedurch  entstehenden  Brüche  verursachen  viele  Mühe  und  Verwirrung  für  den  Bauhandwer- 
ker, welcher  irgend  ein  Baustück  hiernach  ausführen  soll.   Die  Methode  der  Alten  dagegen 
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ist  zwar  mühsamer  für  den  Baumeister,  aber  desto  bequemer  für  den  Bauhandwerker,  da  er 
durch  keine  schwierigen  Brüche  verwirrt,  viel  genauer  arbeiten  kann. 

Soviel  über  den  Modul,  oder  die  Art  des  Messens,  wodurch  man  die  Verhältnisse  der 
Theile  und  der  Glieder  unter  einander  und  zu  einem  Ganzen  zu  bestimmen  pflegt.  Aber 
dies  ist  nicht  genug;  man  mufs  auch  das  Verhältnifs  des  Moduls  zu  einem  fixen,  allgemein 
angenommenen,  Mafsstab  festsetzen.  Dieser  ist  bald  die  Elle,  bald  der  Fufs,  oder  der  Palm, 
mit  den  Unterabtheilungen.  Es  ist  daher  wesentlich  dahin  zu  sehen,  dafs  diese  als  fixe  Mafs- 
stäbe  in  einem  Lande  überall  dieselben  seyen. 

Nach  diesen  vorläufigen  Bemerkungen  fragt  sich  nun:  auf  welchen  Gründen  die  richti- 
gen Verhältnisse  eines  Baues  beruhen?  —  Denn  gewifs  können  dieselben  nicht  das  Werk  der 
Willkühr  und  des  blinden  Zufalls  seyn. 

Die  richtigen  Verhältnisse  sind  das  Produkt  mehrerer  Rücksichten,  die  in  die  Wesenheit 
der  Baukunst  eingreifen.  Das  Gröfsenmafs  der  Theile  zu  einander  und  zum  Ganzen  wird 
theils  durch  das  Erfordernifs  der  Festigkeit,  theils  durch  die  zur  Bequemlichkeit  erforderliche 
Anlage,  theils  durch  die  Wirkung,  welche  man  bey  einem  Baue  beabsichtigt,  begründet. 
Demnach  müssen  erstlich  die  Verhältnisse  dem  Mechanismus  einer  festen  Construction  ent- 
sprechen. Dieser  kann  aber  nach  dem  Material,  nach  der  Constructionsweise  und  nach  der 
Gröfse  des  Baues  bedeutende  Modificationen  erleiden.  Andere  Verhältnisse  erlaubt  der  Bau 
in  Holz,  andere  erfordert  der  Steinbau,  u.  s.  w.  Zweytens  müssen  sich  die  Verhältnisse  nach 
der  individuellen  Bestimmung  eines  Baues  richten.  Hiebey  kommen  hauptsächlich  die  Ver- 
hältnisse der  Räume,  als  Länge,  Breite  und  Höhe  in  Betracht,  und  zwar  nicht  blofs  der  ein- 
zelnen Abtheilungen  für  sich,  sondern  auch  die  Raumverhältnisse  derselben  zu  einander  und 
zum  Ganzen.  So  erfordert  z.  B.  beym  Tempelbaue  nicht  blofs  die  Zelle  gute  Verhältnisse 
für  sich,  sondern  die  Vor-  und  Nachzelle  und  der  Säulengang  im  Aeufsem  umher  fordern, 
jedes  einzeln  für  sich,  dasselbe.  Aber  dies  ist  nicht  genug:  alle  diese  Tempelabtheilungen 
wollen  auch  zu  einander  ein  schickliches  Verhalten  haben,  und  zugleich  dem  Ganzen,  das  ist, 
dem  Totaleindruck,  den  der  Bau  hervorbringen  soll,  entsprechen.  Klima,  Gebräuche  und  Sit- 
ten können  indessen  manches  bey  den  Raumverhältnissen  modificiren.  Wärmere  Himmel- 
striche erfordern  höhere  und  geräumigere  Abtheilungen,  und  gröfsere  Luftöffnungen;  in  käl- 
tern hingegen  sind  kleinere,  und  im  Verhältnifs  niedrigere  und  mehr  geschlossene  Abtheilun- 
gen dem  Bedürfmfs  mehr  angemessen  u.  s.  w.  Drittens  behaupten  auch  die  Gesetze  der 
sinnlichen  Anschauung  einen  wesentlichen  Antheil  an  den  Modificationen  des  Verhältnifs- 
mafses.  Jeder  Bau  machet  einen  in  seiner  Art  eigenen  Eindruck  auf  das  Sehorgan.  Das 
Starke  und  Massive  erwecket  Ernst,  das  Leichte  und  Schlanke  giebt  Heiterkeit,  das  Geräu- 
mige mit  gehöriger  Höhe  machet  frey,  das  Niedrige  hingegen  beklommen,  u.  s.  w.  Der  Ar- 
chitekt mufs  sich  daher  frühzeitig  im  Sehen  üben,  und  die  Gesetze  der  Optik  in  Hinsicht 
der  Verhältnisse  sowohl  der  einzelnen  Baukörper,  als  der  Räume  sich  sorgfältig  anzueignen 
suchen.  So  scheint  z.  B.  ein  Raum  desto  schmaler,  je  länger  er  ist;  je  gröfser  der  Umfang 
des  Raumes,  desto  weniger  erscheint  die  Höhe;  je  höher  aber  ein  Bau  ist,  desto  weniger 
gewahrt  das  Auge  den  Raum  in  Breite  und  Länge;  je  niedriger  hingegen,  desto  mehr  dehnt 
sich  der  Raum  in  die  Breite.  Weiter:  so  kommt  uns  eine  Säule  auf  der  Ecke  dünner  vor, 
als  in  der  Bütte,  und  dicker  scheinen  die  Säulen  in  engen  und  eingeschlossenen  Räumen, 
als  im  Aeufsem  und  Freyen;  je  entfernter  und  höher  ein  Gegenstand  vom  Auge  gestellt  ist, 
desto  flacher  und  kleiner  erscheint  er  demselben,  u.  s.  w. 

Der  Architekt  mufs  also  das  Auge  zu  befriedigen  trachten.  Er  mufs  den  Schein  mit  in 
den  Kalkül  bringen,  und  bey  jeder  Bauanlage  die  Raum-  und  Constructionsverhältnisse  dar- 
nach einrichten;  sonst  wird  der  Bau  weder  nach  dem  Ganzen,  noch  nach  seinen  Theilen 
die  Wirkung  auf  das  Gefühl  machen,  die  er  der  Absicht  geraäfs  erregen  sollte.    Soviel  im 
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Allgemeinen,  um  anzudeuten,  wie  wesentlich  viel  ein  wohlverstandenes  Verhältnifsmafs  zum 
Wohlgefallen  und  Charakter  eines  Baues  beytrage  und  worauf  es  beruhe. 

§.  3.  Das  Gleichmafs:  das  Gleichmafs  ist  vorhanden,  wenn  zwey  oder  mehrere  von  ein- 
ander abstehende  Theile  an  einem  Gebäude  gleich  sind,  sowohl  nach  ihrer  Hauptform,  'als 
nach  ihren  Theilen,  und  andern  Zufälligkeiten  von  Verzierungen,  Farben  u.  s.  w.  Das 
Gleichmafs  setzet  immer  eine  Mitte  mit  zwey  gleichen  Seiten  voraus.  Diese  Gleichheit  be- 
zieht sich  auf  Höhe,  Breite,  Länge  und  Tiefe  sowohl  in  Rücksicht  der  Haupt-  als  der  Un- 
ter- und  Nebentheile  eines  Gebäudes.  Auch  können  die  Seiten  wieder  die  Mitte  von  an- 
dern Seiten  werden.  Die  Mitte  selbst  kann  ihren  Seiten  gleich,  oder  mehr  oder  weniger 
davon  abweichend  seyn. 

Verhältnifsmafs  und  Gleichmafs  sind  zwey  ganz  verschiedene  Begriffe.  Das  eine  kann 
sehr  gut  beobachtet  seyn,  während  gegen  das  andere  gefehlt  ist.  So  können  z.  B.  die  Säulen 
oder  die  Fenster  auf  den  zwey  Seiten  vollkommenes  Gleichmafs  haben,  aber  demungeachtet 
zu  dem  Bau  in  sehr  grofsem  Mifsverhältnisse  stehen;  und  umgekehrt,  die  beyden  Seiten  mö- 
gen, jede  für  sich,  in  ihrem  Verhältnifs  untadelich  seyn,  ohne  dafs  sie  defswegen  einander  in 
Rücksicht  des  Gleichmafses  entsprechen. 

Es  wäre  nicht  unwichtig,  den  Grund  zu  erforschen,  warum  unser  Auge  das  Gleichmafs 
in  den  Werken  der  Baukunst  fordert,  und  warum  der  Mangel  oder  der  Verstofs  gegen  das- 
selbe unser  Gefühl  so  sehr  beleidigt. 

Manchmal  findet  sich  wohl  der  Grund  hievon  in  der  richtigen  Construction  und  in  der 
zweckmäfsigen  Anlage ;  denn  zwey  von  einander  abstehende  Theile  können  genau  dieselbe  Be- 
stimmung haben,  und  die  Festigkeit  gerade  dieselben  Theile  der  Construction  erfordern. 
Unter  gleichen  Bedingungen  nun  zeiget  sich  auch  der  Grund  zu  gleichen  Erfordernissen. 
Aber  sehr  oft  erheischt  weder  die  Bequemlichkeit,  noch  die  Construction  das  Gleichmafs:  ja 
nicht  selten  häufen  sich  Schwierigkeiten,  um  dieses  zu  erhalten,  ohne  die  zweckmäfsige  Ein- 
richtung dadurch  leiden  zu  lassen.  Es  mufs  daher  noch  irgend  ein  tieferer  Grund  für  das- 
selbe vorhanden  seyn. 

Dieser  Grund  scheint  theils  in  der  Beschränktheit  unseres  Sinnenvermögens,  theils  in  un- 
serer Phantasie  zu  liegen.  In  jenem:  weil  der  Sinn  das  Mannigfaltige,  welches  zu  einem 
Ganzen  durch  das  Gleichmafs  verbunden  ist,  leichter  auffafst;  in  dieser:  weil  ein  Bau  uns 
gleichsam  als  ein  organisches  Naturprodukt  vorschwebt.  Das  Gleichmafs  aber  erscheint  an 
allen  hochorganisirten  Körpern;  und  so  drückt  sich  allmählig  ein  so  tiefes  Bild  von  Gleich- 
mafs in  unsere  Seele  ein,  dafs  wir  es  auch  in  solchen  Werken,  deren  Mechanismus  von  uns 
erfunden  ist,  gern  reproducirt  antreffen  mögen.  Bey  allen  Dingen  und  Werken,  wo  die  Ge- 
setze der  Statik  zum  Grunde  liegen,  scheint  ein  dunkles  Gefühl  nach  Gleichmafs  und  Gleich- 
gewicht hinzustreben. 

(j.  4.  Die  Wohlgereimtheit :  Eine  dritte  Eigenschaft,  welche  wesentlich  viel  zur  Schön- 
heit eines  Baues  beyträgt,  ist  die  Wohlgereimtheit,  oder  das,  was  die  Griechen  mit  dem 
Worte  Eurhythmia  bezeichnen.  Dieser  zufolge  müssen  alle  Theile  eines  Gebäudes  im  Aeus- 
sem  und  im  Innern  in  einer  gehörigen  Beziehung  zu  einander  stehen,  das  heifst:  derselbe  Stil, 
derselbe  Grundcharakter,  der  bey  einem  Gebäude  zum  Motiv  genommen  wird,  mufs  durch 
das  Ganze  herrschend  und  sichtbar  seyn. 

In  den  vier  verschiedenen  Bauarten  der  Alten,  wovon  wir  in  der  Folge  umständlich  han- 
deln werden,  sind  gleichsam  die  Grade  und  Modificationen  des .  Stils  erschöpft.  In  der  tos- 
kanischen  (welche  man  auch  die  altgriechische  nennen  kann)  stellet  sich  dem  Auge  das  Ur- 
sprüngliche, das  Dürftige,  das  Einfache,  das  Schmucklose,  oder  wenigstens  das  nur  mit  ge- 
ringer und  gemeiner  Zierde  Versehene  dar;  in  der  dorischen  zeichnet  sich  das  Ernste  und 
Männliche  bestimmter;  sie  ist  für  den  Schmuck  empfänglicher,  doch-  nur  für  den,  welcher 


sich  für  ihren  männlichen  Charakter  ziemt.  In  der  ionischen  Bauart  ist  das  Feine,  das  Ge- 
fällige und  Anmuthige,  und  in  der  korinthischen  das  Schlanke,  das  Prachtvolle  und  Reiche 
der  Hauptcharakter.  Damit  aber  keine  dieser  Ordnungen  den  eigenthümlichen  Effekt  ver- 
fehle; so  ist  die  Beobachtung  der  Einheit  des  Stils  bey  jeder  derselben  eine  wesentliche 
Rücksicht.  Gegen  diese  harmonische  Einheit  würde  man  aber  verstofsen,  wenn  man  z.  B. 
in  der  toskanischen  Bauart  die  an  der  Traufe  vortretenden  Balkenköpfe  eben  so  zierlich 
schnitzen  wollte,  wie  die  Kragsteine  in  der  korinthischen  Ordnung;  oder  wenn  man  die 
Triglyphen  in  der  ionischen  und  die  Zahnschnitte  in  der  dorischen  anbrächte,  u.  s.  w.  Die 
Wohlgereimtheit  gehört  zu  den  höhern  Verfeinerungen,  sie  konnte  daher  nur  das  Resultat 
vieler  Erfahrungen,  eines  scharfen  Sinnes  und  der  vollendeten  Kunst  seyn. 

Die  Wohlgereimtheit  erstreckt  sich  auf  alles,  und  gegen  sie  kann  daher  auf  mannigfal- 
tige Weise  gefehlt  werden,  in  Rücksicht  des  Materials,  der  Pracht,  der  Eleganz;  in  der 
Wahl  der  Farben  und  der  Gegenstände,  die  eine  Beziehung  zu  einander  haben  sollen.  Säulen 
theils  von  Marmor,  theils  von  einer  gemeinen  Steinart  an  demselben  Peristyl:  ein  gemeiner 
Dielenboden  mit  einer  vergoldeten  Decke:  ein  Fufsboden  von  Mosaik  mit  Papiertapeten 
an  den  Wänden:  ein  Treppenhaus  mit  Marmor  und  Statuen  ausgeziert  und  mit  Stufen  von 
gewöhnlichem  Holze:  ein  reichverziertes  Vorzimmer,  das  in  einen  glatten  schmucklosen  Efs- 
Saal  führt:  Paarung  von  Reliefs,  wovon  das  eine  in  Marmor,  das  andere  in  Erz  gearbeitet  ist: 
das  Gemälde  einer  schlafenden  Venus  als  Gegenstück  zu  der  Marter  des  heiligen  Laurentius 
u.  s.  w. :  mit  solchen  Unziemlichkeiten  verträgt  sich  das  Gefühl  des  Schönen  nicht,  das  nur 
nach  Harmonie  strebt. 

§.  5-  Die  Einfachheit  der  Formen:  Es  ist  ein  allgemeines  Gesetz,  nicht  mit  vielem  zu 
thun,  was  sich  mit  wenigem  thun  läfst.  Die  Natur  ist  bey  dem  Hervorbringen  ihrer 
Werke  dem  Menschen  in  genauer  Beobachtung  dieses  Gesetzes  vorangegangen:  die  einfache- 
sten Mittel  und  die  kürzesten  Wege  führen  immer  am  geradesten  zum  Zwecke. 

Bey  den  Werken  der  Baukunst  ist  der  sparsame  Gebrauch  der  Mittel,  den  man  an  der 
Einfachheit  der  Formen  erkennt,  ein  wesentlicher  Grund  unseres  Wohlgefallens.  Denn  wenn 
gleich  unser  Auge  das  Mannigfaltige  liebt,  so  mnfs  es  sich  doch  ohne  Verwirrung,  in  reinen, 
regelmäfsigen  und  leicht  fafslichen  Gestallen  darstellen.  Dies  ist  eine  unerläfsliche  Bedin- 
gung für  die  sinnliche  Anschauung. \j 

Es  müssen  dalier  in  dem  Plane  sowohl,  wie  im  Aufrifs  von  jedem  architektonischen 
Werke  alle  schiefen,  winkligen  und  geschweiften  Formen,  alle  Vor-  und  Rücksprünge  sorg- 
fältig vermieden  und  hauptsächlich  nur  solche  Gestalten  gewählt  werden,  welche  durch  ihre 
Einfachheit  die  Construction  erleichtern,  ohne  dadurch  der  erforderlichen  Anordnung  und 
Einrichtung  Abbruch  zu  thun.  , 

Nichts  fällt  mehr  auf,  als  wenn  man  die  Gebäude  der  Alten  mit  denen  der  Neuern  in 
dieser  Hinsicht  vergleichet.  Welche  leichte  Fafslichkeit  und  edle  Einfalt  stellet  sich  in  jenen 
dar:  und  wie  verworren,  gesucht  und  überladen  sind  oft  diese!  Man  darf  kühn  behaupten, 
dafs  die  neuere  Baukunst  gegen  die  alte  in  keinem  Theile  mehr  zurücksteht,  als  eben  in 
diesem. 

§.  6.  Das  Material  und  die  Massen:  zur  Verschönerung  eines  Baues  trägt  das  Material 
nicht  wenig  bey.  Dauer,  Pracht,  Seltenheit,  Glanz  und  Farbe  desselben  geben  einem  Gebäu- 
de vor  dem  andern  einen  entschiedenen  Werth;  ja  auf  die  Menge  wirket  fast  nichts  so  sehr, 
als  die  Schönheit  des  Materials. 

Nicht  jeder  Bauende  vermag  schöne  und  prachtvolle  Baumaterialien  herbeyzuschaffen. 
Denn  theils  bringt  sie  das  Land  nicht  hervor,  theils  ist  man  zu  unvermögend,  sie  aus  ihren 
Naturlagern  zu  heben,  an  die  Baustellen  hinzubringen,  und  gehörig  zu  bearbeiten.  Die  Mo- 
numente der  alten  Welt  werden  auch  in  dieser.  Hinsicht  immer  das  Erstaunen  und  die  Ver- 
zweiflung 
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zweiilüng  der  Neuem  bleiben.  Was  vermochte  Aegypten  und  Griechenland  —  und  endlich 
das  allgewaltige  Rom,  welches  aus  allen  Gegenden  und  Enden  seines  unennefslichen  Reiches 
das  Seltenste  an  Pracht,  Schönheit  und  Masse  zusammenbrachte,  um  den  Bau  der  Hauptstadt 
und  die  Gegenden  umher  zu  verherrlichen! 

Indessen  mute  man  nie  vergessen,  dafs  die  Wahl  der  Materialien  nicht  in  der  Gewalt 
des  Architekten  steht,  dafs  jede  Verschönerung  von  dieser  Seite  nur  materiell  ist,  und  der 
wahre  Geschmack  in  Beurtheilung  des  architektonischen  Schönen  diese  immer  am  letzten 
und  blofs  als  etwas  Zufälliges  in  Anspruch  nehmen  wird.  Der  Geist  beurtheilt  vor  allem 
das  Werk  des  Geistes,  die  vom  Zufall  unabhängige  Form.  Deswegen  ist  aber  diejenige 
Schönheit,  welche  das  bessere  Material  giebt,  nicht  zu  vernachlässigen,  sondern  es  ist  vielmehr 
Pflicht  des  wahren  Baumeisters  nicht  nur  das  dauerhaftere  und  schönere  Material  in  Vor- 
schlag und  in  Anwendung  zu  bringen,  sondern  auch  jedes  gegebene  durch  die  Kunst  zu 
veredeln.  Kundige  Baumeister  können  hierin  sehr  viel  zur  längern  Dauer  und  gröfsern 
Schönheit  eines  Baues  beytragen.  Man  vergleiche  in  dieser  Hinsicht  nur  die  Gebäude  der 
Alten  mit  denen  der  Neuem.  Blofs  durch  die  Kunst  und  durch  eine  verständige  Leitung 
der  Bauhandwerker  wufsten  jene  Bestand,  Sauberkeit  und  gutes  Ansehen  in  Materialien  her- 
vorzubringen, womit  diese,  mit  geringerer  Kenntnifs  und  weniger  Sorgfalt  ausgerüstet,  nur 
eine  rohe  und  hinfällige  Arbeit  erzielen.  Man  erinnere  sich  hiebey  blofs  an  die  Nettigkeit 
des  nakten  Mauerwerkes,  an  die  Dauer  und  Schönheit  der  Anwürfe,  der  Estriche  und  der 
Gesimsarten,  welche  die  Alten  in  dem  gemeinsten  Material  ausführten. 

Auf  eine  ähnliche  Weise  verhält  es  sich  mit  den  Massen  sowohl  in  Rücksicht  einzelner 
Baustücke,  als  ganzer  Gebäude.  Das  Materialgrofse  oder  Kolossale  hat  eine  entschiedene 
Wirkung  auf  den  Menschen;  und  es  kann  nicht  verfehlen  das  Gefühl  des  Erhabenen  zu 
wecken,  wenn  man,  aufser  dem  Aufwand  von  physischer  Kraft,  die  Kühnheit  des  Unterneh- 
mens, die  durch  Scharfsinn  überwundenen  Schwierigkeiten,  und  den,  ordnenden  Geist  des 
Meisters  dabey  in  Betracht  zieht.  Die  Pyramide  des  Cheops,  die  Obelisken  des  Pheron, 
die  Anlage  von  Babylon,  die  einzelnen  Blassen  so  wie  der  ganze  Bau  des  Dianatempels  zu 
Ephesus,  die  Wölbung  des  Pantheon,  der  Umfang  und  die  Höhe  des  Amphitheaters  von 
Vespasian  u.  s.  w.  werden,  blofs  von  Seiten  ihrer  Kolossalität  und  Kühnheit  betrachtet,  nie 
aufhören  das  Erstaunen  der  Nachwelt  zu  seyn. 

Indessen  wenn  gleich  das  Kolossale  immer  erweckt  und  anzieht;  so  läfst  -sich  doch  kei- 
nesweges  behaupten,  dafs  deshalb  jedes  Kolossale  auch  ein  schönes  Werk  sey.  Das  Phy- 
sischgrofse  kann,  eben  so  wie  die  Fracht  des  Materials,  das  Schöne  eines  Baues  erhöhen; 
aber  wofern  ihm  die  andern  zur  Schönheit  erforderlichen  Eigenschaften  fehlen,  nie  als  ein 
für  den  menschlichen  Geist  erfreuliches  und  schönes  Werk  angesehen  werden.  Die  Denk- 
male der  Aegypter  zum  Beyspiel,  ihre  Pyramiden,  Obelisken,  Tempelgebäude  und  Labyrin- 
the werden  theils  wegen  ihrer  kolossalen  Kühnheit,  und  der  bey  dem  Baue  überwundenen 
mechanischen  Schwierigkeiten,  so  wie  wegen  der  Kunst,  vermöge  welcher  sie  die  härlesten 
Steinarten,  Granit,  Porphyr,  Basanit,  u.  s.  w.  schon  in  der  frühesten  Zeit  bearbeiteten,  im- 
mer unser  gerechtes  Erstaunen  seyn.  Aber  da  dieses  Volk  nie  dahin  kam,  die  wahren  Con- 
structionsverhältnisse  zu  kennen,  und  das  Schönheitsgefühl  sich  bey  ihm  nie  auf  einen  be- 
deutenden Grad  entwickelte;  so  konnten  die  Monumente  seiner  Baukunst,  so  wie  die  sei- 
ner Bildkunst,  nie  Muster  für  andere  Völker  werden.  Nur  den  Griechen  war  es  vorbehal- 
ten, das  Schöne  mit  dem  Groisen  zu  paaren,  und  in  allem,  was  der  Kunstsinn  erheischt, 
das  höchste  zu  leisten. 

§.  7.  Die  Verzierung:  Hierunter  verstehen  wir  alle  diejenigen  Nebenwerke,  welche 
zum  Zweck  haben,  einen  Bau  zu  verschönern,  ohne  dafs  die  Festigkeit  oder  Bequemlich- 
keit dabey  eben  wirklich  gewönne.    Indessen  verschönert  nicht  jede  Verzierung.    Es  giebt 

5 


auch  übel  verstandene ,  abgeschmackte,  überhäufte,  am  unrechten  Orte  angebrachte,  und 
schlecht  ausgeführte  Zierden,  welche  einen  Bau  eher  entstellen,  als  schön  machen.  Die 
Bedingungen,  unter  denen  die  Verzierungen  allein  auf  unsern  Beyfall  rechnen  dürfen,  sind 
folgende  sechs:  a)  Bedeutsamkeit,  b)  Sparsamkeit,  c)  der  rechte  Ort,  d)  Dauer,  e)  Akkord 
f)  zweckmäfsige  Ausführung. 

ä)  Bedeutsamkeit:  Wir  nennen  eine  Verzierung  bedeutsam,  in  so  fern  sie  beyträgt, 
einen  Bau,  sey  es  im  Ganzen,  sey  es  in  seinen  Theilen,  im  Aeufsern  oder  im  Innern,  nach 
seiner  eigenthümlichen  Bestimmung  in  näherm  oder  entfernterm  Sinne  zu  charakterisiren. 
Man  kann  die  Zierden  in  dieser  Hinsicht  nach  drey  Abstufungen  betrachten.  Unter  den 
ersten  begreifen  wir  die  mythischen  oder  historischen  Bildwerke,  weil  sie  sich  selbst  aus- 
sprechen und  gleichsam  die  Deutlichkeit  der  Inschriften  haben.  Solche  Auszierungen  sind 
die  Werke  des  Bildners  oder  Mahlers;  und  vom  Architekten  wird  blofs  gefordert,  dafs  er 
die  schicklichen  Stellen  und  die  passenden  Gegenstände  im  Allgemeinen  dafür  bestimme. 
Sehen  wir  z.  B.  einen  Tempel,  der  mit  den  Mythen  oder  Attributen  des  Apollo  verziert 
ist;  so  bleibt  uns  kein  Zweifel  über  die  individuelle  Bestimmung  eines  solchen  Baues.  An- 
dere Verzierungen,  die  wir  zum  zweyten  Grade  zählen,  charakterisiren  einen  Bau  nicht  in- 
dividuell, sondern  sie  bezeichnen  blofs  die  Gattung,  zu  welcher  er  gehört.  Dahin  zählen 
wir  z.  B.  die  Abbildung  der  Opfergeräthe,  welche  mit  Recht  auf  ein  heiliges  Gebäude 
schliefsen  lassen,  aber  nicht  auf  die  Weihe  für  eine  bestimmte  Gottheit.  Die  Zierden  vom 
dritten  Range  sind  endlich  solche,  welche  weder  einem  einzelnen,  noch  einer  gewissen  Gat- 
tung von  Gebäuden  eigenthümlich  sind,  sondern  der  Architektur  im  Allgemeinen  zukom- 
men, wie  z.  B.  der  mannigfache  Zierath  der  verschiedenen  Bauordnungen.  Aber  worin 
liegt  das  Bedeutende  eines  solchen  Zierathes?  Wir  antworten:  theils  in  dem  Herkömmli- 
chen, theils  in  dem  Geschichtlichen,  theils  in  der  Verschiedenheit  der  Wirkungen,  die 
eine  Bauart  gegen  die  andere  auf  das  Gefühl  machet.  In  dieser  letztern  Beziehung  fordern 
einige  Baue  die  männliche  Zierde  der  dorischen,  andere  die  anmuthige  der  ionischen,  und 
wieder  andere  die  prachtvolle  der  korinthischen  Ordnung.  Unter  dem  Geschichtlichen  be- 
greifen wir  jene  Verzierungen,  die  aus  der  Natur  einer  ursprünglichen  Constructionsweise 
ihre  Entstehung  und  Bedeutung  haben,  wie  z.  B.  die  Triglyphen,  die  hangenden  Dielen- 
köple,  die  Zahnschnitte,  die  Kragsteine.  Aber  zum  Herkömmlichen  gehört  es,  dafs  man  die 
Triglyphen  und  Dielenköpfe  nur  in  der  dorischen,  die  Zahnschnitte  hauptsächlich  nur  in 
der  ionischen  und  die  Kragsteine  allein  in  der  korinthischen  Bauart  gebraucht.  Unter  die 
durch  das  Herkommen  zu  einer  Bedeutung  gelangten  Verzierungen  können  wir  auch  alle 
diejenigen  zählen,  welchen  man  keinen  Grund  ihres  Daseyns  in  der  Construction  selbst  an- 
weisen kann,  und  deren  Entstehung  man  einzig  der  glücklichen  Phantasie  irgend  eines  ge- 
nialischen Künstlers  verdankt.  Hiezu  rechnen  wir  z.  B.  die  Kapitale  der  ionischen  und  ko- 
rinthischen Bauart,  nebst  den  mancherley  Auszierungen  der  architektonischen  Glieder  und 
Streifen.  Dafs  aber  dergleichen  Zierden  herkömmlich  wurden,  hat  wieder  seinen  höhern 
Grund  in  dem  menschlichen  Gemüthe  selbst,  welches  durch  Bildung  für  schönen  Schmuck 
empfänglich  wird,  ohne  jedoch  die  Ursachen  eines  solchen  Wohlgefallens  sich  immer  deut- 
lich machen  zu  können.  Die  ersten  Elemente  zu  solchen  Zierden  gicbt  gewöhnlich  der  Zu- 
fall; über  ihren  Bestand  und  Werth  entscheidet  dann  theils  die  gröfsere  Empfänglichkeit 
fürs  Schöne,  theils  die  höhere  Bildung  eines  Volkes  überhaupt.  Daher  nicht  alle  Verzie- 
rungen herkömmlich  werden.  So  finden  wir  z.  B.  bey  den  Aegyptern  manche  Elemente  von 
architektonischem  Zierath,  besonders  in  der  Bearbeitung  des  Säulenstammes  und  der  Kapi- 
tale; aber  da  der  Sinn  dieses  Volkes  sich  nie  bis  zum  Schönen  entwickelte,  so  blieb  der- 
selbe roh,  unausgebildet  und  ohne  Nachahmung.  Bey  den  Griechen  hingegen  gewahren 
wir  ein  gleichsam  planmäfsiges  Entwickeln  aus  dem  ersten  Keim  bis  zum  vollen  Aulwuchs 
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der  Pflanze.  Daher  griechischer  Zierath  bey  allen  Völkern,  welche  griechische  Kunstlcultur 
erhielten,  herkömmlich  wurde. 

b)  Sparsamkeit:  Wenn  die  Verzierungen  Wohlgefallen  erwecken  sollen,  so  müssen  sie, 
wie  das  Gewürz  an  den  Speisen,  sparsam  angebracht  werden.  Dem  Auge  gefällt  zwar  die 
Abwechslung;  aber  das  Mannigfaltige  mufs  nicht  zu  gedrängt  seyn:  der  Sinn  verwirret  sich, 
wo  er  nicht  mit  Leichtigkeit  auffassen  kann.  Das  Auge  mufs  Abschnitte  und  Ruheptmkte 
haben.  Ordnung  und  die  Beobachtung  des  Gleichmafses  bey  der  Vertheilung  der  Verzierun- 
gen tragen  wesentlich  zum  leichten  Auffassen  bey.  Das  Mittel  zwischen  Naktheit  und  Ue- 
berfülhmg  zu  treffen  ist  aber  mehr  die  Sache  des  Geschmackes,  als  der  Kegeln. 

Nichts  verzieret  weniger,  als  die  Aengstlichkeit  alles  zu  verzieren.  Das  Gesetz  der  Spar- 
samkeit gründet  sich  auf  die  Beschränktheit  des  Sinnen  Vermögens ;  aber  auch  der  Verstand, 
wenn  er  sich  angenehm  beschäftigen  soll,  will  keine  zu  gehäufte  Darstellung  der  Bilder. 

Es  giebt  griechische  und  römische  Monumente,  selbst  aus  guter  Zeit,  die  nicht  frey  von 
Ueberladung  sind:  und  in  neuern  Zeiten  sind  die  besten  Meister  nur  zu  häufig  in  diesen 
Fehler  verfallen.  Der  weise  Raphael  selbst  hielt  mit  seinen  Geistesgaben  nicht  immer  gehö- 
rige Oekonomie:  auffallende  Beyspiele  linden  sich  hievon  in  seinen  vatikanischen  Gängen. 

c)  Der  rechte  Ort:  Das  Gesetz  der  Bedeutsamkeit,  wie  wir  vorher  bemerkten,  erfordert 
dafs  jede  Verzierung  auf  irgend  eine  Weise  zur  Charakterisirung  eines  Baues  in  näherm 
oder  entfernterm  Sinne  beytrage.  Hieraus  ergiebt  sich  ein  anderes  Gesetz,  welches  vor- 
schreibt, dafs  jede  Art  Verzierung  an  ihrem  Orte  angebracht  werde.  In  Rücksicht  der 
bildlichen  Zierden  mufs  man  sich  also  hüten,  nicht  in  die  Lächerlichkeit  der  Abderiten  zu 
verfallen,  welche  ihre  Rathsäle  mit  badenden  Nymphen,  und  ihre  Bäder  mit  den  Bildnissen 
der  Staatsredner  und  grofser  Feldherren  ausschmükten.  Sehr  passend  für  ein  Theater  sind  die 
Attribute  des  Bacchus;  aber  sie  würden  sich  -sehr  wenig  für  die  Umgebung  eines  Marktes 
schicken,  wo  solche 'Geschäfte  betrieben  werden,  welche  unter  dem  Schutze  Merkurs  stehen. 
Ein  Schlafgemach,  wo  die  Göttin  der  Nacht  mit  den  sie  begleitenden  Sternbildern  oder  der 
Mythus  der  Luna  und  des  Endymion  hingehören,  würde  durch  Gegenstände,  welche  sich 
auf  den  Sonnengott,  oder  gar  auf  Schlachten  und  Getümmel  bezögen,  sehr  heterogen  ver- 
ziert seyn. 

Eben  so  mufs  der  Baumeister  sich  in  Acht  nehmen,  die  architektonischen  Zierden,  wel- 
che ihren  bestimmten  Platz  in  einer  ursprünglichen  Cönstructionsweise,  oder  auch  blofs 
durch  ein  Herkommen  behaupten,  zu  versetzen.  Die  Triglyphen  und  hangenden  Diclen- 
köpfe  z.  B.  charakterisiren  das  dorische  Gebälke  trefflich,  aber  an  dem  Friese  und  dem  Haupt- 
gesimse einer  Thüre,  oder  gar  unter  jeiner  Fensterschwelle  angebracht,  sind  sie  lächerlich. 
Die  Zahnschnitte  sind  eine  sehr  passende  und  schöne  Zierde  des  ionischen  Hauptgesimses; 
aber  an  den  schrägelaufenden  Seiten  eines  Giebelgesimses  stehen  sie  am  unrechten  Orte.  Die 
ionische  Schnecke,  welche  der  Säule  eine  so  schöne  Zierde  giebt,  wird  eine  Ungestalt,  wenn 
man,  wie  die  Neuern  thaten,  beym  Pilasterkapitäl  davon  Gebrauch  machet.  Der  Wulst  und 
seine  Verzierung  mit  den  Schlangeneyern  läfst  trefflich  als  deckendes  Glied;  man  bringe  ihn 
aber  als  liegendes  Glied  i.  B.  an  einer  Base  an;  so  stöfst  sich  der  Sinn  an  dieser  Verrückung. 
In  den  viereckigen  vertieften  Feldern  der  wagerechten  sowohl,  als  der  gewölbten  Decken 
sind  die  Rosetten  eine  schöne  Zierde;  aber  sie  lassen  abgeschmackt  auf  den  Füllungen  einer 
Thüre  oder  auf  einer  Maueriläche.  In  dergleichen  unschickliche  Versetzungen  sind  die 
Neuem  aus  Mangel  an  Kenntnifs  der  Motive,  welche  den  Geist  der  alten  Kunst  in  solchen 
Fällen  leiteten,  sehr  oft  verfallen;  und  auch  die  spätem  Alten  sind  nicht  frey  von  solchen 
Fehlem.  Jede  Verzierung  zieret  nur  wahrhaft  an  den  Stellen,  wo  die  Vernunft  oder  das 
Herkommen  sie  billigt. 

</)  Dauer:  Bey  jeder  Zierde  wird  auf  eine  gewisse  Dauer  gerechnet.    Was  leicht  durch 


20 


Wind,  Sonne,  Frost  und  Regen  leiden,  und  häfslich  werden  kann,  mufs  am  Aeufsern  der  Ge- 
bäude nicht  angebracht  werden,  z.  B.  Gipsverzierungen,  farbige  Anstriche,  Mahlereyen,  oder 
Statuen,  Reliefs  und  feines  Scbnitzwerk  an  architektonischen  Gliedern  in  einer  Steinart,  wel- 
che leicht  verwittert.  In  den  Nordländern,  wo  der  Frost  stark  wirket,  ist  eine  solche  Vor- 
sicht hauptsächlich  nöthig.  Dergleichen  Gebäude  sehen  an  ihrer  äufsern  Oberfläche  nur  gar 
zu  bald  Ruinen  gleich  und  nichts  ist  unangenehmer,  als  das  beständige  Flicken  und.  Ausbes- 
sern. Ein  dauerhaftes  Material  ist  bey  Gebäuden,  die  man  verzieren  will,  die  erste  Bedin- 
gung, und  es  ist  eine  übelyerstandene  Oekonomie  und  ein  schlechtes  Verschönerungsprinzip 
bey  Verzierungen  auf  Unkosten  ihrer  Haltbarkeit  und  Dauer  sparen  zu  wollen. 

e)  Akkord:  Dafs  ein  Altkord  oder  eine  harmonische  Uebereinstimmung  in  den  Verzie- 
rungen zu  einander  vorhanden  seyn  müsse,  geht  schon  aus  dem  oben  angeführten  Gesetze 
der  Eurhythmie  hervor.  Der  Akkord  fordert  nicht  blofs  die  jeder  Ordnung  eigenthümlichen 
Theile;  sondern  da  jede  Ordnung  wieder  für  sich  bald  mehr,  bald  weniger  reich  und  pracht- 
voll ausgeschmückt  seyn  kann,  so  müssen  in  solchen  Fällen  die  Zierden  in  gleichem  Mafse 
auf  alle  Theile  sich  erstrecken.  Die  Pracht  und  Eleganz  des  Materials,  die  Bearbeitung  und 
Ausführung,  die  Wahl  der  Gegenstände  müssen  in  allen  Theilen  zum  Ganzen  harmonisch 
wirken.  Nichts  schmeichelt  dem  Sinn  so,  nichts  verräth  das  schöne  Gefühl  eines  geistvollen 
Künstlers  mehr,  als  der  Akkord  oder  das  schöne  Verhältnifs  einer  Zierde  zur  andern,  und 
aller  Zierden  zum  Ganzen.  Aber  es  giebt  auch  nichts,  was  schwieriger  und  in  den  Werken 
seltener  anzutreffen  ist. 

f)  Ausführung:  Jede  Zierde  fordert  eine  in  ihrer  Art  gute  Ausführung  und  Vollendung. 
Ein  Architekt  mufs  daher  nicht  allein  seine  Zeichnungen,  welche  er  dem  Steinmetz,  dem 
Stuccoarbeiter,  Holzschnitzer,  Erzgiefser  u.  s.  w.  zur  Ausführung  darlegt,  in  bestimmten 
Umrissen  und  richtigen  Schattirungen  zu  verfertigen  verstehen,  sondern  auch  den  Grad  der 
Ausführung  zu  bestimmen  wissen,  in  so  fern  die  Gegenstände  bald  aus  '  einem  nähern,  bald 
aus  einem  entferntem  Punkte  sich  dem  Auge  darstellen. 

Auch  steht  dem  Baumeister  die  Kenntnifs  zu,  die  Werke  des  Mahlers  und  Bildners  ge- 
hörig zu  beurtheilen:  theils  um  die  Wahl  der  Künstler  erforderlichen  Falles  in  Vorschlag  zu 
bringen,  theils  um  im  voraus  die  Wirkung  zu  beurtheilen,  welche  das  fertige  Werk  an  der 
bestimmten  Stelle  machen  wird.  Nichts  verunzieret  mehr,  als  schlecht  gearbeitete  Verzierun- 
gen: oder  wenn  bey  der  Ausführung  nicht  die  gehörige  Rücksicht  auf  den  Standpunkt  ge- 
nommen worden  ist,vaus  welchem  das  Auge  sie  zu  betrachten  hat.  Die  Wichtigkeit  des 
Studiums  der  Optik  für  den  Architekten  zeiget  sich  auch  von  dieser  Seite. 

Wer  die  schlechtgearbeiteten  Verzierungen  an  den  Gebäuden  des  Mittelalters  eines  kri- 
tischen Blickes  gewürdigt,  oder  sich  nur  mit  den  Nachlässigkeiten  der  neuern  Arbeiter  in 
Verzierungssachen  vertrauter  gemacht,  und  sie  mit  den  sorgfältigen  Arbeiten  der  Alten  ver- 
glichen hat,  wird  sich  leicht  überzeugen,  wieviel  von  einer  wohlverstandenen  Ausführung 
und  Vollendung  abhänge.  Die  Art  der  Behandlung  und  der  Ausführung  der  architektoni-  . 
sehen  Verzierungen  ist  der  sicherste  Mafsstab  von  dem  Gesammtzustand  der  Kunst  in  einer 
bestimmten  Epoche,  in  nichts  kündigt  sich  das  allmählige  Sinken  und  der  Verfall  der  Ar- 
chitektur bey  den  Alten  deutlicher  an:  und  die  Geschichte  dieser  Kunst  verläugnet  sich 
hierin  nie. 
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Von  der  Architektur,  als  schonen  Kunst,  und  von  einem  allgemeinen  Priifungssatz  in  Wselben.   Ferner  von  dem  Kenner, 
dem  Liebhaber,  dem  Bauhandwerker,  dem  Empiriker,  und  dem  Architekten. 

<j.  i.  Man  hat  in  neuem  Zeiten  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Baukunst  den  schönen 
Künsten  beygesellt  zu  werden  verdiene.  Diese  Frage  dürfte  nach  dem,  was  wir  bisher  über 
den  dreyfachen  Endzweck  der  Baukunst  gesagt  haben,  für  uns  zu  entscheiden  nicht  schwer 
seyn.  Denn  da  es  wesentlich  zur  Baukunst  gehört,  ihre  Werke  den  Gesetzen  der  sinnlichen 
Anschauung  gemäfs  auszuführen,  und  dadurch  auf  eine  mannigfaltige  Weise  auf  dasGemülh 
zu  wirken;  wer  möchte  wohl  anstehen,  der  Architektur  einen  Platz  unter  den  schönen  Kün- 
sten einzuräumen? 

Der  Beyname  Schön,  den  man  den  hohem  Künsten  beylegt,  ist  übrigens  neu,  und  rührt 
von  den  Italienern  her,  welchen  man  die  Wiederherstellung  der  Kunst  verdankt.  Die  Alten 
begriffen  dieselben  unter  dem  Beynamen  der  Freyen  oder  humanen  Künste;  theils  weil  nur 
der  Freygeborne  sich  ihnen  widmete,  theils  weil  nichts  die  Würde  der  Menschennatur  so 
sehr  unterscheidet,  als  die  Bekanntschaft  mit  diesen  Künsten  und  deren  Ausübung.  Aufser 
der  Poesie,  der  Musik  und  den  gymnastischen  Künsten  sind  es  hauptsachlich  die  Bildnerey, 
Mahlerey  und  Baukunst  welche  den  Genufs  des  Lebens  verschönern  und  von  der  höhern 
Geistesthätigkeit  eines  Volkes  zeugen.  Die  blühendste  Epoche  einer  Nation  ist  die,  wo  vor 
dem  Auge  sich  alles  in  den  schönsten  und  anmuthigsten  Formen  entwickelt.  Und  welche 
Kunst  hat  hierauf  mehr  Einflufs,  als  die  Architektur? 

Aber  man  sagt,  der  ästhetische  Zweck  bey  der  Baukunst  sey  nicht  rein,  wie  bey  den 
andern  zeichnenden  Künsten;  sie  bezwecke  auch  einen  gewissen  Dienst,  einen  gewissen 
Nutzen.  Wir  können  und  wollen  dies  nicht  leugnen.  Das  Verhältnifs  der  Baukunst  zur 
Bildnerey  und  Mahlerey,  ist,  wie  das  der  Redekunst  zur  Poesie.  Bey  dieser  ist  der  Haupt- 
zweck durch  das  Schöne  auf  das  ästhetische  Gefühl  zu  wirken.  Jene  hingegen  will  nicht 
blofs  gefallen;  ihr  Streben  geht  auch  dahin  zu  belehren  und  zu  überzeugen.  Der  Redner 
darf  also  allerdings  dem  Schmuck  und  dem  Wohlklang  der  Piede  und  der  Pracht  der  Bilder 
nur  in  so  fem  Raum  geben,  als  der  Zweck  des  Belehrens  und  Ueberzeugens  nicht  darunter 
leidet,  sondern  dadurch  vielmehr  befördert  wird.  Ohne  eine  lebhafte,  kraftvolle  und  vielge- 
wandte Einbildungskraft  wird  zwar  nie  ein  grofser  Redner  auftreten;  aber  die  Phantasie  des 
Redners  mufs  durch  Einsichten  und  feste  Absichten,  durch  vielseitige  Kenntnifs  und  reife 
Beurtheiluno  der  Dinge  gezügelt,  und  in  Schranken  gehalten  werden.  Der  philosophische 
Sinn  mufs  in  eben  dem  Grade  bey  ihm  obwalten,  wie  der  ästhetische.  Aber  wer  würde 
wohl  dieses  doppelten  Zweckes  wegen  die  Redekunst  aus  der  Reihe  der  schönen  Künste 
ausschhefsen  wollen? 

So  wie  in  Rücksicht  des  Reinästhetischen  die  Bildnerey  und  Mahlerey  mit  der  Dicht- 
kunst verwandt  sind;  so  ist  es  die  Architektur  mit  der  Redekunst.  Der  Baumeister,  wie 
der  Redner,  hat  neben  dem  Zwecke,  durch  das  Schöne  zu  gefallen,  noch  zwey  coordi- 
nirte  Zwecke,  nemlich  den  der  Festigkeit  durch  eine  wohlverstandene  Construction,  und 
den  der  Bequemlichkeit  durch  eine  kluge  Wahl  der  Formen  und  der  Eintheihmg.  Aber 
wieviel  eine  gewandte  Einbildungskraft  und  ein  gebildetes  Gefühl  zur  Verschönerung  eines 
Baues,  der  den  zwey  ersten  Anforderungen  entspricht,  noch  beytragen  könne,  lehren  uns 
die  Musterwerke  der  Griechen  und  Römer  sattsam.  Der  vollkommene  Architekt,  wie  der 
vollkommene  Redner,  kann  nur  da  aufstehen,  wo  das  Gefühl  für  das  Hohe  und  Schöne  dem 
Verstände  und  die  Lebhaftigkeit  der  Phantasie  der  Urtheilskraft  das  Gleichgewicht  hält. 
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&  2>  Eine  anclei'e  Frage  ist  es,  ob  jede  Art  von  Bau  Anspruch  auf  Wohlgefälligkeit 
■  oder  Schönheit  machen  könne.  Auch  diese  bejahend  zu  beantworten  tragen  wir  nicht  das 
mindeste  Bedenken.  Jeder,  auch  der  gemeinste  und  geringste  Bau  ist  ein  Werk  der  Kunst: 
und  die  Hütte,  die  Scheune,  der  Kerker  können  in  ihrer  Art  und  nach  ihrer  Bestimmung 
eben  so  schön  seyn,  als  der  Palast,  der  Tempel,  das  Theater  es  in  ihrer  Art  sind.  Der 
Unterschied  liegt  blofs  in  den  verschiedenen  Abstufungen  des  Schönen,  wovon  der  Grund 
in  der  abweichenden  Bestimmung  der  Gebäude  gegeben  ist.  Es  würde  lächerlich  seyn, 
einen  Kerker  eben  so  prachtvoll  zu  bauen,  wie  einen  Palast,  oder  eine  Scheune  eben  so 
zierlich  auszuschmücken,  wie  einen  Tempel.  Man  könnte  in  dieser  Hinsicht  die  Gebäude 
mit  den  verschiedenen  Arten  von  Gegenständen  in  der  Bildkunst  oder  in  der  Poesie  ver- 
gleichen. Der  Bildner  wird  das  Ideal  eines  Thersites  anders  darstellen,  als  das  eines  Achil- 
les. Aber  der  häfsliche  Thersites,  charakteristisch  dargestellt,  wird  nichts  desto  weniger 
Wohlgefallen  erwecken.  Der  Dichter  läfst  die  Zofe  anders  sprechen,  als  die  Fürstin,  den 
gemeinen  Söldner  anders,  als  den  Feldherrn.  Und  der  Ton  der  Komödie  ist  anders,  als 
der  der  Tragödie.  Allerdings  ist  eine  Aufgabe  schmeriger,  als  die  andere,  und  zum  Bau 
eines  Tempels  werden  natürlich  ungleich  mehr  Fähigkeiten  und  Kenntnisse  erfordert,  als 
zu  dem  eines  Bürgerhauses. 

Wir  können  also  denjenigen  nicht  beytreten,  welche  einen  Unterschied  zwischen  einer 
schönen  und  einer  ökonomischen  Baukunst  einführen  wollten.  Es  giebt  keine  Linie,  wo- 
bey  man  sagen  könnte:  bey  dieser  Gattung  von  Bauen  hören  die  Erfordernisse  des  Schönen 
auf,  bey  jener  fangen  sie  an.  Das  Schöne  ist  mit  einer  richtigen  Constmction  und  der  ei- 
genthümlichen  Bestimmung  eines  jeden  Baues  so  innig  verwebt,  dafs  man  auch  bey  dem 
geringsten  Gebäude  gar  bald  entdeckt,  ob  der  Sinn  des  Schönen  den  Meister  dabey  leitete, 
oder  ob  es  blofs  das  rohe  Werk  eines  stumpfsinnigen  Praktikers  ist.  Es  ist  schwer,  gute 
Oekonomiegebäude  zu  führen,  ohne  die  Grundsätze  der  Baukunst  sich  in  gröfserm  Umfange 
eigen  gemacht  zu  haben.  Es  ist  die  allgemeine  und  höhere  Kenntnifs,  welche  die  beson- 
dere und  niedrigere  in  sich  fafst.  Eine  gute  Schule  der  Architektur  lehret  Grundsätze  und 
nicht  blofs  einzelne  Praktiken. 

§.  5-  Nach  der  Erörterung  vorstehender  zwey  Fragen  kommen  wir  zu  einer  dritten, 
die  ungleich  wichtiger  zu  seyn  scheint.  Ist  die  Baukunst  einer  systematischen,  wissenschaft- 
lichen Behandlung  fähig?  und  giebt  es  in  dieser  Hinsicht  einen  Hauptgrundsatz,  oder  einen 
allgemeinen  Prüfungssatz,  aus  welchem  sich  alle  andern  Gesetze  und  Regeln  ableiten  lassen, 
und  der  zugleich  der  Mafsstab  werden  kann,  jedes  Werk  sowohl  nach  seinen  Theilen,  als 
im  Ganzen  richtig  zu  entwerfen,  zu  führen  und  zu  beurtheilen? 

Diese  Frage  scheint  um  so  schwieriger,  da  die  Tendenz  der  Baukunst  nicht  einfach, 
weder  rein -ästhetisch,  noch  rein -technisch  ist;  und  doch  ihre  Elemente  in  einer  so  genauen 
Beziehung  zu  einander  stehen,  dafs  die  Vollkommenheit  eines  architektonischen  Werkes 
nur  das  Resultat  der  Bedingungen  seyn  kann,  welche  die  Erfüllung  des  dreyfachen  Zweckes 
der  Baukunst  in  gleich  hohem  Grade  aussprechen. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dafs  bis  jetzt  irgend  jemand  versucht  hätte,  einen  solchen 
Prüfungssatz  aufzustellen.  Wir  wagen  es,  und  bringen  die  Charakteristik,  als  oberstes 
und  leitendes  Prinzip  für  die  gesammte  Baukunst,  in  Vorschlag.  In  dem  Begriff  „Charakte- 
ristik" fassen  wir  alle  jene  Merkmale  zusammen,  welche  einem  Dinge  eigentümlich  zu- 
kommen, oder  wodurch  sich  ein  Ding  von  jedem  andern  individuell  unterscheidet. 

Nach  diesem  Sinne  nun  mufs  sich  in  den  Werken  der  Baukunst  eine  übereinstimmen- 
de Charakteristik  zeigen:  in  der  Consfrnctioii,.  in  der  Anordnung  und  Eintheilung,  in  der 
Schönheit.  Das  erste  giebt  einem  Gebäude  den  Charakter  der  Dauer,  das  zweyte  den  Cha- 
rakter seiner  Bestimmung,  das  dritte, den  Charakter  des  Wohlgefälligen.    Diese  dreyfache 
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Charakteristik  ist  das  Prinzip,  worin  sich  alle  Gesetze  und.  Regeln,  wie  in  ihrem  Brenn- 
punkte, konzentriren;  und  aus  dieser  Vereinigung  entspringt  die  architektonische  Vollkom- 
menheit. 

Wir  erklären  uns  naher:  Es  ist  nicht  genug,  dafs  ein  Gebäude  wirklich  dauerhaft  sey; 
es  mufs  auch  den  Charakter,  das  ist,  die  äufsern  Merkmale  und  das  Ansehen  der  Dauer- 
haftigkeit in  seiner  ganzen  Constructionsart  zeigen;  und  zwar  nicht  blofs  den  allgemeinen 
Charakter  von  Dauer,  sondern  jenen  individuellen,  der  einerseits  für  das  angewandte  Mate- 
rial, und  anderseits  für  die  Bestimmung  des  Baues  pafst. 

Es  ist  nicht  genug,  dafs  ein  Bau  nach  seiner  Anlage  und  Einrichtung  nothdürftig 
branchbar  sey;  sondern  die  Einteilungen,  die  Formen,  die  Raumverhältnisse,  die  Beleuch- 
tung u.  s.  w.  müssen  der  Bestimmung  individuell  und  anschaulich  entsprechen. 

Es  ist  nicht  genug,  dafs  ein  Bau  im  allgemeinen  wohlgefällige  und  an  sich  schöne  For- 
men habe,  sondern  das  Schöne  mufs  auch  einen  Charakter  tragen,  der  sich  zu  der  Bestim- 
mung des  Baues  individuell-bedeutsam  verhalte. 

Wenn  deinnach  überhaupt  die  Frage  ist:  wie  man  sich  bey  dem  Studium  der  Baukunst 
zu  benehmen  habe;  so  antworten  wir:  Man  studire  die  Baukunst  nach  allen  ihren  Theilen 
so,  dafs  man  bey  jedem  vorkommenden  Bau  die  höchste  Eigentümlichkeit  in  der  Con- 
struction,  in  der  Anordnung  und  Eintheilung,  und  in  der  Schönheit  zu  erzielen  vermöge. 

Aus  der  harmonischen  Uebereinstimmung  einer  solchen  dreyfachen  Charakteristik  geht 
die  architektonische  Vollkommenheit,  oder  das  architektonische  Schöne  in  höherer  Bedeu- 
tung hervor.  Denn  vollkommen  ist  ein  Werk,  wenn  alle  Theile  zum  Ganzen  und  unter 
sich  übereinstimmen;  und  das  Sinnlich-vollkommene  nennen  wir  schön. 

Es  giebt  also  in  der  Architektur  ein  zwiefaches  Schöne:  das  Höhere,  welches  das  Resul- 
tat des  architektonischen  Vollkommenen  nach  der  Uebereinstimmung  des  dreyfachen  Zweckes 
ist,  wo  die  Baukunst  ihrer  Natur  gemäfs  hinstrebt,  und  ein  untergeordnetes,  .welches  nur 
ein  Theil  des  dreyfachen  Zweckes  und  das  Resultat  der  besondem  Bedingungen  ist,  welche 
wir  im  vorhergehenden  Abschnitt  auseinandersetzten.  Diese  Bedingungen  können  einzeln 
erfüllt  seyn,  ohne  dafs  ein 'Bau  deswegen  ein  schönes  Werk  im  höhern  Sinn  des  Wortes 
wäre,  weil  vielleicht  andere  Erfordernisse  fehlen,  welche  die  harmonische  Ueberemstimmun"- 
der  dreyfachen  Charakteristik  stören. 

Ueberhaupt  kann  das  architektonische  Schöne  in  diesem  höhern  Sinne  nicht  als  ein 
Isolirtes,  oder  als  ein  von  der  Festigkeit  und  der  Bestimmung  eines  Baues  Getrenntes  an- 
gesehen werden;  sondern  so  wie  die  Schönheit  ihre  Begründung  theils  in  der  Festigkeit, 
theils  in  der  Bestimmung  der  Gebäude  hat,  so  mufs  anderseits  die  Schönheit  wieder  we- 
sentlich dahin  zielen,  die  Dauerhaftigkeit  und  die  Bestimmung  herauszuheben,  und  sie  dem 
Auge  fühlbarer  zu  machen.  Diese  so  engverbundenen  Erfordernisse  begründen  zusammen 
das  Wesen  der  Baukunst. 

§.  4.  Da  wir  durch  die  Aufstellung  eines  allgemeinen  Prüfungssatzes  in  dem  Begriff 
der  Charakteristik  einen  Theil  unserer  Frage  beantwortet  haben;  so  möchte  die  Beantwor- 
tung des  andern  Theiles,  ob  die  Baukunst  einer  systematischen  und  wissenschaftlichen  Be- 
handlung fähig  sey,  nun  um  so  weniger  schwierig  seyn.  Wir  verstehen  darunter  im  All- 
gemeinen die  Darstellung  irgend  eines  wissenschaftlichen  oder  Kunstfaches  in  seinem  ganzen 
Umfange,  nach  Regeln,  Gesetzen  und  Grundsätzen.  Aber  eine  solche  Behandlung  ist  nur 
unter  folgenden  Bedingungen  möglich:  erstlich  dafs  die  zur  Sache  erforderlichen  und  wesent- 
lichen Theile  schon  vorhanden,  schon  erfunden  sind.  So  war  z.  B.'  eine  Poetik  erst  dann 
möglich,  als  in  den  wichtigsten  Gattungen  wirklich  schon  Dichter  und  Gedichte  existirten, 
welche  I\egel  mächen  konnten.  Zweytens  mufs  sich  von  jedem,  was  in  den  Umfang  eines 
solchen  Faches  gehört,  der  Dienst,  die  Zweckmäfsigkeit,  der  Grund  und  die  Ursache  angeben; 
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und  drittens  alles,  was  für  den  Zweck  taugt  oder  nicht  taugt,  nach  Regeln  und  Grundsätzen 
sich  aussprechen  lassen,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  einen  obersten  oder  allgemeinen  Prü- 
fungssatz, welcher  gleichsam  als  oberste  Instanz  jedes  prüft,  verwirft  oder  gut  heifst.  Diese 
drey  Bedingungen  sind  für  jedes  vollständige  Lehrgebäude  unerläfslich. 

Betrachten  wir  nun  die  Baukunst  unter  diesen  drey  Gesichtspunkten;  so  ergiebt  sich, 
dafs  erstlich  alles  Wesentliche,  wo  die  Baukunst  ihrer  Natur  gemäß  hinstrebt,  vorhanden 
und  erfunden  ist.  Es  giebt  kein  Material  und  keine  Constructionsweise,  wovon  wir  nicht 
vielfältige  Versuche  und  Muster  vor  uns  hätten;  und  ein  Gleiches  läfst  sich  von  der  Verfei- 
nerung und  Ausbildung  behaupten.  Zweytens  läfst  sich  allerdings  der  Grund^  der  Dienst 
und  die  Zweckmäfsigkeit  nicht  nur  von  den  Wesentlichen,  sondern  auch  von  den  Unterge- 
ordneten und  Neben theilen' angeben,  und  so  glauben  wir  drittens,  dafs  unter  dieser  Voraus- 
setzung es'  nicht  schwer  seyn  könne,  das  Ganze,  wie  das  Einzelne  unter  Regeln,  Gesetze  und 
Grundsätze  zu  fassen,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  den  von  uns  bereits  aufgestellten  allge- 
meinen Prüfungssatz. 

Auch  hat  es  in  neuern  Zeiten  an  Versuchen,  die  Baukunst  systematisch  zu  behandeln, 
nicht  gefehlt.  Aber  theils  waren  die  Meisten  durch  die  elenden  Praktiken  des  Mittelalters 
von  dem  wahren  Geiste  der  alten  Baukunst  zu  weit  abgeleitet  worden;  theils  blieb  das  Stu- 
dium und  die  richtige  Ansicht  der  Monumente  und  des  Vitruvischen  Werkes  zu  unvoll- 
kommen, als  dafs  ein  festes  Lehrgebäude  hätte  zum  Vorschein  kommen  können.  Unter  sol- 
chen Umständen  gedieh  ,die  Baukunst  weder  in  der  Theorie,  noch  in  der  Ausübung;  son- 
dern sie  artete  immer  mehr  in  Willkühr  und  Gesetzlosigkeit  aus,  je  mehr  es  Köpfe  gab,  wel- 
che bauten,  und  je  mehr  man  Denkmäler  voriger  Zeiten  kennen  lernte  und  nachahmte,  ohns 
ihren  Geist  durchspürt  zu  haben. 

Selbst  die  Alten  scheinen  eine  systematische  Darstellung  der  Baukunst  nicht  gekannt  zu 
haben.  Wenigstens  ist  das  auf  uns  gekommene  Werk  Vitruv's  in  dieser  Hinsicht  nur  als 
ein  sehr  mangelhaftes  System  anzusehen;  und  so  viel  sich  aus  seinen  Aeufserungen  über  die 
frühern  Schriftsteller,  die  er  bey  seinem  Werke  benutzte,  wahrnehmen  läfst,  scheint  es,  dafs 
es  wohl  treffliche  Schriften  über  einzelne  Gegenstände  und  Theile  dieser  Kunst,  aber  nie  ein 
zusammenhangendes  System  des  Ganzen  gegeben  habe. 

Indessen  wenn  sich  die  Baukunst  bis  jetzt  keiner  ausführlichen  systematischen  Behand- 
lung zu  erfreuen  hatte,  und  wenn  die  Regeln  und  Grundsätze,  welche  man  aufstellte,  kein 
organisches  Ganzes  bilden;  so  ist  es  nicht  der  Fehler  dieser  Kunst  an  sich,  sondern  blofs 
Mangel  der  Ausübung  selbst,  im  Sondern,  Ordnen  und  in  einer  vollständigen  Uebersicht. 

§.  5.  Wir  schbefsen  diesen  Abschnitt  mit  Beyfügung  einiger  Bemerkungen  über  den 
Kenner  und  Liebhaber  der  Architektur,  über  den  Bauhandwerker,  den'  Baupraktiker  und 
den  Architekten. 

Kenner  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  können  wir  nur  denjenigen  nennen,  der  die 
Theorie  oder  die  vornehmsten  Prinzipien,  worauf  das  Wesen  der  Baukunst  beruht,  sich  zu 
eigen  gemacht  hat.  Hiermit  wird  nicht  gefordert,  dafs  er  selbst  '*iri  den  dem  Architekten 
nötliigcn  Fertigkeiten  geübt  sey;  wohl  aber  dafs  er  jede  Art  architektonischer  Entwürfe 
und  Zeichnungen  richtig  zu  beurtheilen  verstehe.  Hauptsächlich  iriufs  durch  vieles  Beob- 
achten und  Vergleichen  sein  Auge  gebildet  und  sein  Urtheil  und  Geschmack  durch  das 
Studium  der  kritsichen  Geschichte  der  architektonischen  Denkmäler  geläutert  seyn. 

Der  Liebhaber  dagegen  hat  kein  eigenes,  das  ist,  durch  ein  methodisches  Studium  ge- 
formtes, Urtheil;  eine  allgemeine  Kenntnifs  der  Bauordnungen,  das  Ansehen  einiger  berühm- 
ten Meister,  der  Ruf  von  diesen  und  jenen  bekannten  Bauwerken,  und  nicht  selten  über 
alles  das  Modische,  leiten  sein  Gefühl  und  seine  Aussprüche.  Mit  der  Kenntnifs  des  Tech- 
nischen, 
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irischen,  worauf  das  Schöne  doch  wesentlich  beruht,  befafst  er  sich  nicht,  es  sey  denn,  dafs 
das  Glück  ihn  in  Stand  setzte,  selbst  bauen  zu  lassen. 

Zu  den  Bauhandwerkern  zählen  wir  alle  diejenigen,  welche  mit  irgend  einem  Theil  der 
Ausführung  an  einem  Baue  sich  abgeben,  und  unter  der  Leitung  und  nach  den  Zeichnungen 
eines  Baumeisters  unmittelbar  arbeiten,  wie  die  Steinmetzen,  die  Ziegler,  die  Maurer,  die 
Zimmerleute,  die  Tischler,  die  Schnitzer,  die  Stuccoarbeiter  und  Tüncher,  die  Pflasterer  und 
Estrichverfertiger,  die  Erzgiefser,  die  Schlösser  u.  s.  w.  Von  dem  Stande  der  Architektur,  das 
ist,  von  dem  Grade  des  Unterrichtes  und  der  Kenntnisse  der  Architekten  selbst  hängt  ge- 
wöhnlich auch  die  Geschicklichkeit  der  Bauhandwerker  ab;  denn  diese  Gewerke  denken  nicht 
selbst:  sie  lernen  nur  machen,  nur  ausführen.  Es  kommt  also  wesentlich  auf  den  Geist  des 
Baumeisters  an,  der  die  Hände  so  vieler  Classen  von  Arbeitern  in  Bewegung  setzt.  Keines 
dieser  Gewerke  erfordert  besondere  Naturanlagen,  oder  weitläuftigen  Unterricht,  sondern  nur 
Geschicklichkeit,  welche  der  verständige  Fleifs,  die  Leitsamkeit  und  die  anhaltende  Uebung 
giebt.  Es  ist  indessen  sehr  wünschenswerth,  dafs  die  Meister  dieser  Gewerke  nach  dem  in- 
dividuellen Bedürfnifs  auch  im  Zeichnen  bewandert  seyn,  doch  mehr  um  die  Entwürfe  des 
Architekten  richtig  zu  verstehen,  als  um  selbst  zu  erfinden.  Ueberhaupt  mufs  der  Handwer- 
ker sich  bescheiden,  und  keine  Baue  für  sich  Unternehmen,  wenn  es  nicht  gerade  solche 
Normalbaue  sind,  wo  keine  erheblichen  Fälle  von  höherer  Ansicht  und  Zweckmäßigkeit  vor- 
kommen. 

Der  Empiriker  in  der  Baukunst  oder  der  Baupraktiker  verhält  sich  zum  Architekten, 
wie  der  Liebhaber  zum  Kenner.  Ohne  irgend  eine  Schule  oder  einen  gründlichen  Unter- 
richt in  der  Baukunst  fehlt  es  ihm  bald  an  den  erforderlichen  Fertigkeiten,  bald  an  den 
nöthigen  Hülfswissenschaften ;  bald  soll  ihm  die  eine  oder  die  andere  Hülfswissenschaft 
die  Kunst  selbst  ersetzen.  So  mischt  sich  der  Empiriker  in  das  Bauwesen  und  in  die  Lei- 
tung jeder  Art  von  Gebäuden.  Er  verläfst  sich  zum  Theil  auf  die  gewöhnlichen  Praktiken, 
zum  Theil  auf  die  Geschicklichkeit  der  Bauhandwerker,  und  anstatt  selbst  zu  erfinden  setzt 
er  seine  Entwürfe  aus,  den  Rissen  anderer  nothdürftig  zusammen.  Dergleichen,  materielle 
Praktiker  hat  es  zu  allen  Zeiten  gegeben,  welche  unter  dem  Namen  von  Baumeister  sich  zu 
jeder  Art  von  Bauführung  hindrängen.  Sie  sind  die  Plage  und  das  Unheil  in  der  Baukunst, 
wie  der  Empiriker  in  der  Heilkunde  oder  der  Rabulist  in  der  Rechtsverwaltung.  Je  weni- 
ger die  bessern  Grundsätze  in  einem  Lande  verbreitet  sind,  desto  häufiger  finden  sie  sich 
ein.  Das  einzige  Mittel,  einem  solchen  Unheil  zu  steuern,  sind  Bauschulen,  wo  die  Kunst 
in  ihrem  weitesten  Umfange  gelehrt  und  streng  darauf  gehalten  wird,  keinem  das  Prädicat 
Architekt  zu  geben,  der  nicht  vollständige  Beweise  von  seinen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten 
in  den  erforderlichen  Fächern  abgelegt  hat. 

Von  dem  Charakter  des  Architekten  haben  wir  bereits  im  ersten  Abschnitte  gesprochen. 
Wir  haben  in  allgemeinen  Umrissen  die  Erfordernisse  näher  bezeichnet,  welche  die  Kunst 
an  ihn  machet.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  ohne  die  sorgfältigste  Erziehung  und  ohne  die 
ausgezeichnetsten  Naturgaben  der  vollkommene  Architekt  eben  so  wenig  denkbar  ist,  als  der 
vollendete  Bildner.  Der  Baumeister  mufs  einen  durch  mancherley  Kenntnisse  und  Erfahrung 
eben  so  gereiften  Verstand,  als  schöpferische  Phantasie,  eben  so  viel  Besonnenheit,  als  Erfin- 
dungskraft, eben  so  viel  Schönheitsgefühl,  als  Tiefe  des  Urtheiles  besitzen.  Durch  ein  gründ- 
liches Studium  mit  den  Grundsätzen  und  Regeln  der  Kunst  im  allgemeinen  vertraut,  weifs 
er  in  jedem  vorkommenden  Falle  das  Passende  und  Schickliche  zu  wählen.  Jeder  Bau,  den 
er  führt,  erhält  seine  eigenthümliche  Physiognomie;  denn  so  wie  es  nicht  zwey  Menschen 
giebt,  die  vollkommen  dieselbe  Bildung  haben,  so  kann  es  auch  nicht  zwey  Gebäude,  die 
gerade  sich  in  allem  gleich  sind,  geben.  Ein  anderes  Lokal,  eine  kleine  Veränderung  in 
der  Bestimmung,  eine  andere  Himmelsgegend,  eine  geringe  Veränderung  in  den  Maafsver- 
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hältiiissen,  ein  anderer  Geist  der  Verzierung  wechselt  die  Ansichten,  erfordert  neue  Berechnung, 
giebt  neue  Resultate.  Alle  diese  veränderten  Umstände,  Lagen,  Maafse  und  Ansichten  er- 
mißt der  Architekt  in  seinem  Geiste,  und  jedes  neue  Werk,  das  aus  seinen  Händen  hervor- 
geht, trägt  ein  neues  Gepräge,  einen  neuen  Charakter.  Es  scheint  manchmal  dasselbe  und 
ist  nie  dasselbe;  und  die  verschiedenen  Werke  eines  trefflichen  Meisters  haben  nur  in  so 
fern  Aehnlichkeit  unter  sich,  als  sie  alle  Schöpfungen  eines  und  desselben  richtig  denkenden 
und  richtig  empfindenden  Wesens  sind.  Aber  ob  es  je  einen  solchen  Architekten,  einen  so 
vollendeten  Bau  gegeben,  ob  beides  auch  nur  möglich  sey;  die  Antwort  auf  diese  Fragen 
wird  bei  der  Architektur  schwerlich  anders  ausfallen  können,  als  bey  allem  andern  mensch- 
lichen Wissen  und  Streben.  Aber  wenn  auch  das  vollendete  blofs  in  der  Idee  vorhanden 
ist,  so  dürfen  wir  doch  deswegen  solche  Ideale  nie  aus  den  Augen  verlieren:  sie  sind  als 
das  Ziel  unseres  Strebens  aufgestellt.  Das  Bemühen  jedes  einzelnen  mufs  immer  seyn,  sich  dem 
Urbilde  zu  nähern  und  jedes  Werk,  so  viel  es  möglich  ist,  der  Vollendung  nahe  zu  brin- 
gen. Nur  der  Künstler,  der  mit  diesem  Streben  geboren,  und  früh  in  einer  trefflichen  Schu- 
le die  wahre  Richtung  erhalten  hat,  kann  jener  Vorzüge  sich  bewirfst  seyn,  welche  den  Mei- 
ster unter  seinen  Zeitgenossen  geehrt,  und  bey  den  Nachkommen  unvergefslich  machen. 


Sechster  Abschnitt. 

Von  der  Entstehung  der  Baukunst,  und  von  dem  Verhältnifs  der  Zimmerkunst  zu  dem  Steinbau  im  Allgemeinen. 

§.  1.  Wenn  man  von  dem  Ursprung  der  Baukunst  spricht,  so  pflegt  man  gewöhnlich 
entweder  die  Hütte,  oder  die  Höhle,  oder  beyde  zugleich  für  die  Vorbilder  derselben  auszu- 
geben: und  so  hat  man  auch  die  Architektur  unter  die  nachahmenden  Künste  zählen  wollen. 
Allerdings  wohnten  die  Menschen  anfänglich  theils  in  Höhlen,  theils  in  Hütten;  allein  man 
war  hiedurch  noch  weit  entfernt,  ein  Vorbild  zur  Nachahmung  vor  sich  zu  haben. 

Die  Höhle  konnte  nie  als  Vorbild  dienen.  Die  Natur  durch  die  Bildung  ihrer  Klüfte 
und  Grotten  enthüllte  dem  Menschen  keine  Gesetze,  nach  welchen  er  vermögend  gewesen 
wäre,  aus  einzelnen  Steinmassen  ein  Ganzes,  der  Naturhöhle  Aehnliches,  zusammenzusetzen. 
Er  sah  Felsenwände  uud  einzelne  Stützen,  über  welche  sich  andere  Massen  unförmlich  hin- 
wölbten. Aber  wozu  konnte  ihm  dieser  Anblick  verhelfen?  Allenfalls  konnte  er  lernen  aus 
einzelnen  Steinen  Wände  und  Stützen  zusammenzuschichten;  aber  wie  dann  sie  unter  sich 
verbinden?  wie  sie  überdecken?  Die  Naturwölbung  lehrte  ihn  weder  das  Prinzip,  die  Steine 
konzentrisch  zu  schneiden,  noch  die  Geheimnisse  der  Mörtel  und  Kitte.  Die  Menschen  kön- 
nen Jahrhunderte  in  Naturhöhlen  wohnen,  ohne  dadurch  einen  bedeutenden  Schritt  in  der 
eigentlichen  Construction  zu  thun.  Es  ist  daher  grundloser  Wähn,  irgend  eine  Constructions.- 
weise,  oder  eine  Verzierungsart  aus  der  Naturhöhle  herleiten  zu  wollen.  Haben  die  Men- 
schen irgendwo  die  Stufe  erstiegen,  um  mit  Steinmassen  regelmäfsig  zu  bauen;  so  haben  sie 
lange  zuvor  den  dumpfen  Aüfenhalt  der  Naturhöhlen  den  Todten  zum  Begräbnifs  überlassen; 
und  wodurch  sollte  sich  der  Baumeister  veranlafst  finden,  in  dieselben  zurückzukehren,  um 
Formen,  Verhältnisse  oder  Ideen  zu  Verzierungen  daraus  herzuholen? 

§.  2.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Hütte.  Jeder,  auch  der  mangelhafteste  Hüttenbau 
ist  ein  Werk  des  Blenschen,  dessen  Zusammensetzung  er  nicht  nachahmte,  sondern  erfand. 
Nach  den  Berichten  der  Alten,  nach  den  Erzählungen  neuerer  Reisenden,  und  nach  dem, 
was  wir  in  manchen  Gegenden  von  Europa  noch  sehen,  stellet  sich  der  Hüttenbau  in  sehr 
verschiedener  Gestalt  dar.  Bald  sind  es  Wände  von  getrocknetem  Lehm,  oder  von  Rasen- 
stücken, über  welchen  sich  ein  von  Stangen,  oder  von  Rohr  zusammenverbundenes,  und  mit 
Binsen  oder  Stroh  überlegtes  Dach  erhebt;  bald  sind  es  trocken  aufeinander  geschichtete  Stei- 
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ne,  welche  äufserlich  und  inwendig  einen  Bau  in  Form  eines  abgestumpften  Kegels  bilden;*) 
bald  sind  es  im  Viereck  bis  auf  eine  gewisse  Höhe  aufeinander  geschichtete  und  an  ihren 
Enden  eingeschnittene  und  verbundene  Baumstämme.  Ueber  diese  Wände  wird  dann  die 
Dachung  in  pyramidaler  Form  errichtet,  indem  man  andere  Baumstucke  quer  darüber  legt, 
und  sie  allmählig  gegen  die  Spitze  zu  einzieht.  Die  Fngenöffhungen  der  Wände  stopft  man 
mit  Spänen,  Moos  und  Lehm  zu,  und  auf  eine  ähnliche  Weise  wird  die  Dachung  mit,  Stroh, 
Blättern,  Zweigen,  Reisig  und  Lehm  überlegt.  Einen  ähnlichen  Hüttenbau  beschreibt  Vitruv 
(2.  .)  bey  den  Colchiern.  Doch  wer  mag  alle  die  Hüttenarten  aufzählen,  an  deren  Errich- 
tung mehr  der  Instinkt,  als  die  Ueberlegung,  mehr  der  Zufall  und  das  augenblickliche  Be- 
dürfnifs,  als  die  Berechnung  der  Dauer  Antheil  hat? 

Eine  Hütte  war  allerdings  das  erste,  was  man  baute;  und  ehe  man  nicht  das  richtige 
Prinzip  sie  in  ihrer  Vollkommenheit  zu  errichten  erfunden  hatte,  blieb  es  unmöglich,  Ent- 
würfe für  geräumigere  und  ansehnlichere  Baue  zu  machen.  Allein  was  in  der  Ordnung  noth- 
wendig  als  erstes  erscheint,  ist  deswegen  noch  fern,  als  Modell,  als  Vorbild  für  das  Ge- 
sammte,  was  eine  Kunst  umfafst,  gelten  zu  können.  Der  vervollkommnete  Hüttenbau  gab 
allerdings  die  ersten  Elemente  zu  einer  richtigen  Construction  an  die  Hand,  und  die  Kunst 
konnte  nicht  anders,  als  hievon  ausgehen,  um  das  Feld  ihrer  Kenntnisse  allmählig  zu  er- 
weitern. 

Die  Architektur  ist  keine  nachahmende  Kunst,  wie  die  Bildhauerey  oder  Mahlerey.  Ihr 
Wesen  beruht  auf  den  Gesetzen  einer  richtigen  Mechanik,  wovon  die  Natur  leein  Modell 
zur  Nachahmung  aufgestellt  hat.  Sie  ist  das  Werk  der  Erfahrungen  und  Erfindungen  von 
vielen  Menschen,  Zeitaltern  und  Völkern.  Man  sammelte  diese  Erfahrungen  und  Entdeckun- 
gen und  zog  davon  Lehren,  Gesetze  und  Regeln  ab.  Hiedurch  erhielt  die  Construction  all- 
niählig  jene  Erweiterung,  Dauerhaftigkeit  und  Vereinfachung,  dafs  ein  Bau  sich  gleichsam 
zur  Vollkommenheit  eines  naturorganischen  Körpers  erhob.  Erst  dann,  als  die  Kunst  auf 
diesem  Punkt  angelangt  war,  entstand  eine  Art  von  allgemeinem  Vorbilde,  wozu  hauptsäch- 
lich die  Zimmerkunst  die  Grundlage  gab.  Allein  hiemit  war  man  noch  sehr  fern  einen  Ka- 
non für  die  Baukunst  in  der  Art  zu  haben,  wie  Polyklet  den  seinigen  für  die  Bildkunst  auf- 
stellte. Bis  auf  diesen  Künstler  hatten  die  Schulen  noch  keine  sichere  Regel  über  die  rich- 
tige Ansicht  und  Nachahmung  der  schönen  Verhältnisse  des  menschlichen  Körperbaues;  es 
war  mehr  Gefühl  und  natürliches  Augenmaafs,  was  sie  hierin  leitete. 

Polyklet  machte  den  ersten  Versuch,  er  verglich  viele  schöne  Körper  in  der  Natur  unter 
sich,  und  nach  dem  Mittehnaafse  derselben  selzte  er  die  Gesetze  hierüber  fest.  Er  machte 
die  Lehre  hievon  in  einer  besondern  Schrift  bekannt,  ünd  um  ein  anschauliches  Muster  da- 
von zu  geben,  verfertigte  er  darnach  auch  eine  Statue,  welche  deswegen,  so  wie  die  Schrift, 
den  Namen  „Kanon,  oder  Regel"  erhielt.  Diese  Aufstellung  war  für  die  Kunstschulen  höchst 
wichtig:  man  arbeitete  jetzt  nicht  mehr  auf  Gerathewohl,  sondern  mit  Sicherheit;  und  die 
Abweichungen,  welche  man  wegen  der  Verschiedenheit  des  Alters,  des  Geschlechtes,  des  Stan- 
des und  Charakters,  und  auch  optischer  Rücksichten  wegen,  sich  erlaubte,  geschahen  mit  Be- 
wufstseyn  und  Absicht.  Aber  man  merke  wohl:  Polyklet  hatte  nicht  nöthig  seinen  Gegen- 
stand zu  erfinden;  er  war  schon  da.  Er  durfte  nur  aufsuchen  unter  dem  Vorhandenen,  und 
davon  das  Schönste  und  Vollkommenste  abziehen.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Bau- 
kunst. Der  Mechanismus  nach  allen  Theilen  in  jeder  Art  von  Material  mufsle  durch  Erfah- 
rungen und  Nachdenken  erfunden  seyn,  und  dann  erst  war  eine  Verfeinerung  und  Fest- 
setzung der  schönen  Verhältnisse  möglich.  Hievon  werden  wir  in  dem  Verfolg  unserer  Ar- 
beit das  Nähere  angeben.    Wie  aber  der  Mechanismus  sich  allmählig  aus  seiner  ursprünsh- 


*)    Dergleichen  Steinbutten  sieht  man  heute  noch  in  ilen  baumlosen  Ebenen  von  Apulieu. 
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chen  Rohheit  entwickelte,,  und  sich  zu  steten  Formen,  und  zu  einer  Art  von  organischem 
Ganzen  gestaltete,  hievon  wollen  wir  jetzt,  sprechen. 

§.  3.  Die  beiden  Hauptgattungen  von  Material  in  der  Architektur  sind  Holz  und  Stein. 
Man  kann  also  hiernach  die  gesammte  Baukunst  abtheilen,  in  die  Zimmerkunst  und  im.  die 
Kunst  des  Steinmetzen  und  des  Maurers.         .  ' 

Der  Natur  der  Sache  gemäfs  mufste  der  Holzbau  dem  Steinbaue  vorangehen.  Denn  das 
Holz  bietet  sich  leichter  zu  jeder  Art  von  Mechanismus,  den  ein  Bau  erfordert,  als  der  Stein. 
Das  Holz  liefert  die  Baustücke  von  jeder  Art,  es  gestaltet  sich  nach  jeder  Form,  welche  man 
ihm  geben  will;  es  trägt  leicht  grofse  Lasten  durch  sein  faseriges  Gewebe;  die  Baustücke 
verbinden  und  verdübeln  sich  leicht  miteinander:  man  kann  es  leicht  handhaben,  bewegen, 
richten. 

Der  Stein  hingegen  ist  widerstrebend.  Er  ist  schwer  zu  handhaben,  zu  bewegen,  zu  be- 
arbeiten, besonders  in  gröfsern  Massen;  er  ist  gebrechlich  und  die  Zusammensetzung  uud 
Verbindung  schwierig.  Die  Vervollkommnung  des  Steinbaues  erforderte  überdies  zwey  Hauptr 
erfindungen,  die  nach  der  Natur  der  Sache  nur  spät,  nur  nach  vielen  Erfahrungen  und  ver- 
mittelst wissenschaftlicher  Kenntnisse  eintreten  konnten,  nämlich  die  der  bindenden  Mittel,, 
des  Mörtels,  und  dann  die  des  Steinschnittes. 

Indem  nun  der  Gang  der  menschlichen  Dinge  immer  von  dem  leichtem  zu  dem  schwe- 
rern ist;  so  kann  man  mit  Zuverlässigkeit  annehmen,  dafs  dies  auch  der  Fall  in  der  Archir 
tektur  gewesen  sey;  und  der  Holzbau  lange  vor  dem  Steinbaue  eine  Art  von  Vollendung  er- 
reicht habe.  Ja,  dieser  ist  kaum  denkbar,  wenn  man  jenen  nicht  bereits  bis  auf  einen  hohem 
Grad  vollendet  voraussetzt.  Nach  der  Natur  der  Sache  waren  also  die  ersten  Baumeister 
nicht  Steinmetzen  und  Maurer,  sondern  Zimmerleute. 

§.  4.    Verfolgen  wir  zuerst  den  Gang  und  die  allmähligen  Fortschritte  des  Holzbaues. 

Es  war  kein  förmlicher  Hüttenbau  möglich,  bis  man  nicht  in  der  Bearbeitung  des  Hol- 
zes gewisse  Fortschritte  gemacht  hatte.  Die  vornehmsten  Werkzeuge  zum  Beyspiel,  mit  wel- 
chen man  das  Holz  nach  jeder  beliebigen  Form  bearbeiten,  und  die  Stücke  miteinander  ver- 
binden kann,  als  Aexte,  Sägen,  Bohrer,  mufsten  erfunden  seyn.  Dann  war  der  erste  wesent- 
liche Bau,  der  allen  übrigen  vorangieng,  die  dachförmige  Hütte;  denn  für  den  Abfall  des  l\e- 
genwassers  mufste  zuerst  gesorgt  werden.  *)  Auch  ist  die  dachförmige  die  einzige  unter  den 
Hiittenarten,  worin  ein  Prinzip  der  Construction  liegt,  von  welchem  fortschreitend  man  den 
Holzbau  seiner  Vervollkommnung  näher  bringen  konnte. 

Bey  dem  Baue  dieser  Art  Hütten  liegt,  wie  bey  dem  Dachbaue,  dasselbe  Prinzip  der 
Construction  zum  Gründe,  und  die  Abweichungen  der  antiken,  oder  was  dasselbe  ist,  der 
heutigen  italienischen  Dachrüstung  von  der  nordischen  betreffen  nur  Nebentheile.  Die  An- 
ordnung ist  im  Wesentlichen  folgende:  Ueber  einen  Unterbau  von  Stein  (damit  das  Holz 
nicht  in  das  Feuchte  oder  in  die  Nässe  zu  liegen  kommt)  legt  man  Balken  nach  der  Breite 
und  nach  der  Tiefe  der  Hütte,  und  überschneidet  und  verdöbelt  sie  an  ihren  Enden  mitein- 
ander. Diese  Grundbalken  nennen  wir  die  Schwellen.  (PI.  I.  Fig.  I.  a.)  Auf  diese  Grundlä- 
ge werden  in  einer  gehörigen  Entfernung  voneinander  andere  Balken  nach  der  Breite  der 
Hütte  gelegt,  welche  dann  mit  Dielen  überschlagen  den  innern  Fufsboden  der  Hütte  bilden. 
Diese  Balken  b.  läfst  man  etwas  über  die  Schwellen  vortreten,  und  schneidet  sie  an  ihren 
beiden  Enden  von  oben  ein,  um  die  Sparren  c.  einzulassen.  Diese,  von  unten  in  die  Boden- 
balken 
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)  Die  wenigen  Erdstriche,'  wo  es  selten,  oder  gar  nicht  regnet,  wie  z.  B.  Aegypten,  können  liier  nicht  in  Betracht  kommen: 
und  bis  man  daliin  kam,  flache  Dachungen,  durch  welche  Regen  und  Schnee  nicht  durchdringen  kiinnen,  zu  bauen,  rnuis- 
le-uie  Construction  nicht  nur  in  Holz*  sondern  auch  in  Stein  den  Gipfel  üirer  Vollendung  erreicht  haben.  ' 
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balken  eingezapft,  laufen  mit  ihren  obern  Enden  zusammen  in  einen  Firstbalken  d.  ein,  der 
gleich  einem  Rückgrat  über  den  obersten  Theil  und  die  ganze  Tiefe  der  Hütte  sich  hin- 
streckt. Um  die  Sparren  gehörig  unter  sich  zu  verbinden,  werden  äufserlich  über  dieselben 
andere  weniger  starke  Zimmerstücke,  welche  wir  Fetten  e.  nennen,  in  erforderlicher  Entfer- 
nung von  einander  quer  übergeschlagen,  und  zwar  so,  dafs  sie  mit  ihren  Enden  an  den  bey- 
den  Giebeln  etwas  über  die  Sparren  vorragen.  Auf  die  Fetten  werden  nach  der  Richtung 
der  Sparren  entweder  Dielen  f.  oder  Latten  genagelt,  welche  man  mit  ihren  Köpfen  von 
unten  etwas  über  die  Bodenbalken  vortreten  läfst,  und  überdeckt  sie  dann  auf  eine  beliebi- 
ge Weise  mit  Stroh,  Schindeln,  Schieferplatten  oder  Ziegeln. 

Sind  die  Seitenabhänge  der  Hütte  für  den  Abfall  des  Regens  auf  die  angegebene  Wei- 
se besorgt,  so  wird  die  vordere  und  hintere  Giebelansicht  verbaut.  Zu  diesem  Zwecke  er- 
richtet man  die  nöthigen  Ständer  g.  mit  den  Ueberlagen  h.  und  den  Zwischenriegeln  k. 
und  beschlägt  dann  das  Ganze  mit  Bretern  i.,  die  Oefnungen  für  Licht  und  Luft  und  für 
die  Thüren  ausgenommen. 

Bis  die  Zusammensetzung  der  dachförmigen  Hütte  auf  die  Weise,  wie  wir  hier  beschrie- 
ben haben,  nicht  erfunden  war,  konnte  der  Holzbau  nicht  weiter  fortschreiten;  denn  bey 
jedem  Baue  wird  theils  die  Kenntnifs  einer  guten  Dachrüstung  vorausgesetzt,  theils  liegt  in 
der  Dachhütte  die  Grundlehre  oder  die  Anleitung  zu  jedem  andern  Baue  in  Holz.  Der 
zweyte  Schritt,  den  man  zur  Vervollkommnung  der  Hütten  Wohnung  that,  war  folgender: 

§.  5.  Man  fühlte  die  Unbequemliclikeit  der  starken  Seitenwinkel,  und  wieviel  unbe- 
nutzten Raumes  dadurch  im  Innern  verloren  gieng.  Dies  suchte  man  dadurch  zu  ■vermei- 
den, dafs  man  die  Sparren  weniger  schräge  zu  stellen  aniieiig.  Man  fiel  also  darauf  die 
.Sparren  gleichsam  zu  brechen,  und  aus  dejn  untern  Theile  derselben  (Fig.  II.)  die  Seiten- 
wände zu  bilden,  indem  man  ihnen  nur  eine  geringe  Neigung  gab,  und  aus  dem  obern 
Theile  das  eigentliche  Dachgerüste  zu  machen.  Hierdurch  wurden  folgende  Abänderun- 
gen in  der  Zusammensetzung  nothwendig:  erstlich  liefsen  sich  die  untern  Sparren  ihrer 
weniger  geneigten  Stellung  wegen  nicht  mehr  quer  durch  Fetten  verbinden,  sondern  statt 
derselben  mufsten  zwischen  die  Sparren  kürzere  Zimmerstücke,  die  man  Riegel  d.  nennet, 
eingeschoben  werden;  und  zweytens  mufste  man  jedes  Sparrenpaar,  die  jetzt  oben  nicht 
mehr  in  eine  Firste  einliefen,  durch  einen  Balken  verbinden,  welchen  wir,  weil  er  die  Schei- 
dung, oder  die  Decke  zwischen  dem  untern  Wohnräume  und  dem  obern  Dachraume  bildet, 
den  Deckenbalken  e.  nennen  wollen.  Diese  Deckenbalken  wurden  dann  gegen  ihre  Enden 
wieder  oben  eingeschnitten,  um  die  obern  oder  eigentlichen  Dachsparren  g.  darin  einzulas- 
sen. Das  Uebrige  ward  auf  eine  ähnliche  Weise  angelegt,  vollendet  und  eingedeckt,  wie  in 
Fig.  I. 

§.  6.  Der  dritte  Schritt,  den  die  .Zimmerkunst  that,  war  die  Umwandlung  der  Hütte  in 
ein  förmliches  Holzhaus.  (Fig.  III.,  und  vergleiche  hiermit  Fig.  IV.  und  V.)  Die  untern  Spar- 
ren von  Fig.  II.  werden  nun  in  senkrechte  Stützen  —  Ständer,  Stiele,  Pfosten  —  umgeän- 
dert b.  Diese  senkrechtstehenden  Stützen  werden  aber  nicht  ferner,  wie  vorher  die  Spar- 
ren, in  die  Balken,  welche  den  Fufsboden  bilden,  eingelassen,  sondern  unmittelbar  auf  die 
Grundschwellen  a.  gestellt.  Gleiche  Stützen  erhalten  auch  die  vordem  und  hintern  Giebel- 
seiten. Von  oben  werden  die  Stützen  mit  Balken,  welche  wir  die  Hauptbalken  c.  nennen, 
überlegt,  und  dadurch  untereinander  verbunden.  Ueber  die  Hauptbalken  kommen  nach  der 
Breite  des  Hauses,  oder  auch  wenn  ein  sogenanntes  Rostgebälke  gelegt  wird,  (Fig.  VI.)  nach 
der  Breite  und  Länge  zugleich,  die  Balken  zu  liegen,  welche  die  Decke  im  Innern  bilden, 
und  die  wir  deswegen  Deckenbalken  d.  nennen.  In  diese  Werden  die  Sparren  e.  eingelassen, 
und  so  das  Dach  mit  den  gewöhnlichen  Zimmerstücken  gerichtet. 

Um  die  Räume  zwischen  den  Stützen  zu  Wänden  auszufüllen,  werden  Riegel  zwischen 
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denselben  eingeschoben,  entweder  so  dafs  einer  dickt  über  dem  andern  liegt  f.,  oder  dafs  sie 
in  einiger  Entfernung  übereinander  gestellt  Fächer  bilden  g.  Diese  Fächer  bleiben  dann  theils 
offen  für  die  nöthigen  Luft-  und  Lichtöffnungen,  theils  werden  sie  vermittelst  sogenannter 
Staken  ausgefüllt,  oder  "besser  mit  Luftziegeln,  oder  gebrannten  Steinen,  oder  auch  Bruch- 
steinen ausgemauert.  Solche  Wände  -nennet  man  der  Fächer  wegen,  welche  sie  bilden,  Fach- 
werk. Eine  Verfeinerung  -desselben  ist,  wenn  man  zwischen  den  Stützen  sogenannte  Sturm- 
bänder anbringt  -Ä.  Durch  ihre  schräge  Lage  in  der  Wand  nämlich  tragen  sie  wesentlich 
bey,  dafs  ein  so  leichter  Bau,  wie  ein  Holzhaus  ist,  durch  Sturmwinde  nicht  aus  seiner  senk- 
rechten Richtung  geschohen  werden  kann. 

Die  Dachung,  nachdem  mau  in  die  Deckenbalken  die  Sparren  eingelassen  hat,  wird 
dann  auf  dieselbe  Weise  vollendet,  wie  in  Fig.  II.;  nur  etwa,  wenn  die  gröfsere  Breite  des 
Hauses  es  erfordert,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  in  der  Mitte  des  Giebels  unter  dem  Firstbal- 
keii  ein  Ständer  f,  errichtet  und  darüber  der  Firstbalken  k  gelegt  wird. 

§.  7.  Anstatt  der  senkrechten  Stützen  mit  den  horizontalen  Riegeln  und  Fächern  da- 
zwischen, kann  man  die  Wände  auch  so  richten,  dafs  man  die  Balken  blofs  horizontal  über- 
einander schichtet,  und  sie  auf  den  Ecken  in  Form  von  Schwalbenschwänzen  einschneidet 
und  verbindet  (PI.  XXXII.  JC.~)  Aber  ein  solcher  Bau  geht  weder  aus  dem  allein  ächten 
Prinzip  der  Zimmerkunst,  nämlich  aus  der  Zusammensetzung  der  Dachhütte,  hervor,  noch 
leitet  er  zu  weitern  Fortschritten,  als  etwa  die  Steine  darnach  auf  eine  ähnliche  Weise  zu 
behauen,  und  sie  zu  einer  Steinwand  übereinander  zu  schichten.  Dies  sey  im  Vorbeygehen 
bemerkt. 

Der  wahre  Bau  beruht  auf  den  senkrechten  Stützen.  Diese  können  theils  rund,  theils 
viereckig  seyn,  und  bald  frey  stehen,  bald  in  einer  Wand,  welche  in  den  Zwischenräumen 
gezogen  wird,  eingeblendet  seyn.  Da  aber  diese  Wände  in  der  Regel  nur  dienen  sollen,  die 
Zwischenräume  auszufüllen,  nicht  aber  eigentlich  das  Gebälke  stützen  zu  helfen;  so  ist  nicht 
nöthig,  dafs  sie  gerade  immer  so  stark  und  so  dick  wie  die  Stützen  selbst  seyn.  Im  letztem 
Falle  ragen  also  die  Stützen  über  die  Füllungswände  vor,  und  bilden,  in  so  fern  es  runde 
Stützen  oder  Säulen  sind,  die  sogenannten  Halbsäulen,  oder  wenn  es  viereckige  Stützen  oder 
Pfeiler  sind,  die  sogenannten  Pilaster  oder  Wandpfeiler. 

Hierdurch  erweiset  sich  die  ursprüngliche  Entstehung  und  der  Nutzen  der  Halbsäulen, 
der  Eckpfeiler  und  Pilaster  in  der  Zimmerkunst  augenscheinlich.  (Man  vergleiche  die  Figu- 
ren der  PI.  II.) 

§.  8-  Wir  kommen  nun  zur  nähern  Betrachtung  des  Gebälkes:  Dieses  besteht  erstlich 
aus  dem  Hanptbalken  (PI.  I.  Fig.  IV.  c),  welcher  die  Stützen  miteinander  verbindet;  zwey- 
tens  aus  den  Deckenbalken  d.,  welche  mit  ihren  Enden  auf  dem  Hauptbalken  ruhen,  und. 
drittens  aus  der  Traufe  oder  den  vorragenden  Theilen  an  der  Dachung  hin,  um  den  Regen 
abzuleiten. 

Der  Hauptbalken  bleibt  im  Wesentlichen  immer  derselbe,  und  bedarf  hier  keiner  nä- 
hern Bemerkung.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Deckenwerk  und  dem  Traufgesimse. 
Beide  sind  mannigfaltiger  Abänderungen  in  ihrem  Baue  fähig;  und  in  Rücksicht  ihres  Ein- 
flusses auf  die  Entwicklung  und  Ausbildung  der  verschiedenen  Bauordnungen,  verdienen  sie 
eine  ausführliche  Auseinandersetzung.    Wir  betrachten: 

Erstlich  das  Deckenwerk  mit  der  einfachen  Balkenlage.  Es  kann  auf  zwey  Arten  ge- 
macht werden,  entweder  dafs  die  Deckenbalken  nur  nach  der  Breite  des  Gebäudes  gelegt 
werden  (PI.  I.  Fig.  V.  B.);  oder  nach  der  Breite  und  Länge  zugleich,  indem  man  sie  in  Form 
eines  Rostes  übereinander  schneidet  (Fig.  VI.).  Durch  letztere  Art  entstehn  dann  die  vier- 
eckigen Vertiefungen  in  der  Decke,  in  welche  man  späterhin  die  Rosetten  einsetzte,  wovon 
wir;  die  Nachbildungen  noch  sp  häufig  in  den  Monumenten  wahrnehmen.    (Vergl.  hiermit 
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PI.  XL VIII.  Fig.  II.  und  PI.  XLIX.  Fig.  II.)  Bey  beiden  Arten  kann  man  äufserlich  an  allen 
vier  Seiten  des  Gebäudes  die  Köpfe  der  Deckenbalken  entweder  zur  Bildung  der  Traufe  über 
den  Hauptbalken  vorspringen  lassen,  oder  sie  senkrecht  über  dem  Hauptbalken  abschneiden. 
PI.  II.  Fig.  4./ 

Läfst  man  sie  vorspringen;  so  müssen  in  dem  Falle,  wo  die  Decke  keinen  Rost  bildet, 
sondern  die  Deckenbalken  nur  nach  der  Breite  des  Baues  gelegt  werden,  an  den  beiden  Gie- 
belseiten, kleinere  Zimmerstücke,  welche  man  Stichbalken  (PI.  I.  Fig.  V.  /)  nennet,  angesetzt 
werden,  um  den  Vorsprung  der  Traufe  nach,  allen  vier  Seiten  des  Gebäudes  hin  gleichförmig 
zu  besorgen. 

Diese  vorspringenden  Köpfe  werden  dann  entweder  schräg  abgeschnitten  (PI.  I.  Fig.  III.  d.), 
und  durch  das  Vornageln  eines  Bretes  bedeckt;  oder  sie  bleiben  sichtbar  und  in  diesem  Falle, 
giebt  man  ihnen  des  bessern  Ansehens  wegen  eine  Art  Wellenform,  wie  den  sogenannten 
Kragsteinen  (PI.  I.  Fig.  IV.  d.).  Vitruv  (4,  7.)  schreibt  die  erstere  Verfahrungsart,  nämlich  das 
Bedecken  der  schrägabgeschnittenen  Köpfe  der  Deckenbalken  vermittelst  eines  Bretes  noch 
beym  Baue  des  toskanischen  Tempels  vor;  und  die  zweyte  war  nach  seinem  Berichte  (4,  2.) 
bey  den  altgriechischen  Zimmerleuten  üblich.   (Vergleiche  auch  PI.  XIV.  und  XV.) 

Sind  nun,  um  das  Deckenwerk  zu  vollenden,  die  Deckenbalken  mit  den  Bohlen  über- 
legt; so  wird  äufserlich  über  den  vorspringenden  Köpfen  derselben  ein  anderes  Zimmer- 
stück, das  wir  den  Trauf-  oder  Kranzleisten  (PI.  III.  Fig.  I.  /  PI.  XIV.  und  XV.  h.)  nennen, 
geschlagen,  und.  zwar  so,  dafs  er  immer  um  ein  geringes  über  die  Köpfe  der  Deckenbalken 
vorspringt,  und  von  unten  mit  einer  Einschnittslinie  versehen  wird,  damit  der  Regen  da 
abträulle,  und  nicht  etwa  an  dem  Gebälke  und  den  Wänden  abrinne.  Ueber  den  Kranz- 
leisten ward  dann  bey  den  weitem  Fortschritten,  und  zur  Vervollkommnung  des  gesammten 
Traufgesimses  der  Rinnleisten  (PI.  III.  Fig.  I.  g.)  aufgeschlagen,  und  zwar  nicht  allein  an  den 
abhängenden  Seiten  der  Dachung,  sondern  auch  an  den  schrägen  (nicht  aber  an  den  hori- 
zontal laufenden)  Seiten  der  Giebel  (PI.  III.  Fig.  III.).  • 

§.  9.  '  Werden  aber  .bey  dem  angegebenen  einfachen  Deckenwerk  die  Köpfe  der  Decken- 
balken, anstatt  sie  vortreten  zu  lassen,  senkrecht  über  dem  Hauptbalken  abgeschnitten;  so 
können  sie  keinen  Theil  des  Trauf-  oder  Kranzgesimses  mehr  bilden,  sondern  sie  machen 
jenen  Theil  des  Gebälkes  aus,  welchen  die  Griechen  und  Römer  Zophotus,  und  die  Neuern 
Fries  (/regio,  la  frise)  nennen.  Diese  Köpfe  nun  bleiben  entweder  wieder  sichtbar,  oder 
sie. werden  vermittelst  eines  vorgeschlagenen  Bretes  bedeckt.  Im  ersten  Falle  gaben  sie  zu 
den  Triglyphen,  und  ihre  Zwischenräume  zu  den  Metopen  des  dorischen  Frieses  die 
i^jreranlassung  (PI.  II.  Fig.  4.  /  h.);  und  im  zweyten  entstand  jene  Art  von  Fries,  wie  wir  ihn 
in  der  einfachsten  Bauordnung,  wie  an  den  untern  Arkaden  des  Colosseo,  noch  sehen; 
Tiauptsächlich.  aber,  wie  er  in  der  ionischen  vmd  korinthischen  Bauart  üblich  wurde  (PI.  III. 
Fig.  III.  c.  p.).  Wir  sehen  also  hier,  wie  der  Fries  entstand,  der  nach  der  ältesten  Zimmer- 
kunst, wo  die  Köpfe  der  Deckenbalken  vorsprangen,  noch  nicht  vorhanden  war. 

Aber  eben  weil  die  Köpfe  der  Deckenbalken  nun  nicht  mehr  vortraten,  bedurfte  es 
einer  andern  Vorrichtung  um  das  Traufgesimse  zu  bilden.  Diese  war  von  zweyerley  Art. 
Erstens:  man  liefs  die  Köpfe  der  Dachdielen,  welche  statt  der  Latten  über  den  Fetten  auf- 
geschlagen wurden,  an  der  Traufe  vorspringen.  Dies  geschah  so,  dafs  man  je  zwey  Dielen 
in  der  Entfernung  etwa  eines  Drittels  der  Dielenbreite  nebeneinander  legte,  und  dann  über 
diesen  Zwischenraum  eine-  dritte  aufschlug.  (PI.  II.  Fig.  4.  m.)  Den  Beweis,  dafs  die  altem 
Griechen  solche  Traufgesimse  in  Holz  hatten,  geben  uns  fast  alle  auf  uns  gekommenen  alt- 
dorischen Kranzgesimse  in  Stein,  welche  ganz  genau  nach  dem  Vorbilde  solcher  hangenden 
vorspringenden  Köpfe  der  Dachdielen  gebildet  erscheinen.  (Vergleiche  hiemit  PI.  XVII. 
Fig.  I.  er.  Fig.  II.  und  PI.  XVIII.)    Ursprünglich,  und  ehe  die  Dachdielen  mit  Steinplatten 
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oder  Ziegeln  überdeckt  wurden,  scheint  man  am  Rande  dieser  vorspringenden  Dielen  we- 
der Kranz-  noch  Rinnleisten,  weiter  angeschlagen  zu  haben.  Daher  sind,  die  Tropfenfelder 
in  der  Unteransicht  der  altdorischen  Hauptgesimse  herzuleiten.  Diese  Tropfenfelder  kom- 
men jedoch  nur  an  den  untern  Dielen  vor,  und  nie  an  den^  obern,. ;  welche  über  den  Zwi- 
schenraum von  je  zwey  der  unterwärts  liegenden  Dielen  aufgenagelt  wurden.  Und  warum 
dies?  Natürlich  weil  die  äufsere  Dachfläche  zwischen  den  obern  Dielen  gleichsam  Rinnen 
bildete,  und  das  Regenwasser  sich  eher  in  diesen  Rinnen  sammelte  und  ablief,  als  auf  dem 
etwas  convexgehobelten  Rücken  der  obern  Dielen.  In  der  folge,  als  man  bereits  an  den 
Rand  der  Dachung  einen  Kranz-  und  Rinnleisten  angeschlagen  hatte;  behielt  man  doch 
das  ursprüngliche  'Bild  der  Tropfen  als  Verzierung  bey,  mit  denen  diejenigen  an  dem  Ar- 
chitrableisten  unter  den  Triglyphen  in  Beziehung  stehen.  (PI.  XVII.  Eig.  I.)  Bemerkens- 
werth  bleibt  indessen  dafs  die  Griechen  die  hangenden  Dielenköpfe  im  Steinbau  auch  an 
dem 'horizontalen  Ilauptgesimse  der  Giebel  anbrachten,  wo  sie  ihrer  Entstehung  nach  nicht 
seyn  können.  (VI.  XVII.  Fig.  III.  a.) 

§.  10.  Die  zweyte  Art  über  den  abgeschnittenen  Deckenbalken.,  die  Traufe  zu  bilden 
geschah  dadurch,  dafs  man  die  Köpfe  der  Deckenbohlen  vorspringen  liefs,  das  ist:  die  Köpfe 
derjenigen  Bohlen,  welche  von  oben  über  die  Deckenbalken  geschlagen  wurden.  Diese-  tre- 
ten nicht  nach  einer  Neigung,  .wie  die  Dachdielen,  sondern  wagerecht  an  der  Traufe  vor, 
und  bilden  eine  durchaus  reine  und  gleiche  Fläche  in  ihrer  Unteransicht,  und  zwar  nach 
allen  vier  Seiten  eines  Baues.  Ueber  den  Rand  dieser  Deckenbohlen  ward  ,  dann  der  Kranz- 
und  Rinnleisten  geschlagen,  und  so  diese  Art  von  Hauptgesimse  vollendet,  (VI.  III.  Fig.  I.  A.B.e.) 

In  den  Monumenten  kommt  dieses  Traufgesimse  bey  allen  Bauarten,  vor.  Das  dorische 
Hauptgesimse,  wie  es  Vitruv  beslireibt,  ist  offenbar  nach  einem  solchen  Vorbilde  gestaltet, 
und  Herr  Smirke  entdeckte  unter  den  Ruinen  von  Messene  im  Peloponnes  im  J.  ißo5  ein 
seltenes  Muster  dieser  Art.*)  Nach  dem  Vorbilde  der  hangenden  Dielenköpfe  ist  indessen  die 
Eintheilung  der  Tropfenfelder  und  der  Zwischenräume  bey  gedachtem  Fragmente,  und  so 
will  es  auch  die  Beschreibung  Vitruv's,  des  dorischen  Charakters  wegen  noch  beibehalten. 
(PI.  XVI.  Fig.  1.  II.) 

In  der  ionischen  und  korinthischen  Ordnung  aber,  wie  der  ionische  Tempel  der  Miner- 
va Polias  in  Athen,  und  der  korinthische  des  Antoniu  in  Rom  zeigen,  ist  die  Unteransicht, 
ohne  diese  Tropfen,  ganz  rein.  Wir  nennen  daher  ein  solches  Hautgesimse  das  Reine. 
Dies  ist  der  Analogie  gemäß,  nach  welcher  Vitruv  (4,  2.)  ein  ähnliches  Kranzgesimse  auch 
mit  dem  Beynamen  des  reinen  {Corona  pura)  bezeichnet.  (Vergl.  PI.  III.  Fig.  I.  A.  B.  e.) 

§,  n.  Aufser  dem  Deckenwerk  mit  der  einfachen  Balkenlage  giebt  es  auch  ein  Zusam- 
mengesetzteres. In  so  fern  die  Deckenbalken  nur  nach  der  Breite  eines  Baues,  und  zwar  in 
beträchtlicher  Entfernung  übergelegt  werden;  (dies  kann  geschehen,  theils  weil,  man  die  .Men- 
ge des  starken  Holzes  nicht  hat,  oder  es  sparen  will,  theils  weil  man,  wie  bei  grofsen  Hän- 
gewerken, die  Deckenbalken  je  zwey  und  zwey  zusammenkuppelt)  so  bringt  man  über,  diese 
stärkern  Deckenbalken  eine  zweyte  Lage  von  kleinern  Zimmerstücken  an.  Diese  zweyte 
Lage  kann  wieder  bald  aus  stärkern,  bald  aus  weniger  starken  Zimmerstücken  besorgt  wer- 
den. Die  starkem  werden  gewöhnlich  nach  dem  Quadrat  gezimmert,  und  in  der  Form  eines 
Rostes  übereinander  eingeschnitten  und  gekreutzt.  (VI.  III,  Fig.  V.  b.  c.)  Man  begegnet  jetzt 
noch  dergleichen  Deckenwerken  nicht  selten  in  Italien;  und  dafs  die  Alten  dergleichen  hat- 
ten, davon  geben  uns  die  Nachbildungen  ,  im.  Steinbau.  noch  anschauliche  Beweise,  wie  der 
Tempel  des  Theseus  in  Athen,  der  Vestatempel  in  Tivoli,  und  andere,  (Fl.  XLIX.  Fig.  III.  u.  IV.) 

*)    Ich  gab  bereits  die  Jjachricht -hievon  in  dem  -Berliner  Baujoiirrial,  Gtcv  Jahrgang,  iftes  Heft.  S.,24. 
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wo  man  dieses  kleinere  Rostgebälke  mit  den  viereckigen  Vertiefungen  über  den  Friesbalken 
wahrnimmt. 

Dagegen  gab  man  den  Weniger  starken  Zimmerstücken  ungefähr  die  doppelte  Breite 
zur  Höhe,  und  legte  sie  auf  die  hohe  Kante,  und  in  kleinen  Zwischenräumen  von  einander 
auf.  Sie  wurden  daher  nicht  gekreuzt,  und  bildeten  keine  viereckige  Felder;  sondern  Sie 
wurden  blofs  in  gewissen  Entfernungen  mit  leicht  eingeschnittenen  Bändern  verbunden* 
(PI.  III.  Fig.  IV.  b.  c.  d.  e.) 

Von  diesen  zwey  Arten  kleinerer  Zimmerstücke  des  Deckenwerkes  nahmen  dann  die 
Zimmerleute  Gelegenheit  zwey  neue  Arten  Traufgesimse  zu  bilden,  indem  sie  die  Köpfe 
dieser  Zimmerstücke  äufserlich  an  der  Traufe  vorspringen  liefsen,  und  über  denselben  und 
den  daraufliegenden  Bohlen-Enden  den  Kranz-  und  Fiihnleisteir  auflegten.  (PI.  III.  Fig.  II. 

A.  und  B.  d.  e.  ].  g.)  Die  Nachbildung  der  nicht  gekreuzten  kleinem  Zimmerstücke  er-' 
blicken  wir  noch  in  den  Zahnschnitten,  welche  in  der  Folge  hauptsächlich  für  das  Haupt- 
gesimse  der  ionischen  Bauart  charakteristisch  wurden,  und  die  Nachbildung  der  andern, 
welche  man  in  Form  eines  Rostes  kreuzte,  in  den  Kragsteinen,  wie  sie  noch  vielfältig,  aber 
einzig,  in  den  Monumenten  der  korinthischen  Ordnung  vorkommen.  (PI.  III.  Fig.  III.  A.  und 

B.  q.  und  vergleiche  hiemit  PI.  XX.  XXI.  und  XXII.) 

'  Die  bisher  aufgezählten  Abänderungen  der  Zimmerkunst  in  Rücksicht  des  Wagerechten 
Deckenwerks .  und  der  Dachungen  sind  die  einzigen,  welche  uns  theils  die  Schriften,  tlieils 
die  Monumente  der  Alten  noch  erkennen  lassen.  Sie  waren  die  Vorbilder  für  den  Steina 
bau,  von  denen  die  Kunst  in  ihren  schönen  Epochen  sich  keine  Abweichung  erlaubte. 

In  Rücksicht  des  Hauptgesimses  an  den  schräglaufenden  Seiten  des  Giebels,  wollen  wir 
blofs  noch  bemerken,  dafs  die  Zimmerkunst  nur  zwey  Arten  von  Hauptgesimsen  dabey  mo- 
tivirte,  erstlich  das  mit  den  Kragsteinen,  wozu  die  vortretenden  Köpfe  der  Fetten  das  Vor- 
bild sind,  und  dann  das  reine,  (Corona  pura)  in  so  fern  man  sich  nämlich  die  Köpfe  der  Fet* 
ten  abgeschnitten,  oder  maskirt  denkt.  Diesen  ursprünglichen  Motivirungen  entsprechen 
auch  die  Monumente.  Das  reine  Hauptgesimse  ist  das  gewöhnliche,  (PI.  III.  Fig  III.  A.  und 
PI.  XX.  Fig.  V.)  ausgenommen  in  der  korinthischen  Bauart,  wo  die  schrägen  Seiten  des  Gie^ 
bels  auf  eme  ähnliche  Weise,  wie  die  wagerechte  desselben,  mit  Kragsteinen  versehen . sind. 
(PI.  III.  Fig.  III.  B.  und  PI.  XXII.  Fig.  III.) 

§.  \2.  In  den  bisher  beschriebenen  Werken  des  Zimmermanns  sind  alle  Baustücke  nacli 
dem  natürlichen  Wüchse  des  Holzes  gerade  gezimmert.  Man  sieht  sie  entweder  in  senk- 
rechter, oder  schräger  Richtung  aufgestellt,  und  mit  horizontalen  Riegeln  und  Ueberlan-en 
verbunden.  Allein  das  Holz  ist  auch  einer  andern,  einer  künstlichem,  Bearbeitung,  fähig: 
man  kann  ihm  auch  durch  Zusammenfügung  und  Verbindung  der  einzelnen  hiezu  gearbei« 
teten  Stücke  die  Bogenform  geben. 

Es  ist  keinem  vernünftigen  Zweifel  unterworfen,  dafs  die  Bogenconslruction  in  der  Zim- 
merkunst ebenfalls  sehr  alt  sey.  Man  mufste  die  Entdeckung  früh  gemacht  haben,  aus  Rei* 
fen  ein  Gedeck  über  einen  Wagen  zu  spannen,  oder  einen  Bogengang  von  leichtem  Holze 
in  einem  Garten  anzulegen,  welchen  man  dann,  um  einen  angenehmen  Schatten  zu  haben, 
mit  Weinreben  oder  andern  sich  windenden  Pflanzen  überwachsen  liefs.  Das  Skelet  solcher 
leichten  Reifverbindungen  war  das  Muster,  ähnliche  Zusammensetzungen  im  stärkern  Holze 
zu  versuchen,  und  sie  auf  gröfsere  und  dauerhaftere  Baue  anzuwenden.  Man  bedenke  über« 
dem  die  Zusammensetzung  des  Rades  aus  Felgen,  und  wie  früh  der  Schiffbau  in  der  Ge- 
schichte vorkommt  Dafs  die  Alten  noch  in  spätem  Zeiten  Holzgewölbe  verfertigten,  lernen 
wir  aus  Vitruv,  (7,  5.)  und  nach  ihm  aus  Palladius  {de  Re  rust.  I.  15.) 

Die  Holzgewölbe  dienen  entweder"  blofs  als  Dachung,  oder  blofs  als  Decke)  oder  als 
Deckenwerk  und  Dachung  zugleich. 


Im  ersten  Falle  (PI.  IV.  Fig.  I.)  vertreten  die  ans  Holz  verbundenen  Bogen  d.  die  Stelle 

der  Sparren,  und  sie  "werden  gleich,  diesen  in  die  Deckenbalken  c.  eingelassen,  und  mit 
Riegeln  e.,  so  wie  die  Sparren  mit  Fetten,  zusammen  verbunden.  Da  indessen  diese  Holz- 
gewölbe, so  wie  die  Wölbungen  von  jedem  andern  Material,  einen  Druck  ftufsern,  der  nach 
der  Natur  der  Eogenartr,  und  nach  der  Weite  der  Spannung  mehr  oder  weniger  stark  ist; 
so  sind  die  nöthigen  Widerlagen  zu  besorgen.  Ist  die  Spannung  nicht  beträchtlich,  so  mag 
es  hinreichend  seyn,  einen  Balken,  als  einen  Strebeleisten,  über  den  Deckenbalken  scharf 
an  den  äufsern  Seiten  der  Holzbogen  hin  zu  befestigen  /  Doch  scheinen  die  Vortheile  sol- 
cher Bogendacliungeu  über  der  Decke  nicht  grofs.  Man  gewinnt  zwar  dadurch  einen  frey- 
ern Bodenraum,  und  spart  etwa  stärkeres  Holz,  das  sonst  die  Sparren  und  der  DachstuH  er- 
fordern. Bedenkt  man  aber  anderseits,  wie  viel  Holz,  sey  es  dafs  man  die  Bogen  aus  zu- 
sammenverbundenen Breterstücken  verfertige,  oder  sie  aus  Zimmerstücken,  gleich  den  Fel- 
gen eines  Rades,  zusammensetze,  verschnitten  werden  mnfs,  und  wie  viel  Umstände  das  Zu- 
sammensetzen solcher  Bogen  verursachet;  so  möchte  doch  das  Endurtheil  dahin  ausfallen, 
die  Eogendachungen  über  dem  Deckenwerk  nur  in  seltenen  Fällen  zu  gebrauchen. 

§.  13.  Im  zweyten  Falle  (PI.  IV.  Fig.  II  ),  nämlich  wo  die  Holzwölbung  blofs  zum  Decken- 
werk dient,  kann  sie  bey  manchen  Gelegenheiten  von  sehr  wesentlichem  Nutzen  seyn.  Erst- 
lich wenn  die  Spannung  beträchtlich  stark  ist,  so  dafs  zn  befürchten  wäre,  dafs  die  Decken- 
balken d.  sich  senken  möchten,  geben  die  darunter  gezogenen  Bogen  b.  welche  man  auf 
einer  in  der  Wand  angebrachten  Mauerlatte  a.  aufruhen  läfst,  ihnen  die  erforderliche  Stüz- 
zung,  besonders  wenn  man  unter  den  Deckenbalken,  und  über  die  Mitte  der  Bogen  einen 
Bindebalken  c.  der  Tiefe  nach  zieht.  Diese  Stützung  der  Deckenbalken  wird  manchmal 
schon  dadurch  erreicht,  wenn  man,  anstatt  ganzer  Bogen,  nur  Zirkelstücke,  gleich  den  Stre- 
ben, an  die  Deckenbalken  anlaufen  läfst  (PI.  IV.  Fig.  III.  b.),  wodurch  dann  jene  Art  Wöl- 
bung entsteht,  welche  man  Spiegelgewölbe  nennet.  Aber  auch  da,  wo  die  Spannung 
weniger  beträchtlich  ist,  können  solche  Bogen  dadurch  einen  Vortheil  geben,  dafs  man  zu 
den  Deckenbalken  selbst  weniger  starkes  Holz  braucht,  welches  für  manche  Gegenden,  wo 
starkes  Holz  selten  ist,  schon  einen  beträchtlichen  Vortheil  bringt.  Noch  einen  andern 
Dienst  können  solche  Bogengewölbe  gewähren,  wenn,  wie  oft  der  Fall  eintritt,  in  demselben 
Stockwerke  eine  Reihe  theils  gröfserer,  theils  kleinerer  Abtheilungen  anzubringen  ist.  Da 
nun  ein  solches  Stockwerk  in  seiner  äufsern  Ansicht  dieselbe  Höhe  zeigen  mufs :  im  Innern 
hingegen  der  Raum  durch  Scheidewände  theils  in  beträchtlich  grofse,  theils  in  kleine  Ab-, 
theilungen,  in  Säle,  Zimmer  und  Kabinete  getrennt  ist;  so  entsteht  eine  Art  von  Widerstreit 
in  Rücksicht  des  Höhenverhältnisses.  Denn  wird  das  Stockwerk  so  hoch  gemacht,  wie  die; 
Verhältnisse  der  gröfsern  Abtheilungen  es  erfordern;  so  werden  nothwendig  die  kleinem, 
Abtheilungen,  zu  hoch,  und  umgekehrt:  pafst  man  die  Höhe  des  Stockwerkes  den  kleinern 
Abtheilungen  an;  -so  werden  offenbar  die  gröfsern  zu  niedrig  erscheinen.  Man  richte  also 
in  solchen  Fällen  die  Höhe  des  Stockwerkes  nach  der  erforderlichen  Höhe  der  gröfsern  Ab- 
theilungen ein,  und  in  den  kleinem  maskire  man  die  zu  grofse  Höhe  durch  Gewölbe  von 
Holz.  Dergestalt  wird  nicht  nur  jede  Abtheilung  die  passende  Höhe  zur  Länge  und  Breite 
erhalten,  sondern  man  wird  auch  hiedurch  eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit  der  Deckenformen 
und  Verzierungen  in  einer  Reihe  nebeneinander  liegender  Abtheilungen  gewinnen. 

§.  14.  Der  wesentliche  Vorlheil  der  Gewölbe  in  Holz  ist  drittens,  wo  sie  als  Decken- 
werk und  Dachung  zugleich  dienen.  In  solchen  Fällen  vertreten  sie  die  Deckenbalken  und 
Sparren  zugleich.  Die  Bogen  ruhen  auf  dem  Haüptbalken  oder  auf  der  sogenannten  Mauer- 
latte auf,  welche  die  Stelle  des  Hauptbalkens  vertritt.  Des  Schubes  wegen,  den  sie  verursa- 
chen, bedürfen  sie  der  nöthigen  Widerlagcn,  und  diese  müssen  sich  nach  der  Weite  der 
Spannung  verhalten.    Bey  einem  nicht  grofsen  Bau,  wie  z.  B.  bey  einem  runden  Tempel 
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(PI.  IV.  Fig.  IV,  und  V.),  dessen  Wölbung  auf  freystellenden  Säulen  ruht,  ist  es  hinreichend, 
über  den  Hauptbalken  b.  äufserlich  einen  Gurtbalken  zu  befestigen,  der  hier  die  Stelle  des 
Frieses  c.  am  wagerechten  Baue  vertritt,  und  über  den  man  zugleich  das  in  jedem  Falle  er- 
forderliche Traufgesimse  d.  anbringt.  Ist  aber  die  Spannung  beträchtlicher,  wie  in  Fig.  VI., 
so  wird  über  das  Gebälke  b.  noch  ein  Uebersatz  c.  in  Form  eines  fortlaufenden  Unterbaues 
aufgesetzt,  der  die  Gewölbebogen  durch  seinen  Seitendruck  gehörig  steifet.  Dieser  Ueber- 
satz trägt  überdem  noch  dazu  bey,  einen  Theil  von  der  Höhe  der  Dachung  zu  maskiren, 
und  dadurch  dem  ganzen  Baue. im  Aeufsern  ein  besseres  Ansehen  zu  geben. 

Ein  ähnlicher  Uebersatz  entsteht  auch  manchmal  in  untern  Stockwerken,  wo  nämlich 
eine  Säulenordnung  angebracht  ist  (PI.  IV.  Fig.  II.  g.).  Denn  da  der  Hauptbalken  der  natür- 
liche Kämpfer  für  die  Bogen  ist;  diese  aber  höher  steigen,  als  dafs  im  Aeufsern  Fries  und 
Traufgesimse  diesen  innern  Höhenraum  füllen  könnten;  so  bildet  sich  hier  ein  solcher  Ue- 
bersatz, gleichsam  als  ein  Unterbau  für  die  Ordnung  /  des  zweyten  Stockwerkes,  ganz  na- 
türlich. Dafs  die  Alten  im  Steinbau  nach  dieser  Bildungsart  verfuhren,  sehen  wir  noch  am 
Colosseo,  am  Theater  des  Marcellus,  und  andern. 

Bey  Gebäuden,  deren  Spannung  sehr  beträchtlich  ist,  welche  aber  weder  im  Aeufsern, 
noch  im  Innern  einen  besondern  Charakter  erfordern,  wie  bey  Exerzirhäusern,  gemeinen 
Reitbahnen  und  dergleichen,  Fig.  VII.,  bleibt  dasselbe  Prinzip  der  Konstruction.  Nur  ist  es 
hiebey  nicht  nöthig,  die.  Bogen  auf  einer  Säulenordnung,  oder  auf  hohen  Wänden  aufzustel- 
len, sondern  man  errichtet  sie  unmittelbar  über  einem  mehr  oder  weniger  hohen  Unterbau, 
und  steifet  und  maskirt  sie  dann  mit  einer  bis  auf  eine  gewisse  Höhe  aufgeführten  Wand. 
Auf  diese  Weise  sind  solche  Baue  im  Wesentlichen  nichts  anders,  als  grofse  Dachhütten,  wo 
anstatt  der  Sparren  hölzerne  Bogen  das  Wesen  der  Dachrüstung  ausmachen. 

Diese  Betrachtungen  über  . die  Bogenconstruction  in  Holz,  und  ihr  Verhältnifs  zu  dem 
horizontalen  Deckenwerk  seyn  hier  hinreichend.  Die  Alten  erlaubten  sich  hiebey' keine  an- 
dere Abweichung,  als  die,  welche  der  natürliche  Mechanismus  der  Construction  nothwendig 
machte.  Der  Fries  und  das  Traufgesimse  haben  ihre  Entstehung  nicht  mehr  von  jenen  Zim- 
merstücken,, wodurch  sie  bey  der  horizontalen  Deckenconstruction  motivirt  wurden.  Allein 
diese  gjeng  der  Bogenconstruction  voran:  das  Auge  hatte  sich  an  diese  frühern  Entstehun- 
gen und  Auszierungen  gewöhnt,  und  da  kein  Motiv  zu  einem  andern  Benehmen,  und  zu 
einer  andern  Zierde  näher  lag;  so  geschah  es,  dafs  das  Ursprüngliche,  wozu  das  horizontale 
Deckenwerk  Anlafs  gab,  auch  bey  der  Bogenconstruction  herkömmlich  wurde.  Die  Natur, 
sagt  man,  macht  keine  Sprünge:  und  eben  so  wenig  der  menschliche  Geist  bey  der  Erzeu- 
gung seiner  Werke;  er  schreitet  nur  allmählich  vorwärts,  und  strebt  in  allem  nach  einem 
gewissen  organischen  Zusammenhange  und  Verhältnifs. 

<j.  15.  Nach  diesen  Fundamentalbegriffen  des  Holzbaues  sowohl  mit  horizontalem  als 
gebogenem  Deckenwerk  gehen  wir  zur  Betrachtung  des  Steinbaues  über. 

Hier  kommen  zuförderst  zwey  Fälle  in  Betrachtung":  entweder  sind  nur  die  Stützen  und 
Wände  von  Steinmaterial,  das  Deckenwerk,  und  die  Dachungen  aber  von  Holz;  oder  das 
Deckenwerk  besteht  nebst  den  Stützen  und  Wänden  zugleich  aus  Stein. 

Was  die  Stützen  und  Wände  in  Stein,  als  Säulen,  Halbsäulen,  Pfeiler,  Pilaster  und 
Mauern  betriff,  so  ist  keine  Ursache  vorhanden,  dafs  sie  nicht  nach  einer  ähnlichen  Gestal- 
tung, wie  in  Holz,  errichtet  werden  sollten.  Wird  dabey  das  Deckenwerk  und  die  Dachung 
irr  sey  es  nach  der  horizontalen,  sey  es  nach  der  Bogenform  —  in  Holz  construirt;  so  ist  es 
in  der  Natur  der  Sache,  dafs  man  hiebey  auf  dieselbe  Weise,  wie  beym  Holzbaue  überhaupt, 
zu  Werke  geht. 

Wird  das  Deckenwerk  in  Stein  ausgeführt;  so  treten  auch  wieder,  wie  beym  Holzbane, 
die  zwey  Eälle  ein,  daf6  entweder  das  Deckenwerk  in  horizontaler,  oder  in  Bogenform  con- 
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struirt  "wird.  In  beyden  Fällen  giebt  es  aber  keinen.  Grund,  dafs  man  bey  der  einen  und 
der  andern  'nicht  auf  eine  almliche  Weise,  wie  beym  Holzbaue,  verfahren  sollte.  Bey  dem 
horizontalen  Deckenwerk  werden  die  Balken  in  Stein  eben  so  wie  die  in  Holz  übergelegt, 
und  anstatt  der  Deckenbohlen  sind  es  Steinplatten,  welche  von  oben  die  Zwischenräume 
zwischen  Balken  und  Balken  decken.  In  den  Denkmälern  der  Aegypter,  welche  -das  Wölben 
nicht  kannten,  nehmen  wir  dies  Verfahren  allgemein  wahr,  und'in  den  Monumenten  der 
Griechen  ünd  Römer  erscheint  dasselbe  in  den  Fällen,  wo  bey  nicht  beträchtlicher  Span- 
nung man  hinreichend  lange  Balken  von  Stein  haben  konnte.  Wegen  der  Sprödigkeit  des 
Steines,  und  aus  Mangel  sehr  langer  Balkenstücke  ist  es  aber  im  Steinmaterial  nicht  möglich, 
weite  Räume  zu  überdecken;  daher  kam  es,  dafs  die  Aegypter  in  den  innern  Ftäumen 
immer  eine  Menge  Säulen  aufstellten,  um  die  nöthigen  Stutzen  für  das  steinere  Gebälk e 
zu  "haben.  •  • 

Die  Erfindüng  des  Wölbens,  sey  «s  durch  den  Steinschnitt,  sey  es  durch  ein  Gemisch 
von  Bruchsteinen  und  Mörtel  in  Gufs,  machte  die  Ueberdeckung  grofser  freyer  Fiäume  in 
Steinmaterial  erst  möglich.  Aber  auch  bey  dem  Bau  der  steinernen  Gewölbe  verfuhr  man 
in  jedem  Falle  nach  derselben  Weise  und  nach  denselben  Maximen,  wie  bey  dem  geboge- 
nen DeckelfWerk  in  Holz. 

Diese  Constructionsweisen  der  Alten  im  Steinbau  lagen  in  der  Natur  der  Sache,  und 
nicht  etwa  blofs  in  dem  Bestreben,  den  Holzbau  nachzuahmen,  weil  dieser  dem  Steinbau 
vorangieng.  Man  schritt  auf  solche  Weise  zu  Werke,  weil  es  keine  einfachere,  festere  und 
dauerhaftere  Verfahrungsart  in  dem  Steinbaue  zu  construiren  gab. 

Diese  Ueberemstimmung  zwischen  dem  Holz-  und  Steinbau,  welche  auf  statischen  Grund- 
sätzen beruht,  dehnte  sich  dann  weiter  auf  die  Verzierungen  aus;  und  auch  darin  nahm  der 
Steinmetz  die  Arbeit  des  Zimmermanns  zum  Vorbild.  Dies  lehren  uns  die  Monumente  oh- 
ne Ausnahme,  und  Vitruv,  von  der  Entstehung  der  verschiedenen  Gebälkarten  sprechend 
(4,  2.),  schärft  dies  als  eine  allgemeine  und  strengbeobachtete  Maxime  der  alten  Baukünstler 
ein.  „Sie  erlaubten  sich  nichts  in  der  Nachahmung,  wovon  sie  nicht  ein  ächtes  Vorbild  in 
der  ursprünglichen  Zimmerkunst  vor  sich  hatten;  und  sie  hiefsen  diesfalls  nur  dasjenige  gut, 
wovon  sie  einen  natürlichen  Entstehungsgrund  angeben  konnten." 

Eine  solche  Vorschrift  galt  bey  den  Alten  als  Fundamentalgesetz,  welches  überall  durch  - 
griff.  Und  daher  ist  es  so  wesentlich,  die  frühere  Zimmerkunst  bey  den  Griechen  mit  den 
mancherley  Abänderungen,  welche  die  Natur  derselben  zuliefs,  genau  zu  kennen.  Wir  ha- 
ben deswegen  nichts  verabsäumt,  um  auf  die  allmählige  Entwicklung  des  Holzbaues  bey  den 
Alten  theils  nach  den  Anzeigen  Vitruv's,  theils  nach  dem,  was  uns  die  Monumente  noch  er- 
rathen  lassen,  aufmerksam  zu  machen,  und  vorläufig  eine  Uebersicht  davon  in  diesem  Ab-, 
schnitte  zu  geben.  Das  Nähere  wird  sich  aus  den  folgenden  Abschnitten,  wo  wir  jedes  ein- 
zeln prüfen  werden,  ersehen  lassen.  Mit  beständigem  Rückblick  auf  dieses  Fundamentalge- 
setz werden  wir  wahrnehmen,  wie  natürlich  sich  jedes  formte,  vervollkommnete  und  verr 
schönerte. 

§.  16.  Hier  könnte  aber  die  Frage  entstehen:  „Wahr  ist  es,  so  machten  es  die  Alten; 
aber  thaten  sie  Recht?  gäbe  es  nicht  eine  bessere  und  vollkomranere  Art  des  Verfahrens? 
und  wenn  dies  wäre:  was  gehen  uns  die  Griechen  und  Römer  an?  Warum  sollen  die  Neuern 
das  Servum  pecäs  seyn,  und  auf  Unkosten  des  eigenen  Denkens  und  Erfindens  die  Alten  blofs 
nachahmen?"  Wir  antworten  erstlich  mit  einer  Gegenfrage:  Worin  könnte  die  Abweichung 
von  dem  Verfahren  der  Griechen  bestehen?  und  welche  gegründete  Einwürfe  hat  man  gegen 
dasselbe  zu  machen?  Man  baute  vor  und  nach  den  Griechen;  aber  wo  ist  das  Volk,  welches, 
irgend  etwas  hervorgebracht  hätte,  das  in  Rücksicht  des  Mechanismus  der  Construction,  oder 
der  zweckmäfsigen  Anordnung  oder  des  Wohlgefälligen  und.  Schönen  vorzüglicher  wäre,  als 
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das  Griechische?  Hierauf,  scheint  es,  mufs  jede  Antwort  verstummen.  Allein  was  bis  jetzt 
noch  nicht  geschah,  konnte  vielleicht  geschehen;  wir  sind  ja  noch  nicht  an  der  Dinge  Ziel: 
wer  kann  die  Möglichkeit  ermessen?  gut!  Aber' wo,  und  womit  soll  man  die  Verbesserungen 
beginnen?  Hier  wäre  doch  das  erste,  dafs  man  sich  befragte:  was  ist  an  der  griechischen  Ar- 
chitektur zu  tadeln?  worin  ist  sie  mangelhaft,  oder  gar  fehlerhaft?  Wir  erwarten  die  Ant- 
wort: man  rede..  Doch  die  Kritiker  wollen  sich  bescheiden:  sie  wollen  vor  der  Hand  ein- 
räumen, dafs,  was  die  Construction,  die  Festigkeit,  die  Anordnung  und  Bequemlichkeit  be- 
tritt, die  Griechen  das  Mögliche  leisteten.  Aber  dann  warum  diese  lächerliche  Nachahmung 
der  Zimmerkunst  im  Steiubau?  Wozu  für  die  steinerne  Stütze  eine  Unterlage,  welche  man 
Base  nennet?  und  warum  soll  die  Stütze  selbst  nicht  eben  so  gut  sechs-  oder  achteckig,  als 
rund  seyn?  wozu  die  geschnirkelten  und  beblätterten  Kapitale?  und  warum  diese  gerade  so, 
wie  Ctesiphon  und  Callimachus  sie  erfanden?  warum  das  Schnitzwerk  und  die  Zierden  auf 
dem  Friese,  und  nicht  eben  so  auf- dem  Architrab?  Wozu  die  Dielenköpfe,  die  Zahnschnitte 
und  Kragsteine,  wo  doch  im  Steine'  gar '  keine  solche  Zusammensetzungen-  vorkommen,  wie 
im  Holze?  u.  s.  w.  warum  im  kostbaren,  dauerhaftem  und  edlem  Material  nachahmen,  was 
der  Zufall  im  schlechtem  Material  hervorbrachte,  und  durch  eine  solche  Nachahmung  das 
schlechtere  und  vergänglichere  Material  gleichsam  lügen? 

Hiemach  beträfen  die  Einwurfe  nicht  sowohl  den  Mechanismus,  als  die  Verzierungen. 
Aber  haben  diese  Kritiker  auch  bedacht,  dafs  die  Baukunst  nicht  blofs  eine  mechanishe,  son- 
dern auch  eine  ästhetische  Kunst  ist?  Keiner,  hoffen  wir,  wird  die  Grundsätze  läugnen,  wel- 
che wir  als  Bedingungen  des  Schönen  in  dieser  Kunst  im  V.  Abschnitte  festsetzten,  und  eben 
so  wenig  wird  man  in  Abrede  seyn,  dafs  der  ästhetische  Charakter,  weit  entfernt  den  mecha- 
nischen zu  verletzen,  vielmehr  beytragen  müsse,  diesen  herauszuheben,  und  dafs  überhaupt 
einer  den  andern  zu  unterstützen  habe.  Dies  alles  vorausgesetzt,  wer  möchte  irgend  eine 
der  Verzierungen,  welche  durch  einen  bewunderungswürdig  natürlichen  Gang  der  Dinge  sich 
in  der  griechischen  Baukunst  allmählig  entwickelten,  wegwünschen  oder  nur  ihre  Stelle  ver- 
rücken? wer  könnte  ein  Kapital  als  Base,  oder  umgekehrt,  gebrauchen?  wer  die  Zierden  des 
dorischen  Frieses  auf  dem  Architrab  anbringen?  die  Kragsteine,  die  Zahnschnitte,  die  Dielen- 
köpfe an  den  verschiedenen  Traufgesimsen  in  Stein  sind  freylich  weiter  nichts,  als  Zierden, 
welche  blofs  in  der  Zimmerkunst  einen  mechanischen  Grund  ihrer  Entstehung  hatten.  Aber 
lassen  sie  nicht  gut?  wer  möchte  sie  verbannen?  und  wodurch  ließe  sich  die  Beziehung  des 
Charakters  in  den  verschiedenen  Bauarten  ersetzen?  müssen  wir  nicht  vielmehr  den  griechi- 
schen Genius  bewundern,  der  von  so  einfachen  und  nahe  liegenden  Dingen  ausgieng,  um 
den  ästhetischen  Charakter  in  der  Baukunst  zu  bilden  und  zu  vollenden?  aber  auch  selbst 
dasjenige,  was,  wie  z.  B.  das  ionische  und  korinthische  Kapital,  oder  die  Verzierungen  der 
architektonischen  Glieder,  u.  s.  w.  ganz  willkührlich  scheinen  mag,  ist  es  nicht.  Alles  dies  hat 
einen  höhern  Grund  in  dem  ästhetischen  Bedürfnifs;  der  Beweis  hievon  liegt  darin,  dafs  sich 
diese  Zierden  weder  -willkührlich  abändern,  noch  durch  neue  vermehren  lassen.  Aus  Hang 
zum  Neuen  hat  man  die  Versuche  darin  sowohl  in  altem,  als  in  neuem  Zeiten  vielfältig  ge- 
macht; aber  die  Wirkung  hat  immer  deutlich  gezeigt,  dafs  man  mit  den  Zierden  nicht  will- 
kührlich verfahren  kann.  Es  liegt  in  unserer  Seele  eine  Idee  von  Form  und  Maafs  zum 
Grunde,  welche  streng  und  genau  prüft.  Freylich  ist  dieser  Sinn  nicht  in  allen  Individuen 
gleich  entwickelt  und  gleich  scharf.  Es  hat  mit  dem  ästhetischen  Gefühl  dieselbe  Bewandt- 
nifs,  wie  mit  dem  sittlichen.  Beyde  sind  in  allen  denkenden  Wesen  vorhanden,  aber  in  un- 
endlichen Abstufungen.  Die  Griechen  waren  hierin  durch  Natur  und  Umstände  vorzugs- 
weise begünstigt.  -  Wir  schreiten  also  vertrauungsvoll,  doch  prüfend,  auf  ihrer  Bahn,  die  auch 
die  unserige  geworden  ist,  weiter. 
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tern  Uebersicht  fassen  wir  dasjenige,  was  'wir  bisher  auseinandersetzten, 
in  folgende  Punkte  zusammen. 

1)  Jeder  Bau  —  von  der  Hütte  bis  zum  Palaste  —  gründet  sich  auf  einen  eigentümlichen, 
von  dem  Menschen  selbst  erfundenen,  Mechanismus,  der  nur  allmählig  durch  Erfahrun- 
gen und  neue  Versuche  vervollkommnet  werden  konnte. 

2)  Es  giebt  daher  kein  Vorbild  in  der  Natur  für  die  Baukunst;  und  sie  ist  keine  nachah- 
mende Kunst  in  dem  Sinne,  wie  es  die  Mahlerey  und  Skulptur  sind. 

3)  Nach  der  Natur  der  Sache  mufste  die  Zimmerkunst  dem  Steinbaue  vorangehen.  In  der 
dachförmigen  Hütte  (aber  nur  in  dieser)  lag  das  Prinzip  zu  den  weitern  Fortschritten, 
und  zur  allmähligen  Vervollkommnung  der  Zimmerkunst  in  jeder  Art  von  Holzbau. 

4)  Aus  der  Hütte  entstand  das  Holzhaus,  dessen  senkrechte  Stützen,  bald  frey  stehend  in 
der  Form  von  Säulen  oder  Pfeilern,  bald  in  den  Wänden  eingeblendet  als  Halbsäulen 
oder  Pilaster  erscheinen. 

5)  Mannigfaltige  Abänderungen  in  seinem  Bau  erlitt  das  Deckenwerk;  und  dieses  modifi- 
zirte  hauptsächlich  wieder  die  verschiedene  Gestaltung  des  Gebälkes,  welches  bey  den 
weitern  Fortschritten  der  Kunst  zur  nähern  Charakterisirung  der  verschiedenen  Bauord- 
nungen so  viel  beytrug. 

6)  Dem  horizontalen  Deckenwerk  folgte  späterhin  das  gebogene,  welches  eine  mehr  künst- 
lerische  Bearbeitung  und  Zusammensetzung  des  Holzes  erforderte.  Der  Zimmermann 
erlaubte  sich  aber  hiebey  keine  andere  Abweichung  von  jenem,  als  die  der  Mechanis- 
mus unumgänglich  nothwendig  machte. 

7)  Der  Steinbau  richtete  sich  in  allen  Theilen,  also  auch  in  Rücksicht  sowohl  des  hori- 
zontalen, als  des  gebogenen  Deckenwerkes  nach  dem  Holzbau.  Dies  verlangte  der  na- 
türliche Mechanismus  einer  einfachen  und  soliden  Constructionsweise.  Aber  auch  in 
Nebentheilen  wich  der  Steinbau  nicht  vom  Holzbaue  ab.  Der  Steinmetz  nahm  hierin 
die  Arbeit  des  Zimmermanns  zum  Vorbild.  Dies  ward  für  die  gesammte  alte  Kunst 
ein  Fundamentalgesetz. 

8)  Für  alles,  was  die  Construction,  sey  es  in  Holz,  sey  es  in  Stein,  wesentlich  erheischt, 
liefern  uns  theils  die  Schriften,  theils  die  Denkmäler  der  Griechen  und  Römer  die  er- 
forderlichen Vorschriften  und  Muster.  Wer  demnach  richtig  construirt,  bauet  eben 
dadurch  griechisch. 

9)  Aber  wir  finden  in  den  Werken  der  Griechen  und  Römer  nicht  blofs  das  Wesen  einer 
richtigen  Construction  in  jeder  Art  von  Material  erschöpft;  auch  in  allen  Nebentheilen 
und  in  dem,  was  das  Wesen  des  ästhetischen  Charakters  in  der  Baukunst  ausmachet, 
zeigen  die  Werke  dieser  Völker  die  höchste  Verfeinerung  und  Vollendung.  In  der  Ar- 
chitektur der  Alten  liegt  also  die  Wesenheit  oder  das  Ideal  der  Baukunst  selbst. 


Siebenter  Abschnitt. 

Von   den  Säulen. 

§.  1.  Nachdem  wir  in  den  vorigen  sechs  Abschnitten  die.  Grundideen  und  allgemeinen 
Ansichten  unseres  architektonischen  Systems  dargelegt  haben;  so  gehen  wir  nun  zur  Behand- 
lung des  Besondern  über.  Es  gehört  in  den  Umfang  unseres  Unternehmens,  jeden  Theil, 
der  irgend  bey  einem  Baue  vorkommen  kann,  von  dem  Grund-  und'  Unterbaue  an  bis  zur 
Firste,  in  Betrachtung  zu  ziehen,  und  den  Gebrauch,  die  Gestaltung,  das  Material,  die  Con- 
struction, das  Verhältnifs,  die  Verfeinerung,  Vervollkommnung  und  Verzierung  jedes  einzel- 
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nen  Baukörpers,  seiner  Theile  und  Glieder  mit  Beziehung  auf  ein  richtigeWnd  übereinstim- 
mendes Ganzes  zu  behandeln. 

Wir  machen  den  Anfang  mit  den  Säulen,  als  den  Stützen  der  Gebäude.  Die  Säule  be- 
steht aus  drey  Haupttheilen,  dem  Stamm,  der  Base  und  dem  Kapital.  In  gegenwärtigem  Ab- 
schnitte werden  wir  einzig  vom  dem  Stamme  oder  dem  Schafte  der  Säule  handeln.  Die 
Lehre  ist  sehr  umfassend,  folgendes  sind  die  Gesichtspunkte,  welche  unsere  Forschungen 
hiebey  leiten  werden: 

1)  die  Gestalt  des  Säulenstammes, 

2)  die  Verjüngung, 

5)  das  Verhältnifs  der  Dicke  zur  Höhe, 

4)  das  Material  und  die  Construction, 

5)  die  Bearbeitung  und  Verzierung, 

6)  das  Verhältnifs  der  Zwischenräume  und  die  Säulenstellung  überhaupt» 

7)  der  untere  und  der  obere  Ablauf,  oder  der  Saum  des  Säulenschaftes. 


Dl  i  e   Gestalt   d  el  Säulenstammes. 


§.  2.  Der  Gestalt  nach  giebt  es  erstlich  runde  Stützen  oder  Säulen  im  eigentlichen  Sinn 
des  Wortes.  Die  Natur  hat  davon  das  Vorbild  in  dem  Stamme  des  schöngewachsenen  Bau- 
mes aufgestellt;  und  alle  Völker,  bey  welchen  die  Baukunst  sich  auf  einen  gewissen  Grad 
bildete,  wählten  diese  Form  vorzugsweise:  doch  nicht  blofs  deswegen,  weil  man  den  Baum- 
Jtamm  zuerst  zur  Säule  gebrauchte,  sondern  weil  in  den  meisten  Fällen  keine  andere  Form  so 
viel  Schickliches  und  so  viel  Gefälliges  fürs  Auge  hat,  wie  diese. 

Es  gab  neuere  Baumeister,  welche  das  Bild  eines  verkrüppelten,  mit  Knorren  und  abge- 
stutzten Aesten  versehenen  Baumstammes  nachahmten.  Aber  wenn  man  einmal  von  der  Idee 
der  Naturnachahmung  ausgehen  wollte,  warum  gerade  das  Unregelmäfsige  und  ungefäl- 
lige in  der  Natur  nachbilden?  heifst  dies  nicht  aus  Liebe  zum  Sonderbaren  dem  reinen  Sinn 
der  Kunst  entgegen  arbeiten?  Dagegen  sind  als  Werke  der  Ueberverfeinerung  die  gewunde- 
nen Säulen  anzusehen  (PI.  VI.  6.).  Sie  sind  zwar  keine  Erfindung  der  Neuern;  man  sieht 
derer  noch  mehrere  in  Rom,  welche  einer  falschen  Ueberlieferung  zufolge  aus  dem  Tempel 
zu  Jerusalem  hergenommen  seyn  sollen.  Aus  dem  Stil  ihrer  Bearbeitung  geht  hervor,  dafs 
iie  vor  dem  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  nicht  gemacht  sind.  Eine  gewundene 
Säule  erregt  die  Idee  eines  unter  der  Last  sich  beugenden,  gleichsam  erdrückten,  Stammes. 

Manchmal  höret  man  auch  von  elliptischen  Säulen  sprechen,  welche  man  dem  Alterthum 
zueignet,  und  wirklich  sind  an  der  Treppe  der  Kirche  S.  Trinitä  zu  Rom  zwey  Kapitale, 
welche  ehedem  zu  ovalen  Säulenschäften  gehörten.  Aber  mit  Recht  vermuthet  man,  dafs 
solche  Säulen  nie  als.  Stützen  an  Gebäuden  dienten,  sondern  dafs  sie  einzeln  aufgestellt  wur- 
den, um  irgend  ein  Bild,  ein  Gefäfs,  einen  Dreyfufs,  oder  dergleichen  zu  tragen.  Zu  ähnli- 
chen Zwecken  gehören  auch  die  dreyeckigen  Säulen,  und  andere  Formen.  (S.  Piranesi  ma- 
gnif.  de'  l\om.  tab.  VI.  fig.  VI.  X.  XII.)  Manchmal  nahm  man  für  ovale  Säulen  die  eben  so 
selten  vorkommende  Form,  wo  zwischen  zwey  Halbsäulen  ein  schmaler  Pfeiler  angebracht  ist. 
(Ebendas.  tab.  VIII.) 

Nebst  den  runden  eignen  sich  zum  Baue  hauptsächlich  die  viereckigen  Stützen  oder  Pfei- 
ler, welche  nach  Plinius  (06,  56.)  auch  attische  Säulen  hiefsen.  Wir  werden  in  einem  beson- 
dern Abschnitte  von  diesen  handeln. 

Von  sechs-  und  achteckigen  Stützen,  oder  von  solchen,  welche,  wie  im  Mittelaller,  mit 
stielähnlichen  Säukhen  rundumher  gearbeitet  erscheinen,  machte  das  Alterthum  keinen  Ge- 
brauch.   Eine  einzelne  achteckige  Säule  an  einem  Monumente  in  der  Nähe  von  Rom,  das 


unter  dem  Namen  eines  Tempels  der  Camenen,  oder  auch  des  Deus  Ridiculus  bekannt,  in 
der  That  aber  nichts  anders  als  ein  Grabmal  aus  späterm  Zeitalter  ist,  verdient  kaum  einer 
Erwähnung.  Diese  Säule  ist,  wie  das  ganze  Gebäude,  von  Backstein  gemauert,  und  in  einer 
Art  von  Nische  angebracht:  Beweises  genug,  dafs  sie  mehr  das  Werk  der  Laune,  als  eines 
architektonischen  Zweckes  ist.  (Piranesi  magnif.  de'  Rom.  tab.  XXXV.) 

§.  3.  Zu  Stützen  an  Gebäuden  bedienten  sich  die  Alten  auch  der  menschlichen.  Gestalt, 
und  zwar  sowohl  der  weiblichen,  als  der  männlichen.  Es  ist  schwer,  etwas  Befriedigendes 
über  den  Ursprung  eines  solchen  Gebrauches  auszumitteln.  Denn  dasjenige,  was  Vitruv 
C«>  W  hierüber  sagt,  ist  wenig  genügend.  In  Rücksicht  der  weiblichen  Gebälketrägerinnen; 
die  er  Karyatiden  nennet,  ist  seine  Erzählung  folgende:  „In  dem  persischen  Kriege  hielt  es 
die  Stadt  Karyä  im  Peloponnes  mit  den  Feinden;  daher  die  Griechen  nach  dem  Siege  über 
die  Perser  ihre  Rache  über  diese  Stadt  ergehen  Kelsen.  Der  Ort  ward  zerstört,  die  Männer 
umgebracht,  und  die  Frauen  zur  Knechtschaft  herabgewürdigt,  ohne  jedoch  ihnen  zu  erlau- 
ben, die  Kleidung  und  den  Schmuck  ihres  frühern  Standes  abzulegen.  Um  diese  Schmach 
auf  die  Nachwelt  zu  bringen,  Kelsen  dann  die  Architekten  damaliger  Zeit  die  Gestalten  die- 
ser Frauen  nachbilden,  und  bedienten  sich  derselben,  um  an  öffentlichen  Gebäuden  anstatt- 
der  Säulen  die  Last  des  Gebälkes  zu  stützen."  In  Absicht  der  männlichen  Gebälketräger 
setzt  er  hinzu:  dafs  die  Spartaner  aus  der  bey  der  Schlacht  von  Platää  gemachten  Beute  die 
persische  Halle  erbauten,  an  welcher  die  Bildsäulen  der  gefangenen  Perser  das  Gebälks 
stützten.  1 

Allein  diese  beiden  Nachrichten  geben  mehr  als  einen  Anlafs  zu  gerechtem  Verdacht: 
Denn  was  die  erstere  betrift,  so  redet  erstlich  kein  anderer  Schriftsteller  von  einem  solchen 
Verrathe  und  dem  Unfälle,  der  die  Stadt  Karyä  betroffen  haben  soll;  und  zweytens  sagt  Vi- 
truv nicht,  welche  der  Städte  dieses  Namens  gemeint  sey,  denn  zur  Zeit  des  Pausanias  (8,  $& 
und  3,  10.)  waren  noch  zwey  Städte  Karyä  im  Peloponnes,  die  eine  im  lakonischen,  die  än- 
dere im  arkadischen  Gebiete.  Auch  von  der  persischen  Halle  in  Sparta  redet  Pausanias 
CS,  nO  als  Augenzeuge  ganz  anders;  er  meldet  nichts  von  Statuen,  die  anstatt  der  Säulen  das 
Gebälke  stützten;  sondern  er  sagt  im  Gegentheil,  dafs  die  persischen  Anführer,  und  unter 
diesen  Mardonius  und  Artemisia  über  den  .  Säulen  aufgestellt  waren;  etwa  auf  die  Weise,  wie 
wir  die  Statuen  der  gefangenen  Datier  jetzt  noch  über  den  Säulen  am  Triumpfbogen  Kon- 
stantins in  Rom  aufgestellt  sehen.  Weiter  berichtet  Vitruv  in  einer  andern  Stelle  (6;  9.) 
selbst,  dafs  die  männlichen  Figuren,  die  anstatt  der  Säulen  das  Gebälke  stützen,  von  den  Grie- 
chen Atlanten,  und  von  den  Römern  Telamonen  genannt  würden:  die  Ursache  letzterer  Be-^ 
nenuung  wisse  er  aber  nicht  anzugeben. 

Wir  sehen  also,  wie  mifslich  es  mit  den  Nachrichten  Vitruv's  in  dieser  Beziehung  steht, 
und  betrachten  wir  die  Monumente,  so  geht  auch  hieraus  nichts  Vortheilhaftes  für  seine 
Angaben  hervor.  Die  Anzahl  der  Gebälketrägerinnen,  die  auf  uns  gekommen  sind,  ist  nicht 
klein.  Aufser  den  vier  bekannten  am  Pandrosium  in  Athen  cStuart  tom.  II.)  finden  wir  meh- 
rere in  Rom,  wovon  der  Kardinal  Albani  die  meisten  sammelte,  und  in  seiner  Villa  aulstell- 
te. Weder  Kostüm,  noch  Stellung,  noch  Miene  läfst  an  irgend  einer  dieser  Bildsäulen  die 
Knechtschaft  errathen.  Sie  stellen  in  einer  sehr  mannigfaltigen  Bekleidung  theils  Priesterin- 
nen, theils  Kaneplioren,  theils  Bacchantinnen  von  schlanker  Gestalt,  freundlicher  idealer  Ge- 
sichtsbildung, schönem  Faltenwurfe  und  langem  schöngezierten  Haare  vor.  Männliche  Ge- 
bälketräger sind  noch  mannigfaltiger.  Es  sind  bald  Hermen,  theils  .  mit  dem  Kopfe  allein, 
theils  mit  dem  Rumpfe  und  den  Armen  zugleich;  bald  ganze  Gestalten  in  Form  starker 
Jünglinge,  oder  kraftvoller  bärtiger  Alten;  theils  nakt,  theils  bekleidet;  bald  in  der  zum  tra- 
gen ganz  widrigen  Gestalt  der  Panen,.  welche  daher,  rückwärts  an  Pfeilern  angelehnt  stehen 
(PI.  VI.  Fig.  I— VII.). 

Nach 
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Nacli  allem  diesem  möchte  es  schwer  seyn,  den  wahren  Ursprung  solcher  gebälketrao-en- 
den  Figuren  auszumitteln.  Wir  wollen  indessen  nicht  unbemerkt  lassen,  dafs  nach  Herodot 
(2,  153.)  die  Aegypter  sich  bereits  der  menschlichen  Kolossen  anstatt  der  Säulen  bedienten, 
und  dafs  auf  diese  Weise  die  griechischen  Künstler,  welche  in  Aegypten  reisten,  leicht  einen 
solchen  Geschmack  zu  den  Griechen  verpflanzt  haben  konnten.  Wahrscheinlich  bedienten 
sich  die  Griechen  zuerst  der  menschlichen  Gestalt  zur  Auszierung  verschiedener  Geräthe 
als  zu  Spiegel-  und  Leuchterträgern,  oder  zu  Stützen  der  Gefäfse,  wovon  das  alte  Kunstwerk, 
der  grofse  Krater  im  Tempel  der  Juno  zu  Samos,  den  drey  Kolossen  trugen  (Herod.  4,  152.) 
ein  Beyspiel  ist;  oder  auch  zu  Füfsen  an  Tripoden  und  Thronsesseln,  wie  z.  B.  an  dem  des 
olympischen  Jupiter  von  Phidias.  (Paus.  5,  11.) 

Wahrscheinlich  erhielten  die  weiblichen  Gebälketrägerinnen  den  Namen  Karyatiden 
von  den  Mädchen  des  lakonischen  Karyä,  welche  jährlich  das  Fest  der  Diana  mit  einem 
besondern  Tanz  zu  begehen  pflegten,  und  daher  ein  Gegenstand  für  Dichter  und  Bildner 
wurden  (S.  die  Anmerk.  F.  in  meiner  Abhandl.  über  das  Pantheon  im  Mus.  d.  Alterthums- 
wissenschaft,  2tes  Heft).  Aber  welchen  Ursprung  diese  Art  Figuren  in  der  Baukunst  auch 
immer  gehabt  haben  mögen;  so  behalten  wir  für  die  weiblichen  um  so  lieber  die  Benen- 
nung Karyatiden  bey,  da  sie  unter  diesem  Namen  auch  bey  einem  griechischen  Schriftstel- 
ler, dem  Athenaeus  (6,  9.)  vorkommen,  für  die  männlichen  aber  den  Namen  Atlanten,  oder 
Telamonen.  Die  Benennung  Perser  wünschte  ich  ausgeschlossen,  nicht  nur  weil  sie  un- 
historisch  ist,  sondern  vorzüglich  weil  sie  zu  einer  falschen  Ansicht,  und  zu  einem  widri- 
gen Gebrauch  solcher  Art  Figuren  verleitet,  wovon  man  in  der  neuern  Architektur  nur  zu 
viele  Beyspiele  sieht.  Auch  hüte  man  sich  vor  der  Benennung  männlicher  Karyatiden,  wo- 
zu selbst  berühmte  Neuern  sich  haben  verleiten  lassen. 

Man  hat  in  neuem  Zeiten  die  gebälkestützenden  Figuren  sehr  gemifsbrattcht,  so  dafs  es 
dem  gesunden  Geschmack,  der  nur  diese  kennet,  nicht  zu  verdenken  ist,  wenn  er  sich  dar- 
an einen  Eckel  gesehen  hat.  Indessen  möchten  wir  dennoch  die  Atlanten  und  Karyatiden 
nicht  gänzlich  aus  der  Baukunst  verbannt  wissen.  Sie  können  bey  einem  richtigen  Ge- 
brauch in  manchen  Fällen  grofsen  Reiz  verbreiten,  und  viel  zur  grüfsern  Zierde  und  Be- 
deutsamkeit eines  Baues  beytragen;  nur  mufs  bey  der  Anordnung  und  Ausführung  ein  fei- 
ner Sinn  walten.    Wir  vermögen  hierüber  nur  folgende  Fingerzeige  zu  geben. 

1)  Man  gebrauche  die  menschliche  Gestalt  nie  als  Stützen  an  dem  Hauptkörper  eines  Ge- 
bäudes, denn  die  wirkliche,  oder  doch  die  anscheinende  Festigkeit  dürfte  leicht  darun- 
ter leiden,  und  die  Figuren  anderseits  zu  einer  riesenmäfsigen  Colossalität  anwachsen, 
welche  fürs  Auge  an  einem  Gebäude  kaum  erfreulich  wäre. 

2)  Schicklicher  ist  ihr  Gebrauch  an  Nebenbauen,  im  Innern  zum  Unterstützen  eines  Thron- 
himmels, oder  eines  Baldachins  um  einen  Altar  oder  Tabernakel;  im  Aeufsern  zur  Un- 
terstützung einer  kleinen  Vorhalle,  oder  zur  Zierde  sonst  eines  nicht  grofsen  Vorbaues, 
eines  Balkons,  eines  Brunnens,  oder  eines  Denkmales. 

3)  Man  wähle  —  nach  dem  nicht  zu  billigenden  Sinn  der  Vitrüvischen  Karyatiden  und 
Perser  —  hiezu  nie  Figuren  in  leidender  Stellung  und  Miene.  Denn  erstlich  ist  der 
Anblick  der  zu  einem  Dienste,  wo  ein  fortwährendes  Leiden  sie  drückt,  herabgewür- 
digten Menschheit  an  sich  unästhetisch;  und  zwey tens  benimmt  die  Idee  des  Leidens 
und  des  Erliegens  unter  der  Last  dem  Baue  selbst  den  Schein  von  Fesrigkeit. 

4)  Im  Gegentheil  erwecke  der  Anblick  solcher  Figuren  nach  dem  Beyspiel  alter  Denkmä- 
ler die  Idee  eines  leichten  Spieles,  und  eines  Tragens  ohne  sonderliche  Anstrengung 

5)  Der  gerade  Stand  der  Figuren,  und  das  Tragen  mit  dem  Kopfe,  über  welchem  ein  zier- 
liches Körbchen,  oder  Gefäfs,  als  Kapital  angebracht  ist,  mufs  beybehalten  werden.  Das 
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Tragen  auf  dem  Nacken  enlfernet  die  Idee  des  Leichten,  und  die  Figuren  sehen  zu  be- 
lastet aus.    Auch  laist  sich  hiebey  das  Gebälke  nicht  architektonisch  auflegen. 

Die  Verjüngung. 

<).  4-  Es  ist  dem  guten  Ansehen,  und  selbst  den  statischen  Gesetzen  gemäfs,  dafs  eine 
Säule  nicht  cylinderförmig  sey,  sondern  von  unten  nach  oben  allmählich  abnehme,  das  heifst: 
verjüngt  sey.  Anderseits  mufs  die  Abnahme  auch  nicht  so  stark  seyn,  dafs  die  Säule  eine 
zu  kegelförmige  Gestalt  erhalte.  Denn  dadurch  würde  das  Kapital  und  die  Breite  des  Haupt- 
balkens über  den  obersten  Durchmesser  der  Säule  zu  weit  vorragen  müssen;  und  indem  noch 
die  .Zwischenweite  von  oben  gegen  unten  sehr  unverhältnifsmäfsig  erschiene,  würde  das 
gute  Ansehen  nicht  wenig  leiden. 

Die  Natur  zeigte  dem  Baumeister  die  Verjüngung  in  dem  Wüchse  des  schönen  Baumes. 
Indessen  finden  wir  diese  dem  Baumstamme  ähnliche  Verjüngung  in  den  Monumenten  nicht 
überall.  Die  Abnahme  in  den  ältesten  dorischen  ist  noch  über  die  Maafsen  stark,  und  nach 
einem  geraden  steifen  Umrifs  gebildet.  Nur  allmählich  kam  man  zur  Kenntnifs  einer  schönen 
Verjüngung,  und  zur  Festsetzung  bestimmter  Regeln  hierüber. 

Vilruv  (5,  3.)  giebt  eine  allgemeine  Anleitung  erstlich  über  das  Verhältnifs  des  obern 
Säulendurchmessers  zum  untern  nach  Mafsgabe  der  verschiedenen  Säulenhöhen,  und  dann 
zweytens  über  die  Art,  wie  man  der!  Umrifs  der  Säule  zu  bilden  habe.  In  Rücksicht  de» 
erstem  giebt  er  folgende  Anweisung: 

Bey  Säulen  bis  auf  fünfzehn  Fufs  Höhe  theile  man  den  untem  Durchmesser  in  sechs 
Theile,  und  nehme  fünf  davon  zum  obern  Durchmesser.  Hat  die  Säule  über  fünfzehn  bis 
zwanzig  Fufs  Höhe,  so  theile  man  den  untem  Diameter  in  sechs  und  einen  halben  Theil, 
und  mache  den  öbern  aus  fünf  und  einem  halben  Theil  derselben.  Beträgt  die  Säulenhöhe 
über  zwanzig  bis  dreyfsig  Fufs,  so  theile  man  die  untere  Dicke  in  sieben  Theile,  und  gebe 
der  obern  derer  sechs.  Weiter:  bey  einer  Säulenhöhe  von  dreyfsig  bis  vierzig  Fufs  ist  der 
untere  Durchmesser  in  sieben  und  einen  halben  Theil  zu  theilen,  wovon  dem  obem  sechs 
und  ein  halber  Theil  zu  geben  sind.  Bei  einer  Säulenhöhe  endlich  von  vierzig  bis  fünfzig 
Fufs  theile  man  die  unterste  Dicke  in  acht  Theile,  und  der  obersten  gebe  man  davon  sie- 
ben (PI.  V.  Fig.  I.),  und  so  werde  bey  noch  höhern  Säulen  die  Verjüngung  nach  Mafsgabe 
immer  etwas  geringer.  Je  -höher  demnach  die  Säulen  werden,  desto  mehr  nähern  sie  sich 
dem  Cylinder,  und  je  niedriger  sie  sind,  desto  mehr  neigen  sie  sich  zur  Kegelform.  Diese 
Verschiedenheit  der  Verjüngung  nach  der  Höhe  des  Säulenstammes  ist  in  den  Gesetzen  der 
Optik  gegründet.  Das  Auge  strebt  nach  einer  gefälligen  allmähligen  Verjüngung:  je  höher 
aber  ein  Körper  ist,  den  die  Gesichlslinie  zu  ersteigen  hat,  desto  dünner  scheint  er  von 
oben.  Also  mufs  die  Kunst  durch  die  Wirklichkeit  ersetzen,  was  die  Entfernung  dem  Auge 
entzieht. 

Zu  Bemerken  ist,  dafs  Vitruv  diese  seine  Lehre  der  Verjüngung  für  alle  drey  griechi- 
sche Bauarten  giebt,  folglich  ohne  Rücksicht  des  verschiedenen  Verhältnisses  des  untern  Säu- 
lendnrchmessers  zur  Höhe.  Die  einzige  Ausnahme,  die  er  macht,  ist  bey  den  Säulen  des 
toskanischen  Tempels,  deren  oberer  Durchmesser  sich  um  ein  Viertel  des  untern  vermin- 
dern soll  (4,  7.).  Diese  starke  Verjüngung  stimmet  mit  den  ältesten  dorischen  Monumenten 
überein,  und  beweiset,  dafs  die  Römer  in  der  schönsten  Epoche  ihrer  Architektur  das  Alter- 
thümliche  der  frühesten  Gonstructionsart  noch  in  der  toskanischen  Ordnung  erhalten  woll- 
ten. Indessen  geht  aus  der  ganzen  Anlage  des  toskanischen  Tempels,  wie  ihn  Vitruv  be- 
schreibt, hervor,  dafs  die  Säulen  an  demselben  kaum  fünfzehn  Fufs  messen.  Man  würde  also 
sehr  unrichtig  schliefsen,  wenn  man  diese  Vitruvische  Vorschrift  auch  auf  Säulen  der  toska- 


irischen  Bauart,  die  über  fünfzehn  Fufs  hoch  sind,  ausdehnen  wollte.  Wir  sind  vielmehr 
der  Meinung,  dafs  nach  Mafsgabe  der  gröfsern  Höhe  auch  die  toskanische  Säule  eine  gerin- 
gere Verjüngung  haben  müsse,  welche  deswegen  bey  gleichen  Höhen  doch  immer  stärker 
ausfällt,  als  bey  den  griechischen  Ordnungen. 

§.  5-  Nachdem  nun  auf  besagte  Weise  unser  Autor  das  Verhältnifs  der  obera  Säulen- 
dicke zur  untem  bestimmt  hat,  so  setzet  er  in  Rücksicht  des  Umrisses,  den  die  Säule  erhal- 
ten soll,  blofs  bey:  dafs  man  den  Säulen  in  der  Mitte  eine  Verstärkung,  welche  die  Grie- 
chen Schwellung  {Entasis)  nennen,  geben  müsse;  er  ersparet  sich  aber  dabey  die  Beschrei- 
bung, wie  man  dieselbe  gehörig  zu  machen  habe,  und  verweiset  deshalb  blofs  auf  die  bey- 
gefügte  Zeichnung.  Unglücklicher  Weise  ist  aber  die  Figur,  wodurch  er  die  Art,  die  Schwel- 
lung richtig  zu  machen,  für  die  Leser  seines  Zeitalters  versinnlichte,  nicht  mehr  vorhanden, 
und  so  schwanken  die  Meinungen  der  Ausleger  über  einen  der  wichtigsten  Punkte,  welcher 
die  Gestaltung  der  Säule  betrift,  hin  und  her. 

Manche  liefsen  sich  beykommen,  die  Schwellung  ganz  zu  verwerfen,  und  die  Säulen  blofs 
nach  einer  geraden  Linie  zu  verjüngen  (PI.  V.  Fig.  I.).  Andere  nahmen  die  Schwellung  an; 
sie  glaubten  aber,  die  Säule  an  sich  als  einen  cylindrischen  Körper  betrachten  zu  müssen, 
und  nach  dieser  Idee  setzten  sie  in  der  Mitte  des  Stammes  so  viel  zu,  als  die  Schwellung 
betragen  sollte  (Fig.  IV.).  Von  dem  Punkte  a  dieser  so  verstärkten  Mitte  zogen  sie  nun 
die  Linie  a  b  nach  dem  obern,  und  die  Linie  a  c  nach  dem  untern  Theile  des  Schaftes,  so 
dafs  die  Säule  von  der  Mitte  aus  nicht  blofs  nach  oben,  sondern  auch  nach  unten  verjüngt 
ward.  Diese  unförmliche  Ausbauchung  ist  aber  nicht  nur  dem  guten  Ansehen,  und  der  Art 
entgegen,  wie  wir  die  Schwellung  in  den  Monumenten  wahrnehmen,  sondern  sie  wider- 
spricht auch  der  Lehre  Vitruv's,  nach  welcher  die  Säule  ein  konischer,  und  nicht  ein  cylin- 
drischer  Körper  seyn  soll. 

Unter  den  Auslegern  Vitruv's  ist  der  englische  Uebersetzer  desselben,  W.  Newton,  der 
einzige,  welcher  unserer  Meinung  nach  den  Sinn  der  Schwellung  richtig  fafste;  nur  scheint 
er  nicht  bemerkt  zu  haben,  dafs  Vitruv  dieselbe  als  ein  allgemeines  Gesetz  bey  der  Verjün- 
gung fordert.  Newton  betrachtet  die  Säule  als  einen  kegelförmigen  Körper,  und  schlägt,  um 
die  Schwellung  gehörig  zu  machen,  folgende  Methode  ein: 

Er  denket  sich  einen  Cylinder  (Fig.  III.)  nach  der  gestrichelten  Linie  a  b,  und  giebt 
dann  diesem  Cylinder  die  Kegelgestalt  durch  die  gestrichelte  Linie  ade.  In  der  mittlem 
Höhe  dieses  konischen  Körpers  setzt  er  nun  die  erforderliche  Verstärkung  d p  hinzu,  und 
zieht  so  eine  Linie  von  a  nach  p,  und  von  p  nach  c,  welche  der  Säule  den  Umrifs  giebt, 
wie  die  Schwellung  ihn  erheischt.  In  diesem  Sinne  hat  die  Verjüngung  nichts  Unreimliches, 
und  sie  stellt  dem  Auge  keine  unförmliche  Ausbauchung  dar,  sondern  die  Säule  erhält  durch 
die  Schwellung  einen  gelinden  Bogen,  an  dem  das  Auge  mit  Vergnügen  hinangleitet. 

Aber  noch  wissen  wir  nicht,  wie  stark  der  Zusatz  in  der  Mitte  der  Säule  seyn  soll.  Vi- 
truv läfst  uns  indessen  ungefähr  auch  dies  errathen.  Von  der  Kannelirung  der  Säule  spre- 
chend, schreibt  er  vor:  (3,  5.)  dafs  der  Rücken,  oder  der  Steg  zwischen  zwey  Kanneluren  so 
viel  betrage,  als  der  Zusatz  in  der  Mitte  der  Säulen.  Nun  linden  wir  in  den  Monumenten, 
dafs  der  Kanneluren  gewöhnlich  vier  und  zwanzig  sind,  und  der  Steg  das  Drittel  einer  Kan- 
nelur  ausmachet.  Hiernach  betrüge  der  Steg  den  sechs  und  neunzigsten  Theil  des  untern 
Säulenumfanges ,  oder  ungefähr  den  zwey  und  dreyfsigsten  des  untern  Durchmessers  der 
Säule;  und  hiedurch  hätten  wir  also  eine  Art  von  allgemeiner  Vorschrift  über  die  Verstär- 
kung, welche  die  Säule  in  der  Mitte  erhalten  soll,  um  die  Schwellung  darnach  gehörig  zu 
bilden. 

Dafs  indessen  dieses  Gesetz  nicht  streng  zu  nehmen  sey,  erhellet  daraus,  weil  bey  be- 
trächtlich hohen  Säulen  das  Verhältnifs  der  obern  Säulendicke  zu  der  untern  so  gering  wird, 


dafs  durch  einen  Zusatz  von  der  Stegbreite  einer  Kännelur  oder  von  dem  sechs  und  neun- 
zigsten Theil  des  Säulenumfanges  die  Mitte  des  Schaftes  gerade  den  Durchmesser,  wie  die 
untere  Säulendicke,  erhält,  und  folglich  da  von  unten  bis  in  die  Mitte  des  Schaftes  gar 
keine  Verjüngung  statt  findet,  auch  der  gelinde  Bogen,  den  die  Schwellung  beschreiben  soll, 
wegfällt. 

Untersuchen  -wir  die  Monumente  in  Rücksicht  der  Verjüngung,  so  ergiebt  sich,  erstlich 
dafs  das  Verhältnifs  der  obern  Säulendicke  zu  der  untern  nach  Mafsgabe  der  verschiedenen 
Säulenhöhe  wesentlich  mit  den  Vorschriften  Vitruv's  übereinstimmt,  und  zweytens  dafs  in 
allen  bessern  Monumenten  auch  die  Schwellung  vorkommt:  die  altern  dorischen  Denkmäler 
ausgenommen,  und  einige  römische,  wo  die  Verjüngung  erst  über  dem  untersten  Drittel 
der  Säule  beginnt  (Fig.  II  ).  Die  Schwellung  selbst  tritt  niemal  über  den  untern  Durch- 
messer der  Säule  vor,  sondern  die  Verjüngung  bildet  sich  von  unten  nach  oben  alfmählig 
vermittelst  eines  gelinden  Bogens.  Ein  bestimmtes  Gesetz  über  die  Verstärkung  in  der  Mit- 
te aber  läfst  sich  ans  der  Vergleichung  der  Monumente  unter  sich  nicht  genau  ausmitteln. 

Um  eine  Norm  zu  haben,  wird  man  daher  immer  am  besten  thun,  sich  im  Wesentli- 
chen an  das  zu  halten,  was  sich  aus  Vitrnv  entnehmen  läfst.  Man  setze  also  bey  Säulen  un- 
ter dreyfsig  Frifs  Höhe  die  Verstärkung  in  der  Mitte  auf  den  sechs  und  neunzigsten  Xheil 
des  untern  Säulenumfanges,  und  bey  Säulen  über  dreyfsig  .  Fufs  Höhe  auf  den  hundert  und 
zwanzigsten  Theil  der  untern  Peripherie.  Man  kann  dies  um  so  eher  annehmen,  da  es  den 
Vorschriften  Vitruv's  keinesweges  entgegen  ist;  denn  die  Regel,  dafs  der  Steg  das  Drittel 
von  der  Breite  einer  Kannehir  mache,  ist  nicht  so  beständig,  dafs  sich  in  den  Denkmälern 
nicht  Ausnahmen  fänden,  und  zwar  gerade  bey  beträchtlich  starken  Säulen,  wo  der  Steg  wirk- 
lich nur  das  Viertel  von  der  Breite  der  Rannelur  beträgt.  Befolgt  man  eine  solche  Norm, 
so  wird  man  in  jedem  Falle  eine  Verjüngung  erhalten,  die  von  dem  untersten  Saum  der. 
Säule  bis  zum  obersten  allmählich  abnimmt,  und  eine  angenehme  Schwellung  durch  einen 
gelinden  Bogen  bildet. 

Dafs  übrigens  die  ersten  Versuche  über  die  Schwellung  sehr  alt  seyn,  erhellet  aus  dem 
Beyspiel  eines  der  drey  Tempel  zu  Paestum,  an  dessen  Säulen  man  sie  bereits  wahrnimmt 
(Fig.  VI.);  und  zwar  ist  die  Schwellung  an  den  Säulen  dieses  Tempels  um  so  merkwürdiger, 
da  der  Umrifs  nicht  etwa  blofs  aus  zwey,  sondern  aus  acht  Linien  gestaltet  ist.  Diese  Me- 
thode ist  aber  nicht  allein  sehr  umständlich  und  mühsam,  sondern  sie  bietet  dem  Auge  auch 
keine  so  gelinde  und  angenehme  Kurve  dar,  wie  diejenige  ist,  welche  sich  aus  den  Vor- 
schriften Vitruv's  ergiebt.  Aus  mehrern  Absätzen  ist  auch  der  Bogen  der  Schwellung  in 
Fig.  IV.  gezeichnet. 

- 
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§.  6.  Die  Lehre  von  den  Verhältnissen  der  untern  Dicke  der  Säulen  zu  ihrer  Höhe 
gehört  unter  die  Wichtigem,  sowohl  der  Festigkeit  wegen,  als  in  Beziehung  auf  den  Cha- 
rakter der  verschiedenen  Bauarten.  Daher  ist  nichts  auffallender,  als  die  Abweichungen, 
welche  'die  Monumente  in  dieser  Rücksicht  darstellen.  Es  giebt  Säulen,  welche  von  vier  bis 
zu  zehn  ihrer  Durchmesser  hoch  sind;  und  geht  man  der  Geschichte  nach,  so  bemerkt  man,: 
dafs  es  sehr  lange  dauerte,  bis  man  dahin  kam,  etwas  Näheres  hierüber  festzusetzen.  Es  wa- 
ren dabey  mehrere  Gesichtspunkte  in  Betrachtung  zu  nehmen. 

Säulen  von  denselben  Verhältnissen  in  Dicke  und  Höhe  sind  nicht  immer  von  gleicher 
Stärke.  Hier  kommt  es  erstlich  auf  das  Material  und  die  Construction  an:  ob  sie  aus  Holz, 
oder  Stein,  aus  einem  einzigen,  oder  mehrern  Steinen,  aus  einer  weichern  oder  härtern  Stein- 
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art  bestehen:  ob  sie  gemauert,  oder  in  gröfsem  Massen  künstlich  mit  Döbeln  und  Pflöcken 
verbunden  sind. 

Zweytens  hängt  viel  von  der  Art  des  Zwischenraumes  von  einer  Säule  zur  andern  ab. 
Engere  Zwischenräume  erlauben  höhere  Verhältnisse,  und  umgekehrt. 

Drittens  ist  die  Last,  welche  die  Säulen  stützen  sollen,  mit  zu  berechnen:  ob  sie  blofs 
in  dem  eigenen  Gebälke  besteht,  oder  ob  noch  ein  anderes  Geschofs,  eine  zweyte  Ordnung 
darüber  errichtet  werden  soll. 

Viertens  kommt  es  wesentlich  darauf  an:  ob  man  bey  einem  Gebäude  Ernst  oder  An- 
muth,  das  Starke  oder  das  Leichte,  das  Hohe  oder  das  Niedrige  beabsichtiget.  Und  zu 
allem  dem  tritt  noch  die  Beobachtung  der  optischen  Gesetze;  denn  die  Wirkung  fürs  Auge 
ist  z.  E.  sehr  verschieden,  wenn  eine  Säule  im  Freyen  auf  einer  Ecke  steht,  und  sich  hart 
gegen  die  Luft  abschneidet,  oder  wenn  sie  in  eingeschlossenen  Räumen  aufgestellt  ist.  Im 
letztem  Falle  scheint  sie  stärker,  im  erstem  dünner.  Man  mufs  also  den  Verhältnissen  zu- 
setzen oder  abnehmen,  wie  die  Umstände  es  erheischen. 

Aus  allem  diesen  geht  hervor,  dafs  das  Festsetzen  der  Regeln  über  die  richtigen  Verhält- 
nisse der  Säulendicke  zur  Höhe  nur  das  Resultat  einer  langen  Reihe  von  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  seyn  konnte.  Die  Alten  giengen  hiebey  vom  TJeberfesten  und  Schwerfäl- 
ligen aus;  nur  nach  und  nach  gelang  es  ihnen,  sich  zu  leichtern  und  gefälligem  Verhält- 
nissen zu  erheben. 

Die  Art,  wie  nach  Vitruv  die  verschiedenen  Höhenverhältnisse  der  Säulen  allmählig 
entstanden  seyn  sollen,  verdient  hier  eine  kurze  Betrachtung.  Nach  seiner  Erzählung  (4,  1.) 
baute  Doms  zu  Argos  der  Juno  einen  Tempel,  welcher  so  ausfiel,  dafs  Seine  Bauart  auch 
in  andern  Städten  von  Achaia  Beyfall  erhielt  und  nachgeahmt  wurde.  Als  in  der  Folge 
die  ionischen  Griechen  sich  in  Asien  niederliefsen,  und  dem  panionischen  Neptun  einen 
Tempel  errichten  wollten,  wählten  sie  dieselbe  Bauart,  die  ihnen  von  den  dorischen  Städ- 
ten her  bekannt  war..  Aber  da  sie  sich  der  dort  üblichen  Verhältnisse  nicht  mehr  erinner- 
ten, nahmen  sie  das  Maafs  von  der  Bildung  des  wohlgestalteten  Mannes,  an  dem  sie  fanden, 
dafs  seine  Höhe  sechsmal  die  Länge  seines  Fufses  betrage,  und  richteten  darnach  das  Ver- 
hältnifs  der  Säulenhöhe  ein.  Der  Bauart  selbst  gaben  sie  den  Namen  der  dorischen,  weil 
sie  dieselbe  zuerst  in  den  Städten  der  Dorer  gesehen  hatten.  Späterhin  als  die  Ionier  den 
Tempel  der  Diana  von  Ephesus  erbauten,  wollten  sie  neben  dem  starken  und  männlichen 
Verhältnisse  der  dorischen  Bauart  eine  neue  und  geschmeidigere  einführen.  Sie  wählten 
also  die  Frauengestalt  zum  Vorbild,  erhöhten  die  Säulen  um  zwey  ihrer  Durchmesser  und 
verzierlen  sie  dem  untergelegten  Sinne  gemäfs.  Die  noch  zartere  korinthische  Bauart  ward 
der  noch  schiankern  Gestalt  der  Jungfrau  nachgebildet.  Das  Verhältnifs  des  Säulenschaftes 
blieb  zwar  dasselbe,  wie  bey  der  ionischen  Bauart;  aber  durch  das  höhere  Kapital  ward  ein 
feineres  und  geschmückteres  Ansehen  bewirkt. 

Dafs  das  meiste  in  dieser  Erzählung  ohne  historischen  Grund  sey,  bedarf  hier  keines 
weitläuftigen  Beweises.  Erstlich  regierte  nicht  Dorus,  sondern  erst  seine  Nachkommen  im 
Pcloponnes  (Herodot.  1,  56.);  er  selbst  konnte  also  einen  solchen  Tempel  der  Juno  zu  Argos 
nicht  gebaut  haben.  .Zweytens  gesetzt  auch,  dafs  die  Kunst  zu  bauen  zur  Zeit,  als  die  Ionier 
nach  Asien  auszogen  (um's  Jahr  v.  Ch.  1076)  bereits  eine  gewisse  gesetzliche  Form  gehabt 
hätte;  so  würde  doch  kaum  denkbar  seyn,  dafs  die  Ionier  der  Säule  sechs  ihrer  Durchmesser 
zur  Höhe  gegeben  haben  sollten,  da  die  dorischen  Monumente,  welche  fünf  und  sechs  hun- 
dert Jahre  später  gebaut  wurden,  noch  keine  so  hohen  Verhältnisse  zeigen.  Drittens  sollte 
man  nach  der  Art  der  Erzählung  fast  glauben,  als  wenn  nach  dem  Tempelbaue  des  panioni- 
schen Neptun  die  Ionier  eben  nicht  lange  gezögert  hätten,  höhere  Verhältnisse  und  neue 
Zierden  bey  dem  Tempelbaue  der  Diana  zu  Ephesus  einzuführen;  und  doch  verflossen  über 


fünf  hundert  Jahre  von  den  Niederlassungen  dieser  Völker  in  Asien  bis  auf  den  Anfang  die- 
ses berühmten  Baues  (um  die  58te  Olympias  ungefähr  55o  J.  v.  Ch.).  Was  die  korinthische 
Bauart  betritt,  so  ward  dieselbe  vor  der  goten  Olympias  nicht  eingeführt.  Ueberhaupt  kann 
die  Architektur  der  wissenschaftlichen  Bildung  bey  einem  Volke  nicht  vorangehen.  In  dem 
Zeitalter  der  sieben  Weisen  war  aber  diese  bey  den  griechisch  redenden  Völkerschaften 
noch  nicht  vorhanden,  also  viel  weniger  jene.  Erst  zur  Zeit  des  ägyptischen  Königes  Psam- 
metichns  (um  die  28te  Olympias)  ward  den  Griechen  Aegypten,  und  hiemit  der  Zugang  zu 
den  Wissenschaften  und  Künsten  geöffnet.  Auch  sehen  wir  von  diesem  Zeitalter  an  die 
Kunst  und  die  Wissenschaft  bey  den  Griechen  entstehen.  Früher  bauten  sie  nothdürftig; 
«her  von  einem  gesetzlichen  Verfahren  und  einer  bestimmten  Bauart  wufsten  sie  noch 
nichts. 

Indessen  läfst  sich  leicht  wahrnehmen,  dafs  Vitruv  seine  Erzählung  von  der  allmähligen 
Entstehung  der  Bauordnungen  nicht  selbst  erfunden  hat.  Wahrscheinlich  schöpfte  er  sie 
aus  den  Schriften  irgend  eines  witzigen  architektonischen  Sophisten  aus  dem  alexandrini- 
schen  Zeitalter,  welcher  sie  ersann,  nicht  sowohl  um  die  Schwierigkeit  der  geschichtlichen 
Forschung  über  einen  solchen  Gegenstand  aufzuheben,  als  vielmehr,  wie  es  scheint,  die  Bau- 
kunst dadurch  in  eine  nähere  Verbindung  mit  den  bildenden  Künsten  zu  setzen.  Ohne  Zwei- 
fel gab  der  Gebrauch  der  Atlanten  und  Karyatiden  die  erste  Veranlassung  zu  einer  solchen 
Vergleichung  der  Säulenarten  mit  der  menschlichen  Gestalt,  und  im  hohem  Sinn  der  Kunst 
ist  sie  eben  nicht  unpassend. 

Die  plastischen  Künstler  hatten  durch  Ausmessung  des  menschlichen  Körpers  die  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Theile  und  Glieder  desselben  zu  einander  und  zum  Ganzen  kennen 
gelernt,  und  sich  dadurch  einen  deutlichen  Begriff  von  der  organischen  Vollkommenheit  und 
Schönheit  der  menschlichen  Gestalt  überhaupt  verschafft.  Die  Baukünstler,  von  denen  mehr 
als  einer  zugleich  Plastiker  war  (man  erinnere  sich  des  Polyklet  und  des  Skopas)  fühlten  das 
Hohe  und  Schwerfällige  des  Mechanismus  älterer  Bauwerke.  Das  Streben  nach  gefälligem, 
mannigFaltigern  und  nach  zierlichen  Verhältnissen  ward  in  ihnen  immer  reger.  Zwar  konn- 
te die  menschliche  Gestalt  im  eigentlichen  Sinne  nie  Vorbild  der  Säule  seyn.  Aber  da  keine 
Gestalt  den  allgemeinen  Begriff  von  Verhältnifs  so  anschaulich  machen  kann,  wie  die  mensch- 
liche; so  ward  durch  die  Uebertragung  dieses  Begriffes  auf  die  Baukörper  nicht  wenig  ge- 
wonnen. Die  Baukunst  hatte  sich  dadurch  (doch  ohne  je  in  ein  lächerliches  Allegorisiren 
zu  verfallen)  einen  höhern  Standpunkt  gesetzt.  Nicht  mehr  das  Ungefähr,  sondern  ein  be- 
stimmtes Maafs  ordnete  jetzt  die  Verhältnisse;  und  selbst  das  Streben,  die  Bauwerke  durch 
den  Reiz  zufälliger  Zierden  zu  erheben,  erhielt  dadurch  eine  bestimmtere  Fiichtung.  In  die- 
ser Hinsicht  müssen  wir  es  dem  Vitruv  immer  Dank  wissen,  dafs  er  uns  die  unhistorische, 
aber  sinnreiche  Erzählung  von  der  Entstehung  der  Bauordnungen  aufbehielt. 

Uebrigens  sehen  wir  aus  Vitruv  (7,  im  Prooamio)  selbst,  dafs  die  Architekten  sich  früh 
angelegen  seyn  liefsen,  Schriften  über  die  Verhältnisse  der  Baue,  welche  s^e  führten,  bekannt 
zu  machen.  Dies  geschah  bereits  um  die  6ote  Olymp,  von  Theodorus  über  den  dorischen 
Bau  des  Tempels  der  Juno  zu  Samos,  und  von  Ktesisphon  und  Metagenes  über  den  ionischen 
Bau  des  Dianatempels  zu  Ephesus.  Dasselbe  thaten  die  Architekten  des  Parthenon  in  Athen, 
Karpion  und  Iktinus,  zu  Perikles  Zeiten;  und  um  das  Zeitalter  Alexanders  traten  Hermoge- 
ues, Argeliüs,  Satyrus  und  Pytheus  auf,  welche,  wie  es  scheint,  durch  ihre  Werke  und  durch 
ihre  Schlitten  dasjenige  für  die  Baukunst  waren,  was  die  Praxiteles  und  Lysippus  für  die 
liildkunst,  und  die  Euphranor,  Apelles  und  Protogenes  für  die  Mahlerey.  Sie  verfeinerten 
und  vollendeten  nämlich,  was  die  grofsen  Meister  der  frühern  Zeitalter  noch  roh,  mangel- 
haft und  unbestimmt  in  den  Verhältnissen  gelassen  hatten. 

Im  Wesentlichen  geht  aus  der  Vergleichung  der  Monumente,  und  aus  den  auf  uns  ge- 
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kommenen  Nachrichten  hervor,  dafs  die  vollendete  Kunst  bey  den  Griechen  die  Verhält- 
nisse von  sechs  bis  zu  zehn  Durchmessern  der  untern  Säulendicke  zur  Höhe  als  Grundge- 
setz annahm.  Bey  der  Säulenhöhe  unter  sechs  Durchmesser  tritt  Ueberfeste  und  Schwerfäl- 
ligkeit ein:  über  zehn  Durchmesser  Schwankung  und  Magerheit.  Für  die  dorische  Bauart 
bestimmte  man  die  niedein  und  ernsten  Verhältnisse,  für  die  ionische  und  korinthische  die 
höhern  und  schiankern.  Die  Festsetzung  dieser  Verhältnisse,  wie  man  sieht,  geschah  nicht 
ängstlich.  Sie  erlaubte  einen  hinreichenden  Spielraum  für  jede  Bauart.  Man  gab  zu,  oder 
nahm  weg,  bald  ein  Viertel  oder  die  Hälfte,  bald  das  Ganze  eines  Durchmessers.  Man  war 
bald  strenger,  bald  freyer,  so  wie  der  Charakter  des  zu  führenden  Baues  es  zu  fodern  schien. 
Durch  dieses  Grundgesetz  erhält  der  Architekt  ein  Mittelmaafs,  um  nicht  in  die  beyden 
Aeufsersten  zu  verfallen.  Diese  sind  einerseits  die  kurzen  und  schwerfälligen  Säulen  der 
frühern  dorischen  Bauart,  anderseits  das  Schwankende  und  Stengelartige  der  Säulen  und 
Pfeiler  des  Mittelalters. 

§.  7.  Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wollen  wir  die  Verhältnisse,  die  jeder  Bau- 
art ins  besondere  zukommen,  einzeln  und  näher  prüfen. 

Die    toskanische  Bauart. 

Wir  machen  mit  der  toskanischen  Bauart  den  Anfang.  *)  Vitruv  (4,  7.),  und  Plinius 
(06,  56.)  setzen  die  Höhe  der  toskanischen  Säule  auf  sieben  Durchmesser  der  untera  Dicke, 
ohne  Kapital  und  Base.  Es  sind  wenig  Denkmäler  dieser  Bauart  auf  uns  gekommen.  Nur 
an  den  Gebäuden  der  ausgegrabenen  Landstadt  Pompeji  sieht  man  sie  noch,  und  zwar  mit 
geringen  Abänderungen  der  Höhe  bald  unter,  bald  über  sieben  Durchmesser.  Ueberhaupt 
scheint  es  nicht,  dafs  man  diese  Ordnung  je  strengen  Gesetzen  unterwarf.  Indessen  kann 
man  die  Höhe  von  sieben  Durchmessern  als  das  Mittelmaafs  der  toskanischen  Säule  be- 
trachten. Bey  öffentlichen  Gebäuden,  wie  bey  den  Tempeln,  mochte  man  sich  keine  bedeu- 
tenden Abweichungen  vom  Mittelmaafse  erlauben.  Bey  Privatgebäuden  aber  war  der  Spiel- 
raum nicht  so  eng,  so  dafs  man  nach  Schicklichkeit  und  Bedürlnifs  bald  einen  halben  Durch- 
messer und  mehr  über  das  Mittelmaafs  zugab,  bald  eben  so  viel  wegnahm. 

Die    dorische  Bauart. 

§.  8-  Plinius  (36,  56.)  setzet  die  Höhe  der  dorischen  Bauart  auf  sechs  ihrer  untern 
Durchmesser.  Vitruv  erlaubt  einen  weitem  Spielraum.  Nach  seiner  Erzählung  (4,  l.)  soll- 
ten, wie  wir  sahen,  die  Kolonien  in  Ionien  dieser  Ordnung  zuerst  sechs  Durchmesser  der 
untern  Säulendi'cke  zur  Höhe,  das  Kapital  mitgerechnet,  gegeben  haben.  Späterhin  begnüg- 
te man  sich  hiemit  nicht,  sondern  man  bestimmte  diese  Höhe  auf  sieben  Durchmesser,  das 
Kapital  von  der  Höhe  eines  halben  Durchmessers  mitgerechnet;  und  dieses  Verhältnifs  nimmt 
Vitruv  (4,  3-)  auch  für  den  Tempelbau  an.  Bey  andern  Gebäuden  aber,  wo  der  dorische 
Charakter  nicht  so  strenge  beobachtet  ward,  wie  bey  dem  Tempelbau,  giebt  er  noch  einen 
halben  Durchmesser  zu,  so  dafs  die  Säulenhöhe  fünfzehn  Modul  (der  Modul  zu  einem  hal- 
ben Durchmesser  der  untern  Säulendicke)  betrug,  wovon  aber  ein  Modul  für  die  Höhe  des 
Kapitals  abzurechnen  ist.  (5,  9.)  Hier  erscheint  der  dorische  Schaft  ganz  in  dem  Maafsc 
des  toskanischen.  Ueberhaupt  unterscheiden  sich  diese  beiden  Ordnungen  nach  ihrem  Säu- 
lenverhältnisse nicht. 

Bedenkt  man  diese  Vorschriften,  so  kann  es  nicht  anders  als  äulserst  befremden,  dafs 


•)   In  dem  loten  Abschnitte  §.  5.  u.  s.  w,  werden  wir  das  Geschichtliche  dieser  Bauart  näher  in  Betracht  ziehen. 


unter  der  grofsen  Anzahl  griechischer  Monumente  dorischer  Bauart,  welche  auf  uns  kamen, 
nur  wenige  sind,  welche  mit  den  von  Plinius  und  Vitruv  angegebenen  Verhältnissen  dieser 
Ordnung  stimmen.  Sie  sind  fast  'durchaus  beträchtlich  niedriger;  und  zwar  nicht  blofs  die 
Denkmäler  von  Grofsgriechenland,  Sizilien,  Korinth  und  Aegina,  sondern  auch  selbst  die, 
welche  im  Zeitalter  des  Pcrikles  theils  zu  Athen,  theils  am  Vorgebirge  Sunium  und  zu  Phi- 
galia  erbaut  wurden.  *)  Man  bemerket  indessen,  dafs  mit  dem  Fortschreiten  der  Zeit  auch 
die  Verhältnisse  dieser  Bauart  allmählig  weniger  roh  und  schwerfällig  Wurden.  Von  der 
Höhe  von  vier  Durchmessern,  welche  wir  noch  an  den  Tempeln  von  Paestum  und  Korinth 
sehen,  erheben  sie  sich  zu  vier  und  einem  halben,  zu  fünf;  zu  fünf  und  einem  halben  bis 
nahe  an  sechs  Durchmesser  der  untern  Säulendicke.  Jedoch  erreichten  jene  trefflichen  Ar- 
chitekten, welche  in  Athen  die  Propyläen  und  das  Parthenon  bauten,  die  Säulenhöhe  noch 
nicht,  welche  man  nach  Plinius  und  Vitruv's  Bericht  späterhin  als  Norm  festsetzte.  Es 
gieng  in  dieser  Hinsicht  mit  der  Architektur,  wie  mit  der  Bildkunst.  Polyklet  machte  zur 
nämlichen  Zeit  seinen  Kanon  über  die  Verhältnisse  des  menschlichen  Körperbaues,  zugleich 
mit  seiner  Musterstatue  hiezu,  bekannt;  (Galen,  de  Hippoer.  et  Piatoms  placitis  5,  3.  und  de 
temperam.  1,  9.)  allein  spätere  Bildner,  wie  Euphranor  und  Lysippus  (Plin.  54,  19,  2,  und  6.) 
fanden,  dafs  seine  Verhältnisse  noch  eine  zu  stämmige  und  zu  untersetzte  Gestalt  gaben,  sie 
suchten  daher  die  Kunst  dadurch  zu  heben,  dafs  sie  würdevollere  und  schlankere  Verhidtnisse 
einführten. 

Unter  den  noch  vorhandenen  dorischen  Monumenten  entsprechen  die  Säulenverhältnisse 
am  Jupiters tempel  zu  Nemea,  und  an  der  Halle  des  Philippus  zu  Delos  den  spätem  Vor- 
schriften am  meisten.  Diesen  Denkmälern  und  den  Anweisungen  des  Vitruv  und  Plinius 
zufolge  würden  wir  das  Mittelmaafs  der  dorischen  Säule  auf  sieben,  das  niedrigste  Maafs  auf 
sechs,  und  das  höchste  auf  acht  Durchmesser  -  das  Kapital  immer  mitgerechnet  —  setzen. 
Diese  Maafse  lassen  der  Ordnung  einen  gehörigen  Spielraum,  ohne  den  eigenthümlichen  ern- 
sten Charakter  der  Bauart  zu  zerstören,  und  ohne  in  die  schwerfälligen  und  kurzstämmigen 
Verhältnisse  des  frühern  Alters  wieder  zu  verfallen. 

w  1        ....  '•  '  J'«»«   JtsKiol  goifgäi 

Die   ionische  Bauart. 

§.  9.  Vitruv  (4,  1.)  und  Plinius  (56,  56.)  berichten,  dafs  der  Tempel  der  Diana  zu  Ephe- 
sus  der  erste  war,  den  man  ionisch  baute.  Die  Säule  erhielt  acht  ihrer  untern  Durchmesser 
zur  Höhe. 

Bedenkt  man,  dafs  der  Architekt  Ktesiphon  in  Gesellschaft  seines  Sohnes  Metagenes  die 
Anlage  zu  diesem  Baue  noch  vor  der  Erscheinung  des  grofsen  Cyrus  in  Vorderasien  machte, 
und  dafs  sie  zusammen  eine  Schrift  über  die  neuen  Verhältnisse,  die  sie  dabey  gebrauchten, 
herausgaben;  so  kann  man  nicht  anders  als  die  Kühnheit  dieser  Architekten  bewundern,  be- 
sonders wenn  man  dabey  noch  in  Erwägung  zieht,  wie  langsam,  und  wie  viel  später  die'  do- 
rische Bauart  zu  einer  Säulenhöhe  von  sechs  Durchmesser  kam.  Indessen  würde  man  sich 
irren,  wenn  man  glaubte,  dafs  die  asiatischen  Griechen  früher  als  das  Mutterland,  oder  die 


*)  Man  vergl.  P.  Paoli  monum.  di  Pesto,  Stuart  tom.  II.  n.  III.  Ion.  antin,  ton,.  II.  Von  den  Denkmälern  in  Sizilien  haben 
wir  bis  jetzt  nur  die  sehr  unvollkommenen  Risse  von  Houel  und  Denen.  Ein  anderer  Franzose,  der  Architekt  Dufour- 
ni  hat  sie  bereits  vor  iS  Jahren  mit  grolser  Sorgfalt  gemessen ,  aber  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  gemacht.  Ich  sah 
dieselben  bey  ihm  in  Palermo.  Den  Tempel  des  Apollo  zu  Pbigalia,  von  Ictinus  erbaut,  (Pausanias  8,  /,..)  haben  nach 
einander  zwey  Engländer,  Hawkins  und  Smirke,  gemessen,  welche  mir  die  Resultate  bey  ihrer  Durchreise  allhier  mil- 
theilten.  Mächte  es  diesen  Herren  gefallen,  die  W  elt  bald  rai,  ihrer  für  die  Kunst  in  so  mancher  Rucksicht  merkwürdi- 
gen Ausbeute  bekannt  zu  inachen! 
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westlichen  Kolonien  sich  durch  eine  höhere  Kunstbildung  ausgezeichnet  hätten.  Ktesiphon 
und  Metagenes  waren  keine  Ionier,  sie  waren  Dorer  zu  Knossus  in  Kreta  gebürtig.  Kein 
Stamm  dieser  Völker  war  vor  den  andern  durch  besondere  Kunstanlagen  begünstigt.  Diese 
Gabe  ward  immer  nur  einzelnen  Individuen  aus  den  verschiedensten  Gegenden  der  griechi- 
schen Küstenlande  zu  Theil. 

Spaterhin  waren  nach  Plinius  neun  Durchmesser  der  untern  Dicke  das  gewöhnliche  Hö- 
henmaafs  für  die  ionische  Säule.  Vitruv's  (3,  2.)  Lehre  hierüber  ist  umständlicher.  Er  be- 
stimmt das  Höhenverhältnifs  dieser  Säule  hauptsächlich  nach  den  verschiedenen  Zwischen- 
weiten. 

Werden  die  Säulen  mehr  als  drey  ihrer  Diameter  von  einander  gestellt,  so  soll  ihre  Höhe 
nicht  über  acht  ihrer  Diameter  seyn.  Sind  die  Zwischenweiten  von  zwey  und  einem  Vier- 
tel bis  auf  drey  Durchmesser,  so  erhält  sie  acht  und  einen  halben  derselben  zur  Höhe.  Setzt 
man  die  Säulen  nur  zwey  Durchmesser  von  einander,  so  steigt  die  Höhe  auf  neun  und  einen 
halben  Diameter,  und  bey  den  engsten  Zwischenräumen  von  einem  und  einem  halben  Durch- 
messer wird  die  untere  Dicke  der  Säule  zehnmal  zu  ihrer  Höhe  genommen. 

Dieser  Vorschrift  gemäfs  verhält  sich  also  die  Höhe  des  ionischen  Schaftes  nach  der 
Stärke  der  Zwischenräume.  So  erfordert  es,  wie  wir  schon  bemerkten,  theils  die  Festigkeit, 
theils  das  gute  Ansehen.  Bey  grofsen  Zwischenräumen  scheinen  dem  Auge  die  Säulenschäfte 
dünner,  bey  engern  dicker.  Der  Architekt  mufs  daher  eines  durch  das  andere  auszugleichen 
verstehen,  damit  in  einem  Falle  die  Säulen  nicht  zu  dünn  und  mager,  und  in  dem  andern 
nicht  zu  dick  und  schwerfällig  aussehen.    Diese  Kegel  gilt  übrigens  für  alle  Bauarten. 

Indessen,  nach  den  wenigen  Monumenten  der  ionischen  Bauart,  welche  auf  uns  gekom- 
men sind,  zu  urtheilen,  scheinen  sich  die  Alten  auch  bey  den  engem  Säulenstellungen  sehr 
wenig  der  höhern  Verhältnisse  bedient  zu  haben.  Daher  wenn  gleich  Vitruv  der  ionischen 
Säulenhöhe  einen  Spielraum  von  acht  bis  zehn  Durchmessern  zugesteht,  so  sind  wir  doch 
der  Meinung,  dafs  der  Architekt  sich  gewöhnlich  an  die  niedrigem  Verhältnisse  zu  halten 
habe,  und  nur  in  seltenen  Fällen  von  der  Höhe  über  neun  Durchmesser  Gebrauch  machen 
dürfe. 

Die   korinthisch«  Bauart. 

<j.  io.  Sowohl  Vitruv  (4,  1.  und  5,9-)  als  Plinius  (36,56.)  geben  der  korinthischen  Säule 
dieselben  Verhältnisse  in  der  Höhe,  wie  der  ionischen.  Die  vermehrte  Schlankheit  der  er- 
stem wird  allein  durch  das  Kapital  bewirkt.  Aber  wir  finden,  dafs  man  in  den  vielen  vor- 
trefflichen Monumenten  dieser  Ordnung  nur  selten  von  den  höhern  Verhältnissen  Gebrauch 
machte.  Die  Höhe  von  acht  bis  acht  und  einem  halben  Durchmesser  der  untern  Dicke  ist 
die  gewönlichere.  Ja  es  giebt  sogar  derer  mehrere  und  schöne,  wo  der  Schaft  nicht  einmal 
die  volle  Höhe  von  acht  Durchmessern  erreicht.  Und  wenn  wir  unserm  Gefühl  trauen  sol- 
len, so  haben  die  Säulen  unter  neun  Diameter  immer  eine  angenehmere  Wirkung  auf  unser 
Auge  gemacht,  als  diejenigen  über  neun  Diameter.  Wir  glauben  daher,  dafs  der  Baumeister 
es  nur  in  seltenen  Fällen,  etwa  in  geschlossenen  Räumen,  und  bey  sehr  engen  Zwischenwei- 
ten, wagen  dürfe,  von  den  Verhältnissen  über  neun  Diameter  Gebrauch  zu  machen; 

Das  Material  und  die  Construction  der  Säule. 

§.  11.  Jedes  Material,  das  sonst  zum  bauen  sich  eignet,  kann  auch  dienen,  Säulenschäfte 
daraus  zu  bilden.  Am  frühesten  wandte  man  das  Holz  dazu  an,  indem  der  schöngewachsene 
Baum  gleichsam  eine  natürliche  Säule  ist.   Pausanias  (6,  24.)  sah  an  einem  sehr  alten  Denk- 
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male  auf  dem  Markte  zu  Elis  noch  eichene  Säulen,  und  nach  Plinius  (1,  2.)  stützten  den 
Tempel  der  Juno  zu  Melapontum  Säulen  aus  Stämmen  von  Rebenholz.  In  Aegypten  gab 
es  Säulen  von  Stein,  welche  den  Stämmen  der  Palmbäume  nachgebildet  waren;  (Herodot.  2, 
1-69.)  ein  Beweis,  dafs  man  früher  die  Bäume  selbst  zu  diesem  Zweck  gebrauchte. 

Manchmal  stellt  man  die  Baumstämme  blofs  von  ihrer  Rinde  entblößt  als  Säulen  auf; 
aber  besser  thut  man,  wenn  man  den  Splint  bis  auf  das  Kernholz  wegschneidet.  Zur  Zierde 
umzieht  man  zuweilen  den  Stamm-  von  gemeinem  Holze  mit  einer  festern,  und  schönern  Holz- 
art; oder  man  berohret  sie,  um  vermittelst  eines  Ueberzuges  von  Stuckmarmor  oder  Gips 
dem  Schafte  das  Ansehen  von  Stein  zu  geben.  Eine  sinnreiche  Weise  eine  Art  leichter  Säu- 
len in  Holz  zu  verfertigen  ist  folgende:  Man  stellet  Stiele  auf,  und  umzieht  sie  von  Höhe 
zu  Höhe  mit  Scheiben  von  der  erforderlichen  Peripherie:  man  umschlägt  dann  diese  Schei- 
ben mit  ungehobelten  Latten,  auf  welche  man  eine  Berührung  bringt,  und  gleichfalls  entwe- 
der mit  StuckmarmoT  oder  mit  Gips  überkleidet.  Diese  Art  Säulen  können  im  innerri  Ausbau, 
besonders  wo  keine  grofse  Last  zu  stützen  ist,  manchmal  sehr  zweckmäfsige  Dienste  thun. 

Weniger  tanglich,  als  die  hölzernen,  möchten  die  von  Luftziegeln  gemauerten,  oder  die 
von  Lehm  in  einer  hölzernen  Form  geslampften  Säulenstämme  seyn.  Zwar  haben  die  Alten 
sehr  trc/lliche  und  dauerhafte  Wände  sowohl  in  der  einen,  als  in  der  andern  Art  aufgeführt; 
aber  dauerhafte  Säulen  aus  einem  solchen  Material  zu  gestalten,  würde  unmöglich  seyn,  wenn 
sie  nicht  äufserst  dick  werden,  und  also  äufserst  plump  und  unförmlich  aussehen  sollten. 
Plan  möchte  zwar  vermuthen,  dafs  die  Aegypter  ursprünglich,  da  ihr  Land  arm  an  Holz  ist, 
wirklich  solche  aus  Luftziegeln,  oder  gestampftem  Lehm  gemacht  hätten,  welche  sie  dann 
mit  Schilf  bekleideten  und  von  Höhe  zu  Höhe  mit  anderm  Schilfe  horizontal  gürteten.  We- 
nigstens sieht  man  bey  Norden  (tom.  II.  PI.  115.  und  PI.  127.)  eine  Art  steinerner  Säulen, 
welche  solchen  unförmlichen  Massen  von  Lehm  und  Schilf  nachgebildet  zu  seyn  scheinen. 

§.  12.  Das  dauerhafte  Material  für  die  Säulen  ist  der  Stein.  Ihr  Schaft  wird  entweder 
gemauert,  oder  in  gröfsern  behauenen  Stücken  durch  Döbeln  und  Pflöcke  über  einander  ver- 
bunden, oder  aus  Einem  Stücke  gehauen. 

Die  gemauerten  Säulen  verfertigt  man  entweder  aus  kleinen  ungleichen  Bruchsteinen, 
oder  aus  Backsteinen.  Das  Mauern  der  erstem  erfordert  viele  Aufmerksamkeit,  theils  der 
gehörigen  Rundung  uud  Verjüngung  wegen,  theils  damit  die  Fugen  der  Steinreihen  über  ein- 
ander sich  gut  decken.    Guter  Mörtel  ist  dabey  ein  wesentliches  Erfordernifs. 

Mir  ist  eine  einzige  antike,  aus  Bruchsteinen  gemauerte,  freystehende  Säule  bekannt. 
Man  sieht  sie  in  den  Ruinen  der  Villa  des  Mäcenas  zu  Tivoli;  sie  ist  an  20  Fufs  hoch,  und 
aufser  dem  Anwurf,  der  beynahe  ganz  abgefallen  ist,  steht  das  Gemauerte  noch  unversehrt. 
Diese  Säule  ist  ein  Meisterstück  in  ihrer  Art,  und  die  schöne  Gestalt  derselben  läfst  vermu- 
then, dafs  sie  nur  vermittelst  hölzerner  Formen,  welche  nach  Mafsgabe  des  Aufmauerns  über 
einander  gesetzt  wurden,  so  genau  in  ihrer  Verjüngung  habe  gemauert  werden  können.  Noch 
sieht  man  in  denselben  Ruinen  mehrere  Reihen  Halbsäulen,  auf  eine  ähnliche  Weise  mit 
kleinen  Bruchsteinen  gemauert,  wobey  aber  die  Schwierigkeit  weniger  bedeutend  war,  da  die 
einzelnen  Steine  in  der  Mauer  selbst  mitverbunden  sind.  ,.„.•  • 

Ungleich  leichter,  als  mit  Bruchsteinen,  ist  das  Mauern  und  die  Bildung  der  Säulen  aus 
Ziegeln.  Nur  müssen  die  Backsteine,  um  dem  Schafte  die  gehörige  Form  und  Verjüngung 
zu  geben,  besonders  dazu  gestrichen,  und  von  guter  Eigenschaft  seyn.  Es  ist  eine  grofse 
Anzahl  Säulen  dieser- Art,  besonders  in  Pompeji,  noch  vorhanden.  Gewöhnlich  sind. sie,  wie 
die  Mauern  selbst,  mit  einem  schönen  Anwurf  überzogen,  und  farbig  angestrichen. 

§.  15.  Soviel  sich  noch  aus  den  vorhandenen  Ruinen  wahrnehmen  läfst,  besorgte  man 
den  Verband  bey  Säulen  von  gehauenen  Steinen  auf  folgende  Weise: 

Erstlich  wenn  die  Peripherie  der  Säule  so  stark  ist,  dafs  die  Zusammensetzung  aus  meh- 
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rem  Steinen  geschehen  mufste;  so  wurden  die  einzelnen  Steine  konzentrisch  geschnitten,  und 
vermittelst  eines  in  die  horizontale  Fläche  jeder  Schichte  eingesenkten  Döbels  von  Eisen 
oder  Erz  neben  einander  verbunden.  Dieser  Döbel  hatte  zugleich  zwey  aufwärts  stehende 
starke  Stifte,  in  welche  die  Steine,  die  darüber  zu  liegen  kamen,  eingriffen.  Auf  diese  Weise 
erhielten  die  Steine  so  wohl  neben  einander,  als  über  einander  —  mit  Beobachtung  der  gehö- 
rigen Fugenwechslung  — i  die  dauerhafteste  Verbindung.  An  den  einzelnen  Steinen  in  den 
Ruinen  des  grofsen  Tempels  vom  olympischen  Jupiter  in  Girgenti  läfst  sich  wahrnehmen, 
dafs  die  ungeheuren  Säulen  und  Halbsäulen  desselben  auf  eine  solche  Weise  zusammenge- 
setzt waren. 

Zweytens  geben  uns  die  Ruinen  eben  derselben  Stadt,  besonders  die  des  Junotempels 
einen  anschaulichen  Begriff  von  der  Construction  der  Säulen,  wo  jeder  Stein  für  sich  den 
ganzen  Umfang  der  Säule  ausmachet.  In  solchem  Falle  ist  es  blofs  um  die  gute  Verbindung 
der  Steine  über  einander  zu  thun.  Dies  geschah  schlechtweg  vermittelst  eines  Pflockes  im 
Mittelpunkte  entweder  aus  zähem  Holze,  Eisen  oder  Erz.  Mörtel  ward  bey  der  Construction 
der  Säulen  aus  gehauenen  Steinen  nie  gebraucht.  Uebrigens  erhielten  sie  ihre  äufsere  Bear- 
beitung und  Vollendung  erst,  wenn  der  ganze  Bau  in  seinen  Haupttheilen  bereits  aufgeführt 
war.  Gewöhnlich  kannelirte  man  sie,  und  da  solche  Säulen  nicht  von  Marmor,  sondern  von 
andern  gemeinern,  rauhen  und  löcherigen  Steinarten,  die  keine  feine  Politur  annehmen,  zu- 
sammengesetzt waren,  so  überzog  man  sie  dann  mit  einem  Anwurf.  Hiedurch  wurden  die 
Fugen  gedeckt,  und  der  Schaft  schien  durch  die  gute  Politur,  die  der  Anwurf  erhielt,  gleich- 
sam aus  Einem  Gufse.  Ueberreste  solcher  Anwürfe  bemerkt  man  noch  an  manchen  Denk- 
mälern in  Sizilien,  am  Vestatempel  zu  Tivoli,  und  am  Tempel  der  Fortuna  Viriiis  zu  Rom. 

Säulenstämme  in  weichern  Steinarten,  welche  nur  aus  zwey  oder  drey  Stücken,  oder  gar 
nur  aus  Einem  Blocke,  bestehen,  findet  man  selten;  in  festern  Steinarten  aber  desto  öfter: 
als  in  allen  Arten  von  Marmor,  Breccien,  Alabaster,  Granit,  Porphyr  u.  s.  w.  Die  Denkmä- 
ler Roms,  wozu  die  kostbarsten  Materialien  aus  den  entferntesten  Weltgegenden  zusammen- 
gebracht wurden,  werden  auch  in  ihren  Ruinen  immer  das  Erstaunen  der  Nachwelt  bleiben, 
nicht  blofs  wegen  der  Menge  und  mannigfaltigen  Schönheit  der  harten  Steinarten,  sondern 
auch  ihres  Umfanges  und  ihrer  Masse  wegen.  Es  überschreitet  gleichsam  die  Gränzen  der 
Phantasie  zu  denken,  dafs  die  Welt  den  Augen  je  wieder  ein  Schauspiel  darstellen  werde, 
welches  mit  der  Baupracht  des  alten  Roms  in  den  ersten  drey  Jahrhunderten  der  Kaiserre- 
gierung  in  Vergleichung  kommen  könnte.  Es  waren  nicht  blofs  sieben  Wunder,  welche  diese 
Königin  der  Städte  zierte:  die  Wunder  häuften  sich  zu  hunderten  neben  einander  von  Roms 
Höhen  herab  in  Einem  Ueberblick. 

(j.  14.  Auch  aus  Erz  bildete  das  Alterthum  Säulenstämme.  Doch  sind  nur  vier  in  die- 
ser Materie  auf  uns  gekommen,  welche  jetzt  in  der  Hauptkirche  S.  Johann  im  Lateran  einen 
Altar  zieren.  Sie  sind  aus  Einem  Gufs,  an  20  Fufs  hoch,  kannelirt  und  stark  vergoldet. 
Nach  der  Ueberlieferung  standen  sie  ehedem  in  dem  Tempel  des  kapitolinischen  Jupiter; 
und  nach  dem  Stil  zu  urtheilen  sind  sie  aus  der  Epoche  der  Flavier.  Auch  das  neuere  Rom 
hat  in  dieser  Materie  vier  beträchtlich  grofse  Säulen  aufzuweisen,  an  dem  Hochaltar  der  Pe- 
terskirche. Urban  VIII.  liefs  sie  aus  einem  Theil  des  Erzes  giefsen,  welches  vordem  das 
Dachgerüste  in  der  Vorhalle  des  Pantheon  ausmachte.  Bernini  verfertigte  sie  nach  der  ge- 
schmacklosen Gestalt  gewundener  antiker  Säulen  in  Marmor,  welche  man  noch  in  derselben 
Kirche  sieht. 
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Die  Bearbeitung  und  Verzierung   der  Säulen. 

(j.  ig.   Die  Säulenschäfte  wurden  von  den  Alten  auf  mancherley  Weise  bearbeitet  und 

verziert. 

Man  bearbeitete  sie  erstlich  glatt:  nach  dem  Bilde  eines  von  der  Rinde  entblöfsten  Bau- 
mes, und  man  beobachtet,  dafs  die  Alten  allgemein  glatt  bearbeiteten  die  Säulen  von  dun- 
keln, bunten  und  gedeckten  Marmorarten;  als  den  Verde  Antico,  den  Africano,  den  Porta 
Santa,  die  orientalischen  Alabaster,  die  Lumachellen  und  die  schwarzen  Marmor,  dann  die 
Steinarten,  welche  leicht  schiefern,  als  den  Marmor  vom  Berge  Pentelicus  bey.  Athen  und 
vou  Karystos;  weiter:  die  harten  Steinarten,  als  die  ägyptische  Breccia,  die  Porphyre  und 
Granite.  .  < 

Zweytens  kannelirre  man,  das  heifst:  man  arbeitete  den  Schaft  umher  mit  senkrechten 
Streifen,  welche  man  ausholte.  Ueber  den  Ursprung  dieser  Bearbeitung  weifs  man  nichts 
zuverlässiges.  Sie  erscheint  aber  bereits  in  den  ältesten  auf  uns  gekommenen  griechischen 
Denkmälern.  Dafs  -die  Kannelirung  die  ursprüngliche  Nachahmung  der  aufgeborstenen  Rin- 
de mancher  Baumarten  sey:  in  dem  Sinne  nämlich,  wie  die  Aegypter  den  Stamm  des  Palm- 
baumes in  Stein  nachbildeten;  kann  nur  als  flüchtige  Vermuthung  gelten.  Vitruv  (4,  1.)  der, 
wie  wir  sahen,  das  Verhältnifs  der  ionischen  Säule  von  der  Frauengestalt  herleitet,  läfst  sie 
als  eine  Nachahmung  der  Falten  der  weiblichen  Kleidung  entstehen.  Allein  da  wir  dieselbe 
schon  in  der  frühern,  der  dorischen,  Bauart  allgemein  gebraucht  sehen,  so  fällt  dies  von 
selbst  weg. 

Bemerkenswerther,  als  dies,  ist  eine  andere  Angabe  Vitruv's  (4,  4.),  dafs  eine  kannelirte 
Säule  dem  Auge  dicker  scheine,  als  eine  glatte  von  gleichem  Verhältnifs  in  Dicke  und  Höhe. 
Dieser  optischen  Täuschung  zufolge  lehret  er:  dafs  man  an  Säulen,  welche  dem  Auge  zu 
dünn  und  mager  scheinen  möchten,  die  Anzahl  der  Kannelirungen  vermehre,  damit  dasjenige, 
was  der  Säule  am  wirklichen  Umfange  abgeht,  durch  den  Schein  ersetzt  werde.  Erfahren 
wir  also  nichts  Näheres  über  den  Ursprung  der  Streifung,  so  wird  uns  doch  hier  ein  gülti- 
ger Grund  ihres  Nutzens  und  Bär  ihre  Beybehaltung  angegeben. 

Doch  ehe  wir  von  den  verschiedenen  Arten  der  Kannelirungen  sprechen,  noch  ein  Wort 
über  die  wahrscheinliche  Veranlassung  derselben.  Wir  glauben  sie  in  der  Art  zu  entdecken, 
wie  man  die  Säule  in  Stein  bearbeitete,  um  sie  ajlmählig  gehörig  zu  runden.  Das  erste  war, 
scheint  es,  dafs  die  Steinmetzen  den  Umfang  des  rohen  Stammes  in  mehrere  gleiche  Theile 
(wir  setzen  in  zwanzig)  abtheilten,  und  darnach  eben  so  viele  flache  Streifen  bildeten  (PI.  VI. 
A.  1,  2.  und  PI.  V.  Fig.  VIII.).  Diese  Streifen  wurden  dann  zweytens  so  tief  eingeschnitten, 
als  der  Umfang  der  fertigen  Säule  betragen  sollte.  Dadurch  entstanden  also  anstatt  der 
Ilachen  ■ —  vertiefte  Streifen  mit  scharfen  Rücken  gerade  so,  wie  wir  die  Kannelirung  in  allen 
altdorischen  Monumenten  noch  sehen,  und  wie  sie  auch  Vitruv  beschreibt.  Ehe  nun  die 
dritte  Arbeit  vorgieng,  nämlich  das  Wegmeissein  der  scharfen  Rücken,  um  der  Säule  eine 
ganz  gleiche  und  glatte  Oberfläche  zu  geben;  mochte  es  sich  leicht  ereignen,  dafs  das  Auge 
an  dem  Spiel  von  Licht  und  Schatten  so  vieler  vertieften  Streifen  Wohlgefallen  fand,  und 
dafs  man  daher  die  Säule,  anstatt  weiter  zu  arbeiten,  in  diesem  Zustande  liefs,  und  sie  nach 
der  erforderlichen  Politur  als  vollendet  betrachtete.  Dafs  dies  der  natürliche  und  ursprüng- 
liche Gang  der  Bearbeitung  der  Säule  war,  läfst  sich  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  aus 
dem  schliefsen,  dafs  man  späterhin  bey  den  Säulen,  welche  kannelirt  werden  sollten,  wirk- 
lich auf  gedachte  Weise  verfuhr,  wie  wir  noch  an  den  Monumenten  sehen,  wo  nur  die 
zwey  obern  Drittel  der  Säulen  kannelirt  sind,  das  untere  Drittel  aber  noch  die  flachen 
Streifen  beybehalten  hat,  als  an  der  Halle  des  Philippus  zu  Delos,  (Stuartrtom.  III.)  und  an. 
dem  Tempel  des  Hercules  in  Cora.  (PI.  V.  Fig.  VIII.) 

§•  16. 
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(j.  16.  Nach  der  Lehre  Vitray 's  sowohl,  als  nach  den  Monumenten  unterscheidet  sich 
die  dorische  Kannelirung  wesentlich  von  der  ionischen  und  korinthischen.  In  Rücksicht 
der  erstem  sagt  Vitruv:    (4,  3.) 

„Man  gebe  der  Säule  zwanzig  Streifen,  die,  wenn  sie  flach  gelassen  werden,  zwanzig 
Ecken  bilden;  wenn  man  sie  aber  ausholet,  folgender  Mafsen  zu  machen  sind:  nach  der 
Breite  eines  Streifes  mache  man  ein  gleichseitiges  Viereck  (PI.  VI.  A.  2.).  Aus  dem  Mittel- 
punkte dieses  Vierecks  ziehe  man  eine  Zirkellinie  durch  alle  vier  Ecken  des  Quadrats  und 
so  viel  als  der  Bogen  zwischen  der  krummen  und  der  geraden  Linie  beträgt,  um  so  viel 
hole  man  den  Streif  aus." 

Hieraus  geht  erstlich  hervor,  dafs  die  Streifen  der  dorischen  Säule  nicht  immer  ausgeholt 
werden  mufsten,  sondern  dafs  man  sie  auch  flach  lassen  konnte.  Indessen  ist  kein  Muster 
auf  uns  gekommen,  wo  die  ganze  Säule  so  gestaltet  wäre;  wohl  aber  dafs  das  untere  Drittel 
der  Säule  flache,  und  die  zwey  obem  Drittel  ausgehölte  Streifen  haben,  wie  die  genannten 
Denkmäler  zu  Delo3  und  zu  Cora  (PI.  V.  Fig.  VIII.).  Zweytens  sind  die  Aushölungen  nicht 
tief,  und  die  Rücken  dazwischen  scharf.  Hiermit  stimmen  im  Wesentlichen  alle  altdorischen 
Denkmäler.  Allein  man  kann  nicht  in  Abrede  seyn,  dafs  diese  scharfen  Stege  unbequem 
sind,  theils  weil  sie  durch  Anstofsen  leicht  aussplittern,  theils  weil  man  sich  daran  empfind- 
lich stofsen  kann.  Daher  es  leicht  gekommen  seyn  mag,  dafs  man  in  spätem  Monumenten 
die  Streifen  des  untern  Drittels  nicht  ferner  ausholte,  sondern  sie  flach  liefs;  und  zweytens 
dafs  man  eine  bessere  Art  von  Kannelirung  einführte.  Ein  sehr  schönes  dorisches  Fragment 
zu  Priene  (PI.  VI.  A.  3-  und  PI.  XVI.  Fig.  III.)  stellt  uns  eine  Kannelirung  dar,  welche  gleich- 
sam den  Uebergang  von  der  altdorischen  zu  der  ionischen  machet.  An  die  Stelle  der  schar- 
fen sind  breite  Stege  getreten,  und  die  Aushölungen  sind  zwar  nicht  so  tief  wie  bey  der 
ionischen,  aber  auch  nicht  so  flach,  wie  bey  der  altdorischen.  Solchen  Beyspielen  zufolge 
trage  ich  daher  kein  Bedenken,  letztere  Art  der  Kannelirung  anstatt  der  altdorischen  vorzu- 
schlagen; oder  wenn  man  diese  lieber  gebrauchen  will,  dann  wenigstens  an  dem  untersten 
Drittel  des  Schaftes  die  Streifen  flach  zu  lassen,  und  nur  die  der  zwey  obern  Drittel  aus- 
zuholen. 

In  Rücksicht  der  Anzahl  der  Streifen  sind  die  Monumente  mit  der  Lehre  Vitruv's  ein- 
stimmig, dafs  derer  zwanzig  seyn  müssen. 

§.  17.  Die  ionische  Kannelirung  (und  dasselbe  gilt  auch  von  der  korinthischen)  beschreibt 
Vitruv  (3,  5.)  auf  folgende  Weise:  „lede  Säule  erhalte  vier  und  zwanzig  Streifen,  die  so  aus- 
gehölt seyn  müssen,  dafs,  wenn  man  das  Winkelmaafs  in  die  Vertiefung  der  Streifen  setzt 
und  herumdreht,  es  mit  den  beyden  Schenkeln  die  Kanten  der  Stege  zur  Rechten  und  zur 
Linken,  und  mit  der  Spitze  den  Umkreis  der  Vertiefung  berühre;  die  Breite  der  Stege  sey 
der  Verstärkung  in  der  Mitte  der  Säule  gleich."  (PI.  VI.  A.  4.) 

Hiernach  beschriebe. also  die  Vertiefung  einer  ionischen  Kannelnr  gerade  einen  Halbzir- 
kel; und  dies  pafst  auch  genau  mit  den  Monumenten  der  ionischen  und  korinthischen  Bau- 
art, defsgleichen  die  Anzahl  der  vier  und  zwanzig  Kanneluren. 

In  Rücksicht  der  Breite  der  Stege  haben  wir  schon  oben  bemerkt,  dafs  die  Vitruvische 
Figur,  welche  die  Verstärkung  in  der  Mitte  der  Säulen  bestimmte,  verloren  gegangen  sey. 
Wir  müssen  uns  also  an  die  Monumente  halten,  nach  welchen  wir  erkennen,  dafs  die  Breite 
der  Stege  gewöhnlich  ein  Drittel,  manchmal  auch,  und  dies  besonders  bey  beträchtlich  star- 
ken Säulen,  zwischen  einem  Drittel  und  Viertel  von  der  Breite  der  Kannelur  beträgt. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  nach  Vitruv  (^,  4.)  man  die  Anzahl  der  Kanneluren  von  vier 
und  zwanzig  bis  auf  acht  und  zwanzig,  und  selbst  bis  zu  zwey  und  dreifsig  vermehren  kön- 
ne, in  Fällen  nämlich,  wo  es  darauf  ankommt,  den  wirklichen  Mangel  an  verhältnifsmäfsiser 
X?  \    '     '      '  '  .-,  «4 
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Säulendicke  durch  den  Schein  zu  ersetzen.  Beyspiele  von  Säulen  mit  so  viel  Kanneluren 
sind  mir  jedoch  unter  den  Monumenten  nicht  vorgekommen. 

Aufser  den  angezeigten  Arten  von  Kannelirung  erscheinen  in  den  römischen  Denkmä- 
lern noch  einige  Verschiedenheiten.  Wir  hahen  die  wesentlichsten  hievon  auf  der  Platte 
VI.  B.  zusammengestellt.  Da  sie  aber  von  Künsteley  und  Ueberverfeinerung  herrühren,  so 
ersparen  wir  uns  billig  die  Mühe,  sie  naher  zu  beschreiben. 

Nicht  alle  Arten  von  Säulen,  wie  wir  schon  anzeigten,  wurden  von  den  Alten  streifig 
bearbeitet.  Sie  sahen  dabey  auf  die  Farbe  und  Härte  des  Steines.  An  dunkeln  und  vielfar- 
bigen Körpern  läfst  sich  das  Spiel  von  Licht  und  Schatten  durch  die  Kannelirung  weniger 
fühlbar  machen;  und  die  harten  Steinarten,  wie  die  Granite  und  Porphyr,  würden  überdem 
noch  unendliche  Muhe  und  Unkosten,  sie  zu  kanneliren,  verursacht  haben.  Ich  kenne  aur 
zwey  eben  nicht  grofse  Säulen  von  Porphyr  in  der  Villa  Borghese,  die  mit  vertieften  Strei- 
fen gearbeitet  sind.  Die  Säulen,  welche  man  gewöhnlich  kannelirte,  waren  von  lichtem  Ge- 
stein, als  weiPe,  grauliche  und  gelbliche  Marmorarten,  weiter:  der  Travertin  und  ähnliche 
Kalk-  und  Tufsteine,  die  man  dann  mit  einem  Anwurf  überzog. 

§.  iß-  Nebst  der  Kannelirung  bieten  uns  die  Monumente  noch  manche  andere  Art  von 
Bearbeitung  und  Verzierung  der  Säulenslämme  an.  Das  alte  Aegypten  allein  liefert  mehrere 
Varietäten;  aber  keine  ist  von  der  Art,  um  hier  dabey  zu  verweilen.  Hingegen  haben  wir 
die  wesentlichsten  Abänderungen,  welche  man  einzeln  unter  den  Ruinen  des  alten  Roms 
trift,  auf  der  Platte  VI.  zusammengestellt.  Vielleicht  wären  die  Nummern  7.  8-  9.  zur  Zier- 
de an  einem  Denkmale,  an  einem  Altare,  oder  an  einer  Nische  (es  versteht  sich  bey  nicht 
grofsen  Säulen)  nicht  ganz  verwerflich.  Weniger  geschmackvoll  sind  die  Nummern  10.  11. 
12.  Dem  rohen  und  unvollendeten  Stamm  unter  Nummer  13.  sind  wir  um  so  weniger  hold, 
d?  die  Neuem  so  viel  Mifsbrauch  damit  getrieben  haben.  Bey  phantastischen  Gartengrot- 
ten und  Höhlen  könnte  man  indessen  solchen  Rustiksäulen  allenfalls  noch  einen  Ort  ein- 
räumen. Die  Nummern  14.  und  15.  sind  auf  eine  widrige  Weise  durch  Kragsteine,  die  aus 
dem  Stamme  vortreten,  entstellt.  Die  Nummer  16.  stellet  die  Ehrensäule  Trajan's  vor.  So 
prachtvoll  dieses  Denkmal  der  Masse,  der  schönen  Verjüngung,-  des  schönen  Verhältnisses 
und  der  vortrefflichen  Bildwerke  wegen  auch  ist;  können  wir  doch  dieser  Art  Monumente 
das  Wort  nicht  reden.  Es  ist  unängenehn,  sich  immer  um  die  Säule  zu  drehen,  wenn  man 
die  Reliefs  darauf  betrachten  will,  und  dann  stehen  die  obern  Bildwerke  vom  Auge  so  ent- 
fernt, dafs  die  Vortrefflichkeit  der  Arbeit  und  das  Bedeutende  der  Vorstellung  auch  für  das 
schärfste  Gesicht  gröfstentheils  verloren  geht.  Welcher  Kunstfreund  bedauert  nicht,  dafs 
man  die  trefflichen  Arbeiten  an  der  Säule  Trajan's,  so  wie  auch  die,  zwar  weit  weniger  schö- 
nen, an  der  des  Mark  Aurel,  nicht  bequemer  sehen  und  studiren  kann? 

I>as  Verhältnifs   der   Zwischenräume   und   die  S  ä  ul  enstelfung  überhaupt. 

§.  19.  Die  Säulen  nach  den  Zwischenräumen  richtig  aufzustellen  bedarf  mancher  Rück- 
sichten, welche  der  Architekt  bey  der  wirklichen  Anlage  eines  Baues  gegen  einander  auszu- 
gleichen hat.  Einerseits  müssen  die  Zwischenräume  dem  Bedürfnifs  und  der  Bequemlichkeit 
entsprechen.  Sie  müssen  also  in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  enge  ausfallen.  Anderseits  darf 
durch  zu  grofse  Zwischenweiten  auch  die  Festigkeit  nicht  gefährdet  werden.  Es  kommt  also 
viel  auf  das  Material  der  Säulen  und  ihre  Construction,  auf  die  Materie  des  Hauptbalkens 
und  auf  die  Last  an,  welche  die  Säulen  stützen  sollen.  Drittens  werden  die  Zwischenweiten 
durch  den  Charakter,  den  ein  Bau  haben  soll,  bestimmt.  Weite  Säulenstellungen  geben 
einem  Baue  ein  breites,  mageres,  schwankes,  enge  hingegen  ein  ängstliches,  schwerfälliges, 
strotzendes  Ansehen;  daher  im  erstem  Falle  die  niedrigen,  und  in  dem  zweyten  die  höhern 
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Sänlenverhältnisse  ihren  Platz  behaupten.  Ueberliaupt  erfordert  die  Wahl  einer  passenden 
Säulenstellung  ein  feines  Gefühl  und  eine  scharfe  Beurtheilung,  damit  das  Freye  und  Leich- 
te nicht  in  das  Schwanke  und  Magere,  das  Majestätische  und  Ernste  nicht  in  das  Schwer- 
fällige und  Strotzende  ausarte. 

§.  20.  Die  Griechen  hatten  für  die  verschiedenen  Verhältnisse  der  Säulenweiten  eine 
eigene  Terminologie.    (Vitruv.  3,  2.)  (PI.  V.  Fig.  IX.) 

Die  engste  Säulenweite  von  anderthalb  Durchmesser  der  untern  Säulendicke,  nannten 
sie  die  dichtsäulige  a,  die  Zwischenweite  von  zwey  Säulendicken  die  nahsäulige  b,  die 
von  zwey  und  einem  viertel  Diameter  die  schönsäulige  c,  die  von  drey  Säulendicken  die 
weitsäulige  d,  und  jede  andere  Säulenweite,  welche  über  drey  Säulendicken  betragt,  die 
fernsäulige  e  Stellung. 

Die  dichtsäulige  und  die  nahsäulige  Stellung  schilt  Vitruv  beym  Tempelbau  als  unbe- 
quem, weil  sie  den  leichten  Zugang  hindere,  und  zum  Theil  die  hinter  dem  Säulengange 
liegende  Thüre  verstecke. 

Die  schönsäulige  ist  ihm  die  passende  Zwischenweite  sowohl  in  Rücksicht  der  Festig- 
keit, als  der  Schönheit.  Doch  will  er  dafs  beim  Tempelbau  zur  Bequemlichkeit  der  mittelste 
Zwischenraum  bis  auf  drey  Säulendicken  erweitert  werde. 

Bey  der  weitsäuligen  Stellung  bemerkt  er,  dafs  diese  Art  Schwierigkeiten  wegen  der 
Gebrechlichkeit  der  steinernen  Hauplbalken  verursache.  Indessen  schlägt  er  dieselbe  bey 
dem  dorischen  Tempelbaue  selbst  vor.  (4,  3-) 

Bey  der  fernsäuligen  sollen  nur  hölzerne  Hauptbalken  gebraucht  werden.  Nach  Vitruv 
ist  der  toskanische  Tempel  fernsäulig,  und  die  mittelste  Weite  desselben  beträgt  nicht  weni- 
ger, als  sieben  Säulendicken. 

§.  21.  Vergleichen  wir  mit  diesen  fünf  Arten  von  Säulenweiten  die  Denkmäler,  so  An- 
den wir: 

1)  dafs  die  Säulenstellung  der  ältern  dorischen  Monumente  kaum  etwas  mehr  als  die  Wei- 
te von  Einer  Säulendicke  mifst,  und  also  nicht  einmal  soviel  beträgt,  als  nach  Vitruv 
die  dichtsäulige  Stellung. 

2)  dafs  andere  weniger  alte  Denkmäler  der  dorischen,  so  wie  auch  die  meisten  der  ioni- 
schen und  korinthischen  Bauart  zwischen  der  dichtsäuligen  und  nahsäuligen  Stellung 
schweben. 

3)  dafs  die  Anzahl  der  Monumente  nur  gering  ist,  die  eine  Weite  zwischen  Nahsäulig  und 
Schönsäulig  haben,  und  wo  zugleich  der  mittelste  Zwischenraum  um  ein  Beträchtliches 
erweitert  ist.  Aber  auch  da,  wo  diese  Erweiterung  sich  findet,  erstreckt  sie  sich  nie  auf 
drey  Saulendicken.  Von  der  weitsäuligen  Stellung  giebt  es  gar  kein  Beyspiel  unter  den 
vorhandenen  Denkmälern. 

4)  das  Fernsäulige  —  in  Stein  nämlich,  die  Stellungen  bey  Halbsäulen  ausgenommen  — 
sehen  wir  nur  in  kleinen  Anbauen,  als  am  Eingange  des  Windthurms  zu  Athen  (Stuart 
tom.  1.)  und  an  den  Tabernakeln  im  Innern  des  Pantheon  (Desgodez  pag.  56.) 

Die  Monumente  weichen  also  von  der  Lehre  Vitmv's  beträchtlich  ab.  Die  dichtsäulige 
und  nahsäulige  Stellung  tadelt  er  als  unbequem  und  eng,  und  fordert  noch  bey  der  schön- 
säuligen  eine  Erweiterung  des  mittelsten  Zwischenraums.  Dagegen  sind  die  Monumente  fast 
durchaus  in  den  hier  angezeigten  Arten.  Wie  soll  man  diesen  anscheinenden  Widerspruch 
zwischen  Vitruv  und  den  Monumenten  lösen?  Vorerst  eine  kurze  Betrachtung: 

Der  Zwischenraum  kann  bey  derselben  Art  von  Säulenstellung  sehr  verschieden  ausfal- 
len. Setzen  wir  z.  B.  die  nahsäulige  Stellung,  so  dafs  in  einem  Falle  die  Säule  zwey  Fufs, 
und  in  dem  andern  vier  Fufs  in  der  untern  Dicke  mifst.  Im  ersten  Falle  mag  also  die  Zwi- 
schenweite, welche  nur  aus  vier  Fufs  besteht,  für  den  Gebrauch  wirklich  zu  enge  ausfallen; 
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dahingegen  im  zweyten,  wo  die  Weite  acht  Fufs  beträgt,  mehr  als  hinreichender  Raum  vor- 
handen ist.  Eben  so  kann  es  Fälle  geben,  wo  das  Dichtsäulige  einen  weitern  Zwischenraum 
darbietet,  als  das  Weitsäulige.  Man  gebe  z.  B.  bey  der  dichtsäuligen  Stellung  dem  Schaft 
eine  Dicke  von  vier  Fufs,  und  dem  Schafte  bey  der  weitsäuligen  blofs  eine  Dicke  von  an- 
derthalb Fufs;  so  -wird  die  weitsäulige  Stellung  nur  einen  Zwischenraum  von  fünftehalb  Fufs 
bilden,  wenn  bey  der  dichtsäuligen  die  Weite  sechs  Fufs 'beträgt. 

Aus  dieser  Betrachtung  geht,  wie  es  mir  scheint,  die  Hauptregel  hervor,  dafs  der  Be- 
quemlichkeit wegen  Säuleu  von  geringem  Durchmesser  weitere,  und  Säulen  von  starkem 
Durchmesser  engere  Zwischenräume  erfordern.  Hiermit  wollen  wir  aber  nicht  behaupten, 
dafs  nicht  auch  bey  starken  Säulen  die  weitern  Zwischenräume  gebraucht  werden  sollen.  So 
hatte  z.  B.  der  gröfste  und  vielleicht  zugleich  der  schönste  Tempel  im  Alterthum,  der  Tem-, 
pel  'der  Diana  von  Ephesus,  dessen  Säulen  achthalb  Fufs  in  der  untern  Dicke  mafsen,  eine 
weitsäulige  Stellung.  (S.  meine  Abhandl.  über  diesen  Tempel.) 

Zufolge  angezeigter  Regel  möchte  es  nun  nicht  schwer  seyn,  die  Lehre  Vitrnv's  mit 
den  vorzüglichsten  Monumenten  in  üebereinstimmung  zu  bringen.  Wenn  unser  Autor  das 
Dichtsäulige  und  Nahsäulige  als  zu  eng  tadelt,  und  daher  nicht  blofs  bey  diesen,  sondern 
auch  bey  dem  Schönsäuligen  der  Bequemlichkeit  halber  eine  gröfsere  Erweiterung  des  mit- 
telsten Zwischenraumes  vorschlägt;  so  konnte  er  offenbar  nur  Säulen  von  geringem  Durch- 
messer im  Sinne  haben.  Denn  bey  beträchtlich  starken  Säulen  kann  der  Fall  der  Unbe- 
quemlichkeit nicht  eintreten,  wenn  gleich  man  auch  die.  engern  Säulenstellungen  wählt.  Ein 
Beysp'iel  sey  uns  das  Pantheoh,  wo  die  Zwischenweiten  nur  ein  geringes  über  zwey  Säulen- 
dicken betragen,  und  doch  sehr  bequem  sind,  da  eine  Säulendicke  fünftehalb  Fufs  mifst. 

Indem  wir  aber  bey  starken  Schäften  die  engem  Säulenstellungen  in  Schutz  nehmen; 
so  wollen  wir  hiemit  doch  den  altdorischen  Monumenten  das  Wort  nicht  reden.  Bey  der 
richtigen  Wahl  und  Anordnung  der  Säulenweiten  kommen  nicht  blofs  die  Bequemlichkeit 
und  Festigkeit  in  Betrachtung,  sondern  auch  der  Charakter  der  Gebäude.  Der  Baumeister 
hat  bey  jedem  Baue  auch  eine  bestimmte  Wirkung  zur  Absicht.  Gebäude  aber,  die  nicht 
einmal  eine  Zwischenweite  von  anderthalb  Säulendicken  haben,  sind  offenbar  zu  ängstlich 
und  können  nicht  anders  als  eine  sehr  schwerfällige  und  strotzende  Wirkung  auf's  Auge 
machen,  besonders  wenn  das  Verhältnifs  der  Säulenhöhe  zur  Dicke  noch  so  niedrig  ist, 
wie  wir  es  allgemein  bey  den  altdorischen  Monumenten  sehen. 

Bey  der  Lehre  von  den  Zwischenweiten  sey  uns  noch  eine  Betrachtung  in  Rücksicht 
des  Hauptbalkens  erlaubt.  Die  Architektur  gieng  von  der  Zimmerkunst  aus.  So  lange  mm 
also  die  hölzernen  Hauptbalken  allein  kannte,  mochte  man  von  den  drey  engern  Arten  der 
Zwischenweiten  nur  selten  Gebrauch  machen.  Als  man  aber  anlieng,  sich  der  steinernen 
Hauptbalken  zu  bedienen,  so  trat  gerade  das  umgekehrte  Verhältnifs  ein.  Das  Holz  trägt 
weit,  der  Stein  ist  zerbrechlich.  Je  weniger  Erfahrungen  man  über  die  Natur  der  Steine 
hatte,  desto  ängstlicher  war  man  beym  Bauen;  desto  näher  stellten  die  Baumeister  die  Säu- 
len, und  desto  stärker  machten  sie  die  Höhe  des  Hauptbalkens.  Daher  je  älter  die  Monu- 
mente, desto  geringer  der  Zwischenraum  von  Säule  zu  Säule.  Diese  Aengstlichkeit  verlor 
sich  bey  den  Fortschritten  im  Steinbau.  Die  nähere  Kenntnifs  des  Blaterials,  und  die  wie- 
derholten Erfahrungen  über  die  Tragfähigkeit  -der  Hauptbalken  machten  die  Baumeister 
kühner,  und  die  Geschichte  der  Monumente  lehret  uns,  dafs  die  Säulenstellungen  sich  mehr 
und  mehr  erweiterten.  Man  wagte  sich  bis  zu  Zwischenräumen  von  drey  Säulendicken,  und 
zwar  nicht  blofs  bey  Säulen  von  geringem,  sondern  auch  bey  denen  von  dem  stärksten 
Durchmesser,  welche  das  Aherthum  je  aufstellte.  Die  weitsäulige  Stellung,  oder  der  Zwi- 
schenraum von  drey  Säulendicken  scheint  aber  das  höchste  gewesen  zu  seyn,  was  sich  die 
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alte  Kunst  im  Steinbau  je  erlaubte;  mit  Ausnahme  einzelner  Säulemveiten  in  der  Mitte  einer 
Fronthalle,  oder  bey  ganz  kleinen  Vorbauen. 

§,  22.  Soviel  über  die  Säulenstellung  in  Rücksicht  der  Zwischenweiten.  Es  bleiben 
uns  aber  noch  einige  andere  wichtige  Bemerkungen  über  die  Lehre  der  Säulenstellung  zu 
machen  übrig. 

1)  Man  beobachtet  an  den  Monumenten,  dafs  zuweilen  die  Zwischenweiten  auf  den 
Ecken  um  ein  Geringes  enger,  als  die  andern  gehalten  sind.  Vitruv  (4,  3.)  scheint  dies  nicht 
gut  zu  heifsen;  dagegen  will  er  (3,  30  dais  man  die  Ecksäulen  um  den  fünfzigsten  Theil 
stärker  mache,  als  die  in  der  Mitte.  Die  Ursache  hievon  ist,  weil  theils  die  Ecksäulen 
mehr  zu  stützen  haben,  theils  weil  die  Ecksäule  im  Freyen  sich  immer  schärfer  gegen  die 
Luft  abschneidet,  und  dadurch  dem  Auge  dünner  scheint. 

2)  Die  Aufstellung  der  Säulen  geschah  bey  den  Alten  immer  in  einer  geraden,  oder  in 
einer  Zirkellinie.  Das  Vor-  und  Rücksetzen  der  Säulen  in  derselben  Fronte,  welches  den 
Neuem  so  vielen  Anlafs  zu  Verknüpfungen  gegeben  hat,  vermieden  sie  absichtlich,  und  eben 
so  die  Aufstellung  der  Säulen  in  einer  Ellipse.  Ueberhaupt  kommt  die  elliptische  Form, 
mit  Ausnahme  der  Amphitheater,  im  Alterthum  gar  nicht  vor. 

3)  Auch  das  Zusammenstellen  von  je  zwey  zu  zwey  Säulen  in  einer  Fronte,  oder  die  so- 
genannten gekoppelten  Säulen  kannte  die  alte  Baukunst  nicht.  Nur  im  Innern  des  Grab- 
mals der  heiligen  Constantia  unweit  Rom  sieht  man  hievon  ein  Beyspiel  (Desgodetz.  p.  64.). 
Allein  in  diesem  Zeitalter  (Konstantins  des  Grofsen)  irrte  die  Kunst  schon  ohne  Prinzipien. 

4)  Noch  bietet  sich  eine  Stelle  in  Vitruv  dar,  welche  hieher  gehört,  und  die  wegen  der 
mancherley  Aufschlüsse,  die  sie  uns  giebt,  eine  nähere  Erwägung  verdient.  Er  giebt,  von 
dem  Tempelbaue  redend,  über  die  Aufstellung  der  Säulen  folgende  Vorschrift :  (5,3.)  „Wenn 
die  Basen  vollendet  und  gesetzt  sind,  so  stelle  man  die  mittlem  Säulen  sowohl  an  der  Vor- 
der- als  Hinterfronte  (des  Tempels)  auf  ihre  Achse  senkrecht  auf.  Die  Ecksäulen  dagegen, 
und  alle  die,  welche  mit  ihnen  auf  derselben  Linie  auf  den  Seiten  des  Tempels  rechts  und 
links  zu  stehen  kommen,  setze  man  so,  dafs  die  innere  Seite  derselben,  welche  gegen  die 
Mauer  der  Zelle  sieht,  eine  senkrechte  Linie  mache;  die  äufsere  aber  verhalte  sich  nach 
der  bey  der  Verjüngung  der  Säule  gegebenen  Anweisung.  Dergestalt  wäret  sich  der  Bau 
und  die  Gestalt  des  Tempels  in  einem  richtigen  Maafse  von  Verjüngung  darstellen."  (PI.  V. 
Fig.  VII.) 

Aus  dieser  Lehre  geht  hervor,  dafs  die  Säulen  auf  den  Flügeln  von  der  Ecke  an  aufser 
ihrer  Achse  nach  einer  Neigung  aufzustellen  sind  (Fig.  VII.  b.).  Diese  Neigung  mufs  so  viel 
betragen,  dafs  an  der  innern  Seite  der  Säule  eine  senkrechte  Linie  entsteht:  folglich  zeiget 
sich  der  ganze  Betrag  der  Verjüngung  an  der  äufsern  Seite  der  Säule.  Uebrigens  sind  die 
Säulen  nach  den  gewöhnlichen  Gesetzen  verjüngt.  Diese  ekzentrische  Aufstellung  der  Säulen 
ist  bis  jetzt  einzig  am  Vestatempel  zu  Tivoli  beobachtet  worden:  (Desgodetz  p.  88.)  und  die- 
sem Denkmale  verdanken  wir  die  richtige  Auslegung  der  Vitruvschen  Vorschrift. 

Aber  wie  soll  man  es  anfangen,  den  Säulen  diese  ekzentrische  Stellung  zu  geben?  Hier 
müssen  wir  dasjenige  zu  Hülfe  nehmen,  was  Vitruv  kurz  vorher  in  demselben  Kapitel  über 
die  Gestallung  des  Unterbaues  vorbringt.  „Den  Stylobat,  d.  i.  denjenigen  Theil  des  Unter- 
baues, worüber  die  Säulen  unmittelbar  errichtet  werden,  gleiche  man  so  ab,  dafs  in  der  Mit- 
te eine  Erhöhung  durch  ungleiche  Bänkchen  entstehe.  Denn  wenn  man  ihn  wagerecht  ab- 
gleichet, so  wird  dem  Auge  die  Seite  weggewandt  erscheinen."  *) 

Auf  diese  Weise  wird  nun  begreiflich,  wie  vermittelst  dieser  ungleichen  Erhöhung  über 


*)'  Anstatt  des  Wortes  Alvcolatus,  das  jetzt  im  Texte  steht,  und  den  Auslegern  so  viel  zu  schaffen  machte,  ohne  je 
Sinn  in  die  Sache  zu  bringen,  lese  icli  Avetfum  Intus.  ' 
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der  Mitte  des  Stylobats  die  Säulen  eine  geneigte  Richtung  erhalten,  und  umgekehrt,  läfst 
sich  dadurch  der  Grund  dieser  ungleichen  Erhöhungen  einsehen.  Ein  Satz  erklärt  sich 
durch  den  andern,  indem  nur  einer  durch  den  andern  einen  bestimmten  Sinn  erhält.  Die 
dizentrische  Stellung  der  Säulen  fordert  eine  ungleiche  Erhöhung;  und  da  wo  die  Säulen 
über  ungleichen  Erhöhungen  aufgestellt  werden,  müssen  sie  nothwendig  eine  geneigte  Rich- 
tung erhalten. 

Auch  in  Hinsicht  der  Gestaltung  dieser  ungleichen  Erhöhungen  erhalten  wir  vom  Vesta- 
tempel in  -Tivoli  das  nöthige  Licht.  Unter  den  Basen  entdeckt  man  ein  Gliedchen,  das  dem 
Auge  kaum  sichtbar  wird.  Dieses  schrägt  sich  gegen  die  innere  Seite  der  Zelle  ab,  und 
durch  diese  geringe  Abschrägung  erhalten  die  Säulen  die  angezeigte  ekzentrische  Stellung. 
Auch  wird  bey  der  Ansicht  dieses  Monumentes  deutlich,  was  Vitruv  darunter  verstehe:  dafs 
diese  ungleichen  Erhöhungen  in  der  Mitte  des  Stylobats  (per  medium)  sich  befinden  sollen. 
Das  Gliedchen  nämlich,  welches  die  ungleiche  Erhöhung  machet,  tritt  nicht  unter  den  Basen 
vor,  sondern  verliert  sich  gleichsam  unter  denselben,,  so  dafs  das  Auge  es  kaum  gewahr  wird 
(PI.  V.  Fig.  V.  a.). 

Hiebey  habe  ich  noch  zu  bemerken;  dafs  sich  diese  ungleichen  Erhöhungen  am  Vesta- 
tempel unter  dem  Pfühl  der  Base  belinden,,  und  einen  Theil  des  Steines  machen,  aus  dem 
die  Base  gearbeitet  ist.  Nach  Vitruv  aber  soll  dieses  Erhölumgsgliedchen  ein  Theil  des  Sty- 
lobats seyn,  und  unter  der  Plinthe  der  Base  (denn  Vitruv  eignet  seinen  hier  beschriebenen 
Basen  Plinthen  zu)  sich  befinden.  Dies  machet  aber,  wie  jeder  leicht  einsieht,  in  der  Sache 
keinen  Unterschied.  Es  ist  ganz  gleichgültig,  ob  dies  schiefe  Bänkchen  dem  Stein  der  Base 
oder  dem  des  Stylobats  anhange;  und  dann  spricht  Vitruv  hier  von  viereckigen  Tempeln, 
wo  allerdings  die  Plinthe  den  Basen  zukommt.  Hingegen  ist  der  Tempel  der  Vesta  rund; 
und  an  runden  Gebäuden  haben  die  Alten  die  Plinthen  unter  den  Basen  geflissentlich  weg- 
gelassen. 

Allein  hiemit  sind  unsere  Forschungen  über  die  Neigung  der  Säulenachse  nach  dem 
Tempel  zu  noch  nicht  vollendet.  Es  entsteht  nun  die  neue  Frage:  Wie  soll  sich  der  Ar- 
chitekt benehmen,  das  Kapital  über  der  schieflaufenden  Fläche  der  obern  Säulendicke  aufzu- 
setzen, damit  dann  über  das  Kapital  der  Hanptbalken  wagerecht  zu  liegen  komme? 

Auch  hierüber  hat  Vitruv  nicht  vergessen  die  nöthige  Anweisung  zu  geben.  Er  sagt  in 
Beziehung  auf  die  zwey  vorigen  Stellen:  „wenn  die  Kapitale  vollendet,  und  dann  auf  dem 
obersten  Säulenschafte,  nicht  wagerecht,  wohl  aber  nach  gleichem  Maafse  aufgestellt  sind;  — 
denn  der  Erhöhung,  welche  der  Stylobat  erhalten  hat,  mufs  in  den  obern  Gliedern  ein  glei- 
ches Verhältnifs  entsprechen  —  (PI.  V.  Fig.  V.  b.)  so  sind  folgende  Einrichtungen  mit  dem 
Hauptbalken  zu  treffen."  *) 

Zum  richtigen  Verstehen  dieser  Stelle  giebt  der  Vestatempel  wieder  die  Weisung.  Zwi- 
schen dem  Stäbchen,  welches  den  obern  Theil  der  Säule  in  der  ionischen  und  korinthischen 
Bauart  gewöhnlich  beendigt  und  dem  Kapital,  nimmt  man  ein  schmales  Riemchen  wahr, 
welches  sich  von  der  innern  nach  der  äufsern  Seite  schräge  vermindert.  Dieses  Gliedchen 
ist  es,  welches  der  Erhöhung"  über  dem  Stylobat  entspricht,  und  vermöge  dessen  die  Achse 


*)  I.  3.  c.  3.  Man  sieht  leicht,  dafs  diese  so  sehr  müsverstandene  Stelle,  auf  folgende  Weise  zu  lesen  sey:  „Capitulis  per- 
fectis,  deinde  in  summis  eolumnarnm  Scapis  non  ad  libellam,  sed  ad  aequalem  modulum  collocatis  (uti  quae  adje- 
ctio  in  stylobatis  facta  fuerit,  in  saperioribus  membris  respondeat  symmetria),  epistyliorum  ratio  sie  est  habenda  ul  etc." 
Mit  dem  Worte  symmetria  nämlich  schliefst  sich  der  Vordersatz  der  Periode,  und  der  Hinter-  oder  Schlußsatz  fängt 
mit  dem  Worte  epistyliorum  an.  Folglich  mufs  das  zweymal  in  dem  jetzigen  Texte  aufeinander  folgende  Wort  episty- 
liorum einmal  weggestrichen  werden,  und  zwischen  den  Worten  symmetria  und  epistyliorum  das  Zeichen  (,-}  stellen, 
um  Vorder-  und  Hintersatz  gehörig  zu  trennen.  Keinesweges  fängt  aber  mit  den  Worten  epistyliorum  ratio  eine  neue 
Periode  an,  sondern  sie  machen  den  Nachsatz  ron  dem  Vorangehenden. 


I 


69       -  . 

des  Kapitals  wieder  senkrecht  zu  stehen  kommt:  und  folglich  der  Hauptbalken  darüber  wa- 
gerecht aufgelegt  werden  kann. 

Der  erste  unter  den  Auslegern  Vitruv's,  welcher  eine  Beziehung  dieser  drey  Stellen  un- 
ter sich  ahnete,  war  W.  Newton;  aber  der  verdorbene  Text  hinderte  ihn,  eine  befriedigende 
Erklärung  zu  geben.  Er  suchte  die  Erhöhung  zwischen  dem  Kapital  und  dem  Hauptbalken, 
anstatt  dieselbe  zwischen  dem  Säulenschaft  und  dem  Kapital  zu  suchen.  Er  ward  zu  diesem 
Irrthurae  theils  durch  die  kleinen  Uebersätze  verleitet,  welche  man  nicht  selten  über  den  Ka- 
pitalen wahrnimmt.  *)  Diese,  glaubte  er,  wären  die  Erhöhungen,  von  denen  Vitruv  spreche; 
aber  wie  'der  Text  zeiget,  ganz  mit  Unrecht. 

Aber  was  ist  wohl  der  Grund,  warum  man  den  Säulen  eine  solche  ekzentrische  Stellung 
gab?  Wenn  ich  mich  nicht  trüge,  so  giebt  Vitruv  auch  hievon  die  Ursache  an.  Zwar  giebt 
dieser  Schriftsteller  nur  zu  oft  blofse  Winke,  welche  indessen  für  die  Leser  seiner  Zeit  leicht 
verständlich  seyn  konnten,  da  sie  einen  unverdorbenen  Text  sammt  den  dazu  gehörigen 
Rissen  vor  sich  hatten.  Jetzt  können  wir  oft  nur  rathen.  Man  merke  hier  auf  den  Zusam- 
menhang des  Textes. 

"Vitruv  redet  im  dritten  Abschnitte  des  3.  Buches  (den  Tempelbau  betreffend)  erstlich 
von  den  verschiedenen  Arten  die  Fundamente  zu  machen;  dann  von  der  Errichtung  der 
Stylobatae  d.  i.  Piedestale,  Fufsgestelle,  über  welche  die  Säulen  unmittelbar  zu  errichten  sind; 
dann  von  der  Einrichtung  der  Treppen  in  der  Fronte  des  Tempels,  wo  er  beysetzt:  „Wenn 
gleichfalls  an  den  andern  drey  Seiten  um  den  Tempel  auch  Treppen  anzubringen  sind,  so 
sorge  man  dafür,  dafs  der  Grundstein,  die  Base,  der  Würfel,  das  Kranzgesimse  mit  der  Ab- 
laufskehle —  Lysis  —  darüber,  genau  mit  denjenigen  des  Fufsgestelles ,  welches  unmittelbar 
unter  der  Säulenbase  sich  befindet,  übereinstimmen."    (PI.  V.  Fig.  V.  A.) 

Hier  bieten  sich  folgende  Bemerkungen  an.  Erstlich  unterscheidet  "Vitruv  die  Worte  Sty- 
lobates  und  Podium  sorgfältig:  das  letztere  bezeichnet  einen  fortlaufenden  Unterbau  (Fig.  VII. K.) ; 
und  ersteres  dagegen  zeiget  spezifisch  nur  denjenigen  Theil  des  Unterbaues  an,  worüber  die 
Säule  unmittelbar  errichtet  ist,  und  den  wir  im  Deutschen  mit  der  Benennung  eines  Fufsge- 
stelles oder  Säulenstuhls  belegen  (Fig.  VII.  i.).  Zweytens  geht  hervor,  dafs  Vitruv  hier  keine 
vor  dem  Unterbaue  vorliegende  Treppe  verstanden  wissen  will:  (Fig.  VII.  A.)  denn  in  diesem 
Falle  wären  die  Stylobatae  in  der  Fronte  bedeckt,  in  der  Mitte  nämlich  durch  die  vorliegen- 
de Treppe,  und  auf  den  Ecken  durch  den  vorspringenden  Arm  des  Unterbaues;  um  aber 
sagen  zu  können:  man  müsse  das  Fufs-  und  Kranzgesimse  des  Podiums  übereinstimmend  mit 
dem  des  Stylobats  machen,  ist  es  nöthig,  dafs  letzteres  in  der  Fronte  gesehen  werde;  und 
dies  ist  der  Fall,  wenn  man  die  Treppen,  wie  am  Tempel  zu  Assisi,  in  der  Fronte  nicht  vor- 
springen läfst,  sondern  dieselben  in  den  Zwischenräumen  der  Säulen  anlegt  (Fig.  VII.  B.).  Es 
giebt  aber  noch  einen  dritten  Fall,  den  wir  öfter  in  den  Denkmälern  wahrnehmen,  und 
den  Vitruv  hier  gemeint  haben  kann.  Es  ist  nämlich  nicht  erforderlich,  dafs  das  Podium 
in  gleicher  Linie  nach  der  Schnur  (Fig.  VII.  K)  fortlaufe,  sondern  diejenigen  Theile  des 
Podium's,  worüber  die  Säulen  unmittelbar  errichtet  stehen,  können  über  das  Podium,  das 
in  den  Zwischenräumen  von  Säule  zu  Säule  fortläuft,  sehr  füglich  etwas  vortreten  (Fig.  VII. ;.). 
Bei  einer  solchen  Einrichtung  konnte  Vitruv  allerdings,  wenn  gleich  in  der  Fronte  vorlie- 
gende Treppen  angebracht  sind,  die  Regel  geben,  dafs  man  auch  denen  Theilen  des  Po- 
dium's, welche  in  den  Zwischenräumen  liegen,  dasselbe  Fufs-  und  Deckgesimse  gebe,  wel- 
ches die  vorspringenden  Theile  unter  den  Säulen,  oder  die  sogenannten  Säulenstühle  haben. 

Nach  diesem  hier  erklärten  Satze  fährt  Vitruv  fort:  „Die  Fufsgestelle  (Stylobatae)  müssen 


*1    Beyspiele  von  solchen  Uebersätzen  finden  sich  an  dem  Tempel  der  Minerva  zu  Sunium,  Jon.  antiq.  tom.  II.    An  dem 
Tempel  des  Panops  in  Athen,  Stuart  antiq.  of  Athens  tom.  I.  und  an  mehrern  römischen  Monumenten  bey  Desgodetz. 
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so  abgeglichen  werden,  dafs  in  der  Mitte  eine  Erhöhung  vermittelst  ungleicher  Bänkchen 
entsteht:  denn  wenn  sie  wagerecht  abgeebnet  sind,  so  wird  dem  Auge  dienerte  weggewandt 
erscheinen." 

In  diesem  Satze,  däuch't  mir,  hat  Vitruv  den  Grund  angeben  wollen:  warum  die  Achsen 
der  Säulen  an  den  Seiten  der  Tempel  rechts  und  links  nach  den  Zellenmauern  hingeneigt 
seyn  sollen.    Die  »Ursache  einer  solchen  Vorkehrung  ist  offenbar  optisch. 

Das  ganze  Tempelgebäude  sollte  dem  Auge  eine  Art  von  Verjüngung  darstellen.  Befin- 
det sich  nun  das  Äuge  in  gehöriger  Entfernung  von  der  Fronte  des  Tempels,  und  zwar  in 
dessen  Zentrallinie;  so  wird  das  Gebäude,  wenn  die  Achsen  der  Säulen  auf  den  Flügeln  ge- 
gen die  Zellenmauern  hingeneigt  sind,  den  gehörigen  und  erwünschten  Effekt  von  Verjün- 
gung hervorbringen.  Stellen  aber  die  Säulen  auf  den  Flügeln,  gleich  denen  in  der  Mitte  der 
Fronte,  senkrecht  auf  ihrer  Achse;  so  werden  dem  Auge  die  Seiten  rechts  und  links  wie 
weggewandt  erscheinen.  Dies  erklärt  sich  nach  optischen  Gesetzen  leicht.  Denn,  wenn  von 
dem  Auge,  das  in  der  Mittellinie  des  Gebäudes  in  gehöriger  Distanz  von  der  Fronte  sich 
befindet,  Linien  nach  dem  untern  und  nach  dem  obern  Theile  der  Ecksäulen  gezogen  wer- 
den, so  wird  die  Linie  nach  dem  obern  Theile  länger  ausfallen,  als  die  nach  dem  untern. 
Erster  Grund  von  dem  Schern  des  Wegneigens,  und  zweytens  wird  dieser  Schein  dadurch 
vermehrt,  da  die  Zwischenweite  von  oben  immer  beträchtlicher  ausfällt,  als  von  unten. 

üebrigens  ist  der  runde  Tempel  der  Vesta  zu  Tivoli  uns  ein  Beweis,  dafs  die  Alten  die- 
se Hinneigung  der  Säulen  nach  der  Zentrallinie  des  Gebäudes  nicht  blofs  bey  viereckigen 
Gebäuden  Statt  finden  liefsen,  sondern  diese  Art  von  pyramidalem  Effekt  des  Ganzen  auch 
bey  Rundgebäuden  suchten. 

All  dies  zusammen  genommen  möchte  sich  also  meine  Leseart,  aversum  latus,  anstatt  <ilveo- 
latus  allein  schon  rechtfertigen.  Wenn  man  aber  einen  mit  Abbreviaturen  abgeschriebenen 
Text  sich  denket,  z.  B.  avers.  latus  anstatt  aversum  latus;  so  ist  leicht  begreiflich,  wie  ein  der 
Sache  unkundiger  Abschreiber  diese  zwey  Worte  in  das  ungeschickte  aheolatus  zusammenziehen 
konnte.  Dessen  ungeachtet  plagten  sich  die  Ausleger  forthin  mit  der  Deutung  dieses  Wor- 
tes, und  selbst  da  kaum  zuvor  Vitruv  das  Wort  Stylobatae  im  weiblichen  Geschlechte  (ad  ip- 
sam  Stylobatam,  quae)  gebraucht,  -fiel  es  nicht  auf,  es  hier  im  männlichen  Geschlechte  (aheo- 
latus) gebraucht  zu  sehen. 

Die  Leseart  aversum  latus  anstatt  aheolatus  scheint  also  blofs  der  Anzeige  zu  bedürfen, 
um  von  jedem  Leser  Vitruv's,  wenn  ich  mich  nicht  aufs  höchste  täusche,  angenommen  zu 
werden. 


Der   Ablauf    oder   Saum    des  Säulenschafte». 

§.  23.  Zur  Begränzung  und  Vollendung  erhält  der  Säulenschaft  gewöhnlich  oben  und 
unten  einen  Ablauf  oder  Saum,  gleich  einem  Reif,  der  die  beyden  Enden  umgiebt  und  gür- 
tet. Das  Auge  scheinet  eine  solche  Begränzung  zu  fordern.  Alle  Säulen,  die" auf  Basen  ru- 
hen, haben  von  unten  den  Saum,  der  gewöhnlich  in  einem  Riemchen  besteht.  Nur  in  we- 
nigen Monumenten  ionischer  Ordnung  entdeckt  man  unter  dem  Riemchen  zugleich  ein  Stäb- 
chen (PL  VII.  0.  g.  r.)  welches  aber  weniger  gut  läfst,  da  unmittelbar  darunter  der  gröfsere 
Rundstab  oder  Pfühl  der  Base  sich  befindet. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  dorischen  Säule.  Gewöhnlich  hat  diese  weder  Saum  noch 
Base,  und  der  Schaft  sieht  aus,  als  wenn  er  von  unten  abgeschnitten,  oder  in  den  Unterbau 
eingelassen  wäre  d.  Jedoch,  da  dies  weniger  gut  läfst,  so  trift  man  nicht  blofs  unter  den 
spätem,  sondern  auch  schon  unter  den  frühern  Denkmälern  einzelne  Beyspiele  mit  dem  Ab- 
lauf, 
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lauf,  theils  ohne,  theils  mit  der  Base.  Indessen  stimmet  der  weit  gröfsere  Th eil  der  Monu- 
mente und  hiemit  auch  die  Lehre  Vitruv's  für  gar  keinen  Saum  von  unten.  Wir  können 
also  nicht  anders,  als  uns  dieser  Entscheidung  fügen;  obwohl  wir  glauben,  dafs  es  dem  Cha- 
rakter der  dorischen  Säule  nicht  entgegen  sey,  wenn  man  ihr  entweder  Saum  und  Base  zu- 
gleich, wie  in/,  oder  im  Falle  man  die  Base  wegläfst,  jenes  wellenförmige  Glied  zum  Ab- 
lauf giebt,  wie  wir  es  in  c.  sehen.  Wir  können  als  Augenzeugen  von  dem  guten  Effekt  des 
letztern  sprechen. 

In  Rücksicht  des  obera  Ablaufes  oder  Saumes  hat  die  toskanische  Säule  nach  Vitrnv 
(4,  7.)  blofs  ein  einfaches  Riemchen  (PI.  VIII.  i.).  Unter  den  Fragmenten  Röms  sieht  man 
einzelne  Beyspiele  dieser  Art.  (Piranesi  magnif.  Rom.  tab.  XIV.).  In  der  ionischen  und  ko- 
rinthischen Bauart  besteht  der  Ablauf  gewöhnlich  in  einem  Riemchen  und  Stäbchen  zugleich, 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  letzteres  in  der  ionischen  Ordnung  gewöhnlich  geschnitzt  ist,  um 
es  mit  dem  darüber  geschnitzten  Wulste  des  Kapitals  in  Akkord  zu  setzen;  in  der  korinthi- 
schen Bauart  aber  es  in  der  Regel  glatt  ist.  Es  hängt  daher  auch  immer  mit  dem  Säulen- 
schaft zusammen,  und  erscheint  nie  mit  dem  Kapital  gearbeitet,  dahingegen  die  ionische 
Säule  gewöhnlich  sich  mit  dem  Riemchen  beendigt,  und  das  Stäbchen  dem  Steine  anhängt, 
aus  dem  das  Kapital  gearbeitet  ist.  (Man  sehe  die  Risse  PI.  VIII.  IX.  X.  XII.  XIII.) 

Was  den  obern  Saum  des  dorischen  Schaftes  betrift,  so  erscheinen  auch  hier  Eigenthüm- 
lichkeiten  und  Abweichungen.  Nach  Vitruv  (1,  3.)  endiget  derselbe  mit  zwey  Stäbchen,  die 
er  Ringe  nennet.  Unter  den  Monumenten  findet  sich  ein  einziges  Beysplel,  welches  die  Er- 
läuterung zu  dieser  Vorschrift  liefert  (PI.  VIII.  2.  und  7.).  In  allen  übrigen,  hauptsächlich  in 
den  altdorischen,  sind  es  immer  mehrere  über  einander  vortretende  Riemchen,  die  nach 
oben  und  nach  unten  schief  geschnitten  sind.  Wir  werden  das  Nähere  hievon  im  neunten 
Abschnitte  beybringen.  Vorher  müssen  wir  aber  noch  einiges  über  den  Säulenhals  bemer- 
ken. Denn  obgleich  Vitruv  ihn  als  einen  Theil  des  Kapitäls.  betrachtet,  so  gehört  er  doch 
eigentlich  zum  Säulenschaft,  von  welchem  er  in  den  Monumenten  gewöhnlich  blofs  dur  h 
eine,  zwey  bis  ärey,  nicht  tiefe  Einschnittslinien  getrennt  ist.  Mit  dieser  einfachen  Bezeich- 
nung des  Halses  scheint  auch  die  Vorschrift  Vitruv's  zu  stimmen  (Sieh.  PI.  VIII.  von  3  bis  15.). 
Nur  in  ein  paar  römischen,  aber  keinesweges  nachzuahmenden  Denkmalern  ist  derselbe  durch 
ein  Riemchen  und  Stäbchen  zugleich  vom  Schafte  geschieden  (16.  17.)  Die  Frage  wäre  also: 
wie  und  warum  eine  solche  Trennung  und  Bezeichnung  des  Säulenhalses  entstand?  Von  dem 
Saulenstamin  in  Holz  scheint  der  Hals  nicht  herzukommen;  eher  glauben  wir,  dafs  man  ihn 
von  der  Säulenconstruction  in  Stein  herleiten  müsse.  Man  mochte  nämlich  fürchten,  oder 
vielleicht  schon  durch  Erfahrung  gelernt  haben,  dafs,  wenn  man  das  Kapital  blofs  aus  der 
Platte  und  dem  Wulst  bildete,  der  Stein  für  die  Last  des  darüber  zu  legenden  Gebalkes 
leicht  zu  dünn  ausfallen  und  springen  könnte.  Um  diesem  Uebel  zuvorzukommen,  suchte 
man  daher,  scheint  es,  dem  Kapital  dadurch  mehr  Dicke  und  Stärke  zu  geben,  dafs  man  es 
zugleich  mit  einem  Theile  des. Schaftes  aus  Einem  Steine  arbeitete.  Eine  nicht  geringe  An- 
zahl von  Monumenten,  besonders  diejenigen,  welche  nicht  von  ganz  harten  Steinen  sind,  be- 
stätigen dies  Verlähren.  Da,  wo  der  Einschnitt  für  die  Bezeichnung  des  Halses  sich  findet, 
zeiget  sich  auch  die  Steinfuge.  Und  so  mochte  es  kommen,  dafs,  anstatt  sich  zu  bemühen, 
diese  Steinfuge  zu  decken,  man  dieselbe  vielmehr  als  eine  Zierde  stärker  bezeichnete,  um 
mit  der  Idee  des  Säulenkopfes  zugleich  auch  die  des  Halses  zu  verbinden.  Da  indessen  diese 
Zierde  nur  eine  Art  von  Nothbehelf  war,  so  fiel  sie  bey  den  Fortschritten  der  Kunst,  als  die 
feinern  Bauarten  eingeführt  wurden,  wieder  weg.  In  den  korinthischen  Monumenten  kommt 
eine  solche  Halsbezeichnung  gar  nicht  vor,  und  in  der  Regel  eben  so  wenig  in  der  ionischen. 
Vitruv  (5,  5.)  von  der  ionischen  Bauart  sprechend,  braucht  zwar  das  Wort  Hypotrachelion  ein 
paarmal;  aber  es  geht  aus  der  Sache  deutlich  hervor,  dafs  er  hiemit  nicht  den  Hals,  sondern 
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blofs  den  obersten  Theil  des  ionischen  Schaftes,im  Allgemeinen  bezeichnen  wollte.  Indessen 
giebt  es  doch  Beyspiele,  wie  das  Erechtheum  in  Athen  (PI.  X.  25.)  und  einige  Fragmente  bey 
Piranesi  (magnif.  de'  Rom.  tab.  XX.),  welche  zeigen,  dafs  der  Hals  auch  auf  die  ionische  Bau- 
art übergieng.  Wir  werden  hievon,  so  wie  von  der  Gestaltung  des  dorischen  Halses,  das  Nä- 
here im  neunten  Abschnitte  bemerken. 


Achter  Abschnitt. 

Von    den  Basen. 

§.  1.  Die  unter  dem  Säulenschaft  von  allen  Seiten  vorspringende  Unterlage  über  dem 
Unterbaue  nennen  wir  Base.  Dies  Wort  ist  von  den  Deutschen  zunächst  von  den  Italienern 
und  Franzosen  entlehnt,  welche  es  wieder  von  dem  Lateinischen  des  Vitruv  hernahmen.  Bey 
diesem  Schriftsteller  heifst  aber  Basis  nicht,  was  wir  jetzt  Base  nennen,  sondern  die  untere 
wagerechte  Fläche  des  Schaftes  selbst,  welche  auf  die  Base  zu  stehen  kommt.  Der  eigentli- 
che lateinische  Ausdruck  für  Base  ist  Spira.  Im  Deutschen  braucht  man  auch  manchmal  die 
Ausdrücke  Säulenfufs,  oder  das  Fufsgesimse  des  Schaftes,  in  so  fern  die  Base  nicht  als  ein 
Theil  für  sich,  sondern  blofs  als  der  unterste  Theil  der  Säule  betrachtet  wird. 

Nach  Vitruv  (4,  1.)  und  nach  Plinius  (56,  56.)  soll  man  bey  dem  Baue  des  Dianatempels 
zu  Ephesus  von  der  Base  zuerst  Gebrauch  gemacht  haben.  In  dem  Sinne,  dafs  die  ionische 
,  Säule,  wie  wir  im  vorigen  Abschnitte  sagten,  eine  Nachbildung  des  schlanken  Verhältnisses 
der  Frauengestalt  sey,  sollte  die  Base  den  Schuh  oder  die  Sohle  vorstellen.  In  den  Monu- 
menten der  dorischen  Bauart  nehmen  wir  in  der  Regel  keine  Base  wahr;  und  so  erhält  die 
Sage,  dafs  sie  erst  mit  der  Entstehung  der  ionischen  Ordnung  eingeführt  sey,  eine  Wahr- 
scheinlichkeit mehr.  Anderseits  aber,  da  wir  glauben  müssen,  dafs  bey  einem  so  prachtvollen 
Bau,  wie  der  Tempel  der  Diana  von  Ephesus  war,  bereits  die  vielgegliederte  ionische  Base 
gebraucht  worden  sey,  verliert  sie  wieder  viel  von  ihrem  Gewicht.  Denn  es  liegt  in  dem 
natürlichen  Gange  der  Kunst,  dafs  sie  von  dem  Einfachen  zu  dem  Zusammengesetzten  fort- 
schreite, nicht  aber,  dafs  letzteres  dem  erstem  vorangehe.  Auch  die  Monumente  und  Vitruv 
selbst  scheinen  dies  zu  bestätigen.  Denn  einerseits  fordert  unser  Autor  bereits  die  Base  für 
die  älteste  und  einfachste  Ordnung,  nämlich  für  die  toskanische;  und  anderseits  nehmen  wir 
gerade  die  Art  Base,  wie  sie  Vitruv  für  die  toskanische  Bauart  vorschreibt,  bereits  an  einem 
der  ältesten  dorischen  Monumente  wahr,  nämlich  an  dem  kleinen  Tempel  zu  Paestum. 

Aber  was  mag  der  ursprüngliche  Zweck  der  Base  und  die  Ursache  ihrer  Einführung  ge- 
wesen seyn?  Hierüber  sey  mir  erlaubt,  einiges  zu  bemerken. 

Man  denke  sich  einen  Säulenstamm  von  leicht  zu  beschädigendem  Material,  entweder  in 
einer  weichern  Steinart,  oder  von  einem  in  Bruchstein  gemauerten  Säulenschaft.  Steht  eine 
solche  Säule  unmittelbar  auf  dem  Fufsboden;  so  ist  schwer  zu  vermeiden,  dafs  der  unterste 
l'heil  durch  öfteres  Anstreifen  und  Anstofsen  nicht  Schaden  leide.  Es  war  daher  in  der 
Natur  der  Sache,  einem  solchen  Uebel  vorzubauen,  und  dem  Stamme  eine  von  allen  Seiten 
vorspringende  Unterlage  von  härterm  Gestein  zu  geben,  damit  dadurch  das  Anstofsen  gleich- 
sam abgeleitet  würde.  Auch  denke  man  sich  den  Säulenstamm  von  Holz:  hiebey  ist  die 
Aufstellung  über  einem  steinern  Unterbau  nicht  hinreichend,  sondern  es  bedarf  über  dem 
wagerechten  Fufsboden  noch  einer  besondern  erhöhten  Unterlage,  um  Nässe  und  Feuchtig- 
keit von  dem  Stamme  abzuleiten,  damit  die  Grundfläche  des  Holzes  nicht  durch  frühzeiti- 
ges Anfaulen  schadhaft  werde.  Dadurch  wird  klar,  dafs  die  Base,  als  Abweiser  oder  Abieiter, 
frühzeitig  gebraucht  worden  seyn  mufste,  obwohl  dies  nicht  überall  und  bey  jeder  Art  von 


Säulen  nöthig  war.  So  haben  z.  B.  die  dorischen  Monumente  in  der  Regel  keine  Base  und 
auch  Vitruv  eignet  dieser  Bauart  keine  zu.  Der  Säulenschaft  steht  unmittelbar  auf  dem  Un- 
terbaue oder  dem  Stylobat  auf. 

Die  Lehre  der  Basen  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit,  wenn  man  zu  Resultaten  zu  kommen 
trachtet,  welche  für  den  Architekten  als  feste  Gesetze  gelten  sollen.  Wir  wollen  die  Vor- 
schriften Vitruv's  in  dieser  Hinsicht  mit  den  Monumenten  vergleichen  und  sie  zusammen 
näher  prüfen.    Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  unsern  Blick  auf  folgende  Punkte  richten: 

1)  auf  die  Gestaltung  der  Basen; 

2)  auf  das  Höhenmaafs  der  Basen  zunf  Säulendurchmesser,  und  der  Theile  unter  sich; 

3)  auf  das  Breitenmaafs  der  Basen,  oder  ihren  Vorsprung  über  den  Durchmesser  des  Säu- 
lenschaftes ; 

4)  auf  die  Auszierung  der  verschiedenen  Glieder  der  Basen. 

5)  auf  den  Gebrauch  der  Basen  nach  dem  Charakter  der  verschiedenen  Bauarten. 

Die    Gestaltung    der  Basen. 

§.  2.  Nach  der  Idee,  dafs  die  Base  ursprünglich  blofs  als  Abweiser  schlechtweg  gedient 
habe,  mochte  ein  viereckiger  oder  runder  von  allen  Seiten  vorspringender  Grundstein  über 
dem  Unterbaue  hiezu  hinlänglich  gewesen  seyn.  Eine  solche  einfache  Art  von  Base  sehen 
wir  noch  in  den  ägyptischen  Denkmälern.  Sie  besteht  wirklich  nur  in  einer  von  allen  Sei- 
ten vortretenden  dicken  Steinplatte,  deren  oberer  Rand  schräge  abläuft  (PI.  VII.  a.  b.).  Dafs 
bey  den  Griechen  die  Base  ursprünglich  auch  blofs  aus  einer  einfachen  Platte  bestanden 
habe,  nehmen  wir  zwar  in  keinem  architektonischen  Denkmale  mehr  wahr.  Aber  in  so  fern 
es  uns  erlaubt  ist,  nach  antiken  Abbildungen  zu  schliefsen,  scheinen  uns  die  griechischen 
Vasenzeichnungen  die  nöthige  Gewährleistung  hiefür  zu  geben.  (Man  sehe  die  Hamilton- 
schen  Vasen  von  Tischbein  tom.  I.  Taf.  17,  52  und  53-) 

Bey  dieser  rohen  Form  blieben  indessen  die  Griechen  nicht  stehen.  Der  erste  Schritt 
zur  Verfeinerung  war,  dafs  man  eine  solche  Steinplatte  in  zwey  Theile  theilte,  nämlich  in 
die  Plinthe  und  in  den  Pfühl;  und  zwar  dafs  man  theils  die  Plinthe  abrundete,  wie  wir  sie 
noch  an  dem  kleinen  Tempel  von  Paestum  sehen,  und  wie  es  Vitruv  noch  für  die  toskani- 
sche  Säule  vorschreibt;  theils  dafs  man  die  Plinthe  viereckig  liefs,  wie  an  der  Ehrensäule 
Trajan's,  oder  an  der  dritten  Ordnung  des  Colisseo.  (PI.  VII.  e.  f.~) 

Eine  mannigfaltigere  Abtheilung  von  Gliedern  nahm  die  Attische  Base  an;  e.  indem 
man  über  der  Plinthe  und  dem  Pfühle  noch  eine  liegende  Kehle  mit  ihren  Riemchen,  und 
über  diese  noch  einen  zweyten  Pfühl  Irinzufügte.  Diese  Base  ist  die  gewöhnlichste  in  den 
auf  uns  gekommenen  Denkmälern.  (Man  sehe  PI.  VII.  h.  i.  I.  0.  r.  s.  t.  u.) 

Die  Base  o.  erhielt  unter  jedem  Pfühle  noch  den  Zusatz  eines  Riemchens,  welches  aber 
weniger  gut  läfst.  Eine  andere  Abweichung  bemerkt  man  an  den  Basen  s.  und  t.  An  die 
Stelle  des  vollen  Pfühls  ist  ein  sogenannter  gedrückter  Pfühl  getreten,  der  sonst  nur  an  dem 
Fufsgesimse  der  Unterbaue  und  Säulenstühle  vorkommt.  Die  Basen  k.  i.  und  s.,  die  von  run- 
den Gebäuden  hergenommen  sind,  haben  keine  Plinthe.  Dies  Weglassen  oder  Versenken 
der  Plinthe  in  den  Fufsboden  geschah  bey  den  Rundgebäuden  mit  grofser  Ueberlegung, 
indem  der  Kreis,  in  welchem  die  Säulen  aufgestellt  sind,  nach  Innen  zu  sich  verenget,  und 
folglich  die  vorspringenden  Ecken  der  Plinthen  bey  dem  Durchgange  zwischen  den  Säulen 
hinderlich  gewesen  wären.  (PI.  IV.  IV.) 

Bey  manchen  griechischen  Monumenten  fehlt  aber  die  Plinthe  nicht  blofs  an  runden, 
sondern  auch  an  viereckigen  Gebäuden,  indem  die  oberste  Stufe  der  Treppe  gleichsam  als 
gemeinschaftliche  Plinthe  für  die  Säulen  gilt.    Dies  trift  sowohl  die  attischen  als  ionischen 
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Basen  (o.  p.  q.  r.  t.  u.)  Bey  römischen  Gebäuden  nehmen  wir  aber  immer  eine  besondere  Hin- 
the  unter  jeder  Säule  wahr;  und  dies  stimmet  auch  mit  der  Lehre  Vitruv's  (3,  5.).  Wir  sind 
daher  der  Meinung,  dafs  man  es  dem  Architekten  anheimstellen  müsse,  nach  Gutbefinden 
die  Plinthe  bald  zu  gebrauchen,  bald  wegzulassen.  Nur  an  Rundgebäuden  würden  wir  auf 
eine  bestimmte  Weglassung  der  Plinthe  dringen. 

Aber  man  blieb  nicht  bey  der  Mäßigung,  die  einfache  Plinthe  mit  der  Base  zu  verbin- 
den. In  spätem  Denkmälern,  wie  an  denen  von  Palmyra,  Balbek  und  Spalatro  erscheint 
aufser  der  Plinthe  noch  eine  zweyte  stärkere  Unterlage  über  dem  Fufsboden,  welche  aus 
einem  schweren  viereckigen  Blocke,  der  sich  der  Form  eines  Würfels  nähert,  besteht  Da- 
durch ward  die  Säule  auf  eine  unnütze  und  dem  Auge  sehr  mifsfällige  Weise  über  den 
Fufsboden  erhoben,  welches  dem  Zweck  der  Sache  eben  so  sehr,  als  dem  schönen  Geiste  der 
frühem  Architektur  entgegenstrebt.  In  einen  noch  gröfsern  Fehler  sind  in  dieser  Hinsicht 
die  Neuem  verfallen.  Man  sieht  von  ihnen  nicht  blofs  jene  unförmlichen  Würfelblöcke  un- 
ter den  Basen  gebraucht,  sondern  sogar  ganze  Säulenstühle  mit  ihrem  Fufs-  und  Deckgesim- 
se, welche  über  dem  Fufsboden  aufgestellt  sind.  Die  meisten  architektonischen  Schriftsteller 
giengen  selbst  so  weit,  dafs  sie  nach  dem  hohem  Verhältnifs  einer  Säulenordnung  auch  ein 
höheres  Fulsgestelle  unter  den  Basen  anordneten.  Von  dieser  so  sehr  mißverstandenen  Leh- 
re sind  die  Architekturbücher,  nach  welchen  junge  Leute  im  Zeichnen  unterrichtet  werden, 
noch  nicht  gereinigt.  (S.  den  Abschnitt  von  dem  Unterbau.). 

Die  Base,  welche  die  ionische  heifst,  weichet  nach  Vitruv  (3,  3.)  darin  von  der  attischen 
ab,  dafs  an  die  Stelle  des  untern  Pfühls  eine  liegende  Kehle  tritt;  und  die  Kehle  darüber 
aus  einer  liegenden  in  eine  deckende  verwandelt  ist.  Diese  beyden  Kehlen  werden  durch 
zwey  verbundene  Stäbchen  von  einander  getrennt.  Auch  ist  der  Pfühl  über  den  Kehlen  be- 
trächtlich stärker,  als  bey  der  attischen  Base,  (PI.  VII.  vergl.  g.  und  h.  und  hiemit  die  Base 
PI.  XIX.) 

Die  Basen  q.  und  p.  unterscheiden  sich  von  der  Vitruvschen  dadurch,  dafs  nicht  blofs 
in;  der  Mitte,  sondern  auch  über  und  unter  den  beyden  Kehlen  die  Doppelstäbchen  sich  be- 
finden-, ein  Verfahren,  welches  wir  nicht  gut  heifsen  können,  da  die  Base  dadurch  in  zu 
viele  kleine  gleichförmige  Glieder  getrennt  wird. 

Die  Base  m.  hat  dieselbe  Gliederung  wie  die  Base  h.  mit  dem  Zusätze  eines  untern  Pfüh- 
les, wie  an  der  attischen  Base.  Da  sie  augenscheinlich  aus  der  ionischen  und  attischen  zu- 
sammengesetzt ist,  so  nennen  wir  dieselbe  zur  Unterscheidung  die  Composite,  oder  die  at- 
tisch-ionische Base.  Sie  kommt  aufser  dem  Pantheon  nur  noch  in  wenigen  Monumenten 
vor.  Die  Base  n.  gehört  zu  dieser  Gattung,  aber  aufser  dem  blätterreichen  unpassenden  Ue- 
bersatz  hat  sie  noch  eine  schlechte  Proiilierung  in  den  obern  Gliedern. 

Das  Hölienmaafs  der  Basen  zum  Säulendurchmesser,   und  der  Theile  unter  sich. 

§.  3.  Die  untere  Säulendicke  war  der  allgemeine  Maafsstab,  dessen  sich  die  Alten  zur 
Ausmessung  der  übrigen  Baukörper  bedienten.  Wir  verbinden  damit  zur  Bequembchkeit 
die  Art  zu  messen  der  Neuern,  welche  den  untern  Säulendurchmesser  in  sechzig  und  den 
halben  Durchmesser  oder  den  Modul  in  dreyfsig  gleiche  Theile  abtheilen;  und  hiernach  fü- 
gen wir  die  Maafse,  wo  es  erforderlich  ist,  unsern  Zeichnungen  bey. 

Das  Höhenmaafs  für  die  drey  Arten  von  Basen,  von  denen  Vitruv  spricht,  nämlich  für 
die  toskanische,  die  attische  und  die  ionische,  ist  dasselbe,  und  beträgt  die  Hälfte  der  untern 
Säulendicke,  oder  einen  Modul  Ein  gleiches  Höhenmaafs  hat  die  attisch -ionische  Base  in 
den  Monumenten. 

Bey  der  toskanischen  wird  die  Höhe  in  zwey  Theile  getheilt,  wovon  die  "runde  Plinthe 
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den  einen,  und  der  Pfuhl  zugleich  mit  dem  Riemchen,  welches  den  untern  Saum  des  Säulen- 
schaftes bildet,  und  hier  zur  Höhe  der  Base  mitgerechnet  wird,  den  andern  ausmachet. 
(PI.  VII.  e.  und  PI.  XIV.  Fig.  I.)  In  den  Monumenten  weichen  die  Basen  dieser  Gattung,  so- 
wohl die  mit  runden,  als  die  mit  viereckigen  Plinthen  um  ein  Geringes  von  dem  Vitruvischen 
Verhaltnisse  ab.  Die  Totalhöhe  beträgt  ein  Sechstel  weniger,  und  die  Plinthe  ist  gegen  den 
Pfühl  und  das  Riemchen  etwas  stärker  gehallen.  (S.  rovine  di  Pesto  von  P.  Paoli  tav.  XXX. 
und  Desgodetz  p.  268.) 

Nach  Vitruv  soll  die  Höhe  der  attischen  Base,  welche  gleichfalls  die  Hälfte  der  Säulen- 
dicke,  aber  ohne  den  Saum  des  Schaftes  dazu  zu  rechnen,  beträgt,  so  eingetheilt  werden: 
„Ein  Drittel  der  untern  Säulendicke  behalte  man  für  den  obern  Theil,  und  das  übrige  gebe 
man  der  Plinthe.  Den  obern  Theil  scheide  man  dann  wieder  in  vier  Theile:  einen  von 
diesen  erhalte  der  obere  Pfühl;  die  andern  drey  nehme  man  aufs  neue-  zu  zwey  Theilen, 
und  einen  davon  gebe  man  dem  untern  Pfühl,  und  den  andern  der  Kehle  mit  ihren  Riein- 
chen."  (PI.  VII.  §.  und  PI.  XXI.  Fig.  I.) 

In  den  römischen  Denkmälern  sind  die  Abweichungen  von  der  Vorschrift  Vitruv's  un- 
bedeutend, sowohl  was  das  Maafs  der  Totalhöhe,  als  der  Theile  unter  sich  betrift.  Desto 
auffallender  sind  aber  die  Abweichungen  der  Basen  dieser  Gattung  in  den  frühern  griechi- 
schen Monumenten  (0.  r.  s.  t.  it.)  Diese  sind,  wie  wir  schon  beobachtet,  ohne  Plinthe,  da 
diese  durch  die  oberste  Treppenstufe  ersetzt  wird.  Daher  die  übrigen  Theile,  welche  nach 
Vitruv  zusammen  ein  Drittel  der  Säulendicke  betragen  sollen,  immer  etwas  höher  ausfallen, 
Besonders  macht  sich  die  Base  r.  bemerklich  welche  (ohne  Plinthe)  eine  Höhe  hat,  die  mehr 
als  die  Hälfte  der  Säulendicke  beträgt.  Auch  die  Verhältnisse  der  Theile  unter  sich  weichen 
von  der  Vitruvischen  Vorschrift  ab.  Der  obere  Pfühl  in  r.  und  t.  ist  stärker  als  der  untere. 
Die  Base  u.  ist  in  letzterer  Rücksicht  diejenige,  welche  der  Vorschrift  Vitruv's  am  nächsten 
kommt.  Ueberhaupt  machen  die  Verhältnisse  dieser  Base  eine  schöne  Wirkung;  und  sie 
kann,  besonders  in  den  Fällen,  wo  die  oberste  Treppenstufe  die  Plinthe  vertritt,  als  Muster 
vorgeschlagen  werden  (PI.  XX.  Fig.  I.).  Wird  aber  die  Plinthe  über  dem  Fufsboden  ange- 
bracht; so  wird  der  Architekt  sich  von  den  Höhenverhältnissen  der  attischen  Base,  welche 
Vitruv  vorschreibt,  keine  auffallende  Abweichungen  erlauben. 

Nach  Vitruv  ist  die  Totalhöhe  der  ionischen  Base  wie  die  der  attischen;  und  dasselbe 
Verhältnifs  hat  auch  die  Plinthe.  Das  Uebrige,  welches  ein  Drittel  der  Säulendicke  beträgt, 
wird  in  sieben  Theile  getheilt:  der  Pfühl  von  oben  erhält  davon  drey:  die  andern  vier  wer- 
den zu  zwey  gleichen  Theilen  genommen,  und  davon  giebt  man  einen  Theil  der  obern 
Kehle  mit  ihren  Doppelstäbchen,  und  dem  Ueberschlage;  der  andere  Theil  ist  für  die  unte- 
re Kehle,  welche  aber  desto  gröfser  scheinen  wird,  da  sie  bis  an  den  Rand  der  Plinthe  aus- 
lauft. Die  Stabchen  sind  ein  Achtel  der  Kehle  stark  zu  machen.  (PI.  VII.  h.  und  PI.  XIX. 
Fig.  I.) 

Unter  dem  Ueberschlag  scheint  Vitruv  die  Unterschneidung  des  Riemchens  über  der 
obern  hehle  zu  verstehen,  so  wie  wir  dies  in  der  ionischen  Base  q.  bezeichnet  sehen.  Auch 
an  der  attisch-ionischen  Base  des  Triumphbogens  von  Titus  nehmen  wir  einen  ähnlichen 
Ueberschlag  wahr;  und  so  erklären  diese  Monumente  den  Sinn  des  Wortes  Supercüium,  wel- 
ches den  Auslegern  so  viele  Mühe  verursacht  hat. 

Wir  haben  unter  den  Monumenten  nur  die  Basen  p.  und  q.,  welche  wir  mit  der  Vi- 
truvischen Lehre  über  die  ionische  Base  vergleichen  können.  Diese  weichen  aber  sowohl 
im  einzelnen  der  Glieder,  als  in  den  Maafsen  sehr  von  den  Vitruvischen  ab.  Sie  sind  ohne 
riintbe,  indem  die  oberste  Treppenstufe  dieselbe  bildet;  und  das  übrige  beträgt  durch  die 
dreymal  wiederholten  Doppelstäbchen  und  den  schweren  Wulst  darüber  eine  Höhe,  welche 
das  Drittel  der  untern  Säulendicke  beträchtlich  übersteigt,    überhaupt,  obgleich  diese  Basen 
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aus  dem  schönsten  Zeitalter  der  Kunst,  und  von  zwey  berühmten,  und  in  andern  Rücksich- 
ten sehr  musterhaften  Monumenten  hergenommen  sind,  wagen  wir  es  doch  nicht,  sie  zur 
Nachahmung  vorzuschlagen.  Besser  scheinen  uns  die  Verhältnisse,  welche  die  Vorschrift  Vi- 
truv's  uns  für  die  ionische  Base  andeutet. 

Die  Breite  der  Basen,   oder  das  Verhältnis  ihres  Vorsprunges  zur  Säulendicke. 

§.  4-  Vitruv  bestimmt  für  die  Breite  der  toskanisclien  Base  kein  Maafs.  Nach  dem  Bey- 
spiel  ähnlicher  Basen  unter  den  Monumenten  würden  wir  dieselbe  nicht  unter  einem  und 
einem  Viertel,  und  nicht  über  einen  und  ein  Drittel  Durchmesser  der  Säulendicke  setzen. 
Folglich  würde  der  Vorsprang  auf  jeder  Seite  höchstens  ein  Sechstel,  und  mindestens  ein 
Achtel  des  Säulendurchmessers  betragen.  Denn  wird  der  Vorsprung  noch  geringer  als  ein 
Achtel,  wie  z.  B.  an  der  Base  des  kleinen  Tempels  zu  Paestum,  so  fällt  er  zu  stumpf  aus; 
machet  man  ihn  aber  stärker  als  ein  Sechstel,  so  wird  der  Umrifs  des  Wulstes  zu  gezogen 
und  platt. 

Für  die  ionische  Base  soll  nach  Vitruv  der  Vorsprang  an  jeder  Seite  ein  Achtel,  und 
ein  Sechzehntel  der  Sänlendicke  betragen;  und  wir  würden  nicht  rathen,  sich  von  diesem 
Maafse  leicht  eine  bedeutende  Abweichung  zu  erlauben. 

Noch  eine  stärkere  Breite  erhält  nach  Vitruv  die  attische  Base:  er  setzt  sie  auf  einen 
Und  einen  halben  Durchmesser.  Folglich  beträgt  der  Vorsprung  auf  jeder  Seite  ein  ganzes 
Viertel  der  Säulendicke.  Ein  so  starker  Vorsprung  kommt  aber  unter  den  vorhandenen  an- 
tiken Basen  nicht  vor.  Gewöhnlich  beträgt  er  nur  ein  Fünftel  und  manchmal  nur  ein 
Sechstel  der  Säulendioke.  Wir  sind  daher  der  Meinung,  dafs  der  Architekt  nur  selten  von 
der  Stärke  des  Vorsprunges,  wie  ihn  Vitruv  für  die  attische  Base  vorschreibt,  Gebrauch  ma- 
chen dürfe.  Dies  kann  in  Fällen  angehen,  wo  die  Zwischenweiten  beträchtlich  sind,  wie 
bey  der  weit-  und  fernsäuligen  Stellung.  Dagegen  mufs  auch  bey  der  engsten  Stellung  der 
Vorsprung  nie  weniger  als  ein  Sechstel  betragen,  so  dafs  also  ein  Viertel  das  Höchste,  ein 
Sechstel  das  Geringste,  und  ein  Fünftel  das  Mittelmaafs  zwischen  den  beiden  Aeufsersten  seyn 
würde.    Dies  Resultat  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  der  Monumente. 

Die  Auszierung  der  verschiedenen  Theile  der  Basen. 

<j.  5-  Wenn  man  von  der  Idee  ausgeht,  dafs  ursprünglich  die  Base,  als  Abweiser,  schlecht- 
weg in  einer  einfachen  Steinplatte  bestanden  habe;  so  kann  man  die  Abtheilung  der  Base 
in  verschiedene  Theile  und  Glieder  schon  an  sich  als  eine  Verzierung  ansehen.  Nach  Maafs- 
gabe  wie  sich  die  Kunst  angelegen  seyn  liefs,  die  andern  Baukörper  zu  verfeinern,  erhielten 
auch  die  Basen  durch  eine  mannigfaltigere  Gliederung  mehr  Anmuth.  Allein  Mendt  begnüg- 
te man  sich  noch  nicht:  man  raffinirte  selbst  über  die  Art  der  Bearbeitung,  und  die  Ver- 
zierung dieser  Glieder.  Doch  scheinen  die  Griechen  hierin  immer  mit  Mäfsigung  verfah- 
ren zu  seyn.  Wir  finden  an  ihren  Monumenten  nur  den  obern  Pfühl  geschnitzt.  In  den 
Basen  q.  r.  und  t.  erscheint  er  mit  horizontalen  Kannelirungen,  und  in  der  Base  u.  ist  er 
mit  einem  Riemengeflecht  umwunden. 

An  römischen  Gebäuden  kommen  auch  diese  nicht  mehr  vor.  Nur  an  einzelnen  Säu- 
len, die  als  Ehrendenkmäler  errichtet  wurden,  und  folglich  auf  hohen  Fufsgestellen  über  der 
Erde  standen,  erscheinen  reichverzierte  Basen.  So  ist  der  Pfühl  an  der  Base  der  Ehrensäule 
Trajan's  als  ein  sehr  zierlicher  mit  Bändern  umwundener  Eichenkranz  gearbeitet  (PI.  VI.  16.) 
und  die  Base  L  (PI.  VII.)  deren  Gröfse  beweiset,  dafs  auch  sie  ehedem  als  Ehrensäule  dien- 
te, hat  jedes  ihrer  Glieder  mit  einem  besondern  Blätterwerk  geziert.    Nicht  minder  reich 
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verziert  ist  die  Base  n.  an  dem  Battisterio  Konstantin  des  Grofsen,  obwohl  von  schlechter. 
ProJilirung  und  Ausführung.  Andere  reichgeschnitzte  Basen,  die  man  einzeln  unter  den  Rui- 
nen  Rom's  entdeckt,  sehe  man  bey  Piranesi  (magnif.  de'  Rom.  Tab.  X.  und  XI.) 

So  reich  man  aber  auch  die  Basen  an  einzelnen  Säulen,  welche  als  Denkmale,  dienten, 
mit  Schnitzwerk  überhäufte;  so  verfuhr  man  doch  immer  sparsam  mit  solchen  Auszierungen 
an  wirklichen  Gebäuden.  Auch  soll  der  Blick  nicht  an  den  Zierden  der  Säulenfüße  verwei- 
len, welche  überdera,  da  sie  auf  dem  Fufsboden  aufstanden,  leicht  der  Beschädigung  unter- 
worfen waren.  Höchstens  sind  sie,  wie  in  den  griechischen  Monumenten,  an  dem  obern 
Pfühle  gut  zu  heifsen.  Bey  einer  Ehrensäule  hingegen,  wie  bey  der  des  Kaisers  Trajan,  wel- 
che äufserlich  mit  Reliefs  umwunden  ist,  erfordert  die  Base  allerdings  auch  eine  dazu  pas- 
sende Auszierung. 

Als  Basen,  die  mit  Schnitzwerk  verziert  waren,  müssen  wir  auch  diejenigen  an  den  bei- 
den Tempeln  betrachten,  welche  Metellus  für  den  Jupiter  und  die  Juno  durch  die  beiden 
spartanischen  Architekten  Saurus  und  Batrachus  erbauen  liefs,  und  derer  Vorhof  in  der  Fol- 
ge durch  die  Portiken  der  Octavia  umschlossen  ward.  Denn  da  ihnen  Metellus  die  Ehre 
einer  Inschrift  verweigerte;  so  setzten  sie  die  Sinnbilder  ihrer  Namen,  eine  Eidechse  und 
einen  Frosch,  auf  die  Basen,  und  wahrscheinlich,  um  dies  weniger  auffallend  zu  machen, 
zwischen  ein  Gewinde  von  Blätterwerk.  Dieser  Anekdote,  die  Plinius  (56,  4,  14.)  erzählt, 
gedenkt  auch  Winkelmann;  aber  durch  ein  antikes  Kapital,  welches  wir  zu  dem  folgenden 
Abschnitt  geben  werden,  und  wo  diese  beiden  Thierchen  gleichfalls  als  Zierde  vorkommen, 
ward  er  zu  einer  gezwungenen  Auslegung  der  Stelle  des  Plinius  verleitet.  Indessen  ist  die 
ganze  Anekdote  mit  den  Namen  der  zwey  Künstler  sehr  verdächtig;  denn  Vitruv  (3,  1.)  nen- 
net den  Hermodorus  ausdrücklich  als  den  Architekten  von  einem  dieser  Tempel,  nämlich 
von  dem  des  Jupiter. 

Der  Gebrauch  der  Basen  nach  den  Bauarten. 

§.  6.  Ungeachtet  die  Base  ihre  Entstehung  nicht  blofs  der  Willkühr  einer  verschönern- 
den Phantasie  verdankt,  sondern  in  manchen  Fällen  ein  wirkliches  Bedürfnifs  auf  den  Ge- 
brauch derselben  leitete;  so  läfst  sich  doch  nicht  behaupten,  dafs  sie  in  jedem  Falle  unum- 
gänglich nöthig  sey. 

Den  Beweis  hievon  liefert  uns  die  dorische  Bauart,  wo  in  der  Regel  keine  Base  vor- 
kommt, sondern  der  Säulenschaft  unmittelbar  über  dem  Unterbau  errichtet  steht.  Vitruv 
(4,  5.)  stimmet  hierin  ganz  mit  den  Denkmälern.  Anderseits  müssen  wir  uns  aber  hüten, 
hieraus  zu  viel  zu  folgern,  und  den  Gebrauch  der  Base  bey  der  dorischen  Ordnung  ganz  zu 
verwerfen.  Ein  wesentlicher  Grund,  warum  bey  den  altern  dorischen  Monumenten  die  Base 
wegblieb,  war  ohne  Zweifel  die  noch  allgemein  bey  denselben  vorkommende  enge  Säulen- 
Stellung,  wobey  natürlich  der  Vorsprung  der  Basen  den  ohne  dies  sehr  engen  Zwischenraum 
noch  mehr  verengt  haben  würde.  Nach  und  nach  ward  hiedurch  der  Nichtgebrauch  der 
Base  bey  dem  dorischen  Bau  herkömmlich,  so  dafs  auch  die  spätem  Architekten  von  einer 
solchen  Gewohnheit  nicht  leicht  abwichen. 

Indessen  obgleich  wir  der  Meinung  sind,  dafs  in  Rücksicht  des  Nichtgebrauches  der 
Base  man  sich  hauptsächlich  an  die  Monumente,  und  an  die  Vorschrift  Vitruv's  halten  müs- 
se; so  möchten  wir  doch  dieselbe  von  der  dorischen  Ordnung  nicht  ganz  ausgeschlossen 
wissen.  Nur  niufs  sie  von  der  Art  seyn,  dafs  sie  zu  dem  ernsten  Charakter  der  Bauart  pafst; 
also  eine  Base  in  der  Gestalt,  und  in  dem  Verhältnifs  der  Höhe  und  Breite,  ähnlich  der  tos- 
kanischen;  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  anstatt  einer  runden  sie  eine  viereckige  Plinthe 


erhält,  so  wre  wir  sie  an  der  Ehrensäule  Trajan's,  und  an  andern  Monumenten  sehen.  (PI.  VI. 
16.  und  PI.  VII.  /) 

üeber  das  Eigentümliche  der  toskanischen  Base  haben  wir  nichts  weiter  beyzufügen. 
Sie  unterscheidet  sich  von  der  dorischen  einzig  durch  die  runde  Plinlhe.  (PI.  VII.  e.) 

Vitruv  bestimmt  die  ionische  und  attische  Base  für  die  beiden  geziertem  Ordnungen, 
die  ionische  und  die  korinthische,  üebrigens  ist  es  auffallend,  dafs  in  den  Denkmälern, 
selbst  in  denen  von  ionischer  Bauart,  die  ionische  Base  so  selten  vorkommt.  Gewöhnlich 
sehen  wir  für  die  ionische  Ordnung  sowohl  als  für  die  korinthische  nur  die  attische  Base 
gebraucht.  Fast  möchte  man  vermuthen,  dafs  die  Alten  theils  in  dem  Baue  der  ionischen 
Base,  theils  in  dem  Verhältnisse  ihrer  Theile  und  Glieder  zu  einander  etwas  entdeckten,  das 
sie  dem  Auge  weniger  angenehm  machte.  In  der  That  scheint  der  starke  Pfühl  über  den 
beiden  Kehlen  etwas  schwer  zu  lassen.  Wahrscheinlich  erhielt  die  ionische  Base  ihre  Be- 
nennung daher,  dafs  sie  zuerst  in  Ionien  an  dem  Tempel  der  Diana  von  Ephesus  gebraucht 
ward;  und  eben  so  wahrscheinlich  ist  es,  dafs  man,  die  attische  später  einführte,  und  zwar 
als  eine  Verbesserung  der  ionischen;  indem  man  die  untere  Kehle  zugleich  mit  den  Doppel- 
stäbchen  in  einen  Pfühl  verwandelte,  und  den  obern  Pfülil  weniger  stark  machte.  Dadurch 
entstand  ein  besserer  Bau  der  Base,  welche  man  deswegen  die  attische  nannte,  weil  sie 
wahrscheinlich  zuerst  in  Athen  gebraucht  ward.  Dafs  sie  mehr  Eeyfall  erhielt,  als  die  ioni- 
sche, beweiset  die  grofse  Anzahl  der  Monumente,  wo  sie  vorkommt;  dahingegen  wir  die 
ionische  nur  zweymal  sehen.  Später  entstand  aus  beiden  eine  dritte,  welche  wir  die  attisch- 
ionische nennen,  weil  sie  augenscheinlich  aus  der  attischen  und  ionischen  zusammengesetzt 
ist.  Vitruv  thut  hievon  keine  Meldung,  obwohl  er  sie  kennen  konnte.  Indessen  da  sie  an 
guten  Monumenten,  als  am  Pantheon,  am  Tempel  des  Jupiter  Stator  und  andern,  vorkommt, 
und  ihr  Bau  nicht  übel  aussieht,  so  darf  sie  auch  ferner  auf  den  Gebrauch  Anspruch  ma- 
chen.  Man  sehe  ihre  Verhältnisse  PI.  XXII.  Fig.  I. 

Das   Material    der  Basen. 

§.  7.  Schon  der  ursprüngliche  Begriff  der  Base,  als  Abweiser,  bringet  mit  sich,  dafs  sie 
aus  einem  vorzüglich  dauerhaften  Material  zu  verfertigen  sey.  Man  beobachtet  daher  in  den 
Monumenten,  dafs  den  Säulen,  welche  entweder  von  Bruchsteinen  oder  von  Backsteinen  ge- 
mauert wurden,  immer  eine  Base  von  einem  einzelnen,  und  zugleich  von  einem  festern  Stein 
untergelegt  ward.    Basen  von  Mauerwerk,  oder  von  einer  weichen  Steinart,  taugen  nicht. 

Man  beobachtet  in  den  Monumenten  ferner,  dafs,  wenn  auch  die  Säule  aus  einer  harten 
und  dichten  Steinart  bestand,  die  Basen  nur  dann  von  eben  derselben  Steinart  verfertigt 
wurden,  wenn  sie  eine  weifse,  oder  grauliche,  oder  gelbliche  Farbe  hatten.  Sonst  machte 
man  die  Base  immer  aus  einer  von  dem  Säulenschaft  verschiedenen,  und  zwar  von  einer 
lichten  Steinart.  So  haben  z.  B.  alle  bunten  und  dunkelfarbigen  Säulen,  als  die  von  Verde 
oder  Giallo  Antico,  von  orientalischem  Alabaster,  von  Breccia,  und  von  schwarzem  Marmor, 
von  Granit  und  Porphyr,  immer  Basen  von  weifsem  Marmor.  Der  Grund  hievon  ist,  theils 
weil  die  Glieder  im  dunkeln  und  gefleckten  Steine  sich  nicht  so  gut  ausnehmen,  wie  im 
hellen;  theils  weil  die  Bearbeitung  der  Glieder  in  gewissen  Steinarten,  als  in  Granit  und 
Porphyr  zu  mühsam  seyn,  und  zuviel  Unkosten  verursachen  würde.  Einzelne  Fragmente 
von  Basen  in  letztern  Steinarten,  welchen  man  da  und  dort  unter  den  Ruinen  Roms  begeg- 
net, haben  auch  wirklich  kein  gutes  Ansehen.  Ueberhaupt  war  es  Maxime  der  alten  Kunst, 
alles  gegliederte  und  verzierte,  als  Base,  Kapital  und  das  Gebälke,  aus  derselben,  und  immer 
aus  einer  lichten  Steinart,  hauptsächlich  aus  weifsem  Marmor,  zu  verfertigen. 

Schlielslich  bemerken  wir  noch,  dafs  man  nicht  selten  auf  antike  Basen  trifft,  auf  derer 
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obern  wagerechten  Fläche  man  nebst  der  Vertiefung  in  der  Mitte,  wo  der  eiserne  oder  me- 
tallene Pflock  eingriff,  noch  eine  kleine  Einschnittlinie,  wie  ein  Rinnchen,  wahrnimmt. 
(PI.  VII.  k.  Q  Dies  Rinnchen  scheint  keine  andere  Bestimmung  gehabt  zu  ha°en,  als  um 
den  Säulen  bey  dem  Aufstellen  eine  bestimmte  Richtung  zu  geben.  Daher  man  manchmal 
auch  ähnliche  Einschnitte  an  der  untern  Horizontfläche  des  Säulenschaftes  beobachtet.  Aller- 
dings durfte  es  für  den  Architekten  nicht  unwichtig  seyn,  bey  Säulen  von  gefleckten  Mar- 
morarten die  schönste  Seite  auch  in  die  vortheilhafteste  Ansicht  zu  bringen;  oder  umgekehrt, 
fehlerhafte  und  weniger  schöne  Theile  des  Schaftes  von  dem  Auge  abzuwenden.  Der  Archi- 
tekt erleichterte  sich  also  beym  Aufstellen  eine  solche  beabsichtigte  Richtung  der  Säule,  in- 
dem er  die  Einschnittslinien,  oder  die  Rinnchen  beider  Baukörper  aufeinander  fallen  liefs. 

Neunter  Abschnitt. 

Yon    den  Kapitalen. 

§.  i.  Das  Kapital  bildet  einen  von  allen  Seiten  vorstehenden  Uebersatz  auf  dem  Säulen- 
schafte, um  den  Hauptbalken  desto  füglicher  darüber  aufzulegen.  Es  beendigt  und  krönt 
gleichsam  die  Säule. 

Man  nennet  diesen  Baukörper  im  Deutschen  auch  den  Knauf  oder  Säulenkopf.  Wir 
ziehen  aber  das  in  unserer  Sprache  aufgenommene  Wort  Kapital  vor,  welches  zunächst  von 
dem  italienischen  Worte  Capitello,  wie  dieses  von  dem  lateinischen  Capitulum,  gebildet  zu 
seyn  scheint. 

Ursprünglich  mag  ein  solcher  Baukörper  im  Steinbau  schlechtweg  in  einer  dicken  Platte, 
die  .man  über  den  obern  Umfang  der  Säule  vorragen  liefs,  bestanden  haben.  Dergleichen 
rohe  Versuche  sehen  wir  wirklich  noch  in  einigen  ägyptischen  Denkmälern.  (Pococke  PI.  66. 
p.  216.)  Da  indessen  eine  solche  Platte  eine  beträchtliche  Dicke  haben  mufste;  so  mochte 
man  gar  bald  darauf  fallen,  diesem  schwerfälligen  Uebersatze  eine  schicklichere  und  gefälli- 
gere Gestalt  zu  geben.  Das  erste  war,  dafs  man  ihn  in  zwey  Haupttheile  sonderte,  wovon 
man  dem  obern  die  viereckige  Form  der  Platte  liefs,  weil  diese  die  schicklichste,  um  den 
Hauptbalken  darüber  aufzulegen,  zu  seyn  schien;  den  untern  aber  liefs  man  nach  einer  schrä- 
gen Linie  (PI.  VIII.  15.),  oder  nach  dem  Umrifs  einer  wulstigen  Ausbiegung  an  den  obern 
Saum  des  Säulenschaftes  anlaufen.  Man  fieng  dann  an,  den  obersten  Theil  des  Schaftes  un- 
ter dem  Namen  des  Halses  als  einen  dritten  Theil  dazu  zurechnen,  wahrscheinlich  aus  dem 
Grunde,  den  wir  §.  25.  des  yten  Abschnitts  angaben,  dafs  man  den  obersten  Theil  des  Schaf- 
tes mit  dem  Kapital  aus  einem  und  demselben  Stein  arbeitete,  damit  es  durch  diesen  Zusatz 
an  Höhe  weniger  Gefahr  liefe,  unter  der  Last  des  Gebälkes  zu  springen. 

Aus  diesen  drey  Hauptlheilen,  als  der  Platte,  dem  Wulste  und  dem  Halse,  besteht  das 
älteste  griechische  Kapital,  das  dorische,  so  wie  auch  das  toskanische.  Allein  man  blieb 
nicht  bey  dieser  einfachen  Grundform  stehen.  Denn  da  das  Kapital  gleichsam  die  Säule 
krönet;  so  erlaubte  sich  die  verschönernde  Phantasie  hiebey  einen  gröfsern  Spielraum.  Die 
ägyptischen  Denkmäler  liefern  uns  bereits  eine  grofse  Verschiedenheit  von  Kapitalen,  wo- 
von aber  keines  hier  unsere  nähere  Aufmerksamkeit  verdient.  Die  allmähligen  Fortschrit- 
te der  Kunst  bey  den  Griechen  erzeugten  auch  mehrere  Formen  von  Kapitalen,  welche  das 
erste  unterscheidende  Zeichen  ihrer  verschiedenen  Bauarten  wurden.  Doch  blieben  sie  im 
Wesentlichen  immer  nur  bey  drey  stehen;  und  darin  ist  die  Nüchternheit  des  griechischen 
Kunstsinnes  um  so  mehr  zu  bewundern,  je  leichter  bey  Gegenständen  dieser  Art  die  Phan- 
tasie, durch  den  Reiz  des  Neuen,  und  durch  die  Vorliebe  zum  Mannigfaltigen  aufgeregt. 


Gefahr  läuft,  die  Gränzen  eines  zierlichen  Spiels  zu  überschreiten  und  sich  auf  Abwege  zu 
verHeren. 

TJeber  drey  Gattungen  von  Kapitalen  wagten  sich  die  Griechen  nicht  hinaus:  und  un- 
bedeutend sind  die  Abweichungen  und  Spielarten,  welche  sie  sich  in  einer  und  derselben 
Gattung  erlaubten.  Kein  Wunder  also,  dafs  ihre  Baukunst  auch  in  diesen  Zierungstheilen, 
welche  blofs  der  Zufall  gegeben  zu  haben  scheint,  das  Vorbild  aller  gebildeten  Völker  und 
Zeiten  blieb:  und  dagegen  alle  spätem  Versuche  zu  Abänderungen  ohne  Erfolg  und  Wir- 
kung sich  verloren. 

Es  sey  nun  unser  Thun,  die  Form,  das  Maafs  und  die  Verhältnisse  der  Kapitale,  nebst 
ihren  eigenthümlichen  Verzierungen  und  ihrer  Entstehung,  nach  den  verschiedenen  Bauord- 
nungen näher  anzugeben.    Vitruv  und  die  Monumente  werden  uns  hierin  leiten. 


Das   toskanische  Kapital. 

<j.  2.  Zwischen  den  Kapitalen  der  toskanischen  und  dorischen  Bauart  ist  kein  auffallen- 
der Unterschied.  Eines,  wie  das  andere,  besteht  aus  den  zwey  Haupttheilen,  der  Platte  und 
dem  Wulste,  zu  denen  Vitruv  noch  den  obersten  Theil  des  Säulenschaftes,  den  er  den  Hals 
nennet,  gesellet.    Die  Verhältnisse  für  das  toskanische  bestimmt  er  auf  folgende  Weise:  (4,  7.) 

„Seine  Höhe  betrage  die  Hälfte  der  Säulendicke,  und  die  Breite  sey  der  untern  Säulen- 
dicke gleich.  Die  Höhe  theile  man  in  drey  Theile,  und  gebe  davon  einen  der  Platte,  den 
andern  dem  Wulst,  und  den  dritten  dem  Halse  mit  dem  Ablaufsriemchen."  PI.  VIII.  1.  und 
PI.  XIV.  Fig.  I. 

Wir  haben  schon  bemerkt,  dafs  der  Hals  mit  dem  Ablaufe  eigentlich  zum  Säulenschafte 
und  nicht  zum  Kapital  gehöre.  Nach  dem  Beyspiel  der  dorischen  Monumente  haben  wir 
daher  den  Hals  blofs  durch  eine  Einschnittslinie  bezeichnet..  Indessen  sieht  man,  dafs  dies 
Verfahren  den  Hals  des  Säulenstammes  durch  eine  Einschnittslinie  zu  bezeichnen,  spätem 
Baumeistern  Veranlassung  gab,  diesen  Hals  nicht  femer  als  einen  zum  Schafte  gehörigen 
Theil  zu  betrachten,  sondern  ihn  durch  ein  Piiemchen  und  Stäbchen  förmlich  von  demselben 
zu  trennen  (PI.  VIII.  16.  17.).  Diese  Verfahmngsweise  zerstört  aber  offenbar  den  einfachen 
Charakter  des  Kapitals,  und  wir  können  sie  daher,  obwohl  sie  in  alle  architektonischen  Vor- 
schriften und  Praktiken  der  Neuem  übergegangen  ist,  nicht  gutheifsen. 

Femer  bemerken  wir:  da  die  Plinthe  der  toskanischen  Base  nicht,  wie  an  andern  Basen, 
quadrat,  sondern  rund  ist  (PI.  VII.  e.);  und  da  Vitruv,  vom  Kapital  sprechend,  und  die  Plat- 
te desselben  bezeichnend,  die  Worte:  Plinthus,  quae  est  pro  Abaco:  gebraucht;  so  möchte  es 
fast  scheinen,  als  wenn  er  eine  besondere  Art  von  Platte  damit  bezeichnen  wollte.  Allein 
nach  näherer  Erwägung  wird  es  klar,  dafs  er  hiemit  blofs  auf  die  ähnliche  Bedeutung  der 
Worte  Plinthus  und  Abacus  anspielte.  Denn  von  der  Platte  des  dorischen  Kapitals  spre- 
chend, bedient  er  sich  gleichfalls  des  Wortes  Plinthus.  Dagegen  bezeichnet  er  die  Platte 
des  ionischen  und  korinthischen  Kapitals  durch  den  Ausdruck  Abacus.  Vielleicht  sind  die 
Worte:  quae  est  pro  Abaco,  oder  wie  Schneider  nach  Handschriften  liest,  in  Abaco:  auch 
nur  eine  Randglosse.  An  eine  Abrundung  der  Platte,  so  wie  Vitruv  es  bey  der  Plinthe 
der  Base  vorschreibt,  darf  hiebey  nicht  gedacht  werden,  denn  auf  den  Ecken  der  Gebäude 
würden  dann  die  Ecken  des  Hauptbalkens  über  die  abgerundete  Platte  des  Kapitals  sehr 
unschicklich  vorspringen. 


§.  a-  Die  Haupttheile  des  dorischen  Kapitals  sind,  wie  bey  dem  toskanischen,  die  Platte, 
und  der  Wulst,  zugleich  mit  der  Andeutung  des  Halses  an  dem  obersten  Theile  des  Schaf- 
tes. Hierin  stimmen  mit  Vitruv  alle  dorischen  Monumente.  Hören  wir  vorerst  seine 
Lehre:  (4,  3-) 

„Die  Höhe  des  Kapitals  betrage  einen  Modul;  (die  Hälfte  der  untern  Säulendieke)  die 
Breite  zwey  Modul  und  ein  Sechstel.  Die  Höhe  werde  in  drey  Theile  getheilt.  Der  erste 
sey  für  die  Platte  sammt  dem  Saume,  der  zweyte  für  den  Wulst  sammt  den  Ringen,  der 
dritte  für  den  Hals."    PI.  VIII.  2.  und  PI.  XVI.  Fig.  I. 

Der  Unterschied  des  dorischen  von  dem  toskanischen  Kapital  besteht  also  nach  Vitruv 
darin,  dafs  man  der  Platte  von  oben  einen  Saum  giebt,  und  dafs  anstatt  des  einfachen  Riem- 
chens man  Stäbchen  unter  dem  Wulste  anbringt,  denn  diese  scheint  Vitruv  durch  den  Aus- 
druck Ringe  —  Anuli  —  bezeichnen  zu  wollen. 

Vergleichen  wir  nun  die  Vorschrift  Vitruv's  mit  den  Monumenten,  so  finden  wir,  dafs 
die  Hauptforni  in  allen  dieselbe  bleibt,  jedes  besteht  aus  der  Platte,  dem  Wulste  und  dem 
Halse.  Die  Abweichungen  zeigen  sich  blofs  in  den  Verhaltnissen,  und  in  der  Art  der  Be- 
zeichnung der  kleinern  Glieder.    Wir  wollen  jedes  einzeln  betrachten: 

1.  „die  Höhe  des  Kapitals  betrage  einen  Modul."  In  manchen  Monumenten  findet  sich 
dieses  Maafs  bald  um  ein  Sechstel,  bald  um  ein  Fünftel  geringer:  in  manchen  andern 
aber  um  eben  so  viel  höher.    Vitruv  bezeichnete  also  das  Mittelmaafs. 

2.  „die  Breite  desselben  betrage  zwey  Modul  und  ein  Sechstel."  In  den  Monumenten  hat 
diese  Breite  manchmal  ein  Fünftel,  ein  Viertel  bis  zu  einem  Drittel:  in  manchen  aber 
kaum  ein  Zehntel  über  zwey  Modul. 

Auch  hier  bezeichnete  Vitruv  eine  Art  von  Mittelmaafs.  Denn  es  ist  natürlich,  dafs 
je  stärker  die  Verjüngung  der  Säule,  desto  geringer  die  Breite  des  Kapitals,  und  umge- 
kehrt: je  geringer  die  Verjüngung,  desto  stärker  die  Breite  sich  verhalten  müsse.  Man 
erinnere  sich  hiebey  der  Lehre  von  der  Verjüngung:  wo  den  optischen  Gesetzen  ge- 
mäfs  die  Abnahme  desto  geringer  weiden  mufs,  je  höher  der  Säulenschaft  wird.  Nach 
diesen  Gesetzen  mufs  sich  auch  die  Breite  der  Kapitale  richten. 
3-  „die  Höhe  werde  in  drey  Theile  getheilt:  der  erste  sey  für  die  Platte  sammt  dem  Sau- 
me, der  zweyte  für  den  Wulst  sammt  den  Ringen,  der  dritte  für  den  Hals."  Diese 
Verhältnisse  der  Theile  unter  sich  sind  in  den  Denkmälern  wieder  sehr  ungleich.  Bald 
ist  dieser,  bald  jener  Theil  um  ein  Geringes  höher  gehalten.  Folgende  Maafse  stimmen 
indessen  in  den  bessern  Monumenten  ziemlich:  dafs  die  Platte  die  Höhe  von  dem 
Wulste  zusammt  den  Stäbchen,  oder  Piiemchen;  und  der  Wulst  für  sich  wieder  die 
Höhe  von  dem  Halse  zusammt  den  Riemchen  oder  Stäbchen  hat.  Folglich  in  der  Re- 
gel der  Hals  die  geringste,  und  die  Platte  die  gröfste  Höhe  hat.  Kleine  Abweichungen 
von  der  Lehre  Vitruv's  können  hiebey  nicht  auffallen. 

4.  die  Platte,  welcher  Vitruv  von  oben  einen  Saum  giebt,  hat  in  den  Monumenten  in  der 
Regel  keinen.  Nur  an  einem  griechischen,  und  an  einem  paar  spätem  römischen  er- 
scheint derselbe  (PI.  VIII.  7.  16.  und  17.).  Beide  letztern  sind  aber  für  den  dorischen 
Charakter  zu  gekünstelt. 

5.  die  Biegungslinie  des  Wulstes  bildet  wegen  der  Verschiedenheit  der  Ausladung  zur 
Höhe  bald  einen  sehr  stumpfen,  bald  einen  sehr  langgeschweiften  Umrifs.  Aber  weder 
das  eine,  noch  das  andere  ist  zu  loben.  Der  Wulst  wird  immer  einen  desto  gefälligem 
Umrifs  erhalten,  je  ähnlicher  das  Verhältnifs  ist,  in  welchem  seine  Höhe  und  seine  Aus- 
ladung zusammenstehen. 


Schnitzwerk  nimmt  der  Wulst,  und  andere  Glieder  am  dorischen  Kapitale  nicht  leicht 
an;  die  Ehrensäulen,  wie  die  des  Kaisers  Trajan,  ausgenommen.  (PI.  VIII.  19.) 

6.  die  Anzahl  und  Bildung  der  Meinen  Glieder  unter  dem  Wulste  ist  nicht  immer  die- 
selbe. Das  Kapital  7.  hat  zwey  übereinander  vortretende  Stäbchen,  wornach  wir  das 
Vitruvische  Kapital  bildeten.  In  den  andern  Monumenten  giebt  es  anstatt  der  Stäb- 
chen gröfstentheils  eine  Art  Riemthen,  welche  sich  nach  oben  und  nach  unten  abschrä- 
gen, und  gewöhnlich  vier  an  der  Zahl,  über  einander  vorstehen.  Die  bessern  scheinen 
uns  die  unter  Nummer  10.  und  11.;  und  sie  können  diesfalls  als  Muster  dienen.  In 
einem  einzigen  sind  diese  kleinen  Glieder  senkrecht  über  einander  gebildet,  ig. 

7.  der  Hals  unterscheidet  sich  in  den  vorzüglichem  Monumenten  blofs  durch  eine  Ein- 
schnittslinie am  Säulenschafte.  Weniger  gefallen  uns  die  mit  mehrern  Einschnitten. 
Noch  weniger  können  wir  die  Bildung  des  Halses  vermittelst  einer  Kehle,  wie  in  4. 
oder  die  Trennung  desselben  vom  Schafte  durch  Riemchen  und  Stäbchan,  wie  in  16. 
und  17.  gutheifsen.  Auch  soll  man  den  Hals  nicht,  wie  in  18.,  glatt  bearbeiten,  wenn 
das  übrige  des  Schaftes  kannelirt  ist. 

Ans  dieser  Zusammenstellung  der  dorischen  Monumente  von  den  verschiedensten  Zeit- 
altern ergiebt  sich,  dafs  die  Grundform  des  Kapitals  sich  immer  erhielt,  nur  dafs  es  mit  den 
Fortschritten  der  Kunst  bestimmtere  und  passendere  Verhältnisse,  und  eine  gefälligere  Bear- 
beitung der  kleinern  Glieder  annahm,  ohne  dadurch  dem  Ernst  der  dorischen  Bauart  zu 
schaden.  Späterhin  mischten  sich  kleine  Ueberverfeinerungen  hinzu,  vor  welchen  man  sich 
eben  so  wie  vor  dem  rohen  und  unbestimmten  des  frühesten  Alters  zu  hüten  hat.  Wir 
haben  aus  den  Monumenten  zwey  der  schönsten  Kapitale  ausgehoben,  welche  nebst  dem  Vi- 
truvischen  im  Allgemeinen  als  Muster  dienen  können.  Das  eine  ist  vom  Parthenon,  uud  das 
andere  vom  Jupitertempel  zu  Nemea  genommen.  PI.  XVI.  XVII.  und  XVIII. 


Das   ionische  Kapital. 

§.  4.  Das  ionische  Kapital  unterscheidet  sich  von  dem  dorischen  auf  den  ersten  An- 
blick durch  einen  auffallenden  Zierath.  An  den  Fronten  rechts  und  links  sieht  man  schnek- 
kenförmige  Windungen,  und  an  den  Seiten  bietet  sich  dem  Auge  eine  polsterahnliche  Zier- 
de dar:  weswegen  es  auch  Polsterkapitäl  genannt  wird.  Das  ionische  heifst  es,  weil  man  zu- 
erst in  Ionien  an  dem  Tempel  der  Diana  von  Ephesus  Gebrauch  davon  machte.  (Vitr.  4,  1. 
und  Phn.  56,  56.)  In  dem  Sinne,  dafs  die  ionische  Säule  eine  Nachahmung  von  dem  schian- 
kern Wüchse  der  Frauengestalt  sey,  sollen  die  schneckenförmigen  Windungen  an  dem  Ka- 
pital die  rechts  und  links  an  dem.  Kopfe  vorhängenden  Locken  vorstellen,  und  die  Frucht- 
zweige (Encarpa)  und  das  übrige  Schnitzwerk  die  Zierde  der  Haare  um  die  Stirn  vertreten. 
Ueber  diese  Vitruvische  Erzählung,  dafs  die  menschliche  Gestalt  bey  der  Bildung  der  ver- 
schiedenen Säulengattungen,  zum  Muster  gedient  habe,  haben  wir  uns  zur  Genüge  erklärt. 
In  Rücksicht  des  ionischen  Kapitals  bedarf  es  blofs  der  Ansicht,  um  sich  zu  überzeugen, 
wie  weit  der  Begriff  einer  solchen  Nachahmung  bey  der  Bildung  desselben  entfernt  lag. 
Diese  Erzählung  beweiset  aber  zugleich,  dafs  den  Alten  selbst  nichts  näheres  über  die  ur- 
sprüngliche Veranlassung  einer  solchen  Zierde  bekannt  war.  An  einem  spätem  kompositen 
Kapital  (PI.  XIII.  VI.)  vertreten  Widderhörner  die  Stelle  der  Schnecken.  Allein  auch  diese 
Vermuthung,  dafs  das  Anheften  der  Hörner  von  geopferten  Widdern  an  der  Platte  des 
Kapital?  die  erste  Veranlassung  zur  Bildung  solcher  schneckenförmigen  Windungen  gewesen 
sey,  halt  eben  so  wenig  Stich;  denn  wie  sollte  man  darnach  die  polsterahnliche  Form  an 
den  Seiten  erklaren?  Ueberhaupt  sind  wir  von  der  Zeit  der  Einführung  dieses  Kapitals  zu 
entfernt,  um  mit  Sicherheit  über  die  Entstehung  eines  solchen  zufälligen  Zierathes  Muth- 
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mafsungen  wagen  zu  dürfen.  Wichtiger  ist  es,  die  Form,  die  Verhältnisse  und  die  richtige 
Bearbeitung  dieses  schönen  Kapitals  theils  aus  Vitrur,  theils  aus  der  Vergleichung  der  vor- 
nehmslen  Denkmäler  näher,  und  allseitig  kennen  zu  lernen.  Wir  fangen  mit  der  Lehre 
Vitruv's  (3,  30  hierüber  an. .  Fl.  VIII.  20. 

„Die  Polsterkapitäle  sind  nach  folgenden  Verhältnissen  einzurichten:  zu  dem  untern 
Durchmesser  der  Säule  füge  man  noch  ein  Achtzehntel  hinzu,  und  gebe  dieses  Maafs  der 
Platte  A.  a.  zur  Länge  und  Breite:  zur  Höhe  aber  sammt  der  Schnecke  die  Hälfte  derselben. 
a.  b.  Dann  gehe  man  von  dem  äufsersten  Rande  der  Platte  um  einen  achtzehnten  und 
einen  halben  Theil  (der  Höhe)  gegen  die  Fronten  der  Schnecken  einwärts  a—n,  und  lasse 
an  den  vier  Seiten  der  Schnecken  von  dem  äufsersten  Rande  der  Platte  senkrechte  Linien 
herabfallen,  a.  b.  *)  Dann  theile  man  die  Höhe  in  zehntehalb  Theile,  und  gebe  von  diesen 
zehntehalb  Theilen  anderthalb  Theile  der  Dicke  der  Platte,  und  aus  den  andern  acht  bilde 
man  die  Schnecke.  Dann  gehe  man  von  der  lothrechten  Linie,  die  an  dem  äufsersten  Ran- 
de herabgelassen  ward,  anderthalb  Theile  nach  der  Breite  einwärts,  und  lasse  eine  andere 
Linie  o—p  fallen.  Hernach  theile  man  diese  Linien  so,  dafs  fünftehalb  Theile  unter  die 
Platte  zu  stehen  kommen.  Dann  werde  an  der  Stelle,  welche  Stelle  fünftehalb  und  vierte- 
halb Theile  trennet,  der  Mittelpunkt  für  das  Auge  c.  angegeben;  und  aus  diesem  Mittelpunk- 
te beschreibe  man  eine  Zirkellinie,  die  einen  der  acht  Theile  zum  Durchmesser  hat.  Solches 
sey  die  Gröfse  des  Auges,  und  darin  werde  ein  der  senkrechten  Linie  entsprechender  Durch- 
messer m  —  l  gezogen.  Dann  beginne  man  von  oben  unter  der  Platte  den  Schneckenzug, 
vermindere  aber  bey  jedem  Viertelkreise  dessen  Umfang  um  den  halben  Durchmesser  des 
Auges,  bis  man  in  denjenigen  Viertelkreis,  der  unter  der  Platte  ist,  kommt." 

„Die  Höhe  des  Kapitals  mache  man  so,  dafs  von  den  zehntehalb  Theilen  drey  Theile 
unter  das  Stäbchen  des  obersten  Säulenschaftes  zu  stehen  kommen.  Das  übrige  bleibe  für 
den  Wulst  sammt  dem  Stäbchen  f—g-,  mit  Ausnahme  der  Platte  a.  und  des  Kanals  d.  Der 
Wulst  B.  e.  aber  Springe  über  die  Platte  a.  um  die  Gröfse  des  Auges  vor.  Der  Vorsprung 
der  Polstergurte  E.  e.  und  D.  b.  über  den  Rand  der  Platte  wird  so  bestimmt:  man  setze  den 
einen  Schenkel  des  Zirkels  in  das  Viertel  D.  u.  des  Kapitals,  und  öffne  den  andern  bis  an 
den  äufsersten  Rand  des  Wulstes  b.  und  auf  diese  Weise  beschreibe  man  im  umdrehen  den 
äufsern  Umfang  der  Gurte.  Die  Achsen  der  Schnecken  dürfen  nicht  stärker  seyn,  als  die 
Gröfse  des  Auges,  und  die  Schneckengänge  A.  d.  werden  so  ausgemeisselt,  dafs  die  Tiefe  ein 
Zwölftel  ihrer  Breite  beträgt  C.  b." 

„Auf  solche  Weise  sind  die  Verhältnisse  der  Kapitale  einzurichten,  wo  die  Säulen  nicht 
über  fünfzehn  Fufs  hoch  sind.  Bey  höhern  Säulen  aber  bleibt  zwar  das  nämliche  Veihältnifs: 
nur  ist  die  Platte  um  ein  Neuntel  länger  und  Breiter,  als  die  untere  Säulendicke,  zu  machen; 
damit,  je  geringer  bey  zunehmender  Höhe  der  Säule  die  Verjüngung  wird,  nicht  auch  um 
so  geringer  des  Kapitals  verhältnifsmäfsige  Ausladung  und  Zugabe  an  Höhe  ausfalle.  Am 
Ende  des  Bmhes  ist  die  Figur  und  die  Weise  angegeben,  wie  die  Schnecken  mit  dem  Zir- 
kel zu  zeichnen  sind,  dafs  die  Windungen  gehörig  ausfallen." 

Diese  Vitruvische  Figur  ist  nicht  auf  uns  gekommen;  und  da  die  Beschreibung  nicht 
alles  enthalt,  was  an  der  Figur  zu  sehen  war;  so  wird  durch  diesen  Verlust  die  Beschreibung 
nicht  nur  undeutlich,  sondern  auch  mangelhaft.    Ohne  die  Monumente  möchten  daher  alle 


*)  Der  Text  heifst  fetzt:  et  secundurn  abacum  in  quatuor  partibus  volutarum  secundurn  extremi  abaci  quadram  lineac. 
dcmittcndae:  Hievon  streiche  ich  nach  et  die  Worte  secundurn  abacum  ganz  weg;  denn  es  ist  offenbar,  dafs  sie  ganz 
unnütz  sind,  und  dasselbe  —  doch  nicht  so  vollständig  —  sagen,  was  die  Worte  secundurn  extremi  abaci  quadram. 
Wahrscheinlich  sind  jene  zwey  Wort«  durch  den  Fehler  eines  Abschreibers  in  den  Text  gekommen,  denn  eine  Rand- 
glosse scheinen  sie  nicht  zu  seyn. 
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Versuche  zur  Wiederherstellung  dieses  schönen  Kapitals  eitel  gewesen  seyn.  Seit  dem  Wie- 
dererstehen der  Kunst  hat  sich  eine  grofse  Menge  Ausleger  und  üebersetzer  Vitruv's-  damit 
beschäftigt;  und  obwohl  die  meisten  nur  die  weniger  vollkommnen  römischen  Monumente 
der  ionischen  Ordnung  vor  sich  hatten,  indem  die  griechischen  erst  in  der  neuesten  Zeit 
durch  das  Bemühen  einiger  reisenden  Engländer  bekannt  wurden;  so  ist  es  ihnen  doch  ge- 
lungen, das  ionische  Kapital  nach  seinen  wesentlichsten  Theilen  wieder  herzustellen,  und  die 
Beschreibung  vitruv's  darin,  wo  sie  mangelhaft  ist,  gleichsam  zu  ergänzen.  (Palladio  lib.  1. 
tab.  XIX.  XX.  und  Hb.  4.  tab.  XXXI.  XXXII.  und  Philibert  de  l'Orme  liv.  5.  chap.  27.)  Aber 
noch  näher  und  allseitiger  haben  wir  dieses  schöne  Kapital  durch  die  griechischen  Monu- 
mente aus  dem  blühendsten  Zeitalter  der  Kunst  kennen  lernen. 

Wir  wollen  mit  der  Beschreibung  Vitruv's  die  Monumente  vergleichen,  und  in  möglich- 
ster Kürze  unsre  Bemerkungen  beyfügen. 

li  Vitruv  bestimmet  die  Länge  und  Breite  der  Platte  (PI.  VIII.  20.  a.~)  nach  der  Höhe 
des  Säulenschaftes.  Bey  Säulen  bis  auf  fünfzehn  Fufs  Höhe  soll  die  Länge  und  Breite  der 
Platte  die  untere  Säulendicke  und  ein  Achtzehntel;  bey  höhern  Säulen  aber  die  Säulendicke 
und  ein  Neuntel  betragen.  In  den  bessern  Monumenten  finden  wir  dieses  Maafs  wirklich, 
in  andern  aber,  und  selbst  bey  hohen  Säulen,  beträgt  es  weniger,  als  ein  Achtzehntel  über 
die  untere  Säulendicke.  Da  aber  nach  diesem  geringem  Maafs  sich  auch  die  Stellung  der 
Schneckenfronten,  und  der  Vorsprung  des  Wulstes  richtet,  so  bleibt  im  ganzen  zwischen 
diesen  Theilen  dasselbe  Verhältnifs.  Indessen  wird  man  in  optischer  Rücksicht  immer  gut 
tlmn,  sich  keine  grelle  Abweichungen  von  der  Vorschrift  Vitruv's  zu  erlauben. 

Die  Dicke  der  Platte  bestimmet  Vitruv  nach  der  Höhe  des  Kapitals,  die  Schnecke  mit- 
gerechnet. Diese  Höhe  A.  a—b  soll  die  Hälfte  von  der  Breite  der  Platte  betragen,  und  in- 
dem man  solche  in  zehntehalb  Theile  eintheilt,  sollen  davon  acht  für  die  Schneckenhöhe, 
und  anderthalb  Theile  für  die  Dicke  der  Platte  genommen  werden.  Auch  diese  beiden 
Maafse  finden  sich  in  schönen  Monumenten  nicht  streng  beobachtet.  Gröfstentheils  beträgt 
die  Kapitälhöhe  mit  der  Schnecke  etwas  mehr  als  die  Hälfte  von  der  Breite  der  Platte,  und 
so  ist  im  Verhältnifs  auch  die  Platte  etwas  höher.  Doch  sind  die  Abweichungen  nicht  be- 
deutend. Nur  in  dem  Kapital  24.  PI.  IX.  ist  die  Platte  offenbar  zu  dünn,  und  dagegen  in  28. 
.  29.  u.  3o.  PI.  X.  zu  schwer. 

Die  Biegung  der  Platte  besteht  in  guten  Monumenten  blofs  in  einem  mit  Schlangen- 
eyern  geschnitzten  Wulste  (PI.  VIII.  22.)  oder  in  einer,  mit  Blättern  verzierten,  verkehrtstei- 
genden Welle  (PI.  IX.  23.).  Vitruv-  scheint  aber  hiezu  von  oben  noch  ein  Riemchen  zu  for- 
dern, dafs  er  durch  das  Wort  quadra  andeutet.  Dies  stimmt  mit  dem  schönen  Kapital  am 
Bacchustempel  zu  Teos  (PI.  VIII.  21.). 

2.  In  Rücksicht  der  Stellung  der  Schneckenfronten  lehret  Vitruv,  dafs  man  von  dem 
äufsersten  Rande  der  Platte  den  achtzehnten  und  einen  halben  Theil  der  Kapitälhöhe  A.  a-n. 
und  E.  a.  zurückgehen  müsse.  Hier  findet  sich  einige  Dunkelheit,  wie  man  den  Text  zu 
verstehen  habe.  Es  ist  nämlich  nicht  deutlich  ausgedruckt,  ob  dieser  achtzehnte  und  ein 
halber  Theil  von  der  Länge  der  Platte,  oder  von  der  Höhe  des  Kapitals  (crasshudinis  abati 
cum  volutis)  zu  verstehen  sey.  Gewöhnlich  versteht  man  dies  von  der  Länge  der  Platte;  al- 
lein dann  entsteht  eine  solche  Rückstellung  der  Schneckenfronten,  dafs  diefs  Maafs  nicht  mit 
dem  Vorsprunge  des  Wulstes  in  Uebereinstimmung  steht,  indem  er  nicht  unter  der  Schnecke 
unterlaufen  kann,  sondern  auf  deren  Rand  aufstöfst.  Durch  diesen  Umstand  wird  es  also 
klar,  dafs  Vitruv  das  Maafs  —  achtzehn  und  ein  halber  Theil  —  von  der  Höhe  des  Kapitals 
verstanden  wissen  will.  Hiedurch  hebt  sich  alle  Schwierigkeit,  das  Kapital,  wie  die  Figur 
zeiget,  richtig  zu  zeichnen. 

Eine  andere  Bestimmung  der-  Schneckenfronten  betrifft  das  Auseinanderstehen  oder  die 
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Entfernung  der  beiden  Schnecken  in  einer  Fronte,  von  dem  Mittelpunkte  des  einen  Auges 
zum  andern  gemessen.  Diese  Entfernung  ergiebt  sich  durch  die  Catheten,  welche  durch  den 
Mittelpunkt  des  Auges  fallen. 

Nach,  der  Stellung  der  Schneckenfronten  richtet  sich  der  Vorsprang  des  Wulstes,  der 
nach  der  Lehre  Vitruv's  um  die  Gröfse  des  Schneckenauges  über  den  Rand  der  Platte  vor- 
treten soll. 

Diese  Maafse  leiden  in  den  Monumenten  immer  einige  Abweichung.  In  der  Sache  scha- 
det dies  aber  nicht.  Nur  mufs  darauf  gesehen  werden,  dafs  sich  immer  ein  Theil  nach  dem 
andern  richte. 

3.  Die  Höhe  der  Schnecke  theilt  Vitruv  in  acht  Theile  ein:  vier  davon  sollen  über  dem 
Auge,  und  drey  unter  dem  Auge  stehen,  das  Auge  selbst  aber  ein  Theil  grofs  seyn.  Aus 
der  Art,  wie  er  die  äufsern  Umzüge  nach  Viertelkreisen,  wovon  sich  jeder  um  die  Hälfte  des 
Auges  vermindert,  bestimmt,  ergiebt  sich,  dafs  die  Breite  der  Schnecke  —  nach  dem  Durch- 
messer, der  durch  den  Mittelpunkt  des  Auges  gezogen  wird  —  sich  zur  Höhe,  wie  sieben 
zu  acht  verhält,  nämlich  dafs  die  Breite  sieben  von  den  acht  Theilen  der  Höhe  in  sich  be- 
greift, und  zwar  vom  Mittelpunkte  des  Auges  nach  aufsen  gemessen  vier  Theile,  und  nach 
der  innern  Seite  drey  Theile  (PI.  XI.  B.).  Dies  Verhältnifs  von  acht  Theilen  der  Höhe  zu 
sieben  der  Breite  findet  sich  auch  in  den  bessern  Monumenten;  obgleich  in  andern  Verhält- 
nissen, theils  was  die  Verminderung  des  äufsern  Schneckenumrisses  durch  Viertelkreise,  theils 
die  Gröfse  des  Auges  betrift,  sich  wieder  kleine  Abweichungen  finden. 

4.  Nach  diesen  Bestimmungen  und  Vergleichungen  kommen  wir  nun  zu  den  Schnecken- 
windungen selbst.  Vitruv  beschreibt  die  Art,  wie  man  die  Schneckenzüge  zu  führen  habe, 
sehr  unvollkommen.  Er  sagt  blofs,  dafs  in  dem  Auge,  dessen  Kreis  ein  Achtel  der  Schnecken- 
höhe zum  Durchmesser  haben  soll,  ein  der  senkrechten  Linie  entsprechender  Durchmesser 
gezogen  werde.  „Dann  beginne  man  den  Schneckenzug,  vermindere  bey  jedem  Viertelkreise 
dessen  Umfang  um  den  halben  Durchmesser  des  Auges,  bis  man  in  den  Viertelkreis,  der  un- 
ter der  Platte  ist,  kommt." 

Aus  dieser  mangelhaften  Angabe  erhellet,  dafs  sich  Vitruv  hiebey  hauptsächlich  auf  die 
seiner  Beschreibung  beygefügte  Figur  verliefs,  die  aber  nicht  auf  uns  gekommen  ist.  Es  war 
demnach  schwer  zu  errathen,  nach  welchem  Schema  Vitruv,  und  die  Alten  überhaupt  die 
Sclmeckenzüge  führten.  Auch  blieb  es  unbekannt,  bis  gegen  die  Mitte  des  16'ten  Jahrhun- 
derts der  in  Rom  studirende  französische  Baumeister  Philibert  de  l'Orme  (liv.  5.  chap.  27.)  in 
der  Basilik  S.  Maria  in  Trastevere  ein  ionisches  Kapitäl  entdeckte,  dessen  innere  Frontan- 
sicht nur  aus  dem  Groben  gemeisselt  war,  so  dafs  daran  noch  alle  Punkte  des  Schema  wahr- 
zunehmen waren,  nach  welchem  der  Steinmetz  gearbeitet  hatte.  Diese  glückliche  Entdeckung 
setzte  die  Sache  auf  einmal  aufser  Zweifel.  Es  war  eine  Schnecke,  die  aus  zwölf  Viertelkreisen 
bestand,  wozu  die  Punkte  von  drey  Quadraten  für  den  Zirkeleinsatz  in  dem  Auge  selbst  an- 
gegeben waren  (PI.  XI.  b.).  Das  größere  Quadrat  diente  für  die  vier  ersten  Viertelkreise, 
welche  zusammen  den  äufsern  Umzug  der  Schnecke  bildeten;  das  mittlere  Quadrat  war  für 
die  vier  folgenden,  und  das  kleinste  für  die  vier  kleinsten  Viertelkreise,  wovon  der  letzte 
sich  an  den  Umkreis  des  Auges  selbst  anschlofs.  Dies  Verfahren  bestätigen  auch  die  neue- 
sten Ausmessungen  der  schönsten  in  Ionien  noch  vorhandenen  Denkmäler. 

Hiemach  wollen  wir  nun  die  Worte  Vitruv's  näher  in  Betracht  ziehen.  Er  sagt:  „dafs 
jeder  Viertelkreis  sich  um  die  Hälfte  des  Auges  vermindere,  bis  man  in  denjenigen  Viertel- 
kreis, der  unter  der  Platte  ist,  kommt."  Dies  kann  natürlich  nur  von  den  vier  ersten  Vier- 
telkreisen, welche  zusammen  den  äufsern  Umzug  der  Schnecke  bilden,  verstanden  werden. 
Denn  sollten  auch  die  kleinen  innern  Viertelkreise  gleichfalls  um  die  Hälfte  des  Auges  ver-' 
mindert  werden;  so  erhielte  die  Schnecke  nur  acht  Viertelkreise,  und  die  Windungen  fielen 
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keinesweges  gut  in 's  Auge  (PI,  XI.  A.  und  vergl.  hierüit  PL  XIX.  Fig.  I.).  Auch  sehen  wir  in 
den  guten  Monumenten  keine  so  schlecht  gewundene  Schnecke,  wie  dies  Schema  giebt.  Es 
ist  also  klar,  dafs  die  vier  andern,  auf  die  vier  ersten  folgenden  Viertelkreise  nach  einem 
kleinem  Quadrat  zu  ziehen  sind,  und  überhaupt  die  vier  folgenden  Viertelkreise  immer  ein 
neues  kleineres  Quadrat  zum  Zirkeleinsatz  erfordern,  so  wie  die  Schemata  PI.  XI.  zeigen,  wo- 
von B  zehn,  G  zwölf,  D  vierzehn,  und  E  sechzehn  Quadranten  oder  Viertelkreise  hat.  Unter 
zehn,  glauben  wir,  soll  man  keine  Schnecke  machen,  so  wie  auch  keine  über  sechzehn;  die 
von  zwölf  Viertelkreisen  steht  in  der  Mitte,  und  ist  die  reguläreste  und  gewöhnlichste. 

Dafs  aber  die  Quadrate,  welche  das  Schema  bilden,  ganz  im  Auge,  und  nicht  etwa  zum 
Theil  aufser  demselben  liegen  müssen,  darf  nach  dem,  was  die  Monumente  so  einstimmig  be- 
währen, nicht  länger  in  Zweifel  gezogen  werden.  Das  Goldmannsche  Schema  (PI.  XI.  a.) 
taugt  also  nicht.  Auch  das  frühere  von  Alberti  erfundene,  und  noch  von  Serlio  gebrauchte 
Schema  (XI.  c),  und  ein  neueres,  das  W.  Newton  zu  seiner  Uebersetzung  Vitruv's  giebt,  sind 
gegen  die  Vitruvische  Vorschrift,  und  die  Monumente,  und  geben  eine  schlechte  Schnecke. 

Ferner:  sagte  ich,  dafs  das  Schema  durch  in  einander  eingeschlossene  Quadrate  gebildet 
werde.  Jede  der  Seiten  des  gröfsern  Quadrats,  dessen  Punkte  dazu  dienen,  den  äufsern  Um- 
kreis der  Schnecke  zu  bilden,  beträgt  die  Hälfte  des  Auges,  oder  ein  Sechzehntel  der  Schne- 
ckenhöhe. Diese  Regel  sehen  wir  indessen  in  den  Monumenten  nicht  streng  beobachtet.  In 
dem  schönen  Kapitale  PI.  VIII.  22.,  wovon  man  PI.  XI.  F.  die  Schnecke  ins  gröfse  gezeichnet 
sieht,  ist  das  Schema  kein  Quadrat,  sondern  ein  etwas  unregelmäfsiges  Rechteck,  dessen  schmale 
Seiten  nicht  einmal  ein  Achtzehntel,  und  dessen  lange  Seiten  ein  Fünfzehntel  der  Schnecken- 
hohe  betragen.  Auch,  ist  das  Auge  gröfser,  als  ein  Achtel  der  Schneckenhöhe.  In  dem  an- 
dern schönen  Kapital  PI.  IX.  25.  und  PI.  XI.  G.  hingegen  hat  das  Auge  nicht  einmal  die  Gröfse 
von  einem  Achtel  der  Schneckenhöhe,  und  die  vier  Viertelkreise  des  äufsern  Umzuges  (wo- 
von das  Schema  sich  übrigens  sehr  dem  Quadrat  nähert)  vermindern  sich  nicht  um  ein  Sech- 
zehntel, sondern  kaum  um  ein  Neunzehntel  der  Schneckenhöhe.  Die  Ursache  dieser  gerin- 
gen Verminderung  liegt  aber  darin,  dafs  die  Schnecke  aus  sechzehn,  anstatt  aus  zwölf  Vier- 
telkreisen gebildet  ist,  so  wie  dasselbe  auch  das  Schema  PL  XI.  E  zeiget.  Dergleichen  Ab- 
weisungen in  den  Monumenten  verändern  indessen  die  Natur  des  Grundschema  nicht.  Es 
sind  zum  Theil  kleine  Irregularitäten,  die  bey  der  Gröfse  der  Massen  und  der  Entfernungen 
vom  Auge  verschwinden,  zum  Theil  absichtliche  Abweichungen,  um  einen  vortheilhaflem 
Effekt  im  Ganzen  zu  erreichen. 

Das  Kapital,  welches  sowohl  in  Rücksicht  der  Schnecke,  als  der  andern  Theile  der  Vor- 
schrift Vitruv's  am  meisten  entspricht,  ist  das  am  Bacchustempel  zu  Teos  (PL  VIII.  21.)  Die- 
ser Tempel  ward  von  Hermogenes  erbaut,  der  auch  eine  Schrift  darüber  bekannt  machte; 
und  da  Vitruv  in  mehrern  Stellen  .dieses  Architekten  mit  Lob  gedenkt;  so  halten  wir  es 
nicht  für  unwahrscheinlich,  dafs  er  bey  der  Beschreibung  des  ionischen  Kapitals  hauptsäch- 
lich die  Vorschriften  dieses  griechischen  Architekten  vor  sich  hatte. 

Diese  Auseinandersetzung  nebst  Beyfügung  der  Schemata  auf  PI.  XI.  sey  genug,  um  zu 
lehren,  wie  man  jede  Art  antiker  Voluten  richtig  ziehen  könne. 

5-  Die  Höhe  des  Kanals  PL  VIII.  20.  A.  d.  bestimmt  Vitruv  nicht  wörtlich.  Allein  da 
jeder  der  ersten  vier  Quadranten,  welche  zusammen  den  äufsern  Umfang  der  Schnecke  bil- 
den, sich  um  die  Hälfte  des  Auges,  oder  um  ein  Sechzehntel  der  Schneckenhöhe  vermindert; 
so  ergiebt  sich,  dafs  die  Höhe  des  Kanals  zwey  Achtel  der  Schneckenhöhe  beträgt,  welches 
auch  mit  den  Monumenten  stimmet.  Nicht  so  hoch  fällt  aber  der  Kanal  auf  der  Cathete 
der  Schneckenöffnung  aus,  so  bald  der  dritte  und  vierte  Quadrant,  wie  in  PL  XI.  D.  oder 
„alle  vier  Quadranten  des  äufsern  Umzuges,  wie  in  E,  eine  geringere  Verminderung  als  die 
Hälfte  des  Auges  haben.    Wird  der  Schneckenzug  so,  wie  in  beiden,  letztern  Fällen  gemacht; 
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so  wird  dann  die  gewöhnliche  Höhe  des  Kanals,  nämlich  von  zwey  Achtel,  zwar  in  der  Büt- 
te der  Fronte  beybehalten ;  aber  es  entsteht  auf  diese  Weise  anstatt  eines  gerade  laufenden 
(PI.  VIII.  22.)  ein  geschweifter  Kanal  (PL  IX.  23,). 

Vitruv  bemerkt  nichts  von  dieser  Schweifung;  (indem  er  nur  eine  Schnecke  von  zwölf 
Viertelkreisen  im  Sinne  hatte)  indessen  giebt  sie  dem  Kapital  ein  nicht  ungefälliges  Ansehen. 
Nur  mufs  sie  durch  den  natürlichen  Schneckengang,  wie  dies  bey  Schnecken  von  vierzehn 
und  sechzehn  Viertelkreisen  immer  der  Fall  ist,  herbeygeführt  werden.  Wird  aber  die 
Schweifung  des  Kanals  auch  bey  den  Kapitalen  gemacht,  deren  Schnecken  nur  aus  zwölf 
Quadranten  besteht,  nämlich  dadurch,  dafs  man  den  Kanal  in  der  Mitte  der  Fronte  höher 
als  zwey  Achtel  der  Schneckenhöhe  machet,  und  dergestalt  die  erforderliche  Höhe  des  dar- 
unter stehenden  Wulstes  um  so  viel  vermindert,  so  können  wir  ein  solches  Verfahren  nicht 
gut  heifsen.    Diesen  Fehler  haben  die  Kapitale:  PI.  IX.  24.  und  PI.  X.  25. 

Der  Kanal  zusammt  dem  fortlaufenden  Räume,  zwischen  den  Schneckenzügen  soll  nach 
Vitruv  ein  Zwölftel  der  Kanalhöhe  ausgemeisselt,  oder  vertieft  werden  (PI.  VIII.  20.  C.  *.).  Auch 
hiemit  stimmen  die  Monumente.  Der  Saum  des  Kanals  besteht  gewöhnlich  in  einem  Dop- 
pelriemchen,  wovon  das  innere  etwas  geringer,  als  das  äufsere  ist.  Unterwärts  über  dem. 
Wulste  hat  der  gerade  Kanal  keinen  Saum;  dagegen  kommt  er  bey  geschweiften  Kanälen 
vor.  Ein  Riemchen  hievon  schliefst  sich  an  den  Schneckensaum  an,  und  läuft  mit  ihm  bis 
an's  Auge  fort.  In  den  Kapitalen  mit  geradem  Kanal  ist  es  aber  der  Fruchtstengel,  welcher 
den  Schneckensaum  verstärkt;  dahingegen  bey  dem  geschweiften  Kanal  der  Stengel  sich  un- 
ter dem  Saume  gleichsam  verliert  (vergl.  PI.  VIII.  22.  und  PI.  IX.  25.  24.).  Vitruv  gedenket 
in  seiner  Beschreibung  des  ionischen  Kapitals  der  Fruchtstengel  (encarpa~)  nicht,  wohl  aber 
beyläufig  im  isten  Kap.  des  4ten  Buches.  Wir  sehen  sie  in  allen  Monumenten,  und  zwar 
so  gestaltet,  dafs  an  den  Knoten  des  Stengels  sich  ein  Blatt  ansetzt,  unter  welchem  eine  hül- 
senartige Frucht,  zu  vier  abgetheilt,  hervorsprofst,  und  über  den  Schlangeneyern  des  Wulstes 
wegliegt. 

Als  nicht  nachzuahmende  Verzierungen  des  Kanals  bemerken  wir  die  in  einigen  Kapita- 
len vorkommenden  Windungen  theils  von  mehrern  Riemchen,  theils  von  Blätterwerk  (PI.  X. 
25.  28.  29.  50.).  Auch  ist  die  schraubenartige  Herauswindung  der  Schneckensäume  (PI.  X.  26.) 
welche  die  Neuern  in  ihren  Werken  häufig  nachgeahmt  haben,  nicht  gut  zu  heifsen.  Die 
schöne  Form  und  Ansicht  des  Kapitals  wird  durch  dergleichen  ganz  entstellt. 

Zur  Vollendung  der  Schneckenansicht  gehört  noch  das  Auge.  Vitruv  bestimmt  seine 
Gröfse  auf  ein  Achtel  der  Schneckenhöhe,  welches  Maafs  aber  in  einigen  Monumenten  bald 
etwas  grölser,  bald  etwas  geringer  ausfällt  (vergl.  PI.  XI.  F.  und  G.  mit  den  andern  Figuren). 
Vitruv  bemerkt  weiter  von  den  Achsen  der  Voluten,  dafs  sie  nicht  gröfser  als  das  Auge  seyn 
sollen.  Die  Ausleger  haben  unter  diesem  Ausdrucke  —  axes  —  die  Schneckensäume  ver- 
standen; aber  nach  unserer  Meinung  mit  Unrecht.  Dies  Wort  ist  in  seinem  eigenthümli- 
chen  Sinne  zu  nehmen,  nach  welchem  das  Auge  die  Achse  selbst  ist,  um  welche  sich  die 
Schnecken  winden.  In  mehrern  Monumenten  sehen  wir  daher  diese  Achse  durch  eine  be- 
sondere Verzierung  bezeichnet,  und  zwar  bald  durch  die  Zierde  in  Form  eines  runden  vor- 
tretenden Nagelkopfes  (PI.  IX^i'^.y.),  bald  in  Form  einer  Rose,  eines  Frosches,  oder  gar  eines 
Kopfes  irgend  einer  Gottheit  (PI.  X.  26.  28-  5o.).  In  andern  ist  sie  durch  eine  concave  Ver- 
tiefung angedeutet  (PI.  IX.  25.  F.).  Vitruv  unterscheidet  die  Achse  und  das  Auge  nur  in  so 
fem,  als  dieses  blofs  für  das  Schema,  um  die  Schneckenzüge  richtig  zu  bilden  dienet,  jene 
aber  dann  bey  der  Vollendung  des  Kapitals  eine  besondere  Bezeichnung  erhält,  wodurch  das 
Auge  erst  deutlich  zur  Achse  wird. 

6.  Unter  den  Kanal  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Schneckenfronten  kommt  das 
Gesimse  {Cymatium).   Wir  dürfen  nicht  zweifeln,  dafs  Vitruv  darunter  den  mit ,  Schlangen- 
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eyem  geschnitzten  Wulst,  zugleich  mit  dem  Perlenstabe,  verstehe;  denn  in  allen  Monumen- 
ten findet  sich  dieses  Gesimse  so  gebildet.  Das  einzige,  aber  keinesweges  als  Muster  zu 
empfehlende,  Kapital  am  Ereclitheum  (PI.  X.  25.)  hat  über  dem  Wulste  noch  den  Beysatz 
eines  mit  einem  Riemengeflechte  verzierten  Pfuhls,  den  wir  sonst  nie  als  deckendes,  sondern 
immer  nur  als  liegendes  Glied  an  den  Basen,  oder  den  Fufsgesimsen  der  Unterbaue  wahr- 
nehmen. 

Die  Höhe  des  Wulstes  zusammt  dem  geschnitzten  Stäbchen  beträgt  drey  Achtel  der 
Schneckenhöhe.  Denn  Vitruv  setzet  die  Höhe  des  Kapitals  mit  der  Schnecke  auf  zehntehalb 
Theile,  und  giebt  davon  anderthalb  für  die  Dicke  der  Platte,  und  zwey  Theile  für  die  Höhe 
des  Kanals;  drey  Theile  der  Schnecke  kommen  unter  die  wagerechte  Linie  des  Perlensta- 
bes zu  stehen.  Folglich  sind  noch  drey  Theile  für  die  Höhe  des  Wulstes  sammt  dem  Stäb- 
chen übrig.  Will  man  nun  ferner  hiernach  die  mittlere  Fronthöhe  des  Kapitals  ausmitteln, 
so  wird  man  finden,  dafs  sie  ein  Drittel  der  untern  Säulendicke  beträgt,  welches  Maafs  auch 
mit  einer  andern  Angabe  Vitruv's  (4,  i.)  und  mit  der  Aussage  des  Plinius  (56,  56.)  überein- 
stimmet. 

Wir  finden  das  Höhenmaafs  des  Gesimses  auch  ziemlich  mit  den  besten  Monumenten  stim- 
mend; ausgenommen  am  Kapital  PI.  IX.  24.  wo  der  Wulst  unter  dem  unverhältnifsmäfsig  ho- 
hen Kanal  wenig  Ansehen  hat,  und  auch  das  Stäbchen  darunter  nicht  geschnitzt  ist.  Ferner 
soll  nach  Vitruv  der  Wulst  um  die  Gröfse  des  Auges  über  den  Rand  der  Platte  vorspringen. 
Nach  den  Monumenten  aber  sind  die  Ausladungen  des  Wulstes  nicht  so  stark;  und  wir  haben 
überhaupt  schon  zur  Genüge  bemerkt,  dafs  der  Vorsprung  des  Wulstes  sich  nach  der  Stel- 
lung der  Schneckenfronten,  und  nach  dem  äufsern  Umkreis  der  Schnecke  zu  richten  habe, 
damit  er  jedesmal  richtig  unter  den  Schnecken  einläuft,  und  nicht  an  die  äufsern  Saume 
derselben  anstofse.  Auch  ist  es  nicht  gleichgültig,  wie  die  Schlangeneyer  und  Perlen  ge- 
schnitzt werden;  und  der  Architekt  wird  gut  thun,  sich  hierin  an  die  griechischen  Muster 
zu  halten  (PI.  VIII.  21.  22.  und  IX.  23.). 

7.  Wir  kommen  von  der  Frontansicht  zu, den  Seiten,  oder  zur  Bildung  der  Polster 
PI  VIII.  20.  B.  b.  und  E.  d.  Die  Angabe  Vitruv's  ist  so,  dals  wir  ohne  die  Beyhülfe  der  Mo- 
numente hierüber  ganz  im  Dunkeln  schweben  würden;  und  man  sieht,  dafs  er  sich  hiebey 
wieder  hauptsächlich  auf  die  Ansicht  der  beygefüglen  (nun  verlornen)  Zeichnung  verliefs. 
Er  sagt:  „Der  Vorsprung  der  Pplstergurte  über  den  Rand  der  Platte  wird  so  bestimmt:  Man 
setze  den  einen  Schenkel  des  Zirkels  in  das  Viertel  des  Kapitals,  und  öffne  den  andern  bis 
an  den  äufsersten  Rand  des  Wulstes,  und  so  beschreibe  man  im  Umdrehen  den  äufsern  Um- 
fang der  Gurte."    D.  u.  b. 

Aus  der  Ansicht  der  Monumente  ergiebt  sich,  dafs  er  unter  den  Gurten  das  in  der  Mit- 
te mit  Blättern  verzierte  Band  mit  den  Stäbchen  rech ts  und  links  (PI.  VIII.  22.  und  PI.  IX. 
23.  B.  C.)  versteht,  und  die  zu  beiden  Seiten  bis  an  die  Schneckensäume  sich  glockenförmig 
ausbreitenden  Wülste  das  Polster  bilden.  Aber  selbst  nach  der  Ansicht,  und  nach  der  Ver- 
gleichung  der  Monumente  unter  sich  bleibt  es  schwer  zu  errathen,  was  Vitruv  durch  das 
Viertel  des  Kapitals  verstehe,  um  den  Umzug  der  Polstergurte  gehörig  zu  machen;  denn  er 
ist  in  den  Monumenten  sehr  verschieden,  und  scheint  mehr  nach  Willkühr,  als  nach  einer 
bestimmten  Regel  gestaltet  zu  seyn.  Am  wahrscheinlichsten  ist  indessen,  dafs  Vitruv  das 
Viertel  der  Kapitälhöhe,  und  zwar  auf  der  Cathete,  die  durch  den  Mittelpunkt  des  Schne- 
ckenauges fallt  (PI.  VIII.  20.  D.  11.),  verstanden  wissen  wolle;  denn  so  kommt  allein  ein  Um- 
rifs  der  Polstergurte  heraus,  der  sich  demjenigen  nähert,  was  wir  in  einigen  Monumenten 
sehen.  Uebrigens  wird  man  nicht  fehlen,  wenn  man  hierin  auch  die  Kapitale  PI.  VIII.  22. 
und  PI.  IX.  25.  zum  Muster  nimmt;  und  zwar  nicht  blofs  in  Rücksicht  der  Gurte,  sondern 
auch  der  Polsterform  mit  ihren  Säumen.    Weniger  gefällt  uns  die  Polsteransicht  vom  Kapital 
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FI.  IX.  24.,  und  ganz  verwerflich  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Kapital  PI.  X.  25.  Auch  wün- 
schen wir  nicht,  da/s  das  Polster  mit  Blättern  verziert  werde,  wie  im  Kapital  PI.  X.  26. 

8-  Soviel  zur  richtigen  Erklärung  und  Bildung  des  ionischen  Kapitals,  sowohl  was  die 
Schneckenfronten,  als  die  Seitenansicht  der  Polster  betrift.  Aber  hiemit  sind  wir  noch  nicht 
zu  Ende.  Wie  soll  man  bey  der  Bildung  des  ionischen  Kapitals  sich  benehmen,  wenn  es 
über  einer  Ecksäule  nach  zwey  Seiten  hin  Fronte  zu  machen  hat? 

Hieruber  sagt  Vitrav  nicht  ein  Wort,  und  daraus  erhellet  hauptsächlich  seine  mangel- 
hafte Beschreibung  des  Polsterkapiläls.  Wir  müssen  also  hierin  unsere  Zuflucht  gänzlich  zu 
den  Monumenten  nehmen.  Uuter  den  römischen  finden  wir  aber  hievon  ein  einziges  Bey- 
spiel  am  Tempel  der  Fortuna  virilis  (PI.  X.  26.);  und  -unter  den  griechischen  giebt  es  zwey 
Ueberreste,  wovon  das  eine  und  schönste  so  fragmentirt  ist,  dafs  davon  uns  nur  die  mahle- 
rische  Ansicht  der  innem  Seite  gegeben  werden  konnte  (PI.  IX.  25.  F.);  und  von  dem  an- 
dern, obwohl  auch  nicht  von  vollkommener  Erhaltung,  liefert  Stuart  die  Zeichnung  (PI.  IX. 
24.  D.  E.). 

Aus  der  Ansicht  dieser  Fragmente  liegt  uns  ob,  die  Lehre  des  ionischen  Kapitals  zu 
ergänzen. 

Man  sieht  leicht  ein,  dafs  bey  dem  Eckkapitäl,  welches  nach  zwey  Seiten  hin  Fronte 
machte,  nothwendig  eine  von  den  andern  ganz  verschiedene  Bildung  entstehen  mufste.  Be- 
denket man  das  Zartgefühl  der  griechischen  Künstler  für  alles,  was  Ebenmaafs  heifst,  so  ist 
kaum  begreiflich,  dafs  die  unvermeidliche  Irregularität  der  Eckkapitäle  sie  nicht  gänzlich 
von  der  Einführung  des  ionischen  Kapitals  abschreckte.  Anderseits  aber  beweiset  es  nicht 
minder  für  den  hohen  Reiz,  welchen  dasselbe  für  ihr  Auge  haben  mufste. 

Um  sich  nun  in  einem  solchen  Falle  zu  helfen,  und  das  Mifsverhältnifs  so  wenig  wie 
möglich  auffallend  zu  machen,  liefs  man  die  äufsere  Ecke  der  Platte  in  der  Diagonale  vor- 
treten (PI.  IX.  24.  D.  und  PI.  X.  26.),  kappte  die  Spitze  der  Ecke  ab;  und  so  wand  man  in 
derselben  ''Richtung  nach  der  einen  und  der  andern  Frontansicht  auch  die  Schnecken  her- 
vor. Dadurch  aber  entstand  eine  Art  Schnecken,  von  gedrücktem  Ansehen,  welche  zwar 
die  Höhe,  aber  nicht  die  Breite  der  andern  hatten.  Indessen  konnte  ein  solches  Mifsver- 
hältnifs den  Effekt  des  Ganzen  nicht  sehr  stören,  weil  die  Hauptansicht  einer  Fronte  immer 
von  der  Mitte  ausgeht,  und  folglich  das  diagonale  Vortreten  der  Eckschnecken  dem  Auge 
nicht  sehr  bemerklich  wurde.  Auf  solche  sinnreiche  Weise  halfen  sich  die  Architekten  in 
Rücksicht  der  äufsern  EckeJ 

Anders  suchten  sie  sich  auf  der  innem  Ecke  aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen.  Sie  lies- 
sen  hier  nämlich  in  der  Diagonale  zwey  Polster  aufeinander  stofsen,  und  brachten  an  der 
Stirne  eines  jeden  weniger  breite  Schnecken  au.  Wir  haben  hievon  zwey  Muster.  1  In  dem 
ersten  (PI.  IX.  24.  D.  E.)  zeigen  sich  die  Umzüge  der  Schnecke  ziemlich  auf  dieselbe  Weise, 
wie  bey  den  regulären  Kapitalen,  aber  nur  zwey  Drittel  davon  werden  sichtbar.  In  dem 
zweyten  hingegen  (PI.  IX.  23.  F.)  sind  die  Schneckenzüge  vollständig  gebildet,  nur  der  Breite 
nach  etwas  mehr  zusammengeschoben. 

Wir  hoffen,  dafs  diese  Anzeigen,  Vergleichungen  und  Muster  den  Arckitekten  in  Stand 
setzen  werden,  sich  in  jedem  Falle  bey  der  Bildung  des  ionischen  Eckkapitals  gehörig  zu 
benehmen. 

9.  Aufser  dem  eigentlich  ionischen,  oder  dem  Polsterkapitäl  giebt  es  noch  ein  anderes, 
das  aber  nur  in  einem  einzigen,  und  zwar  in  einem  sehr  späten  Monumente  vorkommt  (PI. 
X.  27.).  Dessen  ungeachtet  hat  es  in  neuern  Zeiten  eine  Menge  Nachahmer  gefunden.  Die 
wesentliche  Abweichung  von  dem  eigentlich  ionischen  Kapital  besteht  darin,  dafs  die  Schne- 
cken auf  allen  vier  Ecken  der  Platte  in  der  Diagonale  vorstehen,  und  die  Polster  ganz  weg- 
gelassen sind.    Ohne  Zweifel  ward  diese  neue  Art  von  Kapital  durch  die  diagonale  Rieh- 


tung  der  Schnecke  an  der  äußern  Seite  des  Eckkapitäls  veranlafst;  und  man  sieht,  dafs  der 
Architekt,  der  dasselbe  zuerst  gebrauchte,  dadurch  allen  Schwierigkeiten  entgehen  wollte, 
welche  bey  dem  Poßterkapitäle  auf  der  Ecksäule,  die  nach  zwey  Seiten  hin  Fronte  machet! 
vorkommen.  Dies  erreichte  er  hiedurch  auch  wirklich;  aber  anderseits  ist  nicht  zu  laugnenl 
dafs  hiemit  auch  aller  Reiz  des  eigentlich  ionischen  Kapitals  verschwand.  Wir  würden  dalier 
jeden  Architekten  gegen  den  Gebrauch  dieser  Abart  des  ionischen  Kapitals  warnen. 

Indessen  bin  ich  nicht  der  Meinung,  dafs  diese  Abart  am  Tempel  der  Concordia  zu 
Rom,  dessen  Bau,  wie  wir  ihn  jetzt  sehen,  aus  den  Zeiten  Konstantin  des  Großen  ist,  zuerst 
gebraucht  worden,  sondern  viel  älter  sey;  und  wahrscheinlich  schon  bey  den  Griechen  exi- 
stirte,  obwohl  wir  keine  andere  Ueberreste  dieser  Gattung  mehr  sehen.  Den  Grund  hiezu 
giebt  mir  das  sogenannte  komposite,  oder  römische  Kapital  (Fi.  XIII.  V.),  welches,  wenn  man 
die  Kraterform  mit  den  Blättern  wegläßt,  gerade  die  Figur  eines  ionischen  Kapitals  vorstel  - 
let, wo  die  Schnecken  auf  den  vier  Ecken  in  der  Diagonale  vortreten,  und  die  Polster  nicht 
mehr  vorhanden  sind.  Wir  haben  zwar  auch  kein  komposites  Kapital  von  hohem  Alter. 
Das  älteste  kommt  am  Triumphbogen  des  Titus  vor,  der  unter  Domitian  errichtet  ward. 
Wir  werden  aber  nachher  zeigen,  dafs  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dies  Kapital  eine  viel 
frühere  Entstehung  gehabt  haben  müsse. 

10.'  Wir  bemerkten  oben,  dafs  das  toskanisrhe  und  dorische  Kapital  gewöhnlich  zu- 
sammt  einem  Theile  des  obern  Säulenschaftes  aus  Einem  Steine  gearbeitet  wurde  und  daher 
der  sogenrnnte  Hals  entstand.  Allein  dieser  Hals  verschwindet  bey  dem  ionischen  und  So 
auch  bey  dem  korinthischen  Kapitale,  ganz.  Nur  an  dem  schön  gearbeiteten,  aber  übrigens 
wenig  musterhaften  Kapital  des  Erechtheum  zu  Athen  (Fl.  X.  25.)  kommt  auch  der  Hals  vor, 
und  zwar  durch  ein  Riemchen  förmlich  vom  Säulenschafle  getrennt,  und  mit  schönem  Schnitz- 
werk verziert.  Dieses  Kapital  gehört  also  nicht  mehr  zu  den  rein-ionischen  Mustern.  Es 
schwebt  bereits  auf  dem  Gebergänge  von  dem  Ionischen  zu  dem  Korinthischen,  wovon  wir 
in  den  folgenden  §§.  handeln  werden. 


Das    korinthische  Kapital. 


§.  5-  Unter  den  griechischen  Kapitalen  ist  das  korinthische  das  höchste  und  gezierteste- 
Es  ist  schwer,  über  die  Zeit  und  die  Weise  seiner  Entstehung,  und  über  seine  allmahlige 
Ausbildung  etwas  befriedigendes  zu  sagen.  Indessen  wollen  wir  dasjenige,  was  wir  in  dieser 
Hinsicht  von  Vitruv  lernen,  prüfen,  und  mit  dem,  was  sich  aus  den  Monumenten  wahrneh- 
men läßt,  näher  zusammen  halten. 

•  Vitruv  ^gleicht  die  korinthische  Säule  mit  der  schlanken  Gestalt  der  Jungfrau,  wel- 
cher Zierde  vorzüglich  ziemt;  und  erzählt  die  Veranlassung  zur  Erfindung  des  korinthischen 
Kapitals  auf  folgende  Weise:  (4,  1.)  „Eine  bereits  mannbare  Jungfrau  starb  zu  Korinth.  Ihre 
Amme  sammelte  die  Töpfchen  (das  Spielzeug,  pocula  oder  jocula)  welche  das  Mädchen  im 
Leben  erfreut  hatten,  in  einen  Korb,  trug  ihn  hm,  setzte  ihn  auf  das  Grab,  und  damit  das 
Spielzeug  im  Freyen  länger  sich  erhalten  möchte,  bedeckte  sie  denselben  mit  einem  Ziegel. 
Von  Ungefähr  kam  der  Korb  auf  eine  Akanthuswurzel  zu  stehen.  Diese,  durch  die  Belastung 
g.-hmdert,  frey  empor  zu  wachsen,  trieb  gegen  das  Frühjahr  ihre  mittlem  Blätter  und  Steh! 
gel  darunter  hervor.  Die  Stengel  an  den  Seuen  des  Korbes  aufsprossend,  und  an  den  Ecken 
des  Ziegels  anstoßend,  waren  gedrängt,  sich  umzubiegen,  und  an  den  äußersten  Enden 
schneckenförmige  Windungen  zu  bilden.  Kallimachus,  der  wegen  der  Zierlichkeit  und  Fein- 
heit in  der  Kunst  den  Marmor  zu  bearbeiten,  von  den  Athenern  den  Beynamen  des  Efz- 
künstlers  (catatec/mos)  erhielt,  kam  bey  dem  Grabe  vorbey,  und  erblickte  den  Korb,  und 
die  Zartheit  der  um  ihn  emporwachsenden  Pflanze.    Erfreut  durch'  die  Art  und  Neuheit 
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der  Form  verfertigte  er  nach  diesem  Vorbilde  Säulen  bey  den  Korinthera,  und  bestimmte 
darnach  für  die  korinthische  Bauart  Maafs  und  Verhaltnisse." 

Aber  wer  war  Kallimachus,  und  wann  lebte  er? 

Bey  Plinius  (54,  19.  35-)  und  bey  Pausanias  (t,  26.)  kommt  ein  Bildner  Kallimachus  vor, 
der  den  Beynamen  des  Selbsttadlers  —  Kakizotechnos  —  führet,  und  zwar  deswegen,  weil  er 
jede  seiner  Arbeiten  mit  der  höchsten  Sorgfalt  zu  vollenden  strebte,  und  sich  selbst  nie  ge- 
nug that.  Hiemit  stimmet  Dionysius  von  Halikarnafs  (in  Isocrate  p.  95.  edit.  Sylb.)  der  an 
den  Werken  des  Kallimachus  auch  hauptsachlich  die  Feinheit  und  Zierlichkeit  hervorhebt. 
Diese  Eigenheiten,  mit  welchen  alle  genannten  Schriftsteller  die  Werke  des  Kallimachus  be- 
zeichnen, lassen  uns  nicht  zweifeln,  dafs  sie  von  einem  und  demselben  Künstler  sprechen, 
und  dafs  der  Beynamen  Kakizotechnos  durch  die  Abschreiber  des  Vitruvischen  Textes  in  Ca- 
tatechnos  umgewandelt  ward.  Auch  verräth  der  Charakter  seiner  Arbeiten,  dafs  er  erst  nach 
der  Epoche  von  Perikles  blühte;  doch  noch  einige  Zeit  vor  der  g6ten  Olympias.  Denn 
Skopas  von  Paros,  welcher  in  dieser  Zeit  den  Tempel  der  Minerva  zu  Tegea  baute,  machte 
dabey  bereits  von  der  korinthischen  Ordnung  Gebrauch  (Paus.  8,  45-)-  Dazu  kommt  weiter, 
dafs  jetzt  noch  die  üeberreste  korinthischer  Halbsäulen  (PI.  XIII.  III.)  in  der  Vorhalle  des 
Apollotempel  zu  Milet  existiren,  der  um  dieselbe  Zeit  erbaut  ward.  *)  Mit  Recht  können 
wir  also  die  Blühte  des  Kallimachus  zwischen  die  gote  und  g6te  Olympias  setzen.  Pausanias 
nennet  diesen  Künstler  auch  als  den  ersten,  der  bey  der  Bearbeitung  des  Marmors  den  Boh- 
rer gebrauchte. 

Indessen  liefsen  sich  sowohl  gegen  das  Zeitalter  der  Einführung  des  korinthischen  Kapi- 
tals, als  gegen  die  Erfindung  desselben  bey  den  Griechen  überhaupt  nicht  unerhebliche  Ein- 
wendungen machen.  Erstlich  kommt  die  korinthische  Ordnung  in  einem  Relief  die  delphi- 
schen Gottheiten  darstellend,  in  der  Villa  Albani  vor,  welches  in  dem  altgriechischen  Stil 
gearbeitet  ist.  Desgleichen  sehen  wir  im  Museo  Capitolino  ein  Relief,  drey  Bacchantinnen 
und  einen  Faun  vorstellend,  in  eben  diesem  altgriechischen  Stil  verfertigt,  und  mit  einer  In- 
schrift, die  einen  Kallimachus  als  den  Künstler  desselben  benennet.  Hiernach  sollte  es  aller- 
dings scheinen,  dafs  Kallimachus,  wenn  wir  anders  nicht  zwey  Künstler  dieses  Namens  an- 
nehmen wollen,  früher  als  Penkies  gelebt  habe,  und  überhaupt  das  korinthische  Kapital  bey 
den  Griechen  vor  der  angegebenen  Epoche  eingeführt  worden  sey.  Allein  es  ist  eine  von 
den  bewahrtesten  Kunstrichtern  unserer  Tage  anerkannte  Thatsache,  dafs  man  auch  noch  in 
spatern  Epochen,  und  in  Zeiten  wo  die  Kunst  schon  die  bedeutendsten  Fortschritte  gemacht 
hatte,  im  Stil  der  altern  Kunst  arbeitete,  und  dafs  die  beiden  hier  angeführten  Reliefs  gera- 
de zu  der  Klasse  solcher  spätem  Nachahmungen  gehören,  wie  der  Geist  der  Zeichnung  und 
die  Vergleichung  mit  den  wirklichen  Arbeiten  der  frühern  Kunstepoche  beweisen.  Es  findet 
sich  also  kein  Widerspruch,  dafs  das  kapitolinische  Relief  wirklich  von  der  Hand  des  Kalli- 
machus sey,  welcher  den  Beynamen  des  Selbsttadlers  führte,  und  dafs  er,  dem  Vitruv  zufolge 
als  Erfinder  des  korinthischen  Kapitals,  dasselbe  erst  um  die  gote  Olympias  eingeführt  habe. 

Ein  anderer  Einwurf  gegen  die  eigentliche  Erfindung  des  korinthischen  Kapitals  bey 
den  Griechen  überhaupt  lielse  sich  aus  den  altägyptischen  Denkmälern  hernehmen.  Denn 
es  kommen  jetzt  noch  unter  denselben  Kapitale  vor,  die  nicht  blofs  in  der  kraterförmigen 
Höhe  Aehnlichkeit  mit  dem  korinthischen  haben,  sondern  die  auch  mit  einer  Art  von  Pflan- 
zenwerk verziert  sind.  **)  Bedenkt  man  nun,  dafs  die  Griechen  seit  der  ooten  Olympias 
Aegypten  häufig  besuchten,  darin  Niederlassungen  hatten,  und  die  technischen  Elemente  der 


•)  S.  ineine  Abhandlung  über  den  Tempel  der  Diana  voh  F.phesus. 
")  Pococke  Tl.  LXVII.  p.  217.  und  .Norden  tom.  II.  Tl.  CVII. 
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Kunst  aus  diesem  Lande  wirklich  hernahmen:  *)  wie  leicht  liefse  sich  vermuthen,  dafs  sie 
auch  die  Hauptform  des  korinthischen  Kapitals  von  den  Aegyptern  entlehnten,  und  dann 
demselben  in  der  Folge  nur  die  vollkommnere  Ausbildung  und  Zierde  gaben? 

Indessen  berechtiget  uns  kein  näherer  Grund  zu  dieser  Annahme;  und  wenn  uns  auch 
die  Vitruvische  Anekdote  von  der  Erfindung  der  korinthischen  Bauart  nicht  ganz  genügen 
sollte;  so  bedürfen  wir  des  Entlehnens  aus  fremden  Landen  nicht,  um  uns  die  allmählige 
Entstehung  dieses  Kapitals  bey  den  Griechen  aufs  natürlichste  zu  erklären.  Das  korinthi- 
sche Kapital  entstand  aus  dem  ionischen:  und  der  Uebergang  von  diesem  zu  jenem  ist  kei- 
nesweges  so  entfernt,  wie  es  auf  den  ersten  Anblick  scheinen  möchte.  Man  betrachte  einer- 
seits nur  das  ionische  Eckkapitäl,  und  anderseits  den  bey  dem  dorischen  Kapital  vorkom- 
menden Hals,  der  auch  auf  das  ionische  Kapital  übergieng,  aber  nicht  mehr  nakt,  sondern 
mit  einer  Art  Blätterwerk  verziert  (PI.  X.  2Ö-).  Durch  das  erste  kam  man  auf  das  Heraus- 
wenden der  Platte  und  der  Schnecken  in  der  Diagonale;  und  das  andere  leitete  auf  die 
gröfsere  Höhe  des  Kapitals,  und  die  Verzierung  seines  untern  Theiles  mit  Blätterwerk.  Man 
lasse  nun  einen  sinnreichen  Künstler,  wie  Kallimachus  war,  hinzutreten,  und  der  Zufall  füh- 
re einen  hohen  Korb,  mit  Akanthusblättern  und  geringelten  Stengeln  umwachsen,  vor  sei- 
nen Blick;  so  weifs  er  davon  leicht  Vortheil  zu  ziehen,  und  ein  neues  Ganzes  daraus  zu 
schaffen.  Anstatt  des  magern  und  Ilachen  Blätterwerkes  schnitzt  er  den  vollem  und  schö- 
nem Akanthus;  oberwärls  läfst  er  —  mit  gänzlicher  Weglassung  der  Polster  —  die  Platte 
und  Schnecken  auf  allen  vier  Ecken  in  der  Diagonale  vortreten,  und  an  die  Stelle  der 
schweren  ionischen  Schnecken,  die  sich  zu  dem  neuen  Blätterwerk  nicht  mehr  gut  passen, 
wählt  er  die  leichtern  Windungen  der  Schnörkel  und  Schnecken,  denen  ähnlich,  welche  die 
Akanthuspflanze  dem  Auge  darbot.  Das  korinthische  Kapital  ist  die  Erfindung  eines  Mei- 
sters, der  zugleich  mahlerisches  Talent  hatte;  **)  aber  als  Architekt  wufste  er  zugleich,  dafs 
die  Baukunst  sich  mit  einem  zu  freyen  Spiel  in  den  Verzierungen  nicht  verträgt,  sondern 
dafs  alles  mit  Ebenmaafs  und  durch  passende  Verhältnisse  zu  ordnen  ist,  wenn  dem  Werke 
die  gute  Wirkung  nicht  fehlen  soll. 

Dafs  übrigens  Kallimachus  das  korinthische  Kapital  sogleich  in  seiner  reinharmonischen 
Vollendung  aufstellte,  wollen  wir  hiemit  nicht  behaupten.  Natürlicher  scheint  es  allerdings, 
dafs  man  zuerst  auf  das  sogenannte  komposite  Kapital  verfiel,  und  dann  in  der  Folge  die 
schwerem  Schnecken  des  ionischen  Kapitals  gegen  die  leichtem  Schneckengewinde  auf  den 
Ecken,  und  die  Schlangeney  er  in  der  Mitte  der  Fronten  gegen  die  Blumen,  und  kleinern 
Schnörkel  vertauschte.  (Man  vergl.  die  Figuren  PI.  X.  25.  und  PI.  XIII.  V.  mit  dem  eigent- 
lich korinthischen  Kapital.) 

§.  6.  Diese  Angaben  und  Vermuthungen  über  die  Entstehung  des  korinthischen  Kapi- 
tals haben  wir  nicht  übergehen  wollen.  Wir  lassen  indessen  gern  einem  jeden  sein  Unheil 
hierüber;  und  wenden  uns  zur  nähern  Beschreibung  dieses  schönen  Kapitals  selbst.  Vitruv 
ist  hierüber  ziemlich  ausführlich;  doch  nicht  so,  dafs  man  sich  ohne  die  Ansicht  der  Monu- 
mente einen  anschaulichen  Begriff  davon  machen  könnte.  Wahrscheinlich  entlehnte  er  seine 
Beschreibung  aus  einem  frühern  griechischen  Schriftsteller;  vielleicht  aus  den  Schriften  des 
Argelius,  denn  dieser  ist  aufser  dem  Kallimachus  der  einzige,  dessen  er  unter  denen,  welche 
über  die  Verhältnisse  der  korinthischen  Bauart  schrieben,  namentlich  gedenkt  (7,  in  Praef.). 
Seine  Vorschrift  über  die  Bildung  des  korinthischen  Kapitals  lautet,  wie  folgt: 

„Das  Kapital  mit  Inbegriff  der  Platte  sey  so  hoch,  als  der  untere  Durchmesser  der  Säule 
dick  ist  (PI.  XII.  I.  II.  III.).    Die  Breite  der  Platte  verhalte  sich  so,  dafs  die  Diagonallinie 


*)  S.  meine  Abhandl. :  Haben  die  Griechen  die  Kunst  aus  sich  selbst  geschöpft,  oder  von  andern  Volkern  erlernt? 
**)  Auch  behauptet  Plinius  (a.  d.  angef.  O.)  dafs  Kallimachus  wirklich' nicht  bloß  Bildner,  sondern  auch  Mahler  war. 
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von  einer  Ecke  zur  andern  gerade  zweymal  die  Höhe  des  Kapitals  betrage  (PI.  XII.  III.)  denn 
dergestalt  werden  nach  allen  Seiten  hin  ebenrnäfsige  Ansichten  entstehen.  Jede  dieser  vier 
Seiten  rnufs  um  ein  Neuntel,  der  Breite  von  der  äufsersten  Ecke  der  Platte  zur  andern  ein- 
wärts geschweift  werden.  Unten  sey  das  Kapital  so  breit,  als  der  oberste  Durchmesser  der 
Säule  dick  ist,  den  Saum,  in  einein  Riemchen  und  Stäbchen  bestehend,  nicht  mitgerechnet. 
Die  Platte  a.  sey  ein  Siebentel  der  Kapitälhöhe  dick.  Die  Dicke  der  Platte  abgezogen,  theile 
man  das  Uebrige  in  drey  Theile:  von  diesen  gebe  man  einen  dem  untersten  Blatte  die 
mittlere  Höhe  sey  für  das  zweyte  Blatt  c,  dieselbe  Höhe  sollen  auch  die  Stengel  d.  haben, 
aus  denen  die  hervorsprossenden  Blätter  e.  so  weit  vovreichen,  dafs  sie  die  Schnecken  g.  auf- 
nehmen, *)  welche  aus  den  Stengeln  hervorwachsend  bis  an  die  äufsersten  Ecken  hinanlau- 
fen; und  die  kleinern  Schnörkel  h.  schnitze  man  dazwischen  in  der  Mitte  unter  den  Blu- 
men h. ,  die  sich  an  der  Platte  befinden.  Die  Blumen  mache  man  an  allen  vier  Seiten  so  grofs, 
als  die  Platte  dick  ist." 

Wir  wollen  nun  durch  die  Vergleichung  mit  den  bewährtesten  Monumenten  diese  Be- 
schreibung näher  prüfen. 

1.  Vitruv  giebt  zwar  die  Höhe  des  Kapitals  und  seine  untere  Breite,  so  wie  auch  die 
Dicke,  Breite  und  Länge  der  Platte,  zugleich  mit  der  Stärke  ihrer  Einbiegung,  deutlich  an. 
Aber  dadurch  ist  die  Grundform  des  Kapitals  noch  nicht  hinreichend  bestimmt;  und  man 
sieht,  dafs  er  sich  über  manche  kleinern  Formverhältnisse  und  die  Bearbeitung  der  Theile 
hiebey  auf  die  Ansicht  seiner  beygefügten  Zeichnungen  verliefs.  Wir  müssen  also  durch  die 
Beyhülfe  der  besten  Monumente  seine  Beschreibung  zu  ergänzen,  und  die  verloren  gegange- 
ne Figur  wieder  herzustellen  trachten. 

Das  Kapital  bildet  nach  seiner  Grundform  den  Umrifs  von  einem  hohen  Gefäfs,  dafs,  die 
Alten  Krater  nannten  PI.  XII.  II.  '3.;  und  die  Platte  darüber  ist  als  der  Deckel  desselben  zu 
betrachten.  Von  oben,  unmittelbar  unter  der  Platte,  hat  dieser  Krater  einen  Rand  in  der 
Form  eines  Riemens,  der  von  unten  nach  oben  schräge  läuft  I.  o.  Der  obere  Durchmesser 
des  Kraters  beträgt  gewöhnlich  etwas  mehr,  als  die  untere  Säulendicke.  Der  Umrifs  läuft  in 
einer  leisen  Biegung  einwärts  bis  gegen  die  Mitte  des  untern  Blattes,  wo  er  nach  einer  sanften 
Ausbiegung  sich  wieder  einwärts  zieht  und  endet.  II.  5-  Dieser  wohlgetroffene  Umrifs  trägt 
zur  höhern  Zierlichkeit  dieses  Kapitals  nicht  wenig  bey. 

Das  Kapital,  dessen  Höhe  Vitruv  auf  einen  Durchmesser  der  untern  Säulendicke,  die 
Platte  mitgerechnet,  setzet,  hat  in  den  Monumenten  gewöhnlich  diese  Höhe  ohne  die  Platte. 
Dagegen  ist  die  Platte,  welcher  Vitruv  in  der  Dicke  ein  Siebentel  der  Kapitälhöhe  zumiist,  \ 
gewöhnlich  nur  ein  Achtel  derselben  stark.  Die  Breite  der  Platte  wird  von  Vitruv  nach  der 
Diagonallinie,  von  einer  Ecke  zur  andern  gemessen  (III.),  bestimmt.  Diese  Diagonale  soll 
zweymal  die  ganze  Höhe  des  Kapitals  betragen;  in  den  Monumenten  aber  mifst  sie  nur  zwey- 
mal besagte  Höhe  ohne  die  Platte;  ausgenommen  das  Kapital  an  der  Stoa  zu  Athen  (PI.  XII. 
VIII.)  wo  die  Breite  viel  beträchtlicher  ausfallt.  Die  Schweifung  der  Platte,  welche  nach  Vi- 
truv von  den  äufsersten  Ecken  einwärts  ein  Neuntel  der  Breite  betragen  soll,  ist  in  den  Mo- 
numenten gewöhnlich  stärker,  und  bald  ein  Achtel,  bald  ein  Siebentel  bis  auf  ein  Sechstel 
der  Breite.  Auch  ist  die  Einbiegung  der  Platte  in  der  Mitte  so,  dafs  der  Rand  des  Kraters 
gewöhnlich  etwas  über  die  Platte  selbst  vortritt.  Ferner  ergiebt  sich  aus  den  Worten  Vitruv 's, 
dafs  die  Ecken  der  Platte  spitz  auslaufen.   Hiemit  stimmen  aber  nur  wenige  Monumente; 


*)  Ich  halte  mich  hier  an  die  treffliche  Wiederherstellung  des  Textes  von  Schneider,  welcher  durch  den  Zusatz  von  Jocun- 
ihis  verunstaltet  war.  Wahrscheinlich  ward  dieser  zu  dem  Einschiebsel  des  Wortes  Abacus  dadurch  verleitet,  weil  man 
in  manchen  Monumenten  über  den  Schnecken  und  unter  den  Ecken  der  Platte  ein  Watt  vortreten  sieht.  (PI.  XU. 
V.  und  VII.) 
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bey  den  meisten  sind  diese  Ecken  gekappt  (PI.  XII.  IV.);  und  dies  Verfahren  scheint  uns 
auch  ungleich  besser.  Die  Platte  hat  -immer  dieselben  Glieder:  von  oben  einen  Wulst,  und 
darunter  ein  Riemchen  mit  einer  flachgebogenen  Einziehung.  Die  Verhältnisse  dieser  Glie- 
der sind  ungefähr  so,  dafs,  wenn  man  die  ganze  Dicke  der  Platte  in  sieben  Theile  theilt, 
zwey  davon  für  den  Wnlst,  einer  für  das  Riemchen,  und  die  vier  andern  für  die  Einziehung 
kommen.  Sehr  selten  findet  man  sie  geschnitzt,  und  in  diesem  Falle  den  Wulst  mit  den 
Schlangeneyera  und  die  Einziehung  bald  mit  Kehlungen  bald  mit  Blätterwerk.  PI.  XII.  VI. 
VII.  und  vergl.  hiemit  Desgodetz  pag.  129. 

S  Diese  kraterähnliche  Grundform  des  Kapitals  mit  ihrem  Deckel  erhält  nun  eine  Aus- 
zierung  von  Blättern,  Stengeln,  Schnecken,  Schnörkeln  und  Blumen,  wovon  jedes  seine  be- 
stimmte Zahl,  seine  eigenen  Mafsverhältnisse,  Form  und  Charakter  hat. 

Den  untern  Theil  des  Kraters  nimmt  ganz  umher  eine  Reihe  von  acht  Blättern  ein,  die 
sich  nicht  berühren,  sondern  einen  kleinen  Zwischenraum  lassen,  der  nach  oben,  wo  die 
Blätter  sich  nach  aufsen  umbiegen,  sich  erweitert.  Vitruv  theilt  diesen  Blättern  die  Höhe 
von  einem  Drittel  der  Kraterhöhe  (die  Platte  nicht  mitgerechnet)  zu;  in  den  Monumenten 
finden  wir  aber  diese  Höhe  fast  durchaus  etwas  beträchtlicher. 

Die  mittlere  Höhe  des  Kraters  —  die  nach  Vitruv  gleichfalls  ein  "Drittel  der  Kraterhöhe 
betragen  soll,  aber  in  den  Monumenten  gewöhnlich  etwas  geringer  ist  —  nimmt  ganz  um- 
her eine  gleiche  Reihe  von  Blättern  ein,  welche  unter  und  zwischen  denen  der  untern  Rei- 
he emporsprossen,  ähnliche  Zwischenräume  bilden,  und  sich  mit  ihren  Enden  nach  aufsen, 
und  zwar  etwas  beträchtlicher  als  die  untere  Reihe,  vorbiegen.  Diese  Blätter  der  mittlem 
Höhe  sind  so  gestellt,  dafs  immer  ein  Blatt  in  die  Mitte  von  jeder  der  vier  Fronten  unter 
die  Schnörkel  und  je  ein  anderes  in  die  Mitte  unter  jeder  Ecke  der  Schnecken  zu  stehen 
kommt  In  den  Zwischenräumen  rechts  und  links  des  mittlem  Frontblattes  wachsen  die  ge- 
rieften Stengel  empor,  welche  Knoten  bilden,  aus  denen  gleichfalls  Blätter  sprossen,  wovon 
das  kleinere  sich  in  der  Mitte  der  Fronten  unter  den  Schnörkeln  umbiegt;  das  andere  grö- 
fsere  aber  die  Schnecken  aufnimmt. 

Die  Schnecken,  Schnörkel  und  diese  kleinern  Blätter,  welche  insgesammt  aus  dem  Kno- 
ten der  Stengel  sprossen,  nehmen  das  oberste  Drittel  der  Kraterhöhe  ein.  Die  Schnörkel 
oder  kleinem  Schnecken  biegen  sich  in  der  Mitte  der  Fronten  gegen  einander,  stofsen  arl 
den  untern  Rand  des  Kraters,  und  wenden  sich  in  schiefer  Richtung  vorwärts.  Eine  kleine 
Querverbindung  vereinigt  sie.  Zwischen  den  Schnörkeln  und  über  dem  mittlem  Blatte  er- 
hebt sich  der  schönblättrige  Stiel,  an  welchem  oben  die  Blume  sitzt,'  welche  die  mittelste 
Einbiegung  der  Platte  decket.  Die  gröfsem  Schnecken  dehnen  sich  nach  den  Ecken  der 
Platte  hinauf,  wo  sie  sich  von  zwey  Fronten  her  begegnen,  und  gleichfalls  eine  kleine  Quer- 
verbindung haben.  Die  Schnecken,  wie  die  Schnörkel  winden  sich  schraubenartig  heraus. 
Die  Blume,  welche  eine  rosenartige  Bildung  hat,  und  nach  Vitruv  die  Gröfse  der  Platten- 
dicke  haben  soll,  hat  in  den  Monumenten  gewöhnlich  die  Gröfse  der  Platte,  mit  dem  obern 
Saum  des  Kraters  dazu  genommen,  und  die  Vorbiegung  der  Blume  über  den  Rand  der  Platte 
ist  gewöhnlich  ihrer  Höhe  gleich. 

Die  Form  und  die  Bearbeitung  der  Schnecken,  Schnörkel,  Blumen"  und  Blätter  weichen 
fast  in  allen  Monumenten  mehr  oder  weniger  von  einander  ab.  Uns  schien  der  Charakter 
besonders  in  den  Blättern,  wie  wir  sie  in  griechischen  Monumenten  ausgeführt  sehen,  nach- 
ahmungswerth  (PI.  XIII.  III.  IV).  Jedoch  kann  das  Kapital  am  Pantheon  auch  als  Muster 
dienen.  PI.  XXII.  Fig.  I. 

§•  7-  Wir  haben  schon  bey  dem  dorischen  und  ionischen  Kapital  verschiedene  Abarten 
angegeben  PI.  VIII.  16.  17.  und  PI.  X.  25.  27.;  was  Wunder,  wenn  wir  sie  noch  häufiger  bey 
dem  korinthischen  wahrnehmen.    Auch  bemerkt  schon  Vitruv  (4,  1.),  dafs  es  aufser  den  drey 

Haupt- 


85 


Hauptgattungen  von  Kapitalen  noch  Abarten  unter  verschiedenen  Benennungen  gebe;  dafs 
sie  aber  keine  Eigentümlichkeiten  und  Verhaltnisse  hätten,  um  eine  neue  Säulenordnung 
zu  begründen,  sondern  dafs  sie,  so  wie  die  Benennungen  selbst,  entweder  von  der  korinthi- 
schen, ionischen  oder  dorischen  Bauart  abgeleitet  und  entlehnt  wären;  und  dafs  das  Wesen 
dieser  Abarten  blofs  irgend  in  einer  besondern  Zierde  bestünde.  Diese  Aussage  wird  durch 
die  Ansicht  einer  wirklich  nicht  kleinen  Anzahl  solcher  Abarten  von  Kapitalen,  besonders 
derjenigen  der  korinthischen  Ordnung,  vollkommen  bestätigt.  Die  gröfsere  Menge  derselben 
hat  Piranesi  (magnif.  de'  Rom.)  gesammelt.  Ueber  alle  zu  reden  würde  Zeitverlust  seyn.  Wir 
heben  davon  nur  einige  aus: 

Zuerst  bemerken  wir  das  Kapital,  welches  noch  an  mehrem  römischen  Denkmälern  vor- 
kommt, und  aus  dem  deswegen  die  Neuern  eine  fünfte  Ordnung  unter  dem  Namen  der 
kompositen  oder  römischen  haben  machen  wollen  (PI.  XIII.  V.  VI.  und  IX.)  Den  Na- 
men des  kompositen  Kapitals  trägt  es  mit  Recht,  denn  es  ist  augenscheinlich  aus  dem  ioni- 
schen und  korinthischen  zusammengesetzt.  Ob  man  dasselbe  aber  deswegen,  weil  man  es 
jetzt  nur  in  römischen  Monumenten  antrifft,  das  römische  nennen  könne,  bezweifeln  wir. 
Denn  wenn  das  korinthische  Kapital,  wie  es  nach  dem,  was  wir  im  fünften  Paragraph  be- 
merkten, höchst  wahrscheinlich  wird,  aus  dem  ionischen  entstand;  so  machet  das  komposite 
von  diesem  zu  jenem  gleichsam  den  Uebergang,  und  mufs  also  schon  irgendwo  früher  vor- 
handen gewesen  seyn,  als  das  rein-korinthische.  Diesem  gemäfs  ist  daher  das  komposite 
Kapital  nicht  als  eine  römische  Erfindung  anzusehen,  sondern  die  spätem  römischen  Archi- 
tekten entlehnten  es  nur  von  irgend  einem  frühern  griechischen  Denkmale.  Es  darf  indes- 
sen nicht  befremden,  wenn  die  Griechen  nur  geringen,  und  die  Römer  in  der  guten  Zeit 
ihrer  Baukunst  gar  keinen  Gebrauch  von  diesem  Kapital  machten.  Denn  es  trägt  etwas 
Unharmonisches  in  sich  selbst:  von  unten  scheint  es  zu  mager,  und  von  oben  zu  schwer; 
kurz  die  Elemente  der  Verzierungen  sind  daran  zu  ungleichartig.  Wir  können  also  in  kei- 
nem Falle  dessen  Gebrauch  für  die  Neuern  empfehlen,  und  viel  weniger  darauf  eine  neue 
Bauart  gründen. 

Andere  Kapitale  korinthischer  Abart  scheinen  uns  zu  unreif,  und  andere  zu  überfüllt 
und  geschnörkelt.  Noch  unreif  scheint  uns  das  am  Apollotempel  zu  Milet  (PI.  XIII.  III  )  und 
das  am  Windthurm  zu  Athen  (PI.  XIII.  I.).  Zu  geschnörkelt  und  überfüllt  ist  das  am  Monu- 
mente des  Lysikrates  ebendaselbst  (VIII.);  das  am  Vestatempel  zu  Tivoli  (II.)  mifsfällt  seiner 
schweren  Schnecken  und  Blumen  wegen,  und  an  dem  sonst  sehr  schönem  Kapital  des  Portikus 
der  Ortavia  ist  der  mit  dem  Donnerkeil  bewaffnete  Adler,  welcher  vor  der  Blume  sitzt,  eine 
unnütze  Zugabe  von  Verzierung  (PI.  XII.  V.).  Noch  viel  weniger  können  wir  einer  Menge 
anderer,  welche  Piranesi  sammelte,  (magnif.  de'  Rom.  auf  mehrern  Blättern)  das  Wort  reden. 
Wie  weit  die  Wuth  der  spatern  Römer  gieng,  neue  Varietäten  von  korinshischen  Kapitalen 
zu  schaffen,  beweiset  ein  Kapital  in  S.  Lorenzo  aufser  der  Stadt  Rom,  an  dem  aus  der  un- 
tern Reihe  von  Blättern  sich  in  der  Mitte  der  Fronte  eine  Trophee  erhebt,  und  schwebende 
Siegesgöttinnen  die  Stelle  der  Schnecken  auf  den  Ecken  einnehmen  (PI.  XIII.  VII.). 

§.  8-  Hiernach  scheint  es  fast  überflüssig,  noch  die  Frage,  welche  man  in  neuern  Zeiten 
öfter  aufwarf,  zu  berühren,  nämlich  ob  nicht  noch  neue  Bauordnungen  zu  erfinden  seyn, 
indem  man  diese  Frage  hauptsächlich  auf  die  Einführung  neuer  Arten  von  Kapitalen  be- 
schränkte. 

In  so  fern  eine  solche  Erfindung  blofs  in  einer  neuen  Art,  oder  in  einem  neuen  Zusatz 
von  Verzierung  bestehen  sollte  (und  in  was  anderm  könnte  sie  bestehen?)  wer  wird  an  der 
Möglichkeit  zweifeln,  die  Bauordnungen  bis. ins  Unendliche  zu  vervielfältigen?  Aber  ein  an- 
deres ist  es,  was  man  thun  kann;  und  ein  anderes,  was  man  thun  soll.  Dafs  selbst  die 
Griechen  und  Römer  von  dieser  Neuerungs-  und  Erfindungssucht  nicht  frey  blieben,  giebt 
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den  Neuem  kein  Recht,  sich  auf  ahnliche  Eniindungen  und  Versuche  einzulassen.  Auch 
die  andern  Völker  des  Alterthums,  die  Aegypter,  Israeliten  und  Perser  hatten  ihre  Eigenhei- 
ten, womit  sie  die  Säulenköpfe  schmükten.    Selbst  das  dunkle  Mittelalter  hatte  die  seinigen. 
Aber  nicht  jede  Zierde  zieret  wirklich;  und  nicht  jede  neue  Spielerey  ist  eine  neue  Erfin- 
dung.   Die  Architektur  ist  eine  ernste  Kunst,  die  einen  männlichen  Geist  erfordert.  Sie 
verschmäht  zwar  die  Zierde  nicht;  aber  sie  will  nur  jene  nüchterne,  wohlberechnete  Zierde, 
welche  schmückt,  aber  nicht  überladet;  welche  sich  dem  Charakter  des  Ganzen  anschmiegt, 
aber  ihm  nicht  voranlänft.    Die  griechische  Kunst  bewachte  sorgsam  die  Gränzen  des  Schickli- 
chen, und  die  Architektur  beschränkte  sich  auf  drey  Hauptgattungen.  Je  höher  die  Kunst  stand, 
desto  weniger  zeigen  sich  Abweichungen  von  dem  Gewöhnlichen;  und  diese  selbst  sind  eher 
unvollkommene  Versuche,  als  kühne  Neuerungen.    Letztere  kündigen  in  den  Künsten  immer 
den  nahen  Verfall  an:  weil  man  dann  nur  durch  das  Neue,  durch  das  Auffallende  und  Ge- 
wagte, und  nicht  durch  das  Besonnene,  und  Wohlberechnete  seinen  Zweck  erreichen  will. 
Man  hüte  sich  in  solchen  Fällen  besonders  vor  dem  Symbolisiren,  weil  nichts,  wie  dieses, 
den  reinen  Sinn  so  ansteckt  und  verdirbt.    Die  Phantasie  einmal  aufgeregt  und  entfesselt, 
irret  ohne  Gränzen.    Nichts  scheint  leichter,  als  auf  dem  Wege  der  Symbolik  in  den  Kün- 
sten neue  Ansichten  zu  eröffnen,  und  auf  ungewohnten  Bahnen  zu  glänzen.    Aber  man  heile 
sich  von  einem  solchen  Irrthum  durch  das  Beyspiel  der  Alten  selbst.    Man  betrachte  nur 
ihre  ionischen  Sphinx-  und  Serapis-  oder  ihre  korinthischen  Pferde-  Adler-  Greifen-  Del- 
phin- Thier-  Genien-  Sieges-  und  Götterkapitäle,  u.  s.  w.  (Piranesi  magnif.  de'  Rom.  tab.  VII. 
XIII.  XV.  XVI.  XVII.  XX.)  und  vergleiche  sie  mit  dem  rein-ionischen  und  rein- korinthi- 
schen: mit  Schaudern  wird  man  sehen,  wie  weit  ein  übelangewandtes  Symbolisiren  von  dem 
wahren  Ziele  abführt,  und  wie  schwer  es,  sey,  den  Geist  der  einmal  durch  das  Phantastische 
geblendet  ist,  in  seine  Gränzen  zurückzuführen,  besonders  wo,  wenn  man  sich  alles  erlaubt, 
das  Spiel  und  die  Neuheit  so  wenig  Aufwand  von  Erfindung  kostet. 

Man  lasse  also  die  Frage  über  die  Erfindung  neuer  Kapitale,  und  neuer  Ordnungen,  und 
lerne  bevor  den  Charakter  derer,  welche  uns  die  Griechen  überlieferten,  recht  kennen,  gehö- 
rig würdigen,  und  mit  Sorgsamkeit  und  Geist  in  unsern  neuen  Werken  einführen. 

§.  9.  Wir  sprachen  im  siebenten  Abschnitt  §.  22.  4.  von  dem  ungleichen  Zusätze  in  der 
Form  eines  schräglaufenden  Riemchens,  der  sich  in  Monumenten  zwischen  dem  Säulenschafte 
und  dem  Kapitale  zeiget,  und  gaben  dort  die  Ursache  dieser  Einrichtung  an.  Wir  nehmen 
aber  auch  ähnliche  Zusätze,  nur  nicht  schräge,  sondern  wagerecht  laufend  über  der  Platte  des 
Kapitals  wahr  (PL  IX.  24.  PI.  XII.  V.  VI.);  und  dies  zwar  in  allen  Bauarten,  und  in  Monu- 
menten von  den  verschiedensten  Zeitaltern.  Welchen  Zweck  und  Gebrauch  konnten  diese 
haben?  Dafs  sie  nicht  jene  Zusätze  seyn  können,  welche,  wie  W.  Newton  glaubte,  den  un- 
gleichen Erhöhungen  über  der  wagerechten  Fläche  der  Säulenstühle  entsprechen,  haben  wir 
schon  erwiesen.  Nach  unserer  Meinung  hatten  diese  Uebersätze  blofs  den  Zweck,  theils  die 
Platte  des  Kapitals  beym  Auflegen  des  Hauptbalkens  vor  Beschädigung  zu  sichern,  theils  das 
richtige  Lager  desselben  desto  leichter  zu  besorgen,. und  vielleicht  auch  dadurch  den  Haupt- 
balken etwas  mehr  zu  erhöhen,  damit  dessen  Ansicht  durch  den  Vorsprung  der  Platte  desto 
weniger  dem  Auge  entzogen  würde. 

§.  10.  Wir  haben  von  den  Basen  bemerkt,  dafs  man  sie  gröfstentheils  aus  einer  von  den 
Säulenschäften  ganz  verschiedenen  Steinart  verfertige.  Dasselbe  nehmen  wir  auch  bey  den 
Kapitalen  wahr;  besonders  bey  denen  der  ionischen  und  korinthischen  Ordnung.  Diese  er- 
fordern erstlich  eine  sehr  feste  Steinart,  ohne  welche  es  nicht  möglich  ist,  die  Verzierungen 
mit  gehöriger  Genauigkeit  und  Nettigkeit  auszuführen  und  ihnen  gegen  den  Einfluß  der  Wit- 
terung und  der  Zeit  Dauer  zu  verschaffen.  Zweytens  müssen  die  Kapitale  von  lichter  Stein- 
art seyn;  denn  in  dunkeln  und  grellbunten  Steinen  nehmen  sich  die  Verzierungen  nicht  gut 


I 


aus.  Drittens  mufs  aber  doch  die  Steinart  nicht  zu  sprörle  seyn,  weil  es  in  zu  harten  Missen 
unmöglich  ist,  die  zartem  Theile  der  Blattet  und  anderer  Zierden  gehörig  zu  bearbeiten. 

Daher  sehen  wir  in  den  Denkmälern,  dafs  alle  Säulenschäfte  von  Breccien,  Alabaster, 
Schiefermarmor  und  andern  dunkelfarbigen  Marmorarten,  ferner,  die  von  Granit  und  Por- 
phyr, immer  Kapitale  von  weifsem  Marmor  haben.  Kurz  alle  bekannten  Kapitale  ionischer 
und  korinthischer  Ordnung  sind  entweder  von  . weifsem  Marmor,  oder  einer  andern  hinrei- 
chend fes'en  Kalksteinart,  wie  der  Travertino  ist,  gemacht,  den  die  Alten,  so  wie  jetzt  die 
heutigen  Homer,  sehr  häufig  gebrauchten.  Da  aber  dieser  Stein  etwas  porös  ist,  und  sich 
deswegen  das  feine  Schnitzwerk  darin  nicht  gut  arbeiten  läfst,  so  sehen  wir  noch  Monumen- 
te, wie  der  Tempel  der  Fortuna  Viriiis  in  Rom  ist,  wo  die  Zierden  des  Kapitals,  so  wie 
auch  die  des  Gebalkes,  nur  aus  dem  Groben  gehauen  und  dann  das  Uebrige  in  feinem  Mar- 
morstucco  vollendet  ward.  Ein  solches  Verfahren  würde  auch  bey  andern  nicht  sehr  fes'en 
Steinarten,  wie  bey  manchen  Sand-  und  Tufsteinen,  den  Architekten  unserer  Tage  in  ähnli- 
chen Fällen  sehr  zu  empfehlen  seyn.  .  .t 


Zehnter  Abschnitt. 

Von    dem   Gebälk  e. 

(j.  i.  Unter  dem  Gebälke  verstehen  wir  'diejenigen  Bautheile,  welche  theils  die  Säulen 
Tmter  einander  verbinden,  theils  das  Deckenwerk  und  die  Traufe  bilden.  Die  drey  Haupt- 
-theile  des  Gebälkes  sind  demnach  der  Hauptbalken,  der  Fries  nnd  das  Kranzgesimse. 

Die  Lehre  von  dem  Gebälke  erheischt  eine  sehr  sorgfältige  Behandlung  theils  wegen 
"der  verschiedenen  Zweckbestimmung  seiner  Haupttheile,  wovon  jeder  wieder  aus  mehrern 
kleinern  Theilen  und  Gliedern  besteht,  theils  wegen  der  mancherley  Abweichungen  in  dem 
Verhältnifsmaafs,  und  in  den  Verzierungsthexlen  nach  der  Verschiedenheit  der  Bauarten  und 
des  Materials. 

Wir  haben  in  den  drey  vorhergehenden  Abschnitten  gesehen,  wie  durch  eine  allmählige 
Verfeinerung  verschiedene  Arten  von  Säulen,  Basen  und  Kapitalen  entstanden.  Hiernach 
bildeten  sich  die  Bauordnungen  mit  eigenthümlichen  Benennungen.  Um  diese  aber  in  einem 
charakteristischen  Ganzen  darzustellen,  theilte  die  Kurist  jeder  Säulenart  auch  ihr  eigenthüm- 
liches  Gebalke  zu.  Und  in  Wahrheit,  in  keinem  Theile  zeiget  sich  der  architektonische 
Geist  der  Griechen  in  einer  schönern  Besonnenheit,  wie  in  dem  Anordnen  der  verschiede- 
nen Gebälkarten.  Ein  einfacher  Gang,  der  den  Zweck  nie  aus  den  Augen  verliert,  ein  Stre- 
ben nach  Vervollkommnung,  ein  Sondern  des  ungleichartigen,  und  ein  Zusammenrücken 
dessen,  was  sich  zu  einem  Charakteristik hen  Ganzen  schicket,  ist  unverkennbar,  und  bewei- 
set den  ausdauernden  Scharfsinn  dieses  für  jede  Art  von  Schönheit  empfänglichen  Volkes. 
Eist  wenn  die  eigenthümlichen  Gebälkarten  die  Säulen  krönen,  wird  es  recht  fühlbar,  wie 
aus  der  schmucklosen  Dürftigkeit  der  frühern  Bauart,  die  wir  noch  unter  dem  Namen  der 
altgriechischen  oder  toskanischen  kennen,  sich  alhnahlig  der  männliche  Charakter  der  dori- 
schen Bauart  entwickelte,  wie  hierauf  die  ionische  Anmuth  folgte,  und  endlich  wieder  aus 
dieser  die  korinthische  Pracht,  selbst  mit  einer  Art  von  Ueppigkeit,  hervorgieng. 

In  dem  sechsten  Abschnitte  haben  wir  vorläufig  von  der  Entstehung,  und  dem  natürli- 
chen Mechanismus  der  verschiedenen  Gebälkarten  gesprochen  und  bemerkt,  wie  die  Griechen, 
von  der  Zimmerkunst  ausgehend,  sich  auch  in  dem  hinzutretenden  Steinbau  immer  nach  den 
Werken  des  Zimmermannes  richteten,  und  die  Architekten  sich  in  ihren  Bauen  in  Stein 
nichts  erlaubten,  wovon  sie  in  dem  Holzbaue  nicht  ein  Vorbild  nachweisen  konnten.  Hier 
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liegt  uns  nur  ob,  diese  Gegenstände  nach  allen  ihren  Ansichten  ausführlich  zu  behandeln. 
Der  Kürze  und  der  Deutlichkeit  wegen  wollen  wir  jeden  Haupttheil  des  Gebälkes  nach  sei- 
ner Bestimmung,  und  nach  seinen  Abänderungen,  welche  die  Verschiedenheiten  der  Bauar- 
ten erfordern,  insbesondere  aufführen. 

Yon  dem  Hauptbalken  im  Allgemeinen. 

<j.  2.  Der  Hauptbalken  ist  derjenige  Bautheil,  welcher  unmittelbar  über  den  Kapitalen 
aufruhet.  Seine  Bestimmung  ist,  die  Säulen  unter  einander  zu  verbinden,  und  als  Unterlage 
für  das  übrige  Balkenwerk  zu  dienen.  Wir  nennen  diesen  Bautheil  den  Hauptbalken  weil 
er  wirklich  das  stärkere  Zimmerstück  ist,  und  wir  ziehen  diese  Benennung  der  gewöhnlichen 
des  Unterbalkens  vor.  Unsere  Benennung  entspricht  auch  mehr  dem  Sprachgebrauch  ande- 
rer Völker.  Vitruv  bedient  sich  des  von  den  Griechen  entlehnten  Ausdruckes  Epistylium 
überall,  wo  er  einen  Hauptbalken  von  Stein  im  Sinne  hat;  spricht  er  aber  von  Hauptbalken 
in  Holz,  so  brauchet  er  gewöhnlich  das  Wort  Trabs,  woher  der  bey  den  Italienern  und  Fran- 
zosen übliche  Ausdruck  ArcMtrave  und  das  auch  im  Deutschen  einheimische  Wort  Architrab 
herstammet. 

Die  Bildung  des  Hauptbalkens  ist  zu  betrachten: 

1.  Nach  dem  Verhältnifs  seiner  untern  Breite. 

2.  Nach  dem  seiner  obern  Breite. 

3.  Nach  dem  seiner  Höhe. 

4.  Nach  den  Verzierungen,  die  er  annimmt  ä)  in  der  Vorderansicht,  b)  in  seiner  Unter- 
ansicht. 

5.  Nach  dem  Material,  entweder  von  Holz  oder  von  Stein. 

Die  Lehren,  welche  wir,  nach  den  Vorschriften  Vitruv's  und.  den  besten  Monumenten, 
in  den  verschiedenen  Bauarten  bewährt  finden,  sind  folgende: 

Der   toskanische  Hauptbalken. 

7 

§.  3-  In  Rücksicht  des  toskanischen  Gebälkes  ist  es  nöthig  -  vorläufig  zu  erinnern,  dafs 
Vitruv  in  seinen  Schriften  nirgend  von  einer  toskanischen  Bauart  (genus)  als  solcher  spricht. 
Was  er  hievon  mittheilt,  geschieht  blofs  beyläufig,  wo  er  von  den  abweichenden  Tempel- 
formen handelt,  wozu  er  auch  die  toskanische  rechnet  (4,  7.).  Eigentlich  redet  er  blofs  von 
drey  Bauarten,  der  dorischen,  ionischen  und  korinthischen.  Plinius  (36,  56.)  thut  zwar  von 
vier  Säulenarten  Meldung,  wozu  er  auch  die  toskanische  zählet,  aber  über  das  Gebälke  und 
dessen  Eigenthümlichkeit  sagt  er  nichts. 

Nach  Vitruv  stellet  das  Gebälke  des  toskanischen  Tempels  die  einfachste  Zimmerkunst 
dar,  derjenigen  im  Wesentlichen  ähnlich,  welche  bey  den  altern  Griechen  üblich  war,  ehe 
diese  jene  Art  Zimmerey  einführten,  welche  die  Veranlassung  zur  eigentlich  dorischen  Bau- 
art gab  (4,  2.).  Die  Identität  der  altgriechischen  und  toskanischen  Zimmerey  wird  indessen 
um  so  weniger  befremden,  wenn  man  bedenket,  dafs  bereits  seit  den  frühesten  Zeiten  und 
zu  wiederholten  Malen  ganze  Haufen  pelasgischer  Völker  von  den  griechischen  Küstenlän- 
dern in  das  mittlere  Italien  zu  Schiff  einwanderten.  Da  diese  also  schon  nothdürftig  den 
Schiffbau  verstehen  muteten;  so  konnte  die  einfache  Zimmerey  des  Gebälkes  für  Wohnge- 
bäude ihnen  damals  um  so  weniger  unbekannt  seyn,  da  die  Schiffzimmerey  an  sich  viel 
künstlicher  ist,  als  die  der  Wohnhäuser.  Auch  ersehen  wir  aus  Homer,  dafs, die  Zimme- 
rey sowohl  für  den  Schiff-  als  Häuserbau  zu  seiner  Zeit  unter  den  griechischen  Völkern  all- 
gemein verbreitet  war,  obwohl  sonst  bey  diesem  Dichter  nichts  von  bestimmten  Bauordnun- 
gen, 
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gen,  wie  die  Griechen  sie  mehrere  Jahrhunderte  später  hatten,  vorkommt.  Ueberhaupt  war 
an  eine  höhere  Entwicklung  der  Baukunst  bey  den  Griechen  nicht  zu  denken,  bevor  nicht 
die  Wissenschaften  und  die  bildenden  Künste  bey  ihnen  aufblühten.  Dies  geschah  aber 
erst  nach  der  Zeit,  als  sie  unter  der  Regierung  des  Psammetichus  (um  die  28te  Olympias) 
freyen  Zugang  in  Aegypten  fanden.  Aus  diesem  Lande  holten  die  Griechen  die  Elemente 
ihres  Wissens  und  ihrer  Kunst  her;  und  von  dieser  Epoche  an  zeiget  sich  in  allem  ein  hö- 
heres Emporstreben.  Die  Architektur  hielt  dabey  immer  gleiche  Schritte  mit  den  bildenden 
Künsten,,  und  man  findet  nicht,  dafs  eine  der  andern  bedeutend  voraneilte. 

Was  aber  die  Kolonien  des  mittlem  Italiens  betrift,  so  wurden  sie  theils  durch  ihre 
Entfernung,  theils  durch  ihre  Vermischung  mit  andern  Völkern  ihren  griechischen  Stammes- 
verwandten nach  und  nach  fremd.  Sie  konnten  also  keinen  unmittelbaren  Antheil  an  jener 
spätem  Kultur,  welche  bey  den  Griechen  begann,  nehmen,  sondern  indem  diese  mit  Kiesen- 
schritten vorangiengen,  blieben  jene  noch  immer  bey  ihrer  ursj:>rünglichen  Art  von  Zimme- 
rey  stehen.  Daher  geschah  es,  dafs,  nachdem  sie  späterhin  mit  den  Künsten  der  Griechen 
bekannt  wurden,  sie  doch  forthin  noch  da  und  dort  selbst  Tempelgebäude  nach  früherer  Lan- 
desart aufführten.  Sie  nannten  diese  jetzt  die  toskanische,  um  sie  von  den  drey  andern  Bau- 
arten zu  unterscheiden,  welche  sie  indessen  von  den  Griechen  hatten  kennen  gelernt. 

Anderseits  darf  man  aber  nicht  zweifeln,  dafs  dieselbe  ältere  Bauart,  welche  die  Römer 
die  toskanische  nannten,  auch  forthin  bey  den  Griechen  neben  den  drey  gezierten  Bauord- 
nungen im  Gebrauch  blieb,  nämlich  bey  den  gewöhnlichen  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäu- 
den. Man  könnte  daher  die  Bauart,  welche  Vitruv  bey  dem  toskanischen  Tempel  vorschreibt, 
eben  so  gut  die  Altgriechische,  oder  wenn  man  will  die  Pelasgische  heifsen.  Wir  bleiben  aber 
bey  der  erstem  Benennung,  und  unter  diesen  werden  wir  die  ältesten,  oder  gemeinen  Gebälk- 
arten aufführen.  Sie  sind  hauptsächlich  bey  solchen  Bauen  anwendbar,  welche  keinen  be- 
sondern Charakter  von  Zierde  erfordern,  und  wobey  es  wesentlich  auf  gute  Konstruction, 
Einfachheit  und  Ersparung  ankommt.  Der  toskanische  Bau  ist  mehr  besorgt,  das  Unbehol- 
fene, Rohe  und  Ungefällige  wegzuräumen,  als  durch  Zierde  zu  gefallen;  er  sucht  mehr  mit 
jeder  Art  von  Material  richtig,  als  mit  einem  reichen  und  vornehmen  Material  schön  zu 
bauen;  er  fürchtet  mehr  durch  Mifsverhältnisse  zu  beleidigen,  als  durch  ein  strenges  Verhält- 
nifsmaafs  eine  bestimmte  Wirkung  zu  bezwecken:  kurz  er  gehört  mehr  in  das  Gebiet  des 
Zimmermannes,  als  in  das  des  Steinmetzen.  Denn  erst  mit  der  Steinmetzkunst  fieng  eine 
Tiöhere  Verfeinerung  in  den  Verhältnissen,  und  in  den  Verzierungen  an;  welche  dann  wieder 
auf  den  Holzbau  zurückwirkte,  in  so  fem  man  die  Arbeit  des  Zimmermannes  blendete,  und 
ihr  äufserlich  das  Ansehen  des  Steinbaues  gab. 

Nach  dieser  Vorerinnerung  wollen  wir  nun  hören,  was  uns  Vitruv  in  Hinsicht  des  tos- 
kanischen Hauptbalkens  lehret.  Er  sagt:  „über  die  Säulen  werden  gekoppelte  Balken  gelegt, 
deren  Höhe  nach  Maafsgabe  der  Gröfse  des  Gebäudes  zu  bestimmen  ist.  Man  braucht  des- 
wegen gekoppelte  Balken,  damit  sie  zusammen  Eine  Breite  bilden,  welche  dem  obersten 
Durchmesser  der  Säule  gleich  ist.  Man  läfst  aber  zwischen  denselben  einen  Raum  von  zwey 
Fingern,  und  verbindet  sie  durch  Döbel  und  Schwalbenschwänze.  Denn  wenn  sie  sich  be- 
rühren, und  den  Durchzug  des  Windes  nicht  zulassen,  so  erhitzen  sie  sich,  und  leiden 
bald  durch  Fäulnifs."  PI.  XIV.  Fig.  I.  und  IV.  femer:  PI.  XV.  Fig.  I.  a.  und  Fig.  III.  b. 

Diese  Vorschrift  ist  ganz  den  Regeln  einer  guten  Zimmerkunst  gemäfs.  Denn  die  gröfse- 
re  Stärke  des  Haiqnbalk  ens  besteht  nicht  in  der  Höhe,  sondern  in  der  Breite.  Es  war  also 
vernünftig  zwey  kleinere  Zimmerstücke  neben  einander  zu  legen,  um  grofses  Holz  zu  spa- 
ren; und  wir  dürfen  nicht  zweifeln,  dafs,  wo  immer  man  hölzerne  Hauptbalken  gebrauchte, 
man  auf  dieselbe  Weise  verfuhr,  und  zwar  ohne  Rücksicht  der  Bauart.    Ein  wichtiges  Bcy- 
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spiel  dieser  Art  giebt  uns  Vitruv  selbst  bey  dem  Baue  seiner  Basilik,  wo  er  drey  zweyfüfsi- 
ge  Zimraerstücke  zur  Bildung  der  Breite  seines  Hauptbalkens  neben  einander  legte  (5,  1  .)• 

Das  Höhenmaafs  des  toskanischen  Hauptbalkens  überläfst  Vitruv  dem  Gutdünken  des 
Bauenden.  Wir  haben  ihm  in  unserer  Zeichnung  einen  Modul  (den  halben  Durehmesser 
der  untern  Säulendicke)  gegeben,  das  Gesimschen  mitgerechnet,  dessen  Höhe  nicht  ganz  ein 
Siebentel  von  der  Höhe  des  Balkens  beträgt,  und  in  einem  Riemchen  und  Wulste  besteht. 
Da  ein  Balken  von  Holz  durch  sein  faseriges  Gewebe  nicht  so  gebrechlich,  wie  einer  von 
Stein  ist,  und  da  es  nach  Vitruv  nicht  scheint,  dafs  man  je  Gebäude  von  beträchtlicher  Hö- 
he (den  Tempel  des  Jupiter  Capitolinus  vielleicht  davon  ausgenommen)  in  der  toskanischen 
Bauart  aufführte;  so  möchte  für  die  Höhe  desselben  nicht  leicht  mehr  als  ein  Modul  anzu- 
nehmen seyn.  Aufser  dem  Gesimschen  oder  Saume,  wovon  zwar  Vitruv  nichts  sagt,  aber 
dessen  Annahme  bey  jedem  Werke  vorauszusetzen  ist,  da  sich  dadurch  nur  allein  ein  Haupt- 
theil  von  dem  andern  füglich  absetzet,  ist  seine  Vorder-  so  wie  auch  seine  Unteransicht  ganz 
ohne  Zierde.    Eine  Inschrift  kann  etwa  darauf  gesetzt  werden. 

Vitruv  spricht  blofs  von  hölzernen  Hauptbalken,  weil  sein  toskanischer  Tempel  fernsäu- 
lig  ist  Indessen  glauben  wir  nicht,  dafs  es  gegen  die  toskanische  Bauart  sey,  wenn  man 
auch  engere  Säulenstellungen  wählt,  und  ein  Gebälke  von  gehauenen  Steinen  oder  Mauer- 
Werk  gebraucht.  Es  scheint  nämlich  in  dem  Geiste  der  Baukunst  selbst  zu  liegen,  dafs  es 
auch  in  Stein  eine  Bauart  gebe,  welche  unter  der  dorischen  sich  befinde,  und  keinen  An- 
spruch auf  einen  andern  Effekt,  als  auf  den  der  reinen  Einfachheit  mache.  Wir  sehen  zwar 
in  den  Monumenten  jetzt  nichts  mehr  Reines  in  dieser  Art,  indem  auch  das  Einfachste  in 
den  spätem  römischen  Denkmälern  durch  unpassende  Beymischungen,  wie  z.  B.  an  der  un- 
tern Ordnung  des  Colosseo,  entstellt  ist.  Wir  werden  bey  der  Behandlung  des  Frieses  mehr 
hievon  zu  reden  Gelegenheit  haben. 


Der    dorische  Hauptbalken. 


§.  4-  Die  dorische  Ordnung,  welche  mehr  Anspruch,  als  die  toskanische,  auf  ein  cha- 
rakteristisches Ganzes  machet,  fordert  auch  einen  Hauptbalken,  welcher  strengern  Gesetzen 
unterworfen  ist.  Vitruv  nimmt  daher  keine  Rücksicht  auf  die  Materie,  ob  derselbe  von 
Holz  oder  von  Stein  sey.  Die  Gesetze  der  Verhältnisse  sind  natürlich  vom  Steinbau  ent- 
nommen. Wer  daher  dorisch,  ionisch  oder  korinthisch  bauet,  mufs  auch  im  Holze  jene  beym 
Steinbaue  festgesetzten  Verhältnisse  beobachten,  theils  weil  nur  dadurch  der  wahre  Charak- 
ter dieser  verschiedenen  Bauarten  erhalten  werden  kann,  theils  weil  man  das  Holz  gern 
durch  einen  Ueberzug  von  anderm  Material  blendet,  um  eine  höhere  Idee  von  Dauer  zu 
erwecken.  Vitruv  schreibt  folgende  Verhältnisse  und  Zierde  für  den  dorischen  Hauptbalken 
vor:  (4,  §j 

„Die  Höhe  des  (dorischen)  Hauptbalkens  betrage  einen  Modul  mit  Inbegriff  des  Bandes, 
und  der  Tropfen.  Das  Band  habe  ein  Siebentel  des  Moduls,  und  die  Tropfen,  welche  unter 
den  Triglyphen  am  Bande  hangen,  ein  Sechstel  des  Moduls  sammt  dem  Leistchen.  Auch 
sey  die  untere  Breite  des  Hauptbalkens  dem  obern  Durchmesser  der  Säule  gleich."  PI.  XVI. 
Fig.  I.  C. 

Die  Monumente  entsprechen  dieser  Vorschrift  in  Rücksicht  der  Hauptbildung  vollkom- 
men. Das  Band  mit  dem  abgesonderten  Leistchen,  an  dem  die  Tropfen,  immer  sechs  an 
der  Zahl,  unter  den  Triglyphen  hangen,  ist  dasselbe.  Die  Abweichur%ten  zeigen  sich  in 
Rücksicht  der  Höhe  und  Breite.  Gröfstentheils  beträgt  die  Höhe  mehr,  als  einen  Modul, 
und  zwar  bis  auf  einen  Modul,  und  ein  Drittel  desselben.  Diese  gröfsere  Höhe  in  den  Mo- 
numenten gründet  sich  theils  bey  beträchtlich  hohen  Gebäuden  auf  optische  Gesetze,  theils 
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auf  das  bessere  Verhältnifs  des  Hauptbalkens  zum  Friese;  denn  wie  wir  sehen  werden,  er- 
scheint an  dem  dorischen  Gebalke  Vitruv's  der  Hauptbalken  allerdings  zu  niedrig  gegen 
den  Fries.  Man  wird  daher  nicht  fehlen,  wenn  man  in  Rücksicht  seiner  Höhe  dieselbe  Vor- 
schrift anwendet,  die  Vitruv  für  die  Höhe  des  ionischen  Hauptbalkens  giebt.  (S.  folgenden  (j. 
und  vergl.  liiemit  PI.  XVI.  Fig.  III.  und  PI.  XVII.  XVIII.)  Die  geringen  Abweichungen  in 
dem  Verhältnifs  des  Bandes,  und  in  der  Form  der  Tropfen  lassen  sich  gleichfalls  aus  diesen 
Figuren  ersehen. 

Auch  in  Rücksicht  der  Breite  des  Hauptbalkens  finden  sich  in  den  Monumenten  Abwei- 
chungen. Gewöhnlich  springt  derselbe  über  den  obem  Durchmesser  der  Säule  vor.  Dies 
ist  zum  Theil  noch  der  starken  Verjüngung  der  altern  dorischen  Säulen  zuzuschreiben;  zum 
Theil  mag  aber  die  Urs-.che  auch  anf  optischen  Gesetzen  beruhen.  Denn  wer  ein  beträcht- 
lich hohes  Gebäude  von  vorn  und  in  gehörigem  Standpunkte  ansieht,  dem  werden  die 
obern  Theile  wegen  der  gröfsern  Entfernung  vom  Auge  rückwärts  zu  liegen  vorkommen  (Vi- 
truv 3,  3$  Durch  eine  gröfsere  Breite  aber  wird  der  Hauptbalken,  und  so  nach  Mafsgabe  auch 
die  übrigen  Theile  des  Gebälkes,  dem  Auge  näher  gerückt,  und  also  hiedurch  das  Widrige 
der  Täuschung  gehoben.  Indessen  da  nach  der  von  uns  gegebenen  Lehre  Vitruv's  die  Ver- 
jüngung der  Säulen  lange  nicht  so  stark  ist,  wie  wir  sie  gröfstentheils  in  den  dorischen  Mo- 
numenten wahrnehmen,  so  dürfte  es  doch  nur  bey  beträchtlich  hohen  Säulen  rathsam  seyn, 
die  untere  Breite  des  Hauptbalkens  über  den  obern  Durchmesser  der  Säule  auszuladen. 

Verzierungen  in  der  Unteransicht  des  dorischen  Hauptbalkens  sehen  wir  nicht.  Kommt 
eine  Inschrift  auf  das  dorische  Gebälke,  so  ist  sie  allemal  auf  den  Hauptbalken  zu  setzen,  da 
der  Fries  der  Triglyphen  wegen  solches  nicht  erlaubt. 


Der   ionische  Hauptbalken. 

(j.  5.  Die  ionische  Ordnung,  welche  durch  ihre  schlankere  Säule,  und  ihr  geziertes  Ka- 
pital nähere  Ansprüche  auf  Wohlgefallen  machet,  fordert  ein  Gleiches  in  der  Anordnung 
des  Gebälkes.  Hierin  stimmen  die  Monumente  und  Vitruv  überein.  Alles,  sieht  man,  ist 
dabey  auf  den  Effekt  eines  zierlichem  und  schönern  Ganzen  berechnet.  Die  Vorschrift  Vi- 
truv's lautet  hierüber,  wie  folget: 

„Wenn  die  Säulen  zwölf  bis  fünfzehn  Fufs  hoch  sind,  so  gebe  man  dem  Hauptbalken 
die  Hälfte  der  untern  Säulendicke  zur  Höhe.  Ist  die  Säulenhöhe  von  fünfzehn  bis  zwanzig 
Fufs;  so  theile  man  diese  Höhe  in  dreyzehn  Theile,  und  nehme  einen  davon  zur  Höhe  des 
Hauptbalkens.  Ist  sie  von  zwanzig  bis  fünf  und  zwanzig  Fufs,  so  theile  man  sie  in  zwölf 
und  einen  halben  Theil;  und  ein  Theil  davon  sey  die  Höhe  des  Hauptbalkens.  Ist  sie  von 
fünf  und  zwanzig  bis  dreyisig  Fufs,  so  theile  man  sie  in  zwölf  Theile,  und  aus  einem  davon 
mache  man  die  Höhe  des  Hauptbalkens:  und  so  ist  forthin  nach  Maafsgabe  der  gröfsern 
Säulenhöhe  auch  der  Hauptbalken '  höher  anzuordnen.  Denn  je  höher  der  Blick  steiget, 
desto  schwerer  durchdringt  er  die  Dichtigkeit  der  Luft;  und  durch  die  entfernte  Höhe 
gleichsam  stumpf  und  entkräftet  täuscht  sich  der  Sinn  über  das  genaue  Gröfsenverhältnifs 
der  Gegenstände.  Daher  mufs  man  des  Ebenmaafses  wegen  den  Baukörpern,  nach  Maafs- 
gabe wie  sie  höher  zu  liegen  kommen,  zusetzen,  damit  sie  selbst  ein  kolofsartiges  Gröfsenver- 
hältnifs erhalten." 

„Die  untere  Breite  des  Hauptbalkens  welche  über  dem  Kapital  aufliegt,  mufs  der  obern 
Säulendicke  unter  dem  Kapital  gleich  seyn,  oben  aber  der  untern  Säulendicke.  Das  Gesim- 
se oder  der  Saum  des  Hauptbalkens  betrage  ein  Siebentel  seiner  Höhe,  und  springe  eben  so 
viel  vor.    Der  Ueberrest,  das  Gesimse  ausgenommen,  werde  in  zwölf  Theile  getheilt,  deren 


-     92  m 

drey  dem  untern,  vier  dem  mittlem,  und  fünf  dem  obern  Streif  zu  geben  sind."  PI.  XIX 
Fig.  I.  und  PI.  XXI.  Fig.  I. 

Man  sieht,  wie  in  dieser  Beschreibung  alles  genau  nach  optischen  Gesetzen  berechnet 
ist.  Je  entfernter  der  Hauptbalken  von  dem  Auge  zu  liegen  kommt,  desto  mehr  mufs  sei- 
nem Verhälmifsmaafs  zugelegt  -werden.  Im  Ganzen  stimmen  auch  hiemit  die  Monumente 
(PI.  XX.  und  XXIf.).  Aber  nicht  blofs  die  Höhe,  sondern  auch  die  Breite  richtet  sich  nach 
jenen  Gesetzen.  Denn  woher  anders  wäre  der  grofse  Zuwachs  von  oben  mit  den  drey  über 
einander  vortretenden  Streifen  entstanden?  Auch  in  den  Monumenten  sehen  wir  diese  Strei- 
fen; nur  sind  die  Verhältnisse  ihrer  verschiedenen  Höhe  zu  einander  nicht  strenge  nach  der 
Vitruvischen  Vorschrift  abgetheilt.  Doch  bemerkt  man  so  viel,  dafs  gewöhnlich  der  obere 
Streif  höher,  als  der  mittlere,  und  dieser  wieder  höher,  als  der  unlere  ist.  Indessen  bildete 
sich  die  gröfsere  Breite  des  Hauptbalkens  von  oben  vermittelst  der  Streifen  nur  allmählig. 
Es  giebt  frühere  -ionische  Monumente,  wo  die  Streifen  noch  fehlen  (XIX.  Fig.  III.;,  .und  an- 
dere, wo  deren  nur  zwey  sind  (XX.  Fig.  IV.). 

Die  untere  Breite  des  Hauptbalkens  zeiget  sich  in  den  Monumenten,  so  wie  im  dori- 
schen, immer  um  ein  Geringes  stärker,  als  die  obere  Säulendicke;  und  daher  findet  sich 
auch,  dafs  die  obere  Breite  in  denselben  die  untere  Säulendicke  übersteigt.  Bey  beträchtlich 
hohen  Säulen  ist  weder  das  eine,  noch  das  andere  zu  tadeln;  nur  mufs  man  in  gewöhnlichen 
Fällen  sich  von  der  Vorschrift  Vitruvs  nicht  entfernen. 

Auch  ist  das  Gesimse  des  Hauptbalkens  in  den  Monumenten  gewöhnlich  höher,  als  Vi- 
truv  es  angiebt;  dagegen  ist  die  Ausladung  geringer,  als  die  Höhe.  Die  Glieder,  aus  denen 
es  besteht,  sind  nicht  immer  dieselben,  und  gewöhnlich  geschnitzt  (XX.  Fig.  L  und  IV.).  An 
den  Linien  der  Streifen  nimmt  man  im  ionischen  weder  Glieder,  noch  Zierde  wahr.  Da- 
gegen hat  die  Unteransicht  des  Hauptbalkens  in  manchen  Monumenten  ein  längliches  ver- 
tieftes Feld  mit  Schnitzwerk  (XX.  Fig.  H.). 

Da  der  ionische  Häuptbalken  durch  seine  Absätze  sich  nicht  mehr  gut  eignet,  Inschriften 
aufzunehmen;  so  bringt  man  solche,  wo  sie  erforderlich  sind,  besser  auf  dem  Friese  an. 

Zugleich  bemerken  wir,  dafs  es  noch  ionische  Denkmäler  mit  dem  dorischen  Gebälke 
giebt,  wie  das  sogenannte  Grabmal  Theron's  in  Girgenti,  und  ein  anderes,  viel  spateres,  das 
bey  Pococke  (tom.  II.  p.  i.  PI.  VI.  p.  22.)  vorkommt. 

Der   korinthische  Hauptbalken. 

§.  6.  Da  die  korinthische  Säule  die  schlankeste  und  gezierteste  ist,  so  bleibt  es  auffal- 
lend, dafs  Vitruv  ihr  kein  eigenthümliches  Gebälke  zueignet,  sondern  es  dem  Architekten 
frey  stellet,  nach  Belieben  das  dorische,  oder  das  ionische  dafür  zu  wählen.  (4,  g 

Es  ist  zwar  leicht  begreiflich,  dafs  die  harmonische  Ausbildung  einer  Bauart  in  allen  ih- 
ren Theilen  nicht  auf  einmal  entstand,  und  dafs  dazu  Versuche,  Erfahrungen,  und  mehr,  als 
gewöhnlicher  Scharfsinn  gehörten.  Auch  glauben  wir,  dafs  Vitruv  noch  manche  altere  Bau- 
werke vor  sich  sehen  mochte,  wo  das  zarte  und  schlanke  Korinthische  mit  dem  schlichten 
und  männlichen  Dorischen  vermischt  erschien.  Allein  einige  Praktiken  und  Beyspiele  dieser 
Art  hätten  einen  Schriftsteller  von  dem  Range  Vitruvs  nicht  irre  machen  sollen.  Zwischen 
dem  Dorischen  und  Korinthischen  liegt  das  zierliche  Ionische,  aus  welchem  erst  das  zartere 
und  reihere  Korinthische  hervorgehen  konnte.  Dafs  also  die  korinthische  Bauart,  als  die 
lochter,  oder  jüngere  Schwester  der  ionischen,  manches  von  dieser  entlehnte,  ist  safer  na- 
türlich; aber  es  ist  mit  ihrem  zarten  und  geschmeidigen  Charakter  ganz  unverträgbch,  ir- 
gend etwas  von  ihrer  altern  ernsten  Schwester,  der  dorischen,  abzuborgen.'  So  schon  und 
trefflich  jede  für  sich  in  dem  eigentümlichen  Wesen  erscheint,  so  widerstrebend  ist  es,  wenn 
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man  ihre  Charaktere  vermischt  Die  natürliche  Tendenz  des  Korinthischen  mufste  daher 
schon  früh  seyn,  sich  nicht  blofs  das  Gefallige  und  Aninuthige  des  Ionischen  anzueignen, 
sondern  sich  auch  durch  neue  Eigentümlichkeiten  zu  bereichern.  Nur  auf  diesem  Wege 
war  es  möglich,  den  korinthischen  Charakter  zu  individualisireii,  und  durch  die  Vollendung 
dieser  Ordnung  die  Baukunst  selbst  auf  ihren  Gipfel  zu  heben. 

Dafs  ein  solches  Streben  nach  eigentümlicher  Vollendung,  welches  wir  bey  der  korin- 
thischen Bauart  voraussetzen,  nicht  blofs  eingebildet,  sondern  wirklich  sey,  davon  geben  uns 
die  Monumente  die  Beweise;  und  nach  diesen  müssen  wir  hauptsächlich  den  Charakter  des 
korinthischen  Gebälkes  zu  ^xiren  suchen. 

Die  Gesetze  in  Rücksicht  der  Höhe  und  Breite  sind  für  den  korinthischen  Architrab 
dieselben,  wie  bey  dem  ionischen.  Auch  hat  er  gewöhnlich  drey  Streifen,  einige  Beyspiele 
ausgenommen,  wo  deren  nur  zwey  vorkommen.  Aber  diese  Streifen  unterscheiden  sich  durch 
den  ßeysalz  eines  kleinen'Gliedcbens,  das  gröfstentheils  geschnitzt  ist  (PI.  XXI.  u.  XXII.),  und, 
dadurch  die  Zierlichkeit  der  Bauart  sehr  erhöht.  Um  diesen  Gliedchen  mehr  Ansehen  zu 
geben  sind  zuweilen  die  Streifen  nicht  senkrecht,  sondern  von  unten  nach  oben  schräge, 
und  einwärts  laufend.  Fl.  XXII.  Fig.  I.  und  Fig.  V.  Als  eine  Ausnahme  bemerken  wir,  dafs 
der  miniere  Slreif  am  Tempel  des  Jupiter  Stator  (Desgod.  p.  129.)  selbst  verziert  ist;  was 
wir  aber  nicht  gut  heifsen.  Das  Schnilzvverk  an  der  Unteransicht  des  korinthischen  Haupt- 
balkens fehlt  fast  nie.  Es  besteht  bald  in  einem  schmälern,  bald  in  einem  breitern  vertief- 
ten Felde,  und  ist  reicher  als  im  Ionischen.  PI.  XXI.  Fig.  IV.  und  V.  Es  bewährt  sich  also, 
dafs  der  korinthische  Hauptbalken,  obwohl  er  im  Wesentlichen  dem  ionischen  nachgebildet 
ist,  si-li  durch  kleine  Zusätze,  und  reichere  Zierde  über  den  ionischen  zu  erheben  strebt: 
welche  Tendenz  sich  in  den  andern  Theilen  des  Gebälkes  noch  deutlicher  zeigen  wird. 

Das    Material    des  Hauptbalkens. 

§.  7.  Der  Hauptbalken,  so  wie  die  übrigen  Theile  des  Gebälkes,  wird  bald  von  Holz, 
bald  von  Stein  gemacht.  Bey  der  fernsäuligen  Stellung  werden,  wie  Vilruv  (3,  2.)  bemerkt, 
der  Gebrechlichkeit  des  Steines  wegen  gewöhnlich  hölzerne  Hauptbalken  gebraucht:  und 
zwar  Balken,  die,  wo  möglich,  aus  Einem  Zimmerstüike  von  einem  Ende  der  Säulenreihe 
zum  andern  reichen  (trabes  perpetuae).  Um  die  erforderliche  Breite  solcher  Hauptbalken  zu 
bilden,  werden  zwey,  und  auch  drey  solcher  Zimmerstürke  neben  einander  gelegt,  und 
durch  Schwalbenschwänze  und  Döbel  zusammen  gekoppelt.  Der  hölzerne  Hauptbalken 
bedarf  wegen  des  faserigen  Gewebes  an  sich  weniger  Höhe,  als  der  von  Stein;  daher  giebt 
Vilruv  bey  dem  toskanischen  Tempel  kein  bestimmtes  Maafs  für  dessen  Höhe  an,  son- 
dern üherlafst  es  dem  Gutachten  des  Bauenden.  Allein  auch  bey  den  drey  andern  Bauarten, 
und  selbst  bey  engen  Stellungen  werden  nicht  selten  hölzerne  Hauptbalken  gebraucht,  sey 
es  aus  Mangel  an  steinernen,  sey  es  um  zu  sparen.  In  solchen  Fällen  darf  man  aber  von  der 
gesetzlichen  Höhe  des  Hauptbalkens,  wie  wir  dieselbe  in  den  drey  Ordnungen  angegeben,  nicht 
abgehen.  Von  Holz  oder  von  Stein  ist  nach  Maafsgabe  der  Säulengröfse  auch  die  Höhe  des- 
selben anzuordnen.  Vitruv  selbst  führt  bey  seinem  Bau  der  Basilika  in  dieser  Art  ein  wich- 
tiges Beyspiel  an,  dessen  Verfahren  bey  ähnlichen  Fallen  als  Muster  dienen  kann.  Er  be- 
durfte bey  fünfzig  Fufs  hohen  Säulen,  an  deren  Rückseite  noch  kleine  Pilaster  angesetzt  wa- 
ren, eine  Breite  des  Architrabs  von  sechs  Fufs,  welche  er  durch  drey  zweyfüfsige  Balken,  die 
er  neben  einander  legte,  veranstaltete.  Um  aber  nun  auch  die  gesetzmäfsige  Höhe  des  Haupt- 
balkens von  fünf  Fufs  herauszubringen,  liels  er  über  den  Balken,  lothrecht  auf  der  Mitte  der 
Saulenköpfe,  Pieilerchen  von  Bruchstein  aufführen,  welche  drey  Fufs  Höhe,  und  vier"  Fufs 
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ins  Gevierte  hatten.  *)  Man  pflegte  dann  diese  ganze  Höhe  der  Frontansicht  entlang  mit 
starken  Bohlen  zu  blenden,  zu  berohren,  und  einen  dauerhaften  Anwurf  darauf  zu  bringen, 
so  dafs  das  Ansehen  eines  aus  Einem  Stück  besorgten  Hauptbalkens  entstand.  Ein  Verfahren' 
welches  übrigens  auch  häufig  in  der  neuern  Baukunst  vorkommt. 

In  Rücksicht  der  steinernen  Hauptbalken,  sehen  wir,  dafs  sie  immer  aus  Stücken,  die 
von  einer  Mitte  der  Säule  zur  andern  reichen,  zusammengesetzt  sind.  So  erfordert  es  die 
Natur  des  Materials.  Vitruv  brauchet  daher  das  Wort  Epistylium  in  der  Mehrzahl,  Epistylia, 
um  dadurch  diese  einzelnen  Längen,  die  von  einer  Mitte  der  Säule  zur  andern  reichen,  an- 
zudeuten (3,  i.  und  4,  50. 

Was  die  Breite  der  steinernen  Hauptbalken  betrift,  so  verfuhr  man  hiebey  nicht  selten, 
Wie  bey  denen  von  Holz:  anstatt  Eines  Blockes  legte  man  zwey  Blöcke  neben  einander.  Dies 
bemerken  wir  noch  in  vielen  Monumenten.  In  Rücksicht  der  Höhe  des  Architrabes  aber 
fand  ein  entgegengesetztes  Verfahren  statt:  dieser  ist  nämlich  nie  aus  zwey  Stücken  über 
einander  zusammengesetzt.  Dies  verbot  die  Gebrechlichkeit  des  Steines.  Vielmehr  sehen 
■wir  in  mehrern  Monumenten  noch,  dafs,  eben  dieser  Gebrechlichkeit  wegen,  Architrab  und 
Eries  aus  einem  und  demselben  Blocke  gearbeitet  sind. 

Hauptbalken,  welche  aus  mehr  als  einem  Steine  in  demselben  Zwischenräume  zusam- 
mengesetzt wären,  kommen  im  Alterthume  bey  freysteheiuleu  Säulen  nicht  vor;  wohl  aber 
bey  Halbsäulen,  weil  da  jeder  Stein  auf  der  Zwischenmauer  aufrnhet,  und  also  nur  einen 
geringen  Vorsprung  machet.  Zwar  kannten  die  Alten  den  scheitrechten  Bogen;  aber  es 
scheint  nicht,  dafs  sie  ihn  zur  Bildung  des  Hauptbalkens  anwandten.  Auch  kann  diese  Art 
Zusammensetzung  der  Architrabe  nur  da  füglich  statt  finden,  wo  sich  an  beiden  Enden  einer 
freyen  Säulenstellung  ein  Mauerstück,  oder  Pfeiler  anschliefst,  der  stark  genug  ist,  dem  Druck 
des  scheitrechten  Bogens  den  nöthigen  Widerstand  zu  leisten. 

Den  Praktiken  einiger  Neuern,  welche  den  Säulen  nur  einen  geringen  Abstand  von  der 
Mauer  geben,  und  dann  einwärts  den  Hauptbalken  über  den  obern  Durchmesser  der  Säulen 
vorspringen  lassen,  um  die  einzelnen  Steine  desselben  in  der  Mauer  selbst  zu  befestigen, 
können  wir  unsern  Beyfall  nicht  geben.  Kann  man  keine  hinreichend  lange  Stücke  zur  Bil- 
dung des  Hauptbalkens  haben,  so  mufs  man  vorziehen  nur  Halbsäulen  anzubringen;  wo 
aber  das  Bedürfnifs  und  der  Charakter  des  Baues  eine  freye  Säulenstellung  erheischt,  da  ge- 
brauche man  hölzerne  Hauptbalken,  und  bekleide  und  blende  sie  äulserlich  mit  einem  dauer- 
haften Anwurf. 

Von  dem  Friese  im  Allgemeinen,  und  dein  toskanischen  insbesondere. 

§.  8-  Ueber  den  Hauptbalken  werden  diejenigen  Balken  gelegt,  welche  die  Decke  bil- 
den, und  die  wir  daher  die  Deckenbalken  nennen.  So  wie  in  der  Sprache  der  Zimmerleute 
der  Architrab  der  ünterbalken,  oder  auch  Unterzug  heifst,  so  hat  man  den  Deckenbalken 
den  Namen  Hauptbalken  gegeben.  Wir  finden  aber  diese  Benennungen  nicht  gut,  weil  sie 
die  Bestimmung  und  den  Dienst  dieser  Theile,  den  sie  in  der  Wirklichkeit  haben  nicht  ge- 
hörig andeuten.  Eine  richtige  architektonische  Terminologie  jedoch  ist  für  die  Sache  selbst 
nicht  gleichgültig. 

Die  Köpfe  der  Deckenbalken  kann  man  entweder  äufserlich  über  den  Hauptbalken  vor- 
springen lassen,  oder  senkrecht  mit  dem  letztem  abschneiden.  Im  ersten  Falle  bilden  sie  durch 
ihren  Vorsprang  einen  Theil  der  Traufe;  im  zweyten  machen  sie  denjenigen  Theil,  den 
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man  der  Verzierungen  wegen,  wozu  sie  Anlafs  gaben,  den  Fries  nennet  (vergl.  §§.  8-  und  g. 
des  6ten  Abschnittes,  und  hiemit  PI.  II.  Fig.  2.  und  4.  und  die  Figuren  auf  PI.  XIV.  u.  XV.) 

Nach  Vitruv  (4,  2.  und  7.)  hatte  der  toskanische  Tempel,  und  die  frühere  Zimmerey  der 
Griechen  keinen  Fries;  denn  die  Köpfe  der  Deckenbalken  ragten  vor,  um  den  Vorsprung 
der  Traufe  zu  stützen.  Indessen  scheint  es  doch,  dafs  nach  der  ursprünglichen  Zimmerey 
man  bereits  einen  Fries  annehmen  müsse,  der  noch  einfacher,  als  der  dorische  ist.  Denn  als 
man  anfieng,  die  Köpfe  der  Deckenbalken  nicht  mehr  vortreten  zu  lassen,  sondern  sie  senk- 
recht abschnitt;  so  geschah  zweyerley:  entweder  man  nagelte  blofs  gegen  die  Stirne  der  ab- 
gesägten Balkenköpfe  Triglyphtäfelchen  an,  welche  die  Veranlassung  zur  dorischen.  Bauart 
gaben;  oder  aber  man  verkleidete  die  Balkenköpfe  sammt  ihren  Zwischenräumen  die  ganze 
Fronte  entlang  durch  vorgeschlagene  Bohlen.  Dies  gab  eine  ganz  reine  Ansicht,  so  wie  wir 
den  Fries  in  der  ionischen  und  korinthischen  Bauart  noch  sehen,  in  so  fern  man  auf  dem- 
selben kein  Schnitzwerk  anbringt.  Ein  Gebälke  mit  einer  solchen  Art  Fries  hat  auch  die 
untere,  der  toskanischen  ähnliche,  Ordnung  am  Colosseo,  (Desg.  pag.  261.)  und  dasselbe  se- 
hen wir  am  Amphitheater  zu  Nismes  (Clerisseau  PI.  XIII.).  Es  ist  also  unserer  Meinung 
nach  nicht  gegen  den  Charakter  der  toskanischen  oder  altgriechischen  Bauart,  wenn  man  ihr 
eine  einfache  Art  von  Fries  giebt;  und  wir  können  in  dieser  Rücksicht  das  Verfahren  der 
neuem  Schriftsteller,  welche  der  toskanischen  Bauart  allgemein  den  Fries  zutheilen,  nicht 
ganz  mifsbilligen;  obwohl  Vitruv  nichts  hievon  erwähnt,  und  bey  seinem  toskanischen  Tem- 
pelbau ausdrücklich  vortretende  Balkenköpfe,  und  keinen  Fries  haben  will. 

D  e_r    dorische  Fries. 

§.  g.  Da  die  Triglyphen  der  dorischen  Bauart  wesentlich  angehören,  und  die  Triglyph- 
täfelchen die  ersten  Zierden  sind,  welche  man  an  die  senkrecht  abgesägten  Köpfe  der  De- 
ckenbalken annagelte;  so  entstand  der  eigentliche  Fries  (mit  Verzierung)  zuerst  in  dieser 
Bauart.  Vitruv  (4,  2.),  nachdem  er  von  den  in  der  frühern  Zimmerkunst  üblichen  Theilen 
des  Gebälkes  und  der  Dachrüstung  gesprochen  und  zu  verstehen  gegeben  hat,  dafs  solche 
Arbeiten  der  Zimmerleute  die  Vorbilder  wurden,  welche  man  späterhin  im  Steinbau  nach- 
ahmte, setzet  folgendes  bey.  „Da  die  ältern  Zimmerleute  bey  ihren  Bauen  so  verfuhren, 
dafs  sie  theils  die  Köpfe  der  Deckenbalken  aus  dem  Innern  über  das  Aeufsere  der 
Wände  vortreten  liefsen,  die  Zwischenräume  (intertignia)  verbauten  und  darüber  den  Kranz- 
leisten und  den  Giebel  mit  schöner  Zimmerarbeit  auszierten;  theils  aber  die  Köpfe  der 
Deckenbalken,  so  weit  sie  vorragten,  senkrecht  mit  der  Linie  der  Wand  abstutzten;  so  hef- 
teten sie,  weil  dies  ihnen  unscheinbar  vorkam,  vorn  an  den  abgesägten  Balkenköpfen  Täfel- 
chen an,  in  Gestalt  wie  man  jetzt  die  Triglyphen  machet,  und  bemalten  sie  mit  blauer  Far- 
be, damit  das  rohe  Ansehen  der  abgeschnittenen  Balkeuköpfe  vermittelst  dieser  Verkleidung 
das  Auge  nicht  beleidigte.  Auf  diese  Weise  geschah  es,  dafs  man  den  mit  Triglyphen  ge- 
blendeten Balkenküpfen,  und  den  Metopen  in  den  dorischen  Gebäuden  einen  Platz  einzu- 
räumen anfieng."  PL  II.  Fig.  2.  und  4. 

Nach  dieser  Angabe  der  Entstehung  des  dorischen  Frieses,  welche  uns  so  natürlich  scheint, 
dafs  wir  nichts  Wesentliches  darüber  zu  bemerken  finden,  gehen  wir  zur  nähern  Vorschrift 
Vitruv's  (4,  3.)  über  die  Bildung  des  dorischen  Frieses  über. 

„Ueber  dem  Hauptbalken  werden  die  Triglyphen  mit  ihren  Metopen  angeordnet,  hoch 
anderthalb  Modul,  und  vorn  breit  einen  Modul:  man  theile  sie  so  ein  dafs  sie  über  die  zwey 
mittlem  Viertheile  {contra  medios  tetrantes)  der  Ecksäulen  sowohl,  als  derjenigen,  welche  zwi- 
schen denselben  in  der  Mitte  aufgestellt  sind,  zu  stehen  kommen.  (Die  Triglyphen,  welche 
zwischen  diese  in  jeder  Säulen  weite  gesetzt  werden,  sind  nach  der  Gröfse  dieser  Zwischen- 
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weiten  bald  ein,  bald  zwey,  bald  drey  und  noch  mehrere>  Die  Breite  der  Triglyphen  wird 
in  sechs  Theile  getheilt,  von  denen  fünf  Theile  in  der  Mitte,  und  je  ein  halber  rechts  und 
links  zu  stehen  kommt.  Durch  einen  (senkrechten)  Streif  wird  in  der  Mitte  ein  Schenkel 
gebildet,  der  auf  griechisch  ^oV  heilst;  neben  ihm  werden  nach  dem  Winkelmaafs  die  Ka- 
näle eingeschnitten;  -neben  diesen  kommen  wieder  rechts  und  links  die  andern  Schenkel, 
und  an  den  Enden  die  Halbkanäle.  Zwischen  diesen  auf  solche  Weise  angeordneten  Trigly- 
phen sind  die  Metopen  eben  so  hoch  als  breit;  ferner:  sind  auf  den  Ecken  Halbmetopen, 
einen  halben  Modul  breit,  anzubringen.  Auf  diese  Weise  werden  alle  Fehler  sowohl  in 
Rücksicht  der  Metopen,  als  der  Säulenweiten,  und  der  Felder  an  der  ünteransicht  des  Kranz- 
leistens,  weil  gleiche  Eintheilungen  gemacht  sind,  vermieden  werden.  Das  Kapital  des  Tri- 
glyphes  beträgt  ein  Sechstel  des  Moduls."  PI.  XIV.  Fig.  I.  und  II. 

Vitruv  bemerkt,  dafs  er  diese  Einrichtung  des  dorischen  Frieses  von  seinen  Lehrern 
habe,  und  dafs  er  hierin  die  .griechischen  Schriftsteller,  die  über  die  dorischen  Verhältnisse 
schrieben,  nicht  befolgte.  Diese  Vitruvische  Vorschrift  ist  aber  sehr  ängstlich,  weil  die  An- 
ordnung der  verschiedenen  Theile  hiernach  nur  zu  gewissen  Säulenweiten  pafst. 

Es  ist  allerdings  nicht  möglich,  einen  dorischen  Bau  ohne  kleine  Verstöfse  gegen  das. 
Ebenmaafs  anzuordnen;  und  deswegen,  wie  Vitruv  (4,  5.)  bemerkt,  behaupteten  schon  ältere 
griechische  Architekten,  wie  Tarchesius,  Pytheus  und  Hermogenes,  dafs  man  die  Tempel  der 
Götter  nicht  nach  dorischer  Weise  bauen  sollte.  Allein  andere  nicht  minder  grofse  Baumei- 
ster dachten  hierüber  nicht  so  ängstlich,  und  sie  betrachteten  kleine  Abweichungen  vom  Eben- 
maafs, welche  das  Auge  kaum,  und  nur  schwer  bemerkt,  nicht  als  Verstöfse.  Wir  wollen 
nun  die  Beschreibung  des  dorischen  Frieses  theilweise  vornehmen,  und  jedes  einzelne  mit 
den  vornehmsten  Monumenten  zusammenhalten.  Wir  werden  dann  sehen,  dafs  man  bey  der 
Anordnung  eines  dorischen  Baues '  allerdings  mit  viel  me.hr  Freyheit  zu  Werke  gehen  könne, 
als  Vitruv,  und  seine  Lehrer  glaubten. 

1.  Vitruv  lehrt:  die  Höhe  des  Triglyphes  betrage  anderthalb  Modul,  seine  Frontbreite 
einen  Modul,  und  das  Kapital  desselben  ein  Sechstel  des  Moduls.  Femer  sollen  die  Tri- 
glyphen sowohl  über  den  Ecksäulen,  als  über  denen,  welche  in  der  Mitte  zwischen  densel- 
ben stehen,  auf  die  mittlem  Viertheile  gesetzt  werden  (PI.  XVI.  Fig.  I). 

In  den  Monumenten  finden  wir  den  Triglyph  nie  so  hoch,  sondern  gewöhnlich  hat  sei- 
ne Höhe  nur  einen,  und  einen  viertel  Modul.  Dies  pafst  auch  besser  zur  Höhe  des  Haupt- 
balkens, der,  wie  wir  sagten,  in  den  Monumenten  gewöhnlich  etwas  höher  ist,  als  Vitruv  es 
vorschreibt;  und  so  treten  diese  beiden  Haupttheile  des  Gebälkes  auch  in  eine  bessere  üe- 
bereinstimmung;  denn,  nach  den  Vitruvischen  Angaben,  wer  sieht  nicht,  dafs  das  Verhältnifs 
des  Architrabes  zu  dem  Friese  zu  niedrig  auslallt? 

Auch  die  Frontbreite  des  Triglyphes  beträgt  in  den  Monumenten  nie  einen  vollen  Mo- 
dul. Dadurch  aber,  dafs  die  Höhe  mrd  Breite  des  Triglyphes  nicht  so  streng,  wie  Vitruv 
vorschreibt,  genommen  werden  darf,  entsteht  ein  Spielraum,  wodurch  die  Anordnung  des 
dorischen  Frieses,  ohne  das  Ebenmaafs  zu  beleidigen,  sehr  erleichtert  wird;  und  der  Archi- 
tekt bey  jeder  Art  von  Säulenweite  sich  ohne  Schwierigkeit  helfen  kann. 

Was  die  Stellung  der  Triglyphen  in  den  Monumenten  betrift,  so  kommt  zwar  über  die 
Bütte  jeder  Säule  —  die  Ecksäulen  ausgenommen  —  immer  ein  Triglyph  zu  stehen;  aber  da 
er  nie  die  volle  Breite  eines  Moduls  hat,  so  nimmt  er  die  beiden  mittlem  Viertheile  über 
der  Säule  nicht  ganz  ein.  Auf  den  Ecken  steht  der  Triglyph  immer  am  Ende.  Diese  An- 
ordnung ist  auch  dem  ursprünglichen  Vorbilde  in  der  Zimmerkunst  gemäfs,  denn  der  Tri- 
glyph stellet  den  Balkenkopf  vor,  welcher  an  der  Ecke  nicht  über  die  Mitte  der  Säule,  son- 
dern scharf  aus  Ende  gelegt  werden  mufs  (PI.  II.  Fig.  4./).  Die  ungleiche  Länge,  welche 
dadurch  die  Metope,  die  dem  Ecktriglyph  am  nächsten  ist,  gegen  die  andern  erhält,  kann 
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zwar  nicht  leicht  ganz,  aber  doch  in  so  fern  ausgeglichen  -werden,  dafs  die ' Abweichung  dem 
Auge  kaum  bemerklich  wird.  Dies  wird  erreicht,  theils  dafs  man  die  Ecksäulenweite  etwas 
verenget,  theils  dafs  der  Ueberschufs  von  Länge  auf  alle  Metopen,  welche  zwischen  die  Eck- 
säulenweite fallen,  gleichmäfsig  vertheilt  wird. 

Man  sieht  also,  dafs  das  Verfahren  die  Triglyphen  auf  die  Ecken  zu  setzen,  wie  die  Mo- 
numente zeigen,  nicht  nur  der  ursprünglichen  Zimmerkunst  entspricht,  sondern  dafs  auch 
die  Abweichungen  vom  Ebenmaafse,  wenn  man  sich  zu  helfen,  und  alles  gehörig  einzutei- 
len versieht,  nie  bedeutend  sind.  Hingegen  ist  die  Anordnung  der  Halbmetopen  auf  den 
Ecken  nicht  nur  ein  wirklicher  Verstofs  gegen  die  ursprüngliche  Zimmerkunst,  denn  auf 
den  Ecken  kann  nie  ein  Leeres  seyn,  wie  Vitruv  in  einer  amiern  Stelle  gegen  sich  selbst 
bemerkt  (4,  2.);  sondern  das  Stück  von  Eckmetope  bildet  auch  in  symmetrischer  Rücksicht 
immer  einen  empfindlichen  Mifsstand  für  das  Auge.  Diese  Eckmetope  hat  übrigens  nie 
ganz  einen  halben  Modul,  wie  Vitruv  sagt;  sondern  hievon  geht  immer  so  viel  ab,  als  die 
Verjüngung  der  Säule  auf  einer  Seite  beträgt. 

Dasjenige,  was  Vitruv  das  Kapitäl  des  Triglyphes  nennet,  ist  in  allen  Monumenten  eine 
Art  einfacher  Leisten,  manchmal  mit  einem  Gesimschen  (PI.  XVI.  Fig.  III.),  welcher  sowohl 
in  der  Fronte  als  an  den  Seiten  um  ein  geringes  über  den  Triglyph  vortritt.  Seine  Höhe 
entspricht  der  Vitruvischen  Vorschrift. 

Auch  die  Bildung  des  Triglyphes  mit  den  drey  Schenkeln,  den  beiden  Kanälen,  und  den 
beiden  Halbkanälen  rechts  und  links  ist  der  Angabe  Vitruv's  gemäfs,  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  manchmal  die  Kanäle  etwas  breiter,  als  die  Schenkel  ausfallen. 

Selbst  die  Nachbildung  der  Nägelköpfe,  womit  nach  Vitruv  die  Triglyphtäfelrhen  ur- 
sprünglich an  den  Abschnitt  der  Balken  angeheftet  wurden,  scheint  sich  noch  durch  ein 
schönes  Monument  zu  bewähren.  PI.  XVI.  Fig.  III.  c. 

2.  Die  Zwischenr.mme,  oder  Metopen,  welche  zwischen  den  Triglyphen  um  ein  Gerin- 
ges vertieft  liegen,  sollen  eben  so  lang,  als  hoch  seyn. 

In  deu  Monumenten  ist  dieses  Quadrat  nie  genau,  sondern  die  Länge  der  Metopen  be- 
trägt gewöhnlich  etwas  mehr  als  die  Höhe.  Auch  sind  die  Längen  der  Metopen  an  dersel- 
ben Fronte  unter  sich  selten  einander  vollkommen  gleich,  wie  schon  aus  der  Anordnuug 
der  E(  klrigiyphen  sich  ergiebt.  Doch  sind  diese  Abweichungen  nur  unbedeutend,  und  für 
das  Auge  nicht  bemerkbar.  Gleich  dem  Kapitäl  des  Triglyphes  ist  auch  eine  Art  Leihen 
über  den  Metopen  sichtbar,  doch  gewöhnlich  etwas  weniger  stark,  als  jenes  (vergl.  PI.  XVI. 
XVII.  XVM.). 

Vitruv  bemerket  nichts  von  der  Ausziernng  der  Metopenfelder.  Auch  kommt  sie  nicht 
oft  in  den  Monumenten  vor.  Am  Parthenon,  und  am  Theseustempel  in  Athen  (Stuart 
tom.  II.  und  tom.  III.)  prangen  diese  Felder  mit  einzelnen  Kämpfgruppen  in  Relief;  und  an 
einem  andern  merkwürdigen  athenischen  Fragmente  (PI.  XVI.  Fig.  IV.)  sind  die  Metopen 
mit  Orhsenschädeln  und  Opferschalen,  die  Triglyphen  aber  theils  mit  Gefäfsen,  theils  mit 
Fackeln  uffcl  Molmstengeln  —  Attributen  der  Ceres  —  verziert.  Wir  können  aber  letzteres 
nicht  billigen;  denn  da  der  Triglyph  schon  an  sich  eine  Verzierung  ist,  so  schickt  es  sich 
nicht,  noch  eine  andere  darauf  zu  setzen.  An  dem  Sarge  des  Scipio  Barbatus  im  Museo 
Fio-Clementino,  dessen  Vorderseite  ein  dorisches  Gebälke  vorstellet,  sind  in  den  Metopen 
Rosetten  von  verschiedener  Form  angebracht.  PI.  XVIII.  Fig.  III. 

Diese  Vergleichung  der  Vitruvischen  Vorschrift  mit  den  Monumenten  wird,  däucht  mir, 
hinreichend  seyn,  die  Lehre  über  den  dorischen  Fries  näher  zu  lixircn.  Man  sieht,  dafs 
die  Verhältnisse  der  Theile,  welche  den  dorischen  Fries  ausmachen,  einen  hinlänglichen 
Spiebaum  verstauen,  und  dafs  die  richtige  Bildung  desselben  keinesweges  die  Anstöfse  und 
Schwierigkeiten  hat,  welche  Vitruv  und  seine  Meister  dabey  fanden,  oder  weswegen  einige 
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griechische  Architekten  so  gar  wollten,  dafs  die  dorische  Ordnung  vom  Tempelbaue  ausge- 
schlossen bliebe.  Ohne  eben  die "  Vitra  vische  Anordnung  des  dorischen  Frieses  ganz  verwer- 
fen zu  wollen,  sind  wir  doch  der  Meinung,  dafs  der  Architekt  besser  thue,  sich  mehr  an  die 
Monumente,  als  an  die  Lehre  Vitruv's  zu  halten,  und  deswegen  habe  ich  das  schöne  Gebälke 
von  Priene  (XVI.  Fig.  III.),  das  am  Parthenon  (PI.  XVII.),  und  das  am  Jupitertempel  zu  Ne- 
mea  (PI.  XVIII.)  ausgewählt,  welche  hierin  mit  kleinen  Modifikationen  als  Muster  dienen 
können. 


Der   ionische  Fries. 


§.  10.  Weniger  Schwierigkeit,  als  der  dorische,  verursachet  der  ionische  Fries.  Hier 
kommen  keine  Triglyphen  mehr  vor;  und  es  ist  angenommen,  dafs  so  wie  bey  dem  toska- 
nischen  Friese,  nach  der  ganzen  Länge  der  Fronte,  Bohlen  gegen  die  Deckenbalken  genagelt 
seyn.  PI.  III.  Fig.  III.  A. 

Vitruv  (3,  3.)  giebt  darüber  folgende  kurze  Anleitung: 

„Der  Fries  über  dem  Hauptbalken  mufs  ein  Viertel  niedriger  als  dieser  seyn;  kommen 
aber  Bildnereyen  darauf,  so  mache  man  ihn  ein  Viertel  höher,  als  den  Hauptbalken,  damit 
die  Verzierungen  sich  gehörig  ausnehmen.  Das  Gesimse  mufs  ein  Siebentel  der  Höhe  des 
Frieses  betragen,  und  dessen  Ausladung  eben  so  stark  seyn"  (vergl.  XIX.  Fig.  I.  und  PI.  XXI. 
Fig.  I.).   Das  Nähere  hierüber  im  folgenden  Paragraph. 


Der   korinthische  F: 


<j.  ii.  Die  Vorschrift,  welche  Vitruv  für  den  ionischen  Fries  giebt,  gilt  auch  für  den 
korinthischen.  Aber  nach  ihm  (4,  1.)  kann  man  auch  in  der  korinthischen  Ordnung  von 
dem  dorischen  Friese  Gebrauch  machen.  Doch  nie  unpassend  dieses  sey,  und  wie  wenig 
das  schlichte  dorische  Gebälke  dem  zarten  und  reichen  korinthischen  Charakter  entspreche, 
davon  haben  wir  unter  dem  Artikel  Hauptbalken  gesprochen.  Besser  schicken  sich  die 
ionischen  Verhältnisse  zu  der  korinthischen  Bauart,  nur  dafs  diese  in  der  Regel  noch  einen 
reichern  Zierath,  als  die  ionische  erfordert. 

Was  die  Verhältnisse  des  ionisch  -  korinthischen  Frieses  betrifft,  so  stimmen  die  Monu- 
mente im  Wesentlichen  mit  der  Lehre  Vitruv's;  doch  ist  der  nackte  Fries  selten  um  ein 
volles  Viertel  niedriger,  als  der  Hauptbalken;  und  es  ist  mehr  den  guten  Monumenten  ge- 
mäfs,  wenn  man  Architrab  und  Fries  gleich  hoch  machet.  Auch  sieht  letzterer  wirklich 
kleinlich  aus,  wenn  er  ein  Viertel  niedriger  als  der  Hauptbalken  ist  (PI.  XIX.  Fig.  I.).  Einen 
bessern  Effekt  machet  der  verzierte  Fries,  der  ein  Viertel  höher,  als  der  Architrab,  gehalten 
ist  (PI.  XXI.  Fig.  I.).  Man  kann  diese  beiden  Vitruvischen  Muster  als  die  zwey  äufsersten 
der  Frieshöhe  betrachten,  zwischen  welchen  die  gleiche  Höhe  des  Frieses  mit  dem  Hauptbal- 
ken in  der  Mitte  liegt.  Und  so  möchten  wir  diese  Mitte  als  das  höchste  Maafs  für  den 
nakten,  und  als  das  niedrigste  für  den  verzierten  Fries  betrachten. 

Das  Gesimse  des  Frieses  wird  verschiedentlich  gebogen,  und  ist  bald  gescnnitzt,  bald 
ungesclmitzt,  wie  der  Akkord  des  Ganzen  es  erheischt.  Seine  Ausladung  beträgt  gewöhnlich 
etwas  weniger,  als  seine  Höhe,  die  von  einem  Siebentel  der  Frieshöhe  nie  beträchtlich  ab- 
weicht. PI.  XX.  Fig.  I. 

Von    den   Verzierungen    des    Frieses  überhaupt. 
§.  12.  Die  Gegenstände,  mit  welchen  der  Fries  verziert  zu  werden  pflegt,  sind  von  mancher- 
ley  Art.    Die  Verzierung  desselben  gieng  von  den  gemalten  Triglyphtäfelchen  des  Zimmer- 
mannes aus;  dann  begann  man  die  Metopen  auszuzieren,  und  späterhin  mufste  selbst  der  Tri- 
glyph  als  Grund  für  eine  reichere  und  bedeutendere  Zierde  dienen,  wie  wir  beym  dorischen 


Friese  bemerkt  haben.  Im  Ionischen  und  Korintbisi  hen  liefs  man  die  Triglyphen  ganz  weg; 
und  so  entstand  ein  ununterbrochener  Streif,  worauf  man  nicht  blofs  abgetheilte,  wie  beym 
dorischen  Friese,  sondern  fortlaufende  Bildwerke  anbiingen  konnte. 

Natürlich  waren  die  Tempel  der  Götter  und  Helden  die  ersten  Gebäude,  welche  man 
vornehmlich  auszuschmücken  pflegte.  Daher  die  Gegenstände  theils  aus  den  Mythen  der 
Götter,  denen  die  Gebäude  geweiht  warerft  theils  von  den  religiösen  Opfergebräucheu  her- 
genommen wurden;  und  man  deswegen  die  Geräthschaften  und  Instrumente,  welche  bey 
Opferungen  dienten,  und  die  verschiedenen  Abzeichen  der  priesterlichen  Würden  nicht  sel- 
ten in  Verzierungen  verwandelt  sieht.  Dazu  kommen  die  Schädel  der  Opferthiere,  als  der 
Stiele  und  Widder,  an  deren  Hörnern  die  Frucht-  und  Blumenkränze,  mit  welchen  man  an 
festlichen  Tagen  die  Tempel  schmückte,  sich  in  Bildwerk  fortwinden.  Manchmal  sieht  man 
diese  Gehänge  auch  zwischen  symmetrisch-geordneten  Kandelabern  und  Dreyfüfsen  befestigt. 
Noch  reichern  Stoff  zu  mannigfaltigen  Friesverzierungen  gaben  die  eigenthümlichen  Mythen 
und  Attributen  der  einzelnen  Gottheiten,  wozu  sich  noch  die  Darstellungen  festlicher  Auf- 
züge, Tänze  und  Spiele  gesellten.  Die  verschiedenen  Arten  von  Pflanzenwindungen,  manchmal 
mit  Thiergestalten  und  Knabengenien  untermischt,  sind  Verzierungen  spatern  Herkommens, 
wo  die  Kunst  allmähJig  von  dem  Bedeutenden  in  ein  üppiges  Spielwerk,  und  in  das  Ue- 
berladene  ausartete. 

Von  den  Tempeln  gieng  der  Schmuck  auf  andere  öffentliche,  und  selbst  Privatgebäude 
über.  Manche  Zierde,  wie  man  sie  an  Tempeln  sah,  pafste  geradezu  auch  auf  Gebäude  an- 
derer Gattung.  An  einem  Theater  erschienen  die  Mythen  und  die  Attributen  des  Bacchus, 
und  an  einem  Gymnasium  die  des  Merkur,  der  Minerva,  des  Hercules  u.  s.  w.  Aufser  die- 
sen fanden  sich  in  der  Bestimmung  mancher  Baue,  in  den  besondern  Mythen,  und  in  der 
Gesrhichte  eines  Landes,  einer  Stadt,  einer  Familie,  leicht  sehr  passende  Gegenstände  zu 
neuen  Auszierungen. 

Auch  den  neuern  Architekten  kann  es  an  Veranlassungen  zu  schönem  Schmuck  nicht 
leicht  gebrechen,  wenn  sie  anders  nebst  den  erforderlichen  Kenntnissen  Erfindungskraft  und 
Gefühl  besitzen,  das  Erfundene  gehörig  zu  ordnen.  Dazu  gehört  freylich  eine  mannigfache 
ästhetische  Bildung,  ein  näheres  •Vertrautseyn  mit  den  schönen  Werken  und  dem  Geiste 
des  Alterthums,  und  eine  durch  lange  Uebung  nach  dem  besten  Mustern  erlangte  Fertigkeit 
im  Zeichnen. 

Auch  verdienen  nicht  alle  antiken  Friesverzierungen  als  Muster  empfohlen  zu  werden. 
Höchst  geschmacklos  sind  z.  B.  die  an  einem  Tempel  zu  Balbek  (PI.  XXI.  Fig.  III.).  Gleich 
den  Triglyphen  ragen  hier  eine  Art  verkehrt  -  gestellter  Kragsteine  vor,  oben  theils  mit 
Thier-  theils  mit  Menschenköpfen  geziert,  und  in  den  Zwischenräumen  sind  schleclitfal- 
lende  Fruchtgewinde  aufgehängt. 

Eine  andere  Entstellung  erhält  der  Fries  durch  die  Ausbauchung,  vermittelst  einer  fla- 
chen Kurve,  was  die  Franzosen  fiise  bombee  nennen.  Diese  Verunstaltung  kommt  aber  nur 
an  spätem  Monumenten  vor,  wie  an  dem  Tempel  zu  lackly  (Ion.  antiq.  tom.  I.),  an  der  Ba- 
silika Anlonin's  (Desg.  p.  i55.),  und  an  einigen  noch  spätem. 

In  Rücksicht  der  Inschriften  haben  wir  bemerkt,  dafs  sie  bey  der  dorischen  Bauart  auf 
den  Hauptbalken  gesetzt  werden,  weil  die  Triglyphen  auf  dem  Friese  solc  hes  nicht  zulassen, 
dagegen  der  Hauptbalken  eine  reine  durch  keine  Streifen  unterbrochene  Fläche  bietet, 
welche  zur  Aufnahme  einer  Inschrift  sehr  geschickt  ist.  Bey  dem  ionisch-korinthischen  Ge- 
balke aber  ist  es  gerade  umgekehrt:  hier  ist  der  Hauptbalken  in  Streifen  abgetheilt,  und  es 
fehlt  also  die  für  die  Größe  der  Buchstaben  erforderliche  Höhe.  Man  sieht  zwar  auch  diese 
Streifen  mit  Inschrift  besetzt,  wie  am  Denkmale  des  Lysikrates  zu  Athen  (Stuart  tom.  I.)  und 
am  Vestatempel  zu  Tivoli;  aber  die  Buchstaben  fallen  für  die  Entfernung  vom  Auge  zu  klein 


aus.  Bey  diesen  beiden  Ordnungen  gehören  die  Inschriften  auf  den  Fries,  so  wie  wir  es  am 
Pamlieon  seilen.  An  einigen  römischen  Denkmälern  nimmt  man  sogar  wahr,  dafs  Architrab 
und  Fries  zusammen  eine  Art  von  Inscriptionslafel  bilden.  Allein  ein  solches  Verfahren 
nimmt  sich  nicht  gut  aus;  und  wir  halten  nicht  dafür,  dafs  man  dergleichen  ßeyspieie  nach- 
ahmen müsse.  PI.  XXI.  Fig.  II. 

Von  dem  Haupt-    oder  Kranzgesimse  im  Allgemeinen. 

§.  1$  Unter  .dem  Namen  Hauptgesimse  begreifen  wir  alle  diejenigen  Theile  des  Gebäl- 
kes welche  dazu  dienen,  im  Aeufsern  den  Vorsprung  der  Traufe  zu  bilden;  daher  man  es 
auch  Fraufgesimse  nennen  könnte.  Als  solches  hat  es  die  Besinnung,  das  Gebäude  durch 
seine  Ausladung  vor  dem  Regen  zu  schützen,  und  das  Regenwasser  vom  Dache  an  schickli- 
chen Slellen  abzuleiten.  In  so  fern  aber  das  Hauptgesimse  ein  Stockwerk,  oder  ein,  n  ran- 
zen Bau  unter  dem  Dache  beendigt  und  begranzt,  trägt  es  mit  l\echt  auch  den  Namen 
Kranzgesimse. 

lieber  keinen  Theil  des  Gebälkes  ist  die  Lehre  so  verwickelt,  wie  über  das  Haupte, 
«mse.  Denn  bey  den  natürlichen  For, schritten  der  Zimmerkunst  ergab  sich,  dafs  man  bald 
diesen,  bald  jenen  Theil  zum  Hauptgesimse  zog,  und  daher  mehr  als  eine  Art  von  Haupt? 
gesimse  entstand,  welche  man  dann  im  Steinbau  nachahmte.  Was  Wunder  also,  dafs  man- 
che spätere  Architekten  (wie  wir  d,es  selbst  von  Vitruv  erweisen  werden)  den  Ursprung 
chen  Eritstehungsgrund  von  diesem  und  jenem,  was  hielter  gehört,  nicht  mehr  recht  fälsten, 
und  daher  m  mancher  Rücksicht  dagegen  verstiegen.  Wir  haben  das  Wesentliche  h.evon 
im  sechsten  Abschnitte  erläutert;  und  es  ist  nun  hier  der  Ort,  von  dem,  was  wir  dort  anga- 
ben die  nähere  Anwendung  zu  machen,  und  zu  sehen,  welches  die  Verhältnisse  und  Gese'ze 
smd  die  theils  aus  den  Vorschriften  Vitruvs,  theils  aus  der  -Vergleichung  der  Monumente 
iur  die  Anordnung  der  Hauptgesimse  nach  den  verschiedenen  Bauarten  sich  ergeben. 

Das    toskanische   Haup  i.  e  s  i  m  s  e. 

§.14.  Wir  haben  in  dem  §.  &  bemerkt,  dafs  die  altgriechische  oder  to.kanisrhe  Bauart 
nur  selten  etnen  Fnes  habe.  Denn  in  so  fern  die  Köpfe  der  Deckenbalken  nicht  senkrecht 
über  dem  Hauptbalken  abgeschnitten  werden,  sondern  über  diesen  vorragen,  bilden  sie  an- 
statt eines  Frieses  einen  Theil  der  Traufe,  oder  des  Hauptgesimses,  indem  sie  den  darüber 
aufgelegten  Kranzleisten  und  die  Rinne  stützen  (PI.  XIV.  Fig.  I.  und  II.).  Man  verfahrt  hie- 
hey  auf  zweyerley  Weise,  entweder  dafs  man  die  Köpfe  der  Deckenbalken  schräge  abschnei- 
det, und  sre  durch  vorgeschlagene  Bohlen  blendet.  Dies  verlangt  insbesondere  die  Vorschrift 
Vimivs  G,  7.)  bey  dem  toskanischen  Tempelbau.  Oder  aber  dafs  die  Köpfe  der  Decken- 
balken dem  Auge  sichtbar  bleiben,  und  in  diesem  Falle,  um  denselben  das  rohe  Ansehen  zu 
benehmen,  e.ne  Art  Biegung,  wie  die  sogenannten  Kragsteine,  erhalten  (ver<d.  PI  XIV.  die 
Fig.  I.  mit  Fig.  II.).  *)  D 

Indessen  bedarf  die  Stelle  Vitruv's,  wo  er  von  dem  Vorsprunge  der  Deckenbalken  am 
toskanischen  Tempel  handelt,  einer  Berichtigung,  die  bis  jetzt  seinen  Auslegern  entgreng. 

Der 
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Vitruv. 


Der  gewöhnliche  Text  heifst,  wie  folget:  „Supra  trabes,  et  supra  parietes  trajecturae  mutuhrwn 
parte  quarta  altiludinis  columnae  projkiantur .  Item  in  eorwn  frontibus  antepagmenta  figantur.'1 
Hiernach  übersetzte  man:  „Ueber  die  Hauptbalken  und  über  die  Wände  lasse  man  die  Köpfe 
der  Deckenbalken  um  ein  Viertel  der  Säulenhöhe  vortreten,  und  nagle  eine  Verkleidung  an 
die  Stirn  derselben." 

Ein  so  starker  unförmlicher  Vorsprung  der  Deckenbalken  beleidigte  zwar  jeden  Ausle- 
ger, der  Gefühl  für  das  Schickliche,  und  eine  Idee  von  guter  Konstruction  hatte.  Man  such- 
te sich  zum  Theil  durch  schwankende  Auslegungen  zu  helfen.  Aber  keiner  wagte  zu  ahnen, 
dafs  durch  nachlässige  und  der  Sache  unkundige  Abschreiber  des  Mittelalters  der  Text  ver- 
dorben sey.  Eine  geringe  Veränderimg  in  demselben  bringt  alles  in  seine  Ordnung  zurück. 
Man  lese  projecturae  anstatt  trajecturae,  und  trajiciantur  anstatt  projiciantur.  Die  Verwechslung 
geschah  durch  die  Geschwindigkeit  der  Abschreiber  mit  den  Vorwörtchen  tra-  und  pro-. 
Uebrigens  ist  trajectura  kein  Wort,  dafs  man  sonst  irgend  bey  einem  Schriftsteller  findet; 
aber  projectura  braucht  Vilruv  in  ähnlichen  Fällen  selbst  (4,  2.). 

Ist  nun  auf  diese  Weise  die  richtige  Leseart  wieder  hergestellt,  so  ergiebt  sich  ein  deut- 
licher, und  der  Sache  angemessener  Sinn,  welcher  einen  nicht  unwichtigen  Theil  der  Kon- 
struction betrift;  und  in  der  Uebersetzung  so  heifst:  „Ueber  die  Hauptbalken,  und  über  die 
Wände  sollen  die  vorspringenden  Köpfe  der  Deckenbalken  {mutuli)  ein  Viertel  der  Säulen- 
höhe  von  einander  übergelegt,  und  eine  Verkleidung  gegen  die  Stirn  derselben  genagelt 
werden."  Um  '  anschaulich  zu  zeigen,  wie  richtig  diese  Vorschrift  bey  dem  toskanischen 
Tempelbau  Vitruv's  zutreffe,  gebe  ich  die  Zeichnung  des  Deckenplanes  hievon  ins  beson- 
dere. PI.  XV.  Fig.  II.  B.  Die  Deckenbalken  c.  kommen  gerade  ein  Viertel  der  Säulenhöhe 
von  einander  zu  liegen,  und  zwar  nicht  blofs  nach  der  Breite  des  Tempels,  sondern,  wie  das 
Piostgebälke  zeiget,  auch  nach  der  Länge  desselben. 

Aus  dem  Umstände,  dafs  die  Köpfe  der  Deckenbalken  mit  Bretern  der  ganzen  Fronte 
entlang  verkleidet  wurden,  ergiebt  sich,  dafs  ihr  Vorsprung  nur  gering  seyn  konnte,  und 
wahrscheinlich  blofs  in  einem  schrägen  Abschnitte  der  Balkenköpfe  bestand,  gegen  welche 
man  die  Breterverkleidung  anschlug  (PI.  XIV.  Fig.  I.).  Auch  jetzt  kommt  bey  gewöhnlichen 
Holzgebäuden  ein  ähnliches  Verfahren  nicht  selten  vor;  denn  jede  gute  Zimmerkunst  führet 
von  selbst  darauf. 

Ueber  solche  an  der  Traufe  vortretenden  Köpfe  der  Deckenbalken,  sichtbar,  oder  mit 
Bretern  verkleidet,  schlug  man  die  Deckenbohlen,  und  darüber  legte  man  das  Zimmeistück 
auf,  welches  man  den  Kranzleisten  nennet,  und  über  diesen  die  Rinne,  welche  das  Regen- 
wasser vom  Abhänge  des  Daches  auffängt,  um  es  durch  schicklich  angebrachte  Oeffnungen 
auszugiefsen  (man  vergl.  PI.  XIV.  Fig.  I.  und  II.  und  PI.  XV.  Fig.  I.). 

Wir  haben  §.  8-  bemerkt,  dafs  das  toskanische  Gebälke  auch  wohl  einen  Fries  haben 
könne.  In  diesem  Falle  aber  treten  die  Köpfe  der  Deckenbalken  nicht  mehr  vor;  und.  es 
giebt  also  neben  den  angegebenen  zwey  Arten  noch  ein  drittes  Hauptgesimse  für  die  tos- 
kanische Bauart.  Dieses  ist  dasselbe,  welches  wir  im  sechsten  Abschnitt  §.  10.  beschrieben, 
und  zur  Unterscheidung  das  reine  Hauptgesimse  genannt  haben  (PI.  III.  Fig.  I.  ß.).  Zur  nä- 
hern Bezeichnung  der  ursprünglichnn  Einfachheit  fügen  wir  noch  eire  Figur  (PI.  XV.  Fig.  III.) 
hinzu,  wo  weder  Kranzleisten,  noch  Rinnleisten  vorkommt,  sondern  die  Köpfe  der  Dachplat- 
ten hangend  über  die  Deckenbohlen  vortreten.  Diese  Art  von  Traufgesimse  sieht  man  jetzt 
noch  häufig  in  Italien;  und  dafs  auch  die  Alten  die  Lattenköpfe  an  der  Traufe  manchmal 
vorragen  liefsen,  geht  aus  zwey  Stellen  bey  Vitruv  deutlich  hervor  (4,  2.).  Seine  Worte  sind 
erstlich:  „Ueber  die  Fetten,  und  unter  die  Ziegel  kommen  die  Latten  zu  liegen,  so  vorragend, 
dafs  sie  durch  ihren  Vorsprung  die  Wände  decken."  Und  weiterhin  in  demselben  Kapitel 
leitet  er  die  Zahnschnitte  von  diesen  vortretenden  Latteuköpfen  ab. 
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§.  i5-  Das  dorische  Gebälke  hat  zwey  Arten  Hauptgesimse,  das  eine,  wie  es  Vitruv  be- 
schreibet, und  wovon  wir  das  ursprüngliche  Bild  in  der  Zimmerkunst  im  sechsten  Abschnit- 
te §.  10.  (PI.  III.  Fig.  I.  A.)  angegeben  haben;  und  das  andere  mit  hangenden  Dielenköpfen, 
wie  wir  es  fast  in  allen  altdorischen  Monumenten  sehen,  und  wovon  wir  gleichfalls  das  ur- 
sprüngliche Vorbild  in  der  frühern  Zimmerkunst  im  sechsten  Abschnitte  §.  g.  (PI.  II.  Fig.  4.  m.) 
bezeichnet  haben. 

Wir  wollen  zuerst  von  letztem  handeln.  Vitruv,  der  bey  der  Beschreibung  seines  dori- 
schen Hauptgesimses  nichts  von  den  hangenden  Dielenköpfen  meldet,  scheint  sie  indessen 
doch  gekannt  zu  haben.  Man  höre  folgende  merkwürdige  Stelle:  (4,  2.)  „Nachher  haoen 
andere  (Zimmerleute)  an  andern  Gebäuden  senkrecht  über  den.  Triglyphen  die  Köpfe  der. 
Sparren  vortreten  lassen,  und  ihre  vorragenden  Enden  aufgestutzt.  Woher  dann,  gleichwie 
aus  der  Anordnung  der  Deckenbalken  die  Triglyphen,  eben  so  aus  der  Sparren  vorragenden 
Enden  die  Stutzen  (mutuli)  unter  dem  Kranzleisten  entstanden.  Daher  fast  in  allen  marmor- 
nen und  steinernen  Gebäuden  die  Stutzen  hangend  gebildet  werden,  das  eine  Nachahmung 
der  Sparrenköpfe  ist;  denn  zur  Ableitung  des  Regenwassers  müssen  jene  nothwendig  han- 
gend vortreten." 

Für  wen  ist  diese  Stelle  nicht  dunkel  und  räthselhaft?  Wer  hat  je  hangende  Stutzen  in 
den  Denkmälern  gesehen,  welche  gleich  den  wagerecht  vortretenden  Kragsteinen  aufgestutzt 
sind?  Augenscheinlich  ist  es,  dafs  Vitruv  hier  aus  Mangel  einer  richtigen  und  allseitigen 
Kennimfs  der  frühern  Zimmerkonstruction  die  Dinge  unter  einander  verwirrte. 

Erstlich  ist  es  gegen  die  Konstruction,  Sparrenköpfe  an  der  Traufe  vorspringen  zu  las- 
sen.   Die  Köpfe  der  Sparren  müssen  nothwendig  in  die  Deckenbalken  eingelassen  werden, 
sonst  sperren  sie  nicht,  und  die  Dachrüstung  stürzt  zusammen.    Zweytens  nehmen  wir  in 
den  Monumenten  nicht  das  mindeste  wahr,  welches  auf  einen  solchen  Bau  in  Holz  schliefsen 
liefse.    Die  Kragsteine  treten  in  allen  Monumenten,  wo  sie  erscheinen,  immer  in  horizonta- 
ler, nie  in  hangender  Richtung  aus  dem  Innern  der  Gebäude  hervor.    Die  eigentlichen 
Kragsteine  können  also  nicht  von  den  Sparrenköpfen  hergeleitet  werden;  auch  sieht  man  an 
dorischen  Hauptgesimsen  nie  solche  Kragsteine.    Doch  drittens  kommen  allerdings  fast  an 
allen  frühern  und  spätem  dorischen  Denkmälern  eine  Art  Stutzen,  und  zwar  han-end  vor 
(mutuli  pwclinati).    Sollte  es  etwa  diese  Art  seyn,  welche  Vitruv  von  vorragenden  Sparren- 
köpfen  ableiten  will?  Allein  weder  ihre  Form,  noch  ihre  Anordnung  entspricht  den  eigent- 
lichen Stutzen.    Die  Vorragungen,  wie  wir  solche  an  dem  dorifchen  Hauptgesimse  geformt 
sehen,  sind  breit,  und  flach,  und  nie  nach  der  Weise  der  eigentlichen  Kragsteine  aufge- 
stützt.   Ferner  stehen  sie  nicht  blofs  über  den  Triglyphen,  sondern  auch  über  der  Mitte 
der  Metopen,  und  sind  nur  etwa  ein  Viertel  ihrer  Breite  von  einander  entfernt.  Ihre 
Verzierung  von  unten  besteht  aus  sechs  Tropfen  in  die  Breite,  und  drey  in  die  Tiefe. 
PI.  XVII.  Fig.  I.  und  II.    Ihre  Form  also,  wie  ihre  Anordnung,  giebt  augenscheinlich,  dafs  sie 
nicht  von  vortretenden  Sparrenköpfen  hergenommen  seyn  können.    Ein  Spaarrenkopf  hat 
erstlich  nicht  so  viel  Breite,  zweytens  viel  mehr  Dicke,  und  drittens  müfsten  Sparrenköpfe 
wenigstens  die  ganze  Länge  einer  Metope  von  einander  abstehen.    Wenn  also  Vitruv,  wie 
es  wahrscheinlich  ist,  die  hangenden  Djelenköpfe  im  Sinne  hatte;  so  ist  es  klar,  dafs  er' sich 
in  ihrer  Ableitung  irrte.    Dagegen  entspricht  das  dorische  Hauptgesimse  in  den  Monumen- 
ten dem  VorbÜde  in  der  frühem  Zimmerkunst,  welches  wir  im  sechsten  Abschnitt  §.  9.  (PI.  II. 
Fig.  4-  m.)  aufstellten,  so  genau,  dafs  wohl  kein  vernünftiger  Zweifel  über  dessen  ursprüngli- 
che Entstehung  weiter  obwalten  kann. 

Wir  behalten  für  diese  flachen  hangenden  Vorragungen  den  Namen  Dielenköpfe  bey, 
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theils  "weil  sie  alle  Aehnlichkeit  damit  haben,  theils  weil  bereits  diese  Benennung  auch  schon 
in  unsere  deutsche  architektonische  Sprache  übergegangen  ist.  Wir  haben  ferner  über  das 
Nähere  dieses  Hauptgesimses  noch  folgendes  beyzufügen: 

Erstlich:  Die  Dielenköpfe  sind  immer  von  der  Breite  der  Triglyphen,  und  senkrecht 
über  denselben,  und  über  die  Mitte  jeder  Metope  gestellt.  Die  Zwischenräume  haben  un- 
gefähr das  Viertel  von  der  Breite  des  Dielenkopfes.  Das  untere  Feld  desselben  hat  immer 
sechs  Tropfen  in  die  Breite,  und  drey  in  die  Tiefe.  Diese  Verzierung  steht  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Kanälen  an  dem  Triglyph,  und  darunter  mit  den  am  Bande  des  Haupt- 
balkens  an  einem  besondern  Leistchen  hangenden  Tropfen,  und  zeiget  gleichsam  auf  den 
ursprünglichen  Zustand  der  Traufe,  wo  sie  noch  ohne  Kranz-  und  Rinnleisten  war,  und  der 
abträufelnde  Hegen  sich  noch  tropfenweise  an  die  untere  Ansicht  der  Dachbreter  ansetzen 
konnte.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Dielenköpfen  sind  in  den  Monumenten  nie  ver- 
ziert, nur  in  den  Ecken  ist  in  einigen  eine  Blume  geschnitzt  (PI.  XVII.  Fig.  11.  c). 

Zweytens:  Die  Höhe  des  Kranzleistens  und  der  Rinne  zu  einander  zeiget  immer  kleine 
Abweichungen,  so  wie  auch  die  Ausladung  zur  Totalhöhe  des  Hauptgesimses.  Am  Parthe- 
non (PL  XVII.  Fig.  I.)  hat  die  Piinne  noch  die  Biegung  eines  Wulstes,  in  andern  Mo- 
numenten aber  hat  sie  schon  die  bessere  Form  einer  steigenden  Welle.  PI.  XVI.  Fig.  III.  und 
Vi.  XVIII.  Fig.  I.  Als  Muster  guter  dorischer  Hauptgesimse  mit  vorhangenden  Dielenköpfcn, 
von  denen  man  sich  keine  grellen  Abweichungen  erlauben  wird,  können  die  Monumente 
auf  den  drey  hier  angezeigten  Platten  gelten. 

Drittens:  Läfst  sich  abe*r  ein  solches  Hauptgesimse  mit  den  hangenden  Dielenköpferi 
annehmen  und  rechtfertigen?  Nach  den  Abhängen  einer  Dachung  und  also  an  allen  vier 
'Seilen  eines  Gebäudes,  in  so  fern  es  ein  Walmendach  hat,  ist  gegen  die  hangenden  Dreien» 
köpfe  nichts  einzuwenden.  Aber  wie  kommen  sie  an  die  Giebelseiten  zu  stehen?  (PI.  XVII. 
Fig.  ill.  o.)  Da  köimen  keine  vorragenden  Köpfe  der  Dachdielen  erscheinen  (PI.  II.  Fig.  +); 
folglich  sohlen  sie  auch  nicht  an  den  Giebelseiten  im  Steinbaue  vorkommen.  Vitruv  (t,  ?.) 
mächet  schon  einen  ähnlichen  Einwurf  gegen  die  Zahnschnitte  an  den  Giebelseiten,  in  der 
Meinung,  dafs  die  Zahnschnitte  von  den  vorragenden  Köpfen  der  Latten  ihren  Ursprung 
hauen. 

Dieser  Umstand  verdienet  unsere  nähere  Beachtung.  Allerdings  war  die  Arbeit  des 
Zimmermannes  in  der  griechischen  Baukunst  das  Vorbild  für  die  Arbeiten  des  Maurers  und 
Steinmetzen.  Dies  sagt  nicht  blofs  Vitruv  zu  wiederholten  Malen,  sondern  auch  alle  Denk- 
mäler zeugen  hievon.  Allein  bey  den  weitern  Fortschritten  der  Kunst  traten  andere  Gesetze 
hinzu,  welche  nicht  ermangeln  konnten,  in  manchen  Fällen  einen  Widerstreit  mit  dem  Ur- 
sprünglichen und  allgemein  angenommenen  Gesetze  einer  treuen  Nachahmung  zu  verursa- 
chen. So  sollte  nun  bey  dem  dorischen  Bau  dem  Gesetze  eines  strengen  Gleichmafses  genug 
gethan,  und  doch  zugleich  das  Vorbild  der  hangenden  Dielenköpfe  nach  der  altern  Zimmer- 
konstruction  nicht  verwischt  werden.  Das  förderlichste  Mittel  schien  also,  im  Steinbau  die 
hangenden  Dielenköpfe  von  dem  Seitenabhange  der  Dachung  auch  an  die  Giebelansichten 
zu  versetzen.  Der  Steinbau  behandelte  jetzt  das  ursprüngliche  Vorbild  im  Holzbau  als  eine' 
zur  symmetrischen  Anordnung  gehörige  Verzierung,  und  brachte  Seiten-  und  Frontansichten 
in  ein  gefälliges  Ebenmaafs,  welches  im  Holzbau  noch  mangelte. 

§.  16.  Indessen  scheint  es  strenge  Architekten  gegeben  zu  haben,  welche  auch  jene  ge- 
ringe Inkonsequenz  des  dorischen  Hauptgesimses  mit  den  hangenden  Dielenköplen  an  der 
Giebelseite  nicht  dulden  wollten;  und  daher  ein  hievon  abweichendes  Hauptgesimse  ein- 
führten. Hören  wir  die  Vorschrift  Vitruv 's  (4,  3-  PL  XVI.  Fig.  I.  Ii.)  welche  er  über  das 
dorische  Hauplgesimse  giebt: 

„Ueber  die  Kapitale  der  Triglyphen  wird  der  Kranzleisten  gelegt.    Dieser  hat  einen  hal- 


ben  Modul  und  ein  Sechstel  zur  Ausladung,  und  von  unten  ein  dorisches  Gesimschen,  und 
ein  anderes  von  oben.  Ferner  sey  er,  die  Gesimschen  mitbegriffen,  einen  halben  Modul 
hoch.  An  der  untern  Fläche  des  Kranzleistens  aber,  senkrecht  über  den  Triglyphen,  und 
über  der  Mitte  der  Melopen  ist  die  Richtung  der  Gassen  und  die  Stellung  der  Tropfen  so 
anzuordnen,  dafs  sechs  in  die  Breite,  und  drey  in  die  Tiefe  gesetzt  werden:  die  andern  Zwi- 
schenräume, welche  dadurch  entstehen,  weil  die  Metopen  breiler  sind,  als  die  Triglyphen, 
lasse  man  leer,  oder  schnitze  Donnerkeile  darauf.  Am  Rinne  des  Kranzleistens  schneide  mari 
eine  Linie  ein,  welche  man  eine  Regenkrinne  nennet." 

„üeber  den  Kranzleisten  kommt  die  Rinne  zu  liegen,  wie  bey  dem  ionischen  Haupt  ge- 
simse."    (S.  den  nachfolgenden  Paragraph.) 

Aus  dieser  Beschreibung  geht  hervor,  dafs  zwar  das  Vitruvische  Haupfgesimse  mit  dem 
in  den  Monumenten  viel  Aehnliches  hat;  mit  dem  wesentlichen  Unterschiede  jedoch,  dafs 
"unter  dem  Kranzleisten  keine  hangenden  Dielenköpfe  vorkommen,  wohl  aber  dieselbe  Ein- 
richtung .mit  den  Tropfenfeldern,  und  zwar  mit  dem  Beysatze,  dafs  man  Ai  die  Zwischen- 
räume Donnerkeile  schnitzen  könne,  welches  wir  in  den  Monumenten  nie  wahrnehmen,  und 
wirklich  zwischen  den  hangenden  Dielenköpfen  auch  sehr  unpassend  seyn  würde. 

Aber  Vitruv,  welcher,  wie  wir  sahen,  in  einer  andern  Stelle  von  den  hangenden  Stutzen 
und  ihrer  Entstehung -am  dorischen  Hauptgesimse  ausdrücklich  sprach,  warum  übergeht  er 
sie  bey  dieser  seiner  Vorschrift  ganzlich  mit  Stillschweigen?  Dürfte  man  nicht  hieraus 
schliefsen,  dafs  er,  und  die  Architekten,  von  denen  er  seine  Vorschrift  entlehnte,  die  Inkon- 
sequenz der  hangenden  Dielenköpfe  an  der  Giebelseite  zwar  fühlten,  aber  doch  ein  solches 
Verfahren,  welches  durch  das  Beyspiel  der  ehrwürdigsten  Tempelmonumente  gewissermafsen 
geheiligt  worden  war,  nicht  antasten  wollten?  Vitruv  und  die  Architekten,  denen  er  folgte, 
begnugten  sich  ein  dorisches  Haupfgesimse  aufzustellen,  welches  nach  einem  ursprünglichen 
Vorbild  in  der  Zimmerkunst  dem  Gesetz  des  Ebenmafses  nach  allen  Seiten  eines  Baues  ge- 
nug that,  ohne  eine  Inkonsequenz  zu  begehen.  Dieses  Vorbild  im  Holzbau  ist  kein  ande- 
res, als  was  wir  unter  dem  Namen  .des  Reinen  schon  bei  dem  toskanischen  Haupfgesimse 
erwähnten,  und  dessen  Ableitung  wir  genau  im  sechsten  Abschnitt  §.  10.  (PI.  III.  Fig.  I.  A.) 
angegeben  haben.  Das  einzige,  was  man  von  dem  Hauptgesimse  mit  den  hangenden  Die- 
lenköpfen herübernahm,  ist  die  Anordnung  der  Tropl'enfelder,  und  ihrer  Zwischenräume,- 
um  dadurch  mit  den  andern  Theilen  des  dorischen  Gebälkes,  nämlich  mit  den  Kanälen  der 
Triglyphen,  und  mit  den  unter  den  Triglyphen  am  Leistchen  des  Architrabs  hangenden 
Tropfen,  in  üebereinstimmung  zu  bleiben.  Auch  die  Zutliat,  nämlich  die  Schnitzung  des 
Donnerkeiles  in  den  Zwischenräumen  der  Trnplenfelder,  war  nicht  unpassend,  weil  er  eben 
so  wie  die  Tropfen,  auf  Regen  und  Ungewitter  hindeutet,  weswegen  der  Vorsprun"-  der 
Traufe  entstand. 

Wir  haben  uns  länge  umgesehen,  ob  nicht  in  den  Monumenten  ein  der  Vitruvischen  Be- 
schreibung entsprechemles  dorisches  Hauptgevimse  zu  entdecken  seyn  möchte.  Das  erste,  was 
uns  in  dieser  Art  vorkam,  war  ein  Fragment  zu  Myus  (ion.  antiq.  tom.  II.  PI.  XXXV.  Fig.  I.); 
aber  dieser  in  seiner  Art  sehr  schöne  Ueberrest  befriedigte  nicht,  weil  ihm  gewissermafsen 
das  Charakteristische  des  dorischen  Gebälkes,  die  Tropfenfelder,  fehlen,  und  die  untere  An- 
sicht des  Kranzleistens,  so  wie  im  ionischen,  ganz  rein  ist.  Desto  erfreulicher  war  es,  unter 
den  Zeichnungen  des  englischen  Architekten,  Herrn  Smirke,  welcher  auf  seiner  Rückreise 
aus  Griechenland  nach  Berlin  kam,  ein  Fragment,  das  er  in  den  Ruinen  von  Messene  im 
Peloponnes  entdeckt  hatte,  zu  finden,  welches  dem  Vitruvisch-dorischen,  Hauptgesimse  auch 
in  der  Anordnung  der  Tropfenfelder  entspricht.  Es  erhellet  also,  dafs  Vitruv,  oder:  seine 
Lehrer  solches  nicht  erfanden,  sondern  dafs  es  eben  so,  me  das  mit  den  hangenden  Dielen- 
köpfen, der  frühem  Kunst  der  Griechen  angehört. 

Diese 
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Diese  Auseinandersetzungen  werden,  hoffen  wir,  den  Architekten  in  den  Stand  setzen, 
beide  Arten  dorischer  Hauptgesimse  gehörig  zu  würdigen.  Wenn  einerseits  das  Vitruvische 
durch  seine  tadellose  Korrektheit  unverwerllich  ist,  so  dürfte  anderseits  das  mit  den  hangen- 
den Dielenköpfen  durch  das  Beyspiel,  und  das  Ansehen  der  ehrwürdigsten  Monumente  do- 
rischer Bauart  nicht  weniger  zu  empfehlen  seyn. 

Aufser  den  angegebenen  kommen  noch  abweichende  dorische  Hauptgesimse  vor.  Am 
Theater  des  Marcellus  (Desgod.  p.  295.)  sieht  man  Zahnschnitte  unter  den  hangenden  Die- 
lenköpfen; auch  an  dem  Sarge  des  Scipio  Barbatus  im  Museo  Pioclementino  (PI.  XVIII.  F.  III.) 
erscheinen  Zahnschnitte  über  den  Triglyphen-  Mit  Recht  verwirft  aber  Vitruv  (1,  2.)  die 
Zahnschnitte,  als  mit  der  Würde,  und  dem  Ernste  des  dorischen  Charakters  nicht  verträg- 
lich; obwohl  wir  anderseits  mit  seiner  Idee  über  die  Ableitung  der  Zahnschnitte  nicht  ein- 
stimmen (1,  2  ). 

Eine  andere  Abweichung  finden  wir  an  dem  kleinen  Tempel  zu  Paestum,  welcher  vier- 
eckige Vertiefungen  hat,  wie  eine  Decke  im  Innern,  wo  das  kleinere  Gebälke  über  den  De- 
ckenbalken gekreuzt  wird,  und  eine  Art  von  Kost  bildet  (S.  den  sechsten  Abschnitt  §.  11. 
PI.  III.  Fig.  V.  c.  und  PI.  XVII.  Fig.  IV.).  Auch  diese  Art  Hauptgesimse  ist  nach  einer  ur- 
sprünglichen Zimmerey  nicht  verwerf  bar;  aber  es  ist,  so  wie  die  Zahnschnitte,  unpassend  zu 
den  übrigen  Theilen  des  dorischen  Gebälkes;  und  daher  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  das- 
selbe in  keinem  andern  dorischen  Monumente  weiter  zu  finden. 

Das   ionische  Hauptgesimse. 

§.  17.  Das  für  die  ionische  Bauart  eigenthümliche  Hauptgesimse  ist  das  mit  den  Zahn- 
schnitten.   Vitruv  (3,  3.)  ertheilt  hierüber  folgende  Vorschrift: 

„Ueber  dem  Friese  ist  der  Zahn  so  hoch  zu  machen,  als  der  mittlere  Streif  des  Haupt- 
balkens: und  seine  Ausladung  sey  seiner  Höhe  gleich.  Der  Schnitt,  welcher  auf  griechisch 
fiFTojjii  heifst,  ist  so  einzutheilen,  dafs  der  Zahn  die  Hälfte  seiner  Höhe  zur  Stirnbreite  hat: 
die  Zwischentiefe  aber  betrage  zwey  Drittel  dieser  Breite:  das  Gesimschen  darüber  habe  ein 
Sechstel  von  dessen  Höhe."    PI.  XIX.  Fig.  I. 

„Der  Kranzleisten  mit  Inbegriff  seines  Gesimschens,  ohne  die  Rinne,  sey  so  hoch,  wie 
der  mittlere  Streif  des  Hauptbalkens:  die  Ausladung  des  Kranzleistens  mit  dem  Zahnschnitt 
ist  so  zu  machen,  dafs  sie  der  Höhe,  vom  Friese  an  bis  an  das  äufserste  Piandgesimschen  des 
Kranzleistens  gemessen,  gleich  komme:  und  überhaupt  gewähren  alle  Ausladungen  eine  schö- 
nere Ansicht,  wenn  sie  mit  ihrer  Höhe  in  gleichem  Verhältnisse  stehen." 

„Die  Rinne  werde  ein  Achtel  höher  gemacht,  als  der  Kranzleisten." 

Die  schönsten  Monumente  stimmen  im  Wesentlichen  mit  der  Lehre  Vitruv's.  Nur  in 
den  Verhältnissen  giebt  es  kleine  Abweichungen.  Wir  haben  daher  neben  der  Zeichnung 
nach  der  Vitruvischen  Vorschrift  zugleich  das  wichtigste,  auf  uns  gekommene  Monument 
dieser  Ordnung  PI.  XX.  Fig.  I.  aufgestellt,  mit  der  Ueberzeugung,  dafs  beide  zusammen  den 
wahren  Charakter  des  ionischen  Hauptgesimses  hinreichend  anschaulich  machen,  und  durch 
eine  genaue  Vergleichung  zeigen  werden,  welchen  Spielraum  man  sich  allenfalls  erlauben 
könne.  Im  letztern  scheint  uns  besonders  das  Verhältnifs  des  Zahnschnittes  besser  zu  seyn, 
als  in  dem  Vitruvischen  Risse,  in  welchem  die  Breite  des  Zahnes  zu  seiner  Höhe  etwas  ma- 
ger ausfallt.  Auch  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  dieses  schönen  Monumentes  mit  der 
Vitruvischen  Zeichnung,  wie  man  durch  ein  gefälliges  Schnitzwerk  das  Ansehen  des  ganzen 
Gebälkes  erhöhen  könne. 

Welche  Entstehung  haben  aber  in  der  frühem  Zimmerkurist  die  Zähne,  die  man  sodann 
im  Stembau  als  einen  charakteristischen  Theil  des  ionischen  Gebälkes  nachahmte? 
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Vitruv  f4,  2.)  ist  der  Meinung,  dafs  die  vorhängenden  Köpfe  der  Dachlatten  die  Veran- 
lassung zur  Bildung  der  Zahnschnitte  gegeben  hätten.  Wir  haben  aber  Gründe  zu  glauben, 
dafs  unser  Autor  sich  hierin  eben  so,  wie  über  die  vorhangenden  Dielenköpfe  des  dorischen 
Hauptgesimses,  irre,  welche  er  von  den  Sparrenköpfen  ableiten  wollte.  Zwar  kann  man  al- 
lerdings die  Köpfe  der  Dachlatten  an  der  Traufe  vorspringen  lassen.  Dies  sehen  wir  jetzt 
noch  bey.  der  italienischen  Dachkonstruction  sehr  häuhg;  und  dies  war  nach  dem  Zeugnifs 
Vitruv's  (4,  2.)  auch  der  Fall  bey  den  Alten.  PI.  XV.  Fig.  III.  h.  u.  PL  II.  Fig.  2.  /.  Aber  diese 
an  der  Traufe  vorspringenden  Lattenköpfe  konnten  nie  das  Vorbild  der  Zahnschnitte  wer- 
den, wie  wir  dieselben  ohne  Ausnahme  in  den  Monumenten  sehen.  Waren  die  Zahnschnit- 
te das  Bild  der  Dachlatten;  so  müfsten  sie,  gleich  den  hangenden  Dielenköpfen  am  dori- 
schen Hauptgesimse,  auch  vorhangend  erscheinen.  Allein  hievon  finden  wir  keine  Spur: 
die  Zähne  treten  immer  wagerecht  aus  dem  Innern  hervor;  ferner  sind  sie  immer  höher  als 
breit,  und  zwar  von  einer  solchen  Höhe,  welche  der  Gestalt  der  Dachlatten  ganz  wider- 
spricht. Es  ist  also  viel  natürlicher  die  Zahnschnitte  von  den  kleinern  Zimmerstücken  her- 
zuleiten, welche  eine  zweyte  Lage  über  den  Deckenbalken  bildeten,  und  die  man  zum  Dienst 
der  Traufe  äufserlich  über  den  Säulen  und  Wanden  vortreten  liefs,  wie  wir  dies  im  sechsten 
Abschnitt  §.  11.  (PI.  III.  Fig.  II.  III.  A.  und  Fig.  IV.  c.  d.  e.)  näher  auseinandergesetzt  haben. 
Merkwürdig  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Hauptgesimse  von  Priene  Fl.  XX.  Fig.  I.  und  III.  a., 
wo  man  nicht  vergafs,  das  Band  zu  bezeichnen,  mit  welchem  diese  kleinern  Zimmerstücke 
von  oben  überschnitten  zu  werden  pllegten. 

Ein  Gebälke  verdienet  hier  noch  besonders  erwähnt  zu  werden,  das  in  seiner  Art  einzig 
ist.  An  der  kleinen  Halle  des  Pandrosium  in  Aihen,  welche  an  das  Erechtheum  angelehnt, 
nnd  von  Karyatiden  gestützt  ist,  kommt  kein  Fries  vor,  sondern  unmittelbar  über  dem  Ar- 
chitrab  erscheinen  die  Zähne.  PJL  XIX.  Fig.  IV.  Man  sieht  also,  dafs  der  Architekt  bey 
einem  so  kleinen  Anbau,  der  eine  so  geringe  Spannung  hat,  es  nicht  für  nöthig  erachtete, 
die  Deckenbalken  durch  einen  Fries  zu  motiviren;  sondern  dafs  die  kleinem  Zlminer- 
stücke,  wovon  die  Zähne  das  Bild  sind,  ihm  zu  einer  solchen  Decke  hinreichend  schienen. 
Zwar  hat  er  das  Innere  der  Decke  mit  vertieften  viereckigen  Feldern  verziert,  die  zu  dem 
Aeufsern  nicht  passen;  allein  da  man  die  Nachahmung  der  Arbeit  des  Zimmermannes  im 
Sieinban  nur  als  Verzierung  betrachtete;  so  haben  sich  die  Architekten  in  Absicht  der 
Uebereinstimmung  des  Innern  mit  dem  Aeufsern  nicht  selten  Abweichungen  erlaubt,  üebri- 
gens  da  wir  den  Gebrauch  der  Karyatiden  und  Atlanten,  wie  wir  im  siebenten  Abschnitt 
§  3-  angegeben  haben,  nur  auf  kleine  Baue  beschränkt  wissen  möchten;  so  könnte  ein  so 
einfaches  Gebälke,  wie  das  am  Pandrosium,  in  manchen  Fällen  als  Muster  dienen. 

Aufser  dem  eigenthümlichen  Hanptgesimse  der  ionischen  Ordnung  mit  den  Zahnschnit- 
ten,  sehen  wir  in  den  Monumenten  auch  das  reine  Hauplgesimse  (corona  pura)  gebraucht. 
PI.  XIX.  Fig.  II.  u.  III.  Vitruv  gedenkt  dieser  Art  Hauptgesimse  blofs  an  den  schräglaufen- 
den Seiten  der  Giebel  (4,  2.),  wovon  er  sagt:  dafs  es  fehlerhaft  seyn  würde,  allda  Zähne  zu 
gebrauchen,  und  dafs  deswegen  die  alten  Baumeister  dort  blofs  reine  Hauptgesimse  anbrach- 
ten.   PI.  XX.  Fig.  V. 

Von  dem  Vorbilde  des  reinen  Hauptgesimses  in  der  Zimmerkunst  haben  wir  hinrei- 
chend gesprochen;  und  wir  halten  dasselbe,  nach  dem  Beyspiele  der  Monumente,  für  die 
ionische  Bauart  keinesweges  verwerflich.  Vielmehr  sind  wir  der  Meinung,  dafs  der  Archi- 
tekt sich  dessen  in  manchen  Fällen,  wo  der  ionische  Charakter  weniger  stark  vorspringen 
soll,  mit  Vortheil  bedienen  könne. 


§.  iß.  Wir  haben  wiederholtermalen  erinnert,  dafs  Vitruv  der  korinthischen  Bauart  kein 
eigentümliches  Gebalke  aneigne,  sondern  dafs  man  ihr  nach  Belieben  das  dorische  oder 
ionische  geben  könne.  Wie  unpassend  das  erstere  für  die  korinthische  Säule  sey,  dürfen 
wir  nicht  weiter  erinnern.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  ionischen.  Das  Kranzgesimse 
mit  den  Zahnschnitten  kommt  am  Monumente  des  Lysikrates  (Stuart  tom.  I.)  an  dem  Tem- 
pel zu  Jackly  (ion.  antiq.  tom.  I.)  und  das  reine  Hauptgesimse  an  mehrern  guten  römischen 
Denkmälern  vor.  Weder  das  eine,  noch  das  andere  streitet  mit  dem  Charakter  der  korin- 
thischen Ordnung;  und  von  beiden  kann  füglich  der  Gebrauch  gestattet  werden,  vornehm- 
Ech  im  Innern  der  Gebäude,  oder  auch  in  Fällen,  wo  im  Aeufsern  bey  nicht  grofsen  Bauen 
mehr  das  Zierliche  und  Anmuthige,  als  das  Grofse  und  Prachtvolle  bezweckt  wird.  FI.  XXI. 
Fig.  L  und  PL  XXII.  Fig.  IV. 

Indessen  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  korinthische  Bauart  auch  in  diesem  Theile  des  * 
Gebälkes  nach  charakteristischer  Auszeichnung  strebte.  Der  gröfste  'und  vorzüglichste  Theil 
der  Monumente  zeuget  hievon;  und  es  kann  nicht  anders,  als  befremden,  dafs  Vitruv  hievon 
auch  nicht  die  leiseste  Anzeige  machet,  und  dies  um  so  mehr,  da  zu  seiner  Zeit  selbst  in 
l\om  Hauptmonumente,  wie  z.  B.  das  Pantheon,  vorhanden  waren,  welche  ihm  über  deri 
wahren  Effekt  und  Charakter  des  korinthischen  Gebälkes  keinen  Zweifel  übrig  lassen  konn- 
ten. Zum  Glück  sind  so  viel  treffliche  Denkmäler  dieser  Ordnung  auf  uns  gekommen,  dafs 
Wir  dasjenige,  was  "Vitruv,  wir  wissen  nicht  aus  welchem  Grunde,  übergieng,  hinreichend  er- 
gänzen können.  Hiernach  bilden  die  Kragsteine  das  Eigenthümliche  des  korinthischen  Haupt- 
gesimses. Von  dem  Vorbilde  derselben  in  der  frühern  Zimmerkunst  haben  wir  im  sechsten 
Abschnitt  §.  11.  PI.  III.  Fig.  II.  u.  III.  B.  und  Fig.  V.  gesprochen.  Die  Kragsteine  haben 
nämlich  ihre  Entstehung  von  den  an  der  Traufe  vortretenden  Köpfen  jener  Zimmerstücke, 
welche  in  Form  eines  Rostes  über  einander  eingeschnitten  und  gekreuzt  über  den  Decken- 
balken aufgelegt  wurden;  und  welche  man  von  den  vorspringenden  Köpfen  der  Deckenbal- 
ken selbst,  wie  sie  an  der  toskanischen  und  altgriechischen  Bauart  vorkommen,  wohl  unter- 
scheiden mufs.  Die  Kragsteine  sind  also  keine  blofs  spätere  und  willkührliche  Zierde,  son- 
dern sie  können  eben  so  gut,  wie  die  Zahnschnitte,  und  andere  Arten  des  Hauptgesimses 
ihren  Ursprung  in  der  frühem  Zimmerkunst  nachweisen.  Dafs  sie  aber  in  der  Folge  blofs 
dem  korinthischen  Hauptgesimse  ausschliefslich  zugetheilt  wurden,  hat  seinen  fernem  Grund 
in  der  gröfsem  Höhe  und  Pracht  dieser  Ordnung. 

Die  Kragsteine,  über  welchen  der  Kranz-  und  der  Piinnleisten  aufgelegt  wurden,  haben 
in  den  Monumenten  nicht  immer  dieselbe  Bearbeitung.  Ohne  die  wellenförmige  Biegung, 
mit  geringer  Zierde,  und  dem  ursprünglichen  Vorbilde  eines  rohen  Balkenkopfes  nicht  un- 
ähnlich, kommen  sie  an  der  Stoa  zu  Athen  (PI.  XIX.  Fig.  V.  A.  B.)  und  an  dem  römischen 
Fragmente  des  Sonnentempels  (Desgodetz  p.  149.)  noch  vor.  Mit  geringer  Zierde,  aber  doch 
schon  wellenförmig  geschweift  erscheinen  sie  an  einem  Tempel  zu  Balbek  (PI.  XXI.  Fig.  III.), 
und  in  ihrer  vollkommenen,  reichem  und  gewöhnlichen  Gestaltung  am  Pantheon.  PI.  XXII. 
Fig.  I.  II. 

An  dieser  Art  Kragsteine  ist  die  untere  geschweifte  Ansicht  in  der  Form  eines  Blattes 
gearbeitet,  das  sich  vom  umbieget,  und  darüber  an  der  Stirn  erscheint  eine  Art  kleiner 
Polster,  mit  welchen  an  den  Seiten  eine  Art  Schneckenwindung  mit  den  Achsen  und  Frucht- 
stengeln in  Beziehung  steht;  welche  Zierden  zusammen  augenscheinlich  vom  ionischen  Ka- 
pital entlehnt  sind.  Darüber  läuft  ein  mit  Blättern  verziertes  Gesimschen  nach  allen  Seiten 
der  Kragsteine  sowohl,  als  ihrer  Zwischenräume.  Die  Unteransicht  dieser  Zwischenräume 
bilden  viereckige  Vertiefungen,  die  mit  Rosetten  verziert  sind. 
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Das  Verhältnifs  der  Kragsteine  in  Rücksicht  der  Höhe  und  Breite,  der  Ausladung  und 
der  Zwischenräume  sind  in  den  Monumenten  nie  ganz  dieselben.  Wir  wollen  nach  den 
vornehmsten  Monumenten  das  Mittelmaafs  hievon  angeben. 

Die  Höhe  der  Kragsteine  beträgt  ungefähr  das  Drittel  eines  Moduls,  und  so  auch  seine 
Breite;  die  Ausladung  hat  nahe  an  zwey  Drittel  eines  IVIoduls  und  die  Zwischenräume  die 
doppelte  Breite  des  Kragsteines  und  ein  Sechstel.  Das  Gesimschen  ist  etwa  ein  Fünftel  des- 
selben hoch.  Diese  Angaben  werden  hinreichend  seyn,  den  Architekten  aufmerksam  zu  ma- 
chen, dafs  er  sich  hievon  keine  grellen  Abweichungen  erlaubt.  Uebrigens  kommt  immer  ein 
Kragstein  auf  die  Ecke  zu  stehen;  dagegen  ist  keinesweges  nöthig,  dafs  sie  über  die  Bütte 
weder  der  Ecksäule,  noch  sonst  einer  andern  Säule  angebracht  seyn. 

In  Rücksicht  des  Kranzleistens,  welcher  über  die  Kragsteine  zu  liegen  kommt,  sind  wir 
der  Meinung,  dafs  er  wenigstens,  wie  bey  dem  ionischen  Hauptgesimse,  die  Höhe  von  dem 
mittlem  Streif  des  Architrabes,  und  der  Rinnleisten  darüber  ein  Achtel  mehr  betragen  müs- 
se. Wir  bemerken  dies  ausdrücklich,  weil  in  den  meisten  korinthischen  Monumenten,  das 
Pantheon  hievon  nicht  ausgenommen  (PI.  XXII.  Fig.  I.),  der  Kranzleisten  offenbar  zu  niedrig 
ist,  und  der  Rinnleisten  in  manchen  andern  nicht  als  ein  besonderer  Theil  des  Hauptge- 
simses,  sondern  blofs  als  ein  Gesimse  des  Kranzleistens  erscheint  (PI.  XX.  Fig.  IL);  in  andern 
aber  wieder  zu  unverhältnifsmäfsig  grofs  ist  (ebend.  Fig.  V.l.). 

Der  Vorsprung  des  Kranzleistens  über  das  Gesimschen  der  Kragsteine  ist  in  allen  Mo- 
numenten nur  immer  sehr  gering,  ausgenommen  an  dem  einzigen  Fragmente  des  Sonnen- 
tempels (Desgod.  p.  14g.)  wo  die  Ausladung  mehr,  als  die  des  Kragsteines  beträgt.  Dies 
Verfahren  aber  ist  wohl  bey  dem  Hauptgesimse  mit  Zahnschnitten,  aber  keinesweges  bey 
dem  mit  den  Kragsteinen  zu  billigen. 

Eine  Bemerkung  über  das  Schnitzwerk  des  korinthischen  Hauptgesimses  müssen  wir 
noch  beyfügen.  Zwar  liebt  diese  Ordnung  das  Gezierte  und  Reiche;  doch  mufs  auch  hier- 
in Maafs  gehalten  werden,  wenn  nicht  die  Zierde  selbst  unter  der  Häufung  des  Schnitz- 
werkes erliegen  soll.  Man  werfe  z.  B.  nur  einen  Blick  auf  die  Hauptgesimse  PI.  XXI.  Fig.  II. 
und  III.,  und  jeder  wird  fühlen,  dafs  das  Auge  in  diesem  Labyrinth  von  Zierden  sich  ver- 
irren müsse.  Dieser  Geschmack  der  Ueberfüllung  hat  besonders  in  dem  Zeitalter  Domitians 
überhand  genommen.  Wenn  die  Verzierungen  sich  gut  ausnehmen  sollen,  mufs  das  Auge 
Ruhepunkte  haben,  und  daher  bin  ich  der  Meinung,  dafs  man  die  Frontansicht  der  Räu- 
me zwischen  den  Kragsteinen,  imgleichen  den  Kranzleisten,  nie  verziere.  Auf  diese  Weise 
werden  die  Zierden  der  Kragsteine  selbst,  und  dann  die  des  Rinnleistens  sich  desto  besser 
ausnehmen. 

Hiemit  haben  wir  aber  unsere  Bemerkungen  über  das  korinthische  Hauptgesimse  noch 
nicht  beendiget.  So  wie  die  Zahnschnitte  unmittelbar  über  das  Gesimse  des  Frieses  zu  lie- 
gen kommen;  so  müssen  die  Kragsteine  dieselbe  Stelle  einnehmen.  Dies  sehen  wir  aber 
nur  in  wenigen  Monumenten.  In  andern  erscheint  eine  Art  Zwischengesimse  zwischen  dem 
Friese  und  den  Kragsteinen,  wie  am  Pantheon;  und  wieder  in  andern  findet  sich  sogar  un- 
ter den  Kragsteinen  eine  Art  kleinerer  Zahnschnitte  (man  vergl.  PI.  XXII.  Fig.  I.  mit  PI.  XXI. 
Fig.  II.  und  III.).  Wir  können  aber  weder  das  eine,  noch  das  andere  nach  einem  ursprüng- 
lichen Vorbilde  in  der  Zimmerkunst  rechtfertigen.  Die  Zahnschnitte,  welche  auf  einen  we- 
sentlichen Theil  der  Konstruction  in  der  Zimmerkunst  hindeuten,  erscheinen  hier  als  bedeu- 
tungslose Zierde;  denn  nach  der  Natur  der  Sache  können  sie  nie  mit  den  Kragsteinen  zu- 
sammen stehen.  Das  älteste  auf  uns  gekommene  Monument,  wo  wir  diese  Inkonsequenz  er- 
blicken, ist  der  Tempel  des  Cajus  und  Lucius  zu  Nismes  (Antiquites  de  Nismes  par  Cleris- 
seau.).  Vitruv  scheint  hierauf,  als  auf  einen  Mifsbrauch  seiner  Zeit  anzuspielen,  indem  er 
sagt:  (4,  2.)  „an  den  griechischen  Gebäuden  habe  Niemand  Zahnschnitte  unter  den  Krag- 
steinen 


steinen  angebracht."  Uebrigens  haben  wir  bereits  gezeigt,  dafs  Vitruv  selbst  keine  richtige 
Einsicht  mehr  von  der  Enlstehung  dieser  Theile  hatte.  Aber  merkwürdig  ist  es  immer,  dafs 
man  diese  Art  von  Inkonsequenz  an  griechischen  Gebäuden  nicht  sah;  und  Architekten, 
welche  in  Rom  bauten,  sich  erst  solcher  Vergehungen  schuldig  machten.  Das  Hauptgesimse 
am  Tempel  des  Jupiter  Stator  (Desgod.  p.  129.)  welches  in  den  neuern  Bauschulen  sonst  als 
ein  Bluster  umherwandert,  ist  besonders  auffallend:  die  Zähne  sind  daran  um  ein  Viertel  hö- 
her, als  selbst  die  Kragsteine.  Doch  genug  von  einem  Mifsbrauche,  dessen  sich  der  beson- 
nene Architekt,  dem  die  reinen  Gesetze  der  Kunst,  wie  die  Griechen  sie  aufstellten,  heilig 
sind,  nie  schuldig  machen  wird. 

§.  ig.  Ueber  die  Rinne  oder  den  Rinnleisten,  welcher  den  obersten  Theil  jedes  Haupt- 
gesimses ausmachet,  haben  wir  uns  die  nähern  Bemerkungen  hierher  verspart. 

Nach  Vitruv  soll  in  jeder  Bauart,  die  Höhe  der  Rinne  ein  Achtel  mehr  betragen,  als  der 
Kranzleisten,  welcher  die  Höhe  von  dem  mittlem  Streif  des  Hauptbalkens  haben  soll.  Diese 
Höhen  und  Verhältnisse  zu  einander  sind  der  Sache  und  den  bessern  Monumenten  ent- 
sprechend. 

Das  äufsere  der  Rinne  hat  in  den  Monumenten  gewöhnlich  die  sehr  passende  Form 
einer  steigenden  Welle;  nur  am  Parthenon  in  Athen  erscheint  sie  noch  in  der  kleinlichen 
Form  eines  Wulstes. 

Vitruv  lehret  weiter:  „An  den  Rinnen,  welche  an  den  Seiten  der  Gebäude  hinlaufen, 
bringe  man  Löwenköpfe  an,  und  diese  zwar  erstlich  über  der  Mitte  jeder  Säule:  die  andern 
aber  ordne  man  so  an,  dafs  sie  in  gleicher  Entfernung  von  einander  gestellt,  je  einer  gegen 
die  Bütte  jedes  Plattziegels  treffe.  Doch  werden  die  über  den  Säulen  allein  durchbohrt,  um 
das  Regenwasser,  das  vom  ganzen  Dache  sich  im  Kanal  sammelt,  auszuwerfen.  Die  Köpfe 
in  den  Zwischenräumen  mufs  man  aber  deswegen  nicht  durchbohren  damit  diejenigen,  wel- 
che dazwischen  ein-  und  ausgehen,  vom  Wasserstrale  nicht  begossen  werden." 

In  Rücksicht  der  Auszienmg  der  Panne  mit  Löwenköpfen  stimmen  alle  Monumente  mit 
Vitruv;  aber  nicht  mit  der  Menge  derselben.  Gewöhnlich  erscheinen  sie  nur  über  der  Mit- 
te der  Säulen,  und  wenn  die  Säulenweiten  grofs  sind,  höchstens  einer  in  dem  Zwischenräu- 
me, der  aber  dann  nicht  durchbohrt  ist.  Auch  sind  hierin  die  Monumente,  und  nicht  Vi- 
truv zu  befolgen,  weil  eine  solche  Bienge  von  Löwenköpfen  die  Rinne  sehr  schwerlällig  ma- 
chen müfslen. 

Dafs  über  den  wagerecht  laufenden  Kranzleisten  am  Giebel  keine  Rinne  zu  liegen  kommt, 
sondern  diese  an  dessen  schrägen  Seiten  hinanläuft,  bedarf  keiner  nähern  Erinnerung  (PL  XXlt. 
Fig.  III.).  An  diesen  schräglaufenden  Rinnleisten  sind  aber  nie  Löwenköpfe  anzubrinsen 
weil  sich  kein  Wasser  von  da  ergiefsen  kann.  Indessen  kommt  doch  diese  Ungereimtheit  au 
dem  Tempel  des  Hercules  zu  Cora  vor.  (Piranesi  antich.  di  Cora.) 

(j.  20.  Noch  eine  wichtige  Bemerkung,  die  das  Gebälke  im  Allgememeinen  angeht,  ha- 
ben wir  beyzufügen.    Vitruv  lehret  folgendes:  Co,  3-) 

„Alle  Theile,  welche  sich  über  den  Kapitalen  der  Säulen  befinden,  als  Hauptbalken,  Fries, 
Kranzgesimse,  das  Giebelfeld  mit  seiner  Einfassung  und  den  Uebersätzen,  müssen  sich,  jegli- 
cher um  ein  Zwölftel  seiner  Höhe,  vorwärts  neigen;  und  das  deswegen,  weil,  wenn  wir  uns 
der  Fronte  eines  Gebäudes  gegenüber  stellen,  und  in  Gedanken  vom  Auge  aus  zwey  Linien 
ziehen,  deren  eine  das  Untertheil  des  Gebäudes  berührt,  und  die  andere  das  Obertheil,  die- 
jenige, welche  auf  das  Obertheil  trift,  die  längere  seyn  wird.  Je  weiter  nun  jene  Gesichts- 
linie sich  nach  oben  zu  erstreckt,  je  mehr  wird  sich  das  Obertheil  zurückzulehnen  scheinen. 
Neiget  man  aber,  nach  der  gegebenen  Anweisung,  die  obern  Theile  vorwärts;  so  werden  sie 
sich  für  das  Ansehen  senk-  und  winkelrecht  ausnehmen." 

Ein  Blonumcnt  mit  einer  solchen  Anordnung  finden  wir  nicht.    Nur  am  Architrab  der 
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ionisclien  Ordnung  vorn  Theater  des  Marcellus,  wie  Newton  schon  bemerkte,  kommt  etwas 
ähnliches  vor  (Desgod.  p.  299.).  Indessen  so  richtig  die  Vitruvische  Beobachtung  auch  ist, 
und  so  recht  er  auch  hat,  darauf  zu  dringen,  dafs  man  Mittel  treffe  einen  solchen  unange- 
nehmen Schein  aufzuheben;  so  scheint  uns  doch,  als  wenn  die  Stärke  der  Vorneigung  zu 
grofs  angegeben  sey;  und  wir  haben  deswegen  das  Recht  zu  vermuthen,  dafs  im  Texte  ir- 
gend eine  Aenderung  mit  der  Zahl  statt  gefunden  habe. 

Dies  zu  enträthseln  überlassen  wir  aber  andern  um  so  eher,  da  wir  uns  überzeugt  hal- 
ten, dafs  die  Vitruvische  Methode  eben  nicht  die  bequemste  sey,  und  dafs  man  besser  thue, 
das  Beyspiel  der  Monumente  zu  befolgen,  um  denselben  Zweck  zu  erreichen. 

Die  untere  Breite  des  Architrabs,  anstatt  nur  die  Stärke  vom  obern  Durchmesser  der 
Säule  zu  haben,  springt  in  den  Monumenten  gewöhnlich  darüber  vor,  und  nach  dem  Lothe 
dieser  gröfsern  Breite  ist  auch  der  Fries  und  die  übrigen  Theile  darüber  gerichtet  (PI.  XVII. 
und  XVI1IJ.  Und  da  wo  dieses  Vortreten  noch  nicht  hinreichend  schien,  ward  der  Fries 
sogar  auf  den  obern  anstatt  auf  den  untern  Streif  des  Hauptbalkens  senkrecht  aufgestellt 
(PI.  XX.  Fig.  I.);  wodurch  dann  alle  darüber  liegenden  Theile,  als  das  Kranzgesimse,  der 
Giebel  und  die  Uebersätze  mehr  vorwärts  zu  stehen  kommen.  Eine  solche  Einrichtung  er- 
füllt den  Zweck,  von  dem  Vitruv  spricht,  und.  hebt  alle  Schwierigkeiten,  welche  die  Vitruvi- 
sche Methode  theils  für  den  Architekten,  theils  für  den  Steinmetzen  hat:  für  jenen,  um  die 
Quantität  der  Vorneigung  für  jeden  Bautheil  genau  zu  berechnen;  für  diesen,  um  die  Bau- 
tlieile  einzeln  darnach  zu  bearbeiten.  Noch  mehr:  Ein  Gebälke,  welches  nach  Vitruvischer 
Methode  sich  vorwärts  neiget,  kann  von  der  Seite  gesehen,  nicht  anders  als  einen  sehr  widri- 
gen Effekt  machen;  welches  aber  bey  der  andern  nicht  eintreten  kann,  da  alle  Theile  genau 
lothrecht  über  einander  stehen. 

§.  21.  Was  wir  von  den  Basen  und  Kapitalen  der  Säulen  bemerkten,  dafs  sie  nämlich 
immer  von  lichtem  und  festem  Gesteine  gemacht  werden  sollen,  gilt  auch  von  dem  Gebälke. 
In  dunkelfarbigen  und  bunten  Steinarten  nimmt  sich  das  Schnitzwerk  nie  gut  aus;  im  wei- 
chem Stein  lassen  sich  theils  die  Verzierungen  nicht  gut  arbeiten,  theils  verwittern  sie  bald; 
und  bey  ganz  harten  Steinen,  wie  bey  Granit  und  Porphyr,  kommt  zu  der  dunkeln  Farbe 
noch  die  Schwierigkeit  der  Bearbeitung  und  die  Schwere  hinzu,  wodurch  sie  einen  Bau  zu 
sehr  belasten  würden.  Das  beste  und  schönste  Material  ist  immer  der  weifte  Marmor,  oder 
ein  in  Farbe  und  Dichtheit  ihm  ähnlicher  Stein.  Ist  man  gezwungen,  weichere  Steinarten, 
die  leicht  der  Verwitterung  ausgesetzt  sind,  zu  gebrauchen;  so  bekleide  und  verziere  man 
sie  mit  einem  dauerhaften  Marmorstukko,  wie  in  solchen  Fällen  die  Alten  öfters  thaten. 


Eilfter  Abschnitt. 

Von    den   Halbsäulen,   Pfeilern   und  Pilastern. 

§.  1.  Die  Säulen,  wovon  die  eine  Hälfte  in  der  Mauer  eingeblendet  ist  *)  und  die  an- 
dere über  die  Wand  vorsteht,  heifsen  Iialbsäulen.  Indessen  wird  es  nicht  so  genau  genom- 
men, wenn  sie  manchmal  auch  etwas  mehr,  als  die  Hälfte  vorragen,    Weniger  als  zur  Hälfte 


*)  Ich  schreibe  Einblenden  von  Blenden,  und  nicht  Einblinden.  Dies  Wort  ist  in  der  Architektur  sehr  nüthig.  Unter  ein- 
geblendeten Säulen  verstellen  wir  nicht  solche,  die  in  eine  Nische  hineingestellt  sind  (colonnes  niche'es),  iiberliaupt  eine 
Abgeschmacktheit  in  der  Baukunst,  sondern  Säulen,  wovon  die  eine  Hälfte  eingemauert  ist,  und  die  andere  über  die 
Wand  vorsteht,  was  die  Franzosen  colonnes  engage'es  heifsen.  Diese  Säulen  haben  in  der  Baukunst  .einen  reellen 
Zweck. 
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läfst  man  sie  aber  nicht  gerne  über  die  Wand  vortreten,  weil  das  Ansehen  des  Höhenver- 
hältnisses zur  Dicke  leicht  darunter  leiden  könnte. 

Der  Gebrauch  der  Halbsäulen  ist  so  alt,  als  die  Baukunst  selbst.  Wir  sehen  sie  nicht 
blofs  in  griechischen  und  römischen  Denkmälern;  sie  kommen  auch  schon  in  den  altägypti- 
schen  Monumenten  vor. 

Ihre  Entstehung  im  Holzbaue  und  ihre  Nachahmung  im  Steinbaue  geschah  sehr  natür- 
lich (PI.  II.  Fig.  4.).  Säulen  und  Pfeiler  sind  die  Stützen  der  Gebäude:  sie  tragen  das  Decken- 
werk und  die  Dachung.  Aber  es  war  nicht  genug,  einen  Bau  von  oben  gegen  die  Stralen 
der  .Sonne,  und  gegen  Unwetter  zu  schützen:  auch  in  den  Zwischenweiten  mufsten  Wände 
gezogen  werden,  um  Kälte  und  Wärme  abzuhalten,  und  sich  und  das  Seinige  vor  Ueberfäl- 
len  zu  sichern,  oder  überhaupt  einen  Bau  zu  seinem  Zweck  gehörig  einzurichten.  Solche 
Wände  oder  Mauern  bedurften  aber  weder  so  dick,  noch  von  einem  so  festen  Material  zu 
seyn,  wie  die  Säulen;  denn  diese  stützten  den  Bau  an  sich  hinreichend.  Die  Wände  mach- 
ten blofs  die  Füllungen  der  Zwischenweiten,  in  welchen  man  die  nöthjgen  Oeffnungen  zum 
Ein-  und  Ausgehen,  und  für  Licht  und  Luit  liefs.  Auf  diese  Weise  sieht  man,  wie  Halbsäulen, 
je  nachdem  man  die  Wände  nach  innen  oder  nach  aufsen  hin  zwischen  denselben  zog,  bald, 
im  Aeufsern,  bald  im  Innern  entstanden.  Die  Anordnung  hängt  in  dieser  Rücksicht  von  der 
Willkühr  des  Bauenden  ab;  doch  da  das  dauerhaftere  Material  zu  den  Säulen,  und  nicht  zu 
den  Zwischenwänden  genommen  wird,  so  ragen  die  Säulen  in  der  Regel  nach  aufsen  vor. 

Die  Entstehung  der  Halbsäulen  bestimmet  zugleich  den  Gebrauch,  den  die  Baukunst 
überhaupt  von  denselben  machen  kann.  Man  bedienet  sich  derselben,  um  die  Wände  zu  ver- 
stärken, und  selbst  in  mancher  Hinsicht  das  festere  und  dauerhaftere  Material  zu  sparen. 
Ich  will  mich  durch  ein  Beyspiel  erklären.  Der  Tempel  der  Fortuna  Virilis  in  Rom  hat 
Halbsäulen  von  dem  festen  und  dauerhaften  Travertinstein  (saxum  tiburtinum);  die  Zwischen- 
wände aber  sind  von  den  röthlichen  vulkanischen  Tufen  (saxa  rubra)  erbaut,  die  zu  Füllun- 
gen vorlrefilich,  hingegen  zum  Tragen  und  Stützen  zu  schwach  und  gebrechlich  sind.  Der 
Bau  ward  also  durch  die  richtige  Anwendung  der  beiden  Steinarten  sehr  dauerhaft  geführt, 
obwohl  mit  Ersparung;  indem  man  wegen  der  Stärke  der  Halbsäulen  den  wohlfeilem  und 
leicht  zu  bearbeitenden  Tufstein  zu  den  Füllungswänden  ohne  Nachtheil  gebrauchen  konnte. 

Allein  Halbsäulen  gewähren  nicht  blofs  einen  entschiedenen  Vortheil  in  der  Konstruc- 
tion:  der  verständige  Architekt  weifs  durch  einen  weisen  Gebrauch  derselben  auch  einen 
Bau  zu  einer  bestimmten  Wirkung  herauszuheben.  Wenn  ich  mich  einer  Vergleichung  be- 
dienen darf;  so  ist  die  Säule  für  den  Architekten,  was  die  nakte  Gestalt  für  den  Bildner. 
An  der  letztern  entdeckt  das  Auge  die  Schönheit  und  das  richtige  Ebenmaafs  der  Theile  zu 
einander,  nach  Alter,  Geschlecht  und  Charakter,  sehr  leicht.  In  so  fern  aber  die  Gestalt  in 
Gewänder  eingehüllt  ist;  wird  schon  ein  aufmerksamerer  und  geübterer  Blick  erfordert, 
um  sich  über  die  Form  und  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Gliedmafsen  ein  Urtheil  zu  er- 
lauben. Der  geschickte  Bildner  wird  also,  wo  immer  der  Gegenstand  es  erlaubt,  vorziehen, 
die  Gestalt  gewandlos  darzustellen,  oder  sie  doch  so  wenig  wie  möglich  zu  verhüllen.  Auf 
dieselbe  Weise  sieht  der  Baukünstler  die  nakte  Gestalt  in  der  Säule  und  ihrem  Gebälke:  die 
Verhältnisse  und  die  Verzierungen,  welche  jeder  Bauart  nach  den  verschiedenen  Theilen  und 
Gliedern  eigenthümlich  sind,  stehen  vor  dem  Auge  enthüllt,  und  es  bleibt  kein  Zweifel  über 
ihre  bestimmte  Einwirkung  auf  das  Gemüth.  Der  Gebrauch  der  Halbsäulen  ist  daher  in 
manchen  Fällen  zweckmäfsig  wo  die  Natur  der  Anlage  eine  freye  Säulenstellung  ausschliefst. 
Fehlet  dagegen  die  Säule,  und  stützet  eine  fortlaufende  Mauer  das  Gebäude;  so  ist  die  Deut- 
lichkeit eines  beabsichtigten  Charakters  gleichsam  verwischt.  Indessen  so  wie  der  Bildner, 
der  eine  Statue  bekleidet,  die  Verhältnisse,  und  den  Charakter  des  Nakten  unter  dem  Ge- 
wände nie  aus  den  Augen  verlieren  darf;  eben  so  niufs  der  Arcliitekt  das  Vorbild  der  Säu- 
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lenordnungen  immer  vor  seiner  Seele  haben,  wenn  gleich  er  seinen  Bau  blofs  in  Mauerwerk 
aufführet.  Zwar  wird  der  Charakter  desselben  nie  so  deutlich  vortreten,  wie  bey  dem  Ge- 
brauch der  Säulen,  oder  Halbsäulen;  aber  in  so  fern  die  Wände  und  ihr  Fufs-  und  Kranz- 
gesimse, nebst  den  Verhältnissen  und  Zierden  der  Thüren  und  Fenster  in  der  Idee  einer  be- 
stimmten Bauart  angeordnet  sind,  wird  kein  Bau  je  charakterlos  ausfallen. 

Uebrigens  sind  die  Halbsäulen  mit. Base,  Kapital  und  Gebälke  denselben  Einrichtungen 
und  Gesetzen  unterworfen,  welche  wir  in  den  vier  vorhergehenden  Abschnitten  angegeben 
haben.  Nur  in  Rücksicht  der  Säulenstellung  ist  der  Architekt  an  keine  so  enge  Zwischen- 
räume gebunden,  wie  bey  den  freystehenden  Säulen,  da  der  Hauptbalken  in  der  Mauer  selbst 
aufruhet,  und  daher  auch  aus  mehrern  einzelnen  Steinen  in  derselben  Zwischenweite  zusam- 
mengesetzt seyn  kann. 

§.  2.  Nebst  den  runden  Stützen  oder  Säulen  bedienet  man  sich  auch  der  viereckigen 
Stützen  oder  Pfeiler,  welche  von  Holz,  von  Mauerwerk,  oder  von  gehauenen  Steinen  seyn 
können. 

In  Holz  haben  die  Pfeiler  verschiedene  Benennungen,  je  nachdem  sie  gröfser  oder  klei- 
ner sind,  oder  zu  einem  bestimmten  Zweck  dienen.  So  heifsen  sie  überall  da,  wo  sie  zum 
Theil  in  die  Erde  gesenkt,  oder  eingerammt  werden,  gewöhnlich  Pfähle,  wie  Brückenpfahl, 
Zaunpfahl,  Laternenpfahl,  Brunnenpfahl  u.  s.  w.  Den  Namen  Pfosten  haben  sie  als  Seiten- 
einfassungen einer  Thüre;  und  in  den  Wanden  von  Fachwerk,  oder  auch  wo  sie  zur  Stützung 
eines  gemeinen  Baues  frey  stehen,  heifsen  sie  gewöhnlich  Stiele  oder  Ständer.  Ueberhaupt 
ist  das  Wort  Pfeiler  in  der  Zimmerkunst  weniger  üblich.  Desto  gewöhnlicher  ist  das  Wort 
Pfeiler  für  jede  einzelne,  oder  mit  andern  verbundene  Stütze  in  Mauerwerk,  oder  in  gehaue- 
nen Steinen,  wie  bey  Brücken,  bey  Wasserleitungen  hoch  über  der  Erde,  bey  grofsen  be- 
deckten Wasserbehältern,  bey  weitläuftigen  Magazinen,  oder  bedeckten  Märkten;  bey  Umge- 
bungen von  Hofräumen,  Gärten  und  dergleichen.  Doch  von  diesen  gemeinen  und  rohen 
Arten  von  Pfeilern  wollen  wir  hier  nicht  sprechen;  sondern  blofs  von  solchen,  welche  mit 
den  Säulen  in  Rücksicht  der  Verhältnisse  und  der  Verzierungen  gleichsam  einen  gleichen 
Rang  in  der  Baukunst  haben,  und  welche  deswegen  bey  den  Alten  (Plin.  36.  56.)  auch  atti- 
sche Säulen  heifsen. 

Freystehende  Pfeiler  im  letztern  Sinne  sehen  wir  indessen  von  den  Alten  nicht  häufig 
gebraucht,  weil  sie  die  in  den  meisten  Fallen  passendere  und  gefälligere  Stütze,  die  Säule, 
vorzogen.  Desto  öfter  kommen  sie  aber  mit  den  Mauern  verbunden  vor,  und  zwar,  entwe- 
der dafs  sie  in  einer  Wand  eingeblendet  sind,  und  nur  um  ein  Geringes  über  dieselbe  vor- 
ragen: oder  so  dafs  sie  blofs  mit  einer  Seite  an  einem  vortretenden  Mauerstück  anstehen. 
Im  erstem  Falle  heifsen  sie  Wandpfeiler  oder  Pilaster,  und  im  zweyten  nennet  sie  Vitruv 
Antae,  denen  wir  zur  Unterscheidung,  und  aus  Mangel  eines  bessern  Ausdruckes  den  Namen 
Stirnpfeiler  geben  wollen.  *)    PI.  II.  Fig.  I.  d.  e.  und  PI.  XXIII.  1.  2.  4.  5.  9. 

So 


*)  Die  Ausleger  streiten  sich,  in  welchem  Sinn  das  Wort  Antae  bey  Vitruv  zu  nehmen  sey,  und  mehrere  behaupten,  'dafs 
die  Antae  von  den  Wandpfeilern  nicht  anders  unterschieden  seyn,  als  dafs  diese  zwischen  den  Wänden,  und  jene  auE 
den  Ecken  stünden.  Ich  hingegen  bin  der  Meinung,  dafs  Vitruv  immer  eine  vortretende  Mauer,  die  sich  mit  einem 
daran  stofsenden  Pfeiler  beendigt,  darunter  verstanden  wissen  wolle.  Meine  Gründe  sind:  dafs  erstlich  dies  Wort  bey 
Vitruv  in  keiner  Stelle  vorkommt,  wo  es  aus  den  Umstünden  deutlich  wäre,  dafs  allda  nur  ein  Eckwandpfeiler  ohne  eine 
vortretende  Mauer  stehen  mufste.  Zweytens  aber  ergiebt  sich  aus  mehrern  Stellen  (5,  i'.  4>  4-  5>  *•  6,  io.)  unumstöß- 
lich, dafs  die  Antae  immer  mit  solchen  vorspringenden  Mauern  verbunden  sind;  auch  geht  dieser  Sinn  nach  meiner 
Meinung  eben  so  deutlich  aus  zwey  andern  Stellen  (4,  7.)  hervor.  Wer  aber  noch  an  letztern  zweifeln  wollte,  den 
müßten  doch  jene  andern  Stellen  darüber  belehren;  denn  ein  technischer  Schriftsteller  mufs  in  Rücksicht  semer  Aus- 
drücke konsequent  seyn,  und  ein  Wort  nitiht  jetzt  in  diesem,  und  dann  wieder  in  einem  andern  Sinne  gebrauchen.  Daß 
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So  wie  die  Pfeiler  die  Stelle  der  Säulen  ersetzen  können ,  eben  so  vertreten  die  Stirn- 
pfeiler und  Pilaster  die  Halbsäulen,  indem  sie  den  nämlichen  Zweck  und  Nutzen  haben.  Sie 
verstärken  die  Wände,  sie  ersparen  das  kostbarere  Material  für  die  Zwischenwände,  und 
motiviren  den  Charakter  einer  bestimmten  Bauart.  Auch  kann  man  die  Pilaster,  eben  so 
wie  die  Halbsäulen,  im  Aeufsern  oder  im  Innern  der  Gebäude  vortreten  lassen.  PI.  XXIII. 
Fig.  11.  und  12. 

Ueber  die  Pfeiler  und  Pilaster  ist  die  Lehre  Vitruv's  äufserst  mangelhaft;  und  auch  die 
Monumente  zeigen  uns  in  dieser  Hinsicht  so  mancherley  Praktiken,  dafs  man  wohl  sieht, 
dafs  die  Lehre  hierüber  lange  schwankend  blieb.  Ueberhaupt  gehört  die  Ausmittlung  einer 
festen  Lehre  hierüber  nicht  unter  die  leichten  Aufgaben.  Indessen  wollen  wir  zuförderst 
die  Praktiken  der  Alten  näher  kennen  lernen;  und  dann  sehen,  in  wie  fern  eine  feste  Lehre 
sich  darauf  gründen  lasse. 

Folgende  Ansichten  kommen  dabey  in  Betracht: 

a.  das  Verhältnifs  des  Pfeilers  zur  Säule,  und  dann  das  Verhältnifs  der  untern  Pfeilerdicke 
zur  Höhe  überhaupt, 

b.  die  Verjüngung, 

c.  die  Gestaltung  der  Basen  und  der  Kapitale  der  Pfeiler  nach  den  verschiedenen  Bauarten, 

d.  die  Bearbeitung  und  Verzierung  der  Pfeiler. 

Das  Verhältnifs  des  Pfeilers  zur  Säule,  und  dann  das  Verhältnifs  der  untern  Pfeilerdicke  zur  Hühe  überhaupt. 

§.  3.  Kommt  der  Pfeiler  oder  Pilaster  in  dieselbe  Reihe  mit  Säulen  zu  stehen,  so  dafs 
sie  zusammen  ein  gemeinschaftliches  Gebälke  haben;  so  mufs  der  Pilaster  mit  der  Säule  in 
ein  ähnliches  Verhältnifs  treten.  Doch  nicht  hier  allein,  sondern  auch  in  jedem  Falle,  wo 
es  schicklich  ist,  dem  Pfeiler  den  Charakter  einer  Säulenordnung  zu  geben,  mufs  er  dasselbe 
Verhältnifs  der  untem  Dicke  zur  Höhe  haben,  welches  wir  in  dem  siebenten  Abschnitt 
(j.  6  — 10.  für  die  Säulen  nach  den  verschiedenen  Bauarten  bestimmten.  Dies  finden  wir 
aber  in  den  griechischen  Monumenten  nicht  immer  beobachtet;  sondern  es  giebt  Stirnpfei- 
ler (PI. , XXIII.  i  und  9.)  welche  anstatt  eines  gleichen  Viereckes  ungleiche  Seiten  haben. 
Dadurch  entstehen  aber,  je  nachdem  diese  Seiten  schmäler,  oder  breiter  sind,  im  Aufrisse 
sehr  ungleiche  Verhältnisse  der  untern  Breite  zur  Höhe:  welche  Anordnung  der  Pfeiler  da- 
her keinesweges  zu  billigen  ist. 

Dieses  ungleiche  Viereck  der  Stirnpfeiler  sehen  wir  aber  nickt  blofs  in  dorischen,  son- 
dern auch  in  ionischen  Monumenten,  wie  am  Tempel  am  Ilissus  in  Athen  (Stuart  tom.  I.); 
und  was  noch  schlimmer  ist,  kommen  am  Erechtheum  daselbst  (Stuart  tom.  II.)  Wandpfeiler 
vor,  die  kaum  etwas  mehr  als  die  Hälfte  von  der  Säulendicke  haben,  und  die  daher  zu  einer 
Höhe  erwachsen,  welche  das  Verhältnifs,  das  bey  den  Säulen  üblich  ist,  weit  übersteigt.  Die- 
se Pilaster  bilden  lange  schmale  Streifen,  die  dem  Gebäude  ein  äufserst  mageres  Ansehen  ge- 
ben. Eine  solche  Anordnung  ist  aber  der  ursprünglichen  Bestimmung,  und  dem  Charakter 
eines  Pilasteis  ganz  entgegen;  denn  als  Hauptstütze  eines  Baues  mufs  er  auch  in  der  Wand 
eingeblendet,  das  Ansehen  der  Stärke  und  Solidität  haben. 

Wir  konnten  diese  fehlerhaften  Praktiken  in  den  griechischen  Monumenten  nicht  um- 


aber  Vitruv  die  Antae  von  den  Parastatae  unterscheide,  darüber  ist  die  Stelle  (4,  2.)  entscheidend,  wozu  wir  noch 
diejenige  von  den  Parastatae  (5,  1.)  hinzufügen  können. 

Uebrigens  läugne  ich  nicht,  dafs  andere  Schriftsteller  dem  Worte  Antae  einen  ausgedehntem  Sinn  geben;  aber  dies 
gehört  nicht  hieher.    Ein  Autor,  wie  Vitruv,  kann  in  solchen  Fällen  nur  durch  sich  selbst  richtig  erklärt  werden. 
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gehen,  damit  der  neuere  Architekt  durch  solche  Eeyspiele  sich  nicht  etwa  verführen  lasse, 
sich  ähnlicher  Vergehungen  schuldig  zu  machen. 

Als  Prinzip  also,  welches  sich  sowohl  durch  die  Natur  der  Sache,  als  durch  die  grofse 
Mehrheit  der  Monumente,  und  auch  durch  Vitruv  (4,  4.)  bewährt,  setzen  wir  fest,  dafs  erst- 
lich die  Pfeiler  und  Pilaster,  so  oft  sie  sich  mit  den  Säulen  zusammengestellt  finden,  auch 
dasselbe  Verhältnifs  der  Dicke  zur  Höhe,  wie  die  Säulen,  haben  müssen,  oder  wenigstens 
hievon  nicht  so  weit  abweichen  dürfen,  dafs  der -Unterschied  dem  Auge  auffiele;  und  dafs 
zweytens  wenn  sie  auch  allein  an  einem  Baue,  ohne  Säulen,  gebraucht  werden,  sie  sich  in 
dem  Höhenverhältnifs  immer  nach  der  Säulenart  richten  müssen,  yon  welcher  sie  den  Cha- 
rakter und  die  Zierden  entlehnen. 

Von   der   Verjüngung    der  Pfeiler. 

§.  4.  Auch  in  Rücksicht  der  Verjüngung  der  Pfeiler  beobachten  wir  nichts  Beständiges. 
Vitruv  übergeht  diesen  Punkt  ganz  mit  Stillschweigen.  In  den  Monumenten  finden  wir  den 
Pfeiler  zum  Theil  eben  so  stark  verjüngt,  wie  die  Säule  (PI.  XXV.  1.),  zum  Theil  ist  er  gar 
nicht  verjüngt  (ebend.  3.).  und  zum  Theil  in  einem  geringem  Maafse,  als  die  Säule  (Desgod. 
pag.  141.).  Wir  sehen  also,  dafs  auch  die  Monumente  uns  hierüber  nichts  Entscheidendes 
geben. 

Wir  sind  aber  der  Meinung,  dafs  es  sowohl  den  Gesetzen  der  Statik,  als  dem  guten  An- 
sehen, und  dem  Gesetze  der  Aehnlichkeit,  welche  der  Pfeiler  und  die  Säule  zu  einander  ha- 
ben, angemessen  sey,  dafs  auch  der  Pfeiler  und  Pilaster  verjüngt  sey.  Nur  mag  nach  den 
Umständen  zugegeben  werden,  dafs  diese  Verjüngung  nicht  so  stark,  wie  bey  der  Säule,  sey; 
aber  die  Verschiedenheit  mufs  nie  auffallen  und  einen  Mifsstand  für  das  Auge  erregen. 

Auch  in  Rücksicht  der  Verjüngungsweise  nehmen  wir  nicht  wahr,  dafs  man  bey  dem 
Pfeiler  jene  Sorgfalt  angewandt  habe,  wie  bey  der  Säule.  Bey  dieser  sahen  wir,  dafs  die  Ver- 
jüngung vermittelst  der  Schwellung  allgemeines  Gesetz  war  (siebenter  Abschn.  §..5.).  Bey  den 
Pfeilern  hingegen  kommt  die  eigentliche  Schwellung  nie  vor,  wohl  aber  die  Praktik,  dafs  die 
Verjüngung  nicht  von  unten,  sondern  erst  über  dem  untern  Drittel  des  Pilasters  anfängt. 

Von    den    Basen   der  Pfeiler. 

§.  5.  In  der  ionischen  und  korinthischen  Bauart  haben  die  Pfeiler  nach  den  Monumen- 
ten dieselben  Basen,  welche  den  Säulen  eigen  sind.  Auch  in  Rücksicht  der  dorischen  Ord- 
nung stimmen  die  Pilaster  gröfstentheils  darin  überein,  dafs  sie  ohne  Base  auf  dem  Fufsbo- 
den  aufstehen.  Eine  Ausnahme  hievon  machen  jedoch  die  Stirnpfeiler  am  Tempel  zu  Su- 
nium,  und  die  am  Tempel  des  Theseus  in  Athen  (PI.  XXIII.  4.  5.).  Diese  Art  Basen  sind 
aber  mehr  dem  Fufsgesimse  einer  Mauer  ähnlich,  als  solchen,  welche  man  den  Säulen  zu 
geben  pflegt,  Wofern  nun  der  Mauer  selbst  ein  Fufsgesimse  gegeben  wird;  ist  es  des  Eben- 
maafses  wegen  sehr  schicklich,  dafs  man  dasselbe  auch  den  Stirn-  und  Wandpfeilern  unter- 
lege. In  dem  Falle  aber,  wo  weder  die  Wand  ein  Fufsgesimse,  noch  die  Säule  eine  Base  hat; 
mufs  auch  bey  dem  Pilaster  jede  Unterlage  dieser  Art  wegfallen. 

Von   den  Kapitalen  der  Pfeiler  dorischer  Ordnung. 

§•  6.  Es  mag  auf  den  ersten  Anblicke  befremden,  in  den  Monumenten  der  dorischen 
und  ionischen  Ordnung  Pilasterkapitäle  wahrzunehmen,  die  von  denen  der  Säule  ganz  ab- 
weichen. 


Betrachtet  man  die  altdorischen  Monumente,  so  läfst  sich 'die  Ursache  dieser  Verschie- 
denheit wohl  erklären.  Die  Säule  bekam  allgemein  noch  eine  sehr  starke  Verjüngt*.",  und 
deswegen  ein  Kapital,  das  immer  sehr  beträchtlich  über  den  obern  Durchmesser  der  Säule 
vorragt.  Die  Stirnpfeiler  dagegen  haben  theils  nur  eine  sehr  geringe,  theils  gar  keine  Ver- 
jüngung. Diese  Einrichtung  schlofs  also  schon  an  sich  eine  ähnliche  Bildung  des  Filaster- 
kapitäls  mit  dem  der  Säule  aus.  Jedoch  sehen  wir  ein  Beyspiel  an  einem  Pästanischen  Tem- 
pel  (PI.  XXIII.  2.),  wo  der  Stirnpfeiler  auf  eine  ähnliche  Weise,  wie  die  Säule  verjungt  ist. 
Ungeachtet  dessen  weichet  auch  hier  das  Kapital  von  dem  der  Säule  ab.  Die  Bildung  des 
Wulstes  unter  der  Platte  läfst  bey  dem  Säulenkapitäl  sehr  gut,  da,  auf  den  runden  Körper 
der  Säule  aufgestellt,  derselbe  sich  von  dem  Auge  gleichsam  wegdreht.  Dies  ist  aber  nicht 
der  Fall  auf  dem  quadraten  Körper  des  Pfeilers,  wo  alle  starkem  Ausbiegungen  schwerfällig 
lassen.  Diesem  richtigen  Gefühl  zufolge  scheint  auch  der  Architekt  hiebey  die  Kehle  dem 
Wulste  vorgezogen  zu  haben. 

Betrachten  wir  die  spätem  Monumente,  welche  wir  in  dieser  Hinsicht-  zur  Klasse  des 
Dorischen  rechnen  können;  so  finden  wir  ebenfalls  nichts,  was  als  Muster  vorgeschlagen  zu 
werden  verdiente.  Die  Profilirungen  der  Pilasterkapitäle  sind  daran  allgemein  sehr  schwer- 
fällig und  ohne  Anmuth,  wie  man  in  den  innern  Gängen  des  Colosseo  und  des  Theaters 
von  Marcellus,  und  am  Aeufsern  der  Arkaden  von  den  Amphitheatern  zu  Verona  (Des^od. 
p.  289O  und  zu  Nismes  (Clerisseau  PI.  XIV.)  sehen  kann. 

Wir  halten  also  dafür,  dafs  man  in  Rücksicht  der  richtigen  Bildung  der  Pilasterkapitäle 
die  dorischen  Monumente  aus  dem  Zeitalter  des  Perikles  (PI.  XXIII.  4.  5.  6.  7.  8.)  zum  Mu- 
ster nehmen  müsse.  An  allen  bemerkt  man  unter  den  Gliedern  eine  Art  Streif,  der  um  ein 
geringes  über  die  Pilasterdicke  vortritt,  und  gleich  dem  Halse  des  Säulenkapitäls  für  das  Ka- 
pital des  Pilasters  etwas  charakteristisches  zu  seyn  scheint.  Die  Platte  Hat  von  oben  gröfs- 
tentheils  ein  kleines  Gesimschen  (5.  6.  7.  80  und  zwischen  der  Platte  und  dem  Halse  finden 
sich,  anstatt  des  hohen  und  stark  ausgeladenen  Wulstes  am  Säulenkapitäl,  bald  mehrere, 
bald  wenigere,  nicht  grofse  Glieder,  welche  mit  der  Platte  zusammen  eine  nicht  ungefällige 
Profihrung  bilden.  Einfacher  in  dieser  Hinsicht  sind  die  Kapitale  5.  und  8-,  und  zusammen- 
gesetzter, und  reicher  die  von  4.  6.  und  7.  Nur  wünschten  wir  in  4.  die  Platte  etwas  höher, 
und  in  7.  den  Hals  etwas  niedriger.  Das  wenige  Schnitzwerk  giebt  beiden  letztern  viel 
Zierliches;  das  aber  im  Dorischen  nur  in  seltnen  Fällen  gut  zu  heifsen  seyn  möchte.  Von 
einem  in  allen  Theilen  schönen  Verhältnisse  ist  das  Kapital  6. 

Den  Monumenten  gemäfs  mache  man  das  Pilasterkapitäl  immer  weniger  hoch,  als  das 
der  Säule.  Jedoch  betrage  dessen  Höhe  nicht  unter  zwey  Drittel  eines  Moduls,  den  Hals 
mitgerechnet;  und  der  Vorsprung  von  jeder  Seite  habe  nicht  weniger,  als  ein  Sechstel  und 
nicht  mehr  als  ein  Viertel  des  Moduls.  Die  nähere  Bestimmungen  der  Theile  und  Glieder 
unter  sich  stellen  wir  der  Beurtheilung  des  ausführenden  Architekten  anheim,  mit  der  Ue- 
berzeugung,  dafs  er  sich  nie  eines  bedeutenden  Mifsgriffes  schuldig  machen  werde,  wenn  er 
sich  an  die  Idee*  dieser  hier  vorgeschlagenen  Muster  halten  wird. 


Von    dem   Pilasterkapitäl  d 


er  ionischen 


Baus 


§.  7.  Da  die  Neuern  nur  die  römischen  Denkmäler  kannten,  indem  die  griechischen 
erst  seit  kurzem  zur  Bekanntschaft  der  Studierenden  gekommen  sind;  so  bildeten  sie  sich 
aus  Mangel  guter  Vorbilder  eine  eigene  Art  von  ionischem  Pilasterkapitäl,  und  zwar  haupt- 
sächlich nach  dem  des  kompositen,  indem  sie  hievon  nur  den  obern  Theil  nahmen,  und  die 
Kraterform  mit  den  Blättern-  wegliefsen.  PI.  XXIV.  /  und  g.  Allein  diese  in  der  Diagonale 
vortretenden  Schnecken  /  lassen  um  so  schwerer,  da  sie  hier  nicht  mehr  durch  die  krater- 
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förmige  Höhe  und  die  Blätter,  wie  am  kompositen  Kapital  g.,  gleichsam  getragen  werden. 
Auch  wird  eine  solche  Gestalt  von  Pilasterkapitäl  durch  kein  Monument  autorisirt. 

Die  Griechen  sahen  ein  dafs  die  ionische  Schnecke,  so  wie  sie  am  Säulenkapitäl  vor- 
kommt, bey  dem  Pilasterkapitäl  nicht  anwendbar  ist.  Indessen  kommen  in  den  Monumen- 
ten doch  Pilasterkapitäle  vor,  welche  zeigen,  dafs  sie  gerne  etwas  dem  ionischen  Charakter 
ähnliches  hervorgebracht  hätten.  Ein  Beyspiel  hievon  finden  wir  an  dem  Tempel  des  Apol- 
lo zu  Milet,  und  ein  anderes  in  den  Ruinen  des  Tempels  der  Minerva  zu  Priene  (PI.  XXIV. 
c.  und  (/.).  Wir  getrauen  uns  aber  nicht,  über  den  Werth  derselben  zu  entscheiden.  Denn 
wenn  einerseits  ihre  Vorderansicht  (c.  und  d.  1.)  durch  das  schöne  Schnitzwerk  viel  Anmuth 
verräth;  so  haben  die  Seitenansichten  (c.  und  d.  z.)  mit  den  kleinen  Polstern  wieder  so  viel 
Mageres  und  Unansehnliches,  dafs  wir  nichts  zu  ihrer  nähern  Empfehlung  vorzubringen  v  a- 
gen.  Nur  etwa  als  Dekoration  im  Innern,  wo  die  Seitenansichten  nicht  erscheinen,  dürfte 
das  Kapital  d.  von  nicht  ungefälliger  Wirkung  seyn.  Ueberhaupt  sind  diese  beiden  Kapitale 
eine  Art  Mittelding  zwischen  dem  ionischen  und  korinthischen:  sie  schweben  auf  dem  Ue- 
bergang  von  jenem  zu  diesem.  Allein  die  Vollendung  und  Reife  erblicken  wir  erst  in  der 
Ausbildung  des  korinthischen  Kapitals. 

Der  grofsen  Schwierigkeit  (wenn  wir  nicht,  sagen  wollen,  Unmöglichkeit)  ein  eigentlich 
ionisches  Pilasterkapitäl  zu  bilden,,  das  mit  dem  der  Säule  ähnliche  Theile,  Maafse,  Verhält- 
nisse und  Anmuth  gehabt  hätte,  müssen  wir  es  also  zuschreiben,  wenn  die  Alten  bey  andern 
ionischen  Bauen  aus  der  schönsten  Kunstepoche  von  aller  Nachbildung  abliefsen,  und  bey 
der  Hauptform  des  dorischen  Pilasterkapitäls  stehen  blieben  (PI.  XXIV.  a.  und  b.).  Ich  sage: 
bey  der  Hauptform,  denn  wenn  man  diese  Kapitale  mit  den  dorischen  vergleicht  so  wird 
man  in  der  Anmuth,  wie  die  Glieder  zu  einander  stehen,  in  der  reichern  Zierde,  und  in  den 
Verhältnissen  eine  sehr  merkliche  Verschiedenheit  gegen  die  letztern  wahrnehmen. 

Es  sind  also  diese  dorisch-ionischen  Kapitale  a.  und  b.,  welche  wir  für  den  ionischen 
Pflaster  als  Muster  vorschlagen.  Das  Ansehen  der  Monumente,  von  denen  sie  entnommen 
sind,  sowohl,  als  ihre  eigene  schöne  Gestalt  rechtfertigen  diese  Annahme.  Das  Kapital  a.  ist 
ein  treffliches  Muster  für  zierlichere,  und  das  Kapital  b.  für  gemeinere  Baue  der  ionischen 
Gattung. 

Als  Mittelmaafs  lassen  sich  folgende  Verhältnisse  hierüber  festsetzen:  Seine  Höhe,  den 
Hals  mitbegriffen,  habe  nicht  über  einem  Modul,  und  nicht  unter  zwey  Drittel  eines  Mo- 
duls. Von  dieser  Höhe  nehme  man  nicht  weniger  als  ein  Sechstel  für  die  Platte'/,  mit  ihrem 
Gesimschen;  und  das  übrige  theile  man  zu  zwey  gleichen  Theilen,  wovon  man  einen  dem 
Gesimse  m.  und  den  andern  dem  Halse  n.  giebt.  Der  Vorsprung  über  den  obern  Durchmes- 
ser des  Pflasters  von  jeder  Seite  betrage  ungefähr  ein  Drittel  der  Kapitälhöhe.  Nach  diesen 
Maafsen  ist  das  Kapital  e.  gezeichnet.  Mit  Beobachtung  dieser  Verhältnisse  wird  der  Archi- 
tekt nie  Gefahr  laufen,  den  zierlichen  Charakter  dieses  Pilasterkapitäls  zu  verletzen.  Die 
anmuthige  Profilirung  der  Glieder  ist  dabey  besonders  beachtenswerth. 

Vielleicht  machet  man  uns  bey  Empfehlung  dieser  Art  Kapitale  den  Einwurf,  dafs  wir 
hiebey  das  Wesentliche  des  ionischen  Charakters,  welches  in  der  Zierde  der  Polster  und  der 
Schnecken  bestehe,  zu  sehr  aus  den  Augen  setzten.  Hierauf  antworten  wir:  allerdings  sind 
Schnecken  und  Polster  wesentliche  und  schöne  Eigenheiten  des  ionischen  Säulenkapitäls; 
aber  nicht  die  einzigen  eigenthümlichen  Zierden  dieser  Bauart.  Hiezu  gehört  auch  die  Base, 
die  Bearbeitung  des  Schaftes  und  die  eigenthümliche  Anordnung  des  Gebälkes.  '  Daher  wenn 
gleich  bey  dem  Pilasterkapitäl  die  Polster  und  Schnecken  wegfallen,  und  zwar  blofs  aus  dem 
Grunde  wegfallen,  weil  sie  mit  demselben  auf  keine  schickliche  Weise  vereinbar  sind;  so 
sind  in  andern  Theilen  noch  der  charakteristischen  Merkmale  genug  vorhanden,  um  die  ioni- 
sche Zierlichkeit  daran  nicht  zu  verkennen,  und  sie  einerseits  yon  dem  Einfachen  und  Ern- 
sten 
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sten  der  dorischen,  und  anderseits  von  dem  Prachtvollen  und  Reichen  der  korinthischen 
Bauart  zu  unterscheiden. 

Indessen  läugnen  wir  nicht,  dafs  wir  bey  dem  Pilasterkapitäl  die  Zierde  der  Schnecken 
und  Polster  ungern  vermissen,  und  dafs  blofs  die  Unmöglichkeit,  einen  gefalligen  Gebrauch 
davon  zu  machen,  uns  zwang,  sie  bey  dem  ionischen  Pilasterkapitäl  auszuschliefsen.  Doch 
wer  hierin  noch  eine  Modification  wünschet,  der  sehe  nachstehenden  Paragraph. 

Von  dem  Pilaste-r  kapital   der   korinthischen  Bauart. 

§■  8-  Das  einzige  Pilasterkapitäl,  welches  dem  der  Säule  genau  nachgebildet  ward,  und 
auch  ohne  Nachtheil  nachgebildet  werden  konnte,  ist  das  korinthische  (PI.  XXV.  1.  und  3.). 
An  die  kraterähnliche  Grundform  des  Säulenkapitäls  ist  die  viereckige  Form,  wie  der  Pfeiler 
es  erfordert,  getreten;  übrigens  bleiben  die  Theile,  die  Verhältnisse  und  die  Anordnung  der 
Blätter  und  Stengel,  der  Schnecken,  Schnörkel  und  der  Blume  im  Wesentlichen,  wie  bey 
dem  Säulenkapitäl.  Nur  erhält  das  Pilasterkapitäl  durch  seine  vortretenden  Ecken  im  Ver- 
hältnifs  zur  Rundung  des  Säulenkapitäls  eine  etwas  breitere  Ansicht.  In  Rücksicht  letzterer 
Abweichung  vergleiche  man  das  Pilasterkapitäl  (PI.  XXV.  3.)  mit  dem  Säulenkapitäl  (PI.  XXII. 
Fig.  I.>  Das  eine  und  das  andere  gehört  zu  demselben  Monumente.  Hiernach  wird  es  je- 
dem leicht  seyn,  ein  Pilasterkapitäl  nach  der  Anordnung  zu  entwerfen,  welche  Vitruv  bey 
dem  korinthischen  Säulenkapitäl  vorschreibt  (PI.  XII.  I.).  Uebrigens  können  die  Kapitale 
(PI.  XXV.  1.  und  3.)  auch  als  Muster  gelten. 

Aufser  dem  eigentlichen  korinthischen  Pilasterkapitäl  finden  wir  in  den  Monumenten 
(PI.  XXV.  2.)  noch  eine  Abart,  von  welcher  wir  nicht  wissen,  ob  wir  sie  zur  korinthischen  oder 
zur  ionischen  Bauart  rechnen  sollen.  Sie  ist  ein  Mittelding  von  beiden.  Von  der  ionischen 
hat  sie  das  niedrigere  Verhältnifs,  und  den  verzierten  Hals;  und  von  der  korinthischen  eine 
Reihe  Blatter,  und  die  Eckschnecken  nebst  der  Blume  in  der  Mitte  der  einwärts  geschweif- 
ten Platte.  Das  andere  Stengel-  und  Schnörkelwerk  zwischen  den  Schnecken  und  Blättern 
hat  mehr  ionische  Zierlichkeit  als  korinthische  Fülle.  Wir  sind  daher  der  Meinung,  dafs 
dieses  Pilasterkapitäl  nicht  unschicklich  in  Fällen  zu  gebrauchen  seyn  möchte,  wo  es  mehr 
darauf  ankäme,  den  ionischen  Charakter  zu  steigern,  als  den  vollen  Schmuck  korinthischer 
Ueppigkeit  anzubringen.  Man  vergleiche  hiemit,  was  wir  am  Ende  des  vorstehenden  Para- 
graphes  sagten. 

In  Rücksicht  des  Pilasterkapitäls  (PI.  XXIV.  g.)  kompositer  Ordnung  berufen  wir  uns 
auf  das,  was  wir  bereits  im  7ten  §.  des  gten  Abschnittes  über  das  Säulenkapitäl  dieser  Bauart 
äulserten.   Wir  können  den  Gebrauch  weder  des  einen,  noch  des'andern  empfehlen. 

Von  der  Bearbeitung  und  Verzierung   des  Pfeilers. 

§.  9.  Die  Schäfte  der  Pfeiler  werden  so,  wie  die  der  Säulen,  theils  glatt  gearbeitet,  theils 
kannelirt;  doch  geschieht  dies  ungleich  weniger  bey  den  Pfeilern,  als  bey  den  Säulen.  Ein 
Pjlaster  mit  dorischer  Kannelur  (PI.  VI.  A.  2.)  ist  mir  nicht  vorgekommen,  obwohl  die  Säu- 
len altdorischer  Monumente  fast  ohne  Ausnahme  kannelirt  sind;  und  das.  nämliche  gilt  von 
den  ionischen  Denkmälern.  Die  Kannelirung  der  Pilaster  erscheint  erst  in  den  römischen 
Monumenten  korinthischer  Ordnung,  und  auch  hier  nur  sparsam,  wenn  gleich  die  Säulen- 
schäfte, mit  denen  sie  zusammen  stehen,  kannelirt  sind. 

In  der  Halle  des  Pantheon  dagegen  sind  die  Pilaster  kannelirt  und  die  Säulen  glatt. 
Nur  in  dem  Innern  des  Pantheon,  und  an  den  Triumphbogen  von  Sept.  Severus  und  von 
Konstantin  sind  Säulen  und  Pilaster  zugleich  kannelirt.   Man  sieht  also,  dafs  auch  in  Rück- 
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sieht  der  Bearbeitung  der  Schäfte  der  Pfeiler  die  Kunst  eben  kein  sonderliches  Bestreben 
zeigte,  die  Pfeiler  mit  den  Säulen  in  eine  genauere  TJebereinstimmung  zu  setzen. 

Aufser  der  Kannelirung  ward  der  Pfeiler  zuweilen  in  Füllungen  gearbeitet,  theils  glatt 
theils  mit  Verzierungen,  welche  bald  in  schönen  Pflanzengewinden,  wie  sie  auch  an  Friesen 
vorkommen,  bald  in  bedeutenden  Gegenständen  bestanden  (PI.  XXV.  ,,2,4.  u  PI  XXIV  g) 
Vvie  man  die  Pilasterflächen  zu  schönen  Zierden  glücklich  benutzen  könne,  hat  Raphael  in 
den  vatikanischen  Gängen  gezeigt. 

Von   der  Anordnung   der  Pilaster. 

*  TO.  Wir  haben  im  gten  §.  von  Stirnpfeilern  gesprochen,  welche  anstatt  ein  Quadrat 
zu  bilden,  ungleiche  Seiten  haben  (PI.  XX1IL  »,  und  ,9.),  und  gezeigt,  dafs  eine  solche  An- 
ordnung m  keinem  Falle  zu  billigen  sey,  weil  ihre  verschiedenen  Ansichten  immer  ein  an- 
deres Verhältnifs  der  Höhe  zur  Breite  haben. 

Ein  anderes  ist  es  mit  den  Pilastern:  diese  sind  immer  von  drey  Seiten  (oder  auf  den 
Ecken  von  zwey)  in  den  Wänden  eingeblendet,  und  nur  eine  Seite  (oder  zwey,  auf  der  Ecke 
namhch)  hebt  sich  als  Hauptansicht  aus  der  Mauer  hervor  (PI.  XXIII.  12.).  Geschieht  die 
Anordnung  der  Pilaster,  wie  in  dieser  Figur,  am  äußern  eines  Baues;  so  entstehen  sowohl 
nach  der  einen,  als  nach  der  andern  Fronte  hin  vollkommen  gleiche  und  reguläre  Ansichten. 
Zieht  man  aber  die  Wände  zwischen  den  Pfeilern  äufserlich,  und  läfst  man  die  Pfeiler  im 
Innern  als  Pilaster  vortreten  (PI.  XXIII.  so  entsteht  zwar  in  der  Ecke  eine  Art  Un- 

gleichheit aber  keine  Irregularität:  und  eine  solche  Anordnung  kann  nie  mifsfallen,  in  so 
fem  der  Pilaster  ungefähr  bis  auf  die  Hälfte  der  Pfeilerdicke  vortritt.  Ist  im  Gegentheil  das 
Rehef  des  Lasters  nur  sehr  gering,  so  wird  allerdings  der  Vortritt  in  der  Ecke  zu  klein- 
lich. Daher  man  solches  vermeiden,  und  statt  dessen,  nach  dem  Beyspiel  der  Alten,  in  der 
Ecke  sogenannte  gebrochene  Pilaster  anbringen  mufs,  wie  wir  dies  in  den  Ecken  der  grofsen 
viereckigen  Nischen  im  Innern  des  Pantheon  sehen  (PI.  XXIII.  l5J.  Auf  diese  Weise  hebt 
sich  alles  Unschickliche  der  Ansichten. 

Noch  müssen  wir  in  der  Anordnung  der  Pilaster  eines  Mißbrauche»  vieler  Neuerer  er- 
wähnen. Dieser  betritt  das  Anbringen  der  Pilaster  auf  Pilaster,  welches  auf  keine  Weise  zu 
rechtfertigen  ist  Es  entstehen  dadurch  für  das  Auge  sehr  widrige  Verkröpf ungen,  welche 
der  Architekt  überhaupt  aufs  beflissenste  zu  vermeiden  trachten  mufs. 


Zwölfter  Abschnitt. 

Von   dem    Grundbaue    und  Unterbaue. 

i j.  1  Jeder  Bau  mufs  in  der  Erde  Wurzel  fassen,  und  gleichsam  aus  ihr  hervorwachsen. 
Es  ist  daher  m  derselben  eine  Grundlage  nöthig,  damit  die  Last  eines  Baues  in  allen  Punk- 
ten gehong  gestützt  und  getragen  werde.  Eine  solche  feste  Unterlage  in  der  Erde,  welche 
die  Kunst  besorgt,  nennen  wir  den,  Grundbau. 

üb  ^  llnterbau  dagegen  begreifen  wir  jede  Anlage,  welche  gemacht  wird,  einen  Bau 
über  den  Plan  des  Erdreiches  zu  erheben:  sey  es,  um  ihn  vor  Unredlichkeit  und  Feuch- 
gkeit  zu  schützen;  sey  es,  um  für  die  unterirdischen  Abtheilungen,  wo  solche  vorhanden 
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Jeder  Grundbau  mufs  sich  „ach  der  Natur  des  Erdreiches,  nach  der  darüber  aufzufüh- 


renden  Last  und  nach  der  Bestimmung  eines  Baues  richten.  Man  bauet  auf  Felsengrund, 
auf  trockenes  und  festes  Erdreich;  man  gründet  gegen  Anhöhen:  man  stöfst  auf  lockere, 
theils  aufgeschüttete  und  aufgeflöfste,  theils  morastige  und  mit  häufig  zufliefsendem  Grund- 
wasser verschwemmte  und  unstäte  Erdlagen.  Man  hat  endlich  in  der  Tiefe  des  Wassers 
selbst  zu  gründen. 

Bey  dem  Gebäude  selbst  kommt  in  Betracht:  seine  gröfsere  oder  geringere  Masse,  seine 
Höhe,  sein  Material,  seine  Bestimmung;  die  Erschütterung,  die  es  zu  erleiden,  und  der  Kampf 
der  Elemente,  den  es  zu  bestehen  hat.  Hier  sind  es  schnell  anwachsende,  reifsende  und 
grundaufwühlende  Ströme,  manchmal  mit  Eismassen,  dort  das  wogende  Meer,  hier  periodi- 
sche Sturmwinde,  dort  nicht  selten  vorkommende  Erderschütterungen,  welche  einen  Bau 
und  seine  Fundamente  bedrohen. 

Eine  feste  Begründung  ist  das  erste  Bedürfnifs  jedes  Baues.  Der  Architekt  mufs  sich 
also  in  alles  was  vorkommen  kann  zu  finden,  und  die  schicklichsten  Vorkehrungen  zu  treffen 
wissen,  um  durch  einen  festen  Grundbau  seinen  Werken  Dauer  und  Bestand  zu  geben.  Die 
Kunst  hat  aber  nur  allgemeine  Lehren  hiefür:  sie  kann  nur  Grundsätze  aufstellen.  Allein 
jedes  Vorkommende  hat  sein  Eigentümliches,  zu  dessen  richtiger  Beurtheilung  der  eigene 
Scharfsinn  des  Meisters  hinzukommen  und  thätig  seyn  mufs. 

üeber  die  Art  und  Weise,  wie  man  eine  Stelle,  wo  man  einen  Bau  gründen  will,  zu 
untersuchen  hat;  wie  man  sich  hiezu  des  Erdbohrers,  und  des  Aufwerfens  der  Graben  be- 
dient, und  über  die  Kennzeichen  der  Erdschichten,  in  wie  fern  diese  zu  einer  guten  Begrün- 
dung mehr  oder  weniger  tauglich,  und  welche  Gegenvorkehrungen  dabey  anzuwenden  sind, 
ersparen  wir  uns  billig  eine  nähere  Angabe  und  ausführliche  Beschreibung,  indem  man  die- 
sen Theil  in  den  gewöhnlichen  Handbüchern  über  die  Land-  und  Wasserbaukunst  ziemlich 
ausführlich  behandelt  findet.  Nur  die  allgemeinen  Angaben  über  die  verschiedenen  Grün- 
dungsarten, und  hauptsächlich  dasjenige,  was  wir  in  dieser  Hinsicht  von  den  Alten  kennen, 
glauben  wir  nicht  übergehen  zu  dürfen. 

Das  Gründen  auf  festen  Erdschichten,  in  lockerer  Erde,  und  im  morastigen  unstäten  Boden:  fliegende  Roste 

und  Pfahlroste. 

§.  2.  Hat  die  Baustelle  einen  Felsengrund,  so  bedarf  es  nicht  so  viel  eines  Vertiefens, 
als  eines  richtigen  Abgleichens  des  zn  bebauenden  Platzes,  Ein  nach  dem  Verhältnifs  des 
Baues  geringes  Einschneiden  in  den  Felsengrund  ist  hinreichend. 

Auch  da  wo  man  auf  feste  Erdschichten  stöfst,  gräbt  man  bis  auf  dieselben,  und  noch 
etwas  tiefer  in  die  festen  Erdlagen  hinein,  und  füllt  dann  die  Graben  mit  den  festesten  und 
mit  wohl  zusammen  verbundenen  Materialien,  und  zwar  in  einer  gröfsern  Breite,  als  der  Un- 
terbau, der  über  der  Erde  darauf  errichtet  wird,  zu  seyn  bedarf. 

Trifft  man  aber  auf  lockeres,  angeschwemmtes,  oder  aufgeschüttetes  Erdreich,  so  mufs  so 
tief  gegraben  werden,  bis  man  die  festen  Erdschichten  erreicht  hat;  und  dann  werden  die 
Fundamentmauern  mit  aller  Sorgfalt  heraufgeführt. 

Bey  nassem,  morastigen  Grunde  mufs  man  auf  dieselbe  Weise  bis  auf  die  festen  Erdla- 
gen graben,  und  die  Grundmauern  gehörig  besorgen.  Indem  aber  in  manchen  Fällen  die 
Tiefe  des  Grabens,  so  wie  das  Ablassen  oder  Ausschöpfen  des  Grundwassers  zu  mühsam  und 
kostspielig  seyn  würde,  so  ist  es  manchmal  zweckmäfsiger,  auf  ein  Rostwerk  zu  gründen.  Dies 
geschieht  auf  zwey  Arten,  entweder  dafs  man  bey  einem  nicht  sehr  schlimmen  Grunde  einen 
so  genannten  fliegenden  Rost  legt,  oder  dafs  man  den  Rost  auf  Verpfändungen  setzet. 

Den  fliegenden  Rost  besorgt  man,  indem  man  Schwellen  von  mehr  oder  weniger  star- 
kem Holze  neben  einander,  und  in  einer  gröfsern  Breite  und  Ausdehnung,  als  die  Funda- 
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mentmauern  werd«  sollen,  in  den  Grund  legt.  Diese  Schwellen  werden  dann  mit  Quer 
bändern  oder  Zangen  so  mit  einander  verbunden,  dafs  die  gesammten  Theile  des  Rostes  in 
der  ganzen  Ausdehnung  eine,  Baues  einen  gleichförmigen  Verband  erhalten.  Dieses  besorgt 
werden  sie  mit  Bohlen  überschlagen,  auf  welche  man  dann  die  Fundamentmauern  auffuhrt 
Die  Vorsacht  hiebey  erheischt  die  genaue  Kenntnifs  des  Wasserstandes,  damit  das  Rostwerk 
mcht  aufser  der  Nässe  zu  liegen  kommt,  weil  sonst  das  Holz  bald  anfaulen,  und  sich  auflö- 
sen wurde;  und  zweytens  müssen  die  Fundamentmauern  über  die  ganze  Ausdehnung  zu- 
g  eich  und  gleichförmig  aufgeführt  werden,  damit  das  Zusammendrücken  der  Erdschichten 
allmahhg  und  gleichförmig  geschehe.  Die  fliegenden  Roste  sind  indessen  immer  nur  mit 
grofser  Vorsicht,  und  bey  Gebäuden  von  nicht  zu  grofser  Belastung  anzubringen 

Eine  sicherere,  aber  zugleich  auch  eine  viel  umständlichere  und  kostbarere  Gründung 
gewähren  die  Pfahlroste.  Man  bedient  sich  derselben  deswegen  nur  im  Nothfalle  Ein 
Hauptaugenmerk  dabey  ist  das  feste  Einrammen  der  Pfähle,  und  zwar  in  keinen  zu  grofsen 
Entfernungen  von  einander;  und  dann  das  genaue  Verbinden  derselben  vermittelst  der  dar- 
über zu  legenden  Rostschwellen,  Zangen  und  Bohlen,  wie  beym  fliegenden  Roste 

Das  die  Aken  das  Pfahlschlagen  zum  Behuf  der  Fundamente  in  morastigen  Baustellen 
kannten,  geht  aus  mehrern  Stellen  bey  Vitruv  (2,  5.  3,  3.  5,  12.)  hervor.  Allein  er  berührt 
die  Sache  so  kurz,  dafs  einige  aus  seiner  Beschreibung  haben  schliefsen  wollen,  dafs  die  Alten 
zu  diesem  Zwecke  wohl  Pfahle  einrammten,  aber  die  Verbindung  derselben  durch  Schwellen 
und  Zangen  nicht  kannten.  *) 

Von  Legung  der  fliegenden  Roste  bey  den  Alten  werden  wir  hernach  zu  sprachen  Ge- 
legenheit  haben. 


Das    Gründen   durch  P/eili 


§.  3.  Hat  man  sich  eines  fesen  Grundes  versichert,  sey  es  durch  Nachgraben  bis  auf  die 
natürlich  festen  Erdlagen,  sey  es,  wo  diese  sich  nicht  finden,  durch  fliegende,  oder  welches 
sicherer  ist,  durch  Pfahlroste;  so  .hebt  eigentlich  erst  der  Grundbau  an.   Dies  geschieht  auf 
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paluster,  tunc  U  !ac,u  fodiacur,  exinaniaturaue,  et  pal.s  alaeü  aut  oleagineis  aut  robust  ustulaäs  conßgatur  sabli. 
caeaue  maclunu  adigantur  auam  ereberrime,  carbombusaue  expleamur  intervalla  palorum,  et  tune  structuris  soiidu. 
51mjJ  fundamenta  impleautur.«    Anstatt  der  Worte:  subUcaenue  ....  crebmime,  lese  ich:  üaue  (pali)  uti  subUcue 
crelerrunU  und  übersetze  so:   „Kann  man  aber  keinen  festen  Boden  finden,  und  ist  das  Erdreich  von  unten  locker 
oder  morastig;  so  grabe  und  leere  ,nan  die  Stelle  aus,  beseite  sie  mit  augebrannten  erlernen,  oder  olbaumenen  oder 
ebenen  Pfählen,  und  gleich  den  Brückenpfählen  ramme  mau  sie  durch  Maschinen  dicht  zusammen  fest-  dann  hffle  man 
die  Zwischenräume  der  Pfähle  mit  Kohlen,  und  lege  darauf  m  dem  dauerhaftesten  Verband  die  Funüamentmauern  "  Die 
Ursache,  warum  ich  eine  abweichende  Leseart  vorschlage,  ist,  we.l  ich  nicht  glauben  kann,  dafs  Vitruv  sub/icae  in  glei 
ehern  Sinne  mit  pali  gebraucht  haben  sollte,  .besonders  in  der  Zusammenstellung,  wie  sie  hier  vorkommen-  erstheh  palL 
dann  sublicae,  dann  wieder  pali.    Auch  Rode  hat  das  Unschickliche  davon  gefühlt,  und  ist  daher  aus  einem  nicht  un- 
wrehngen  Grunde  noch  weiter  gegangen.    Er  meint  nämlich,  es  könne  keine  Pfahlschlagung  ohne  Rost  statt  haben  und 
sucht  deswegen  nach  Spuren  alter  Lesearten  den  Text  so  zu  wenden,  als  wenn  der  Rost  von  Vitruv  wirklich  angedeutet 
würde.    Denn  anstatt  sublicaeaue  .  .  .  adigantur  liest  er  subUgaaue  . . .  ad,gatur.    Der  Sache  nach  träte  ich  »ern  auf 
die  Se.te  dreses  Auslegers;  aber  dafs  ich  es  den  Worten  nach  nicht  kann,  verhindert  mich  besonders  das  Wort  rnac/ä- 
W,  denn  rch  sehe  nicht  ein,  wie  zur  Legung  eines  Rostes  irgend  eine  Maschine  erforderlich  wäre.    Eher  würde  ich 
m.ch  überreden,  dafs  nach  int'erv'äÜä  anstatt  palorum  ein  anderes  Wort  _  etwa  ügnerum  oder  fibulurum  -  stehen 
nmlste;  luedurch  wäre  dann  die  Rostlage  hinreichend  angedeutet.    Auch  würde  das  Ausfüllen  mit  Kohlen  viel  besser  für 
dre  /«scheuräume  des  Rostes,  als  der.Pfähie  passen.    Die  Kohlen  halten  die  Feuchtigkeit  an  sich,  und  bewahren  also 
das  Holz  gcgen  das  Anfaulen.    In  den  Fundamenten  des  Dianatempels  von  Ephesus,  weicher  auch  in  emem  morastigen 
Boden  gegründet  ward,  wurden  schon  Kolden  gebraucht.  (Phn.  36,  „.  und  Diog.  Laert.  in  Aristippo,  c.  r9.) 
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zweyerley  Art,  entweder  dafs  man  die  Fundamentgraben  in  einer  zusammenhangenden  Mauer 
ganz  ausfüllt,  oder  dafs  man  den  Grundbau  pfeilerweise  (pilatim,  Vitr.  6,  11.)  führet  das 
ist:  man  errichtet  starke  Pfeiler  in  nicht  zu  grofsen  Distanzen,  und  verbindet  dann  die 
Zwischenräume  entweder  mit  Bogen,  oder  man  füllt  sie  mit  weniger  dicken  Mauern  aus. 
Nur  ist  bey  dieser  Gründungsart  darauf  zu  sehen,  dafs  die  darüber  zu  errichtenden  Pfeiler 
und  Säulen  über  die  Mitte  dieser  Grundpfeiler  senkrecht  zu  stehen  kommen,  und  nicht  etwa 
auf  die  schwächern  Zwischenräume. 

Finden  sich  die  festen  Erdschichten  sehr  in  der  Tiefe,  und  hat  man  in  den  Fundament- 
graben viel  mit  unstäten  Erdlagen,  und  dem  Grundwasser  zu  kämpfen,  so  giebt  es  eine  Art 
des  Grundlegens,' wo  die  Pfeiler  in  der  Form  ausgemauerter  Brunnen  aufgeführt  werden, 
und  die  in  Rücksicht  des  geringem  Kostenaufwandes  die  Aufmerksamkeit  der  Bauenden 
verdient.  Diese  Gründungsart  ist  schon  vor  Alters  her,  und  jetzt  noch  in  Indien  üblich. 
In  Aegypten  bediente  man  sich  derselben  noch  im  i2ten  Jahrhundert.  Auch  Philibert  de 
l'Orme  beschreibt  eine  ähnliche  Gründungsmethode,  von  welcher  er  bey  einem  seiner  Baue 
Gebrauch  machte,  und  in  der  neuesten  Zeit  haben  wir  dieselbe  bey  einigen  Bauen  in  Berlin 
mit  Vortheil  anwenden  gesehen.  Der  um  manchen  Theil  des  ökonomischen  Bauwesens  wohl- 
verdiente Gilly  hat  in  die  Sammlung  nützlicher  Aufsätze,  die  Baukunst  betreffend, 
im  2ten  Bande  des  5ten  Jahrganges  darüber  einen  lesenswerthen  Aufsatz  eingerückt,  worin 
er  nicht  nur  die  Verfahrungsweise  einer  solchen  Gründung  ausführlich  beschrieben,  sondern 
auch  das  Geschichtliche  hierüber  zusammengestellt  hat. 

Das    Gründen   unter    dem  Wasser. 

§.  4.  Andere  Vorkehrungen  werden  erfordert  für  die  Grundlage  derjenigen  Baue,  die 
in  dem  Wasser  geführt  werden,  wie  bey  dem  Hafen-  und  Brückeilbau,  bey  den  Beschränkun- 
gen der  Flüsse,  beym  Schleusenbau,  und  überhaupt  bey  jedem  Gebäude,  welches  entweder 
ganz,  oder  zum  Theil  über  dem  Wasser  errichtet  wird.  Auch  hier  verändern  die  Lokalum- 
stände, theils  auch  das  Material  die  Gründungsmethoden. 

In  Rücksicht  des  letzlern  z.  B.  wird  der  Grundbau  in  jenen  Gegenden  sehr  erleichtert, 
wo  man  die  Puzzolana,  oder  den  Trafs  haben  kann.  Diese  Materiale  haben  die  Eigenschaft, 
dafs  sie  mit  Kalk  vermischt  einen  Mörtel  abgeben,  der  im  Wasser  bis  zum  Stein  erhärtet. 

Wir  wollen  mit  dem  anfangen,  was  wir  in  diesem  Punkte  von  den  Alten,  und  ins  be- 
sondere von  Vitruv  lernen. 

1.  Ist  beim  Hafenbau  ein  Arm  in  dem  Meere  zu  führen,  so  lehret  Vitruv,  mit  der  Vor- 
aussetzung, dafs  Puzzolana  vorhanden  sey,  folgendes:  (5,  12.) 

„Man  verfertige  aus  eichenen  Pfählen  und  Querbändern  wohlverbundene  Kasten,  welche 
an  dem  hiezu  ausgewählten  Orte  ins  Wasser  gelassen,  und  festgestellt  werden.  Dann  werde 
der  Grund  unter  dem  Wasser  innerhalb  derselben  vermittelst  unterlegter  Schwellen  abgegli- 
chen, und  die  Bruchsteine,  welche  in  dem  Troge  mit  dem  angegebenen  Mörtel  (zwey  Thei- 
le  Puzzolana  mit  einem  Theile  Kalk)  wohl  gemischt  worden  sind,  hineingegossen,  bis  der 
ganze  zu  bebauende  l\aum  zwischen  den  Kasten  ausgefüllt  ist."  *)  Auf  dieselbe  Weise  schrei- 


*)  Der  letzte  Theil  des  Textes  heilst  jetzt  so:  „Deinde  inter  eas  (arcas)  ex  transtillis  inferior  pars  sub  aqua  exaequan- 
da,  et  purganda,  et  caemeiuis  ex  mortario  materia  mixta  (quemadmoduni  scriptum  est)  ibi  congerendum  donicum 
complealur  structurae  spatiuni,  quod  fuerit  inter  arcas." 

Diese  Stelle  giebt  offenbar  keinen  Sinn;  und,  es  ist  deutlich,  dafs  sie  theils  durch  Einschiebsel,  theils  durch  schlechte 
Abschreiber  entstellt  worden  ist.  Ich  streiche  daher  erstlich  das  ex  vor  translillis  weg,  und  ein  gleiches  thue  ich  mi 
dem  —  «  purganda;  zweitens  lese  ich  caementa  anstatt  caementis,  und  congerenda  anstatt  congerendum i  und  so  be 

■ 
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tet  man  dann  mit  der  Gründung  der  andern  Pfeiler  fort,  welche  zur  Bildung  des  Armes  er- 
forderlich sind. 

2.  Ist  aber  das  Meer  stürmisch,  so  dafs  sich  keine  Kasten  feststellen  lassen;  so  beginne 
man  den  Bau  vom  Lande  aus,  und  zwar,  wie  folgt: 

„Man  mauere  am  Ufer  einen  sehr  festen  Damm  auf,  der  nicht  ganz  in  seiner  vollen 
Hälfte  wagerecht  abgeglichen  wird;  der  übrige  Theil  aber,  welcher  an  der  Wasserseite  an- 
liegt, werde  abhangend  gemacht,  und  in  der  Fronte  gegen  das  Wasser  sowohl,  als  an  den 
beiden  Seiten  mit  einem  ungefähr  anderthalbfüfsigen  Rande  umgeben,  der  so  hoch  ist,  dafs 
er  mit  der  obem  Fläche  des  gemauerten  Dammes  wagerecht  läuft.  Dann  fülle  man  diesen 
abschüfsigen  Raum  mit  Sand  aus  bis  zur  wagerechten  Fläche  mit  dem  Rande,  und  dem  fest- 
aufgeführten Damme.  Auf  diese  Erhöhung  nun  mauere  man  einen  Pfeiler  in  der  vorher  zu 
bestimmenden  Gröfse,  lasse  ihn  nicht  weniger  als  zwey  Monate  hindurch  austrocknen ;  schneide 
dann  den  anderthalbfüfsigen  Rand  ab,  so  dafs  der  Sand  von  den  Fluthen  weggespült  wird, 
und  der  Pfeiler  ins  Meer  stürzt.  Auf  diesen  ersten  Pfeiler  errichte  man  den  zweyten  auf 
dieselbe  Weise,  und  so  fort,  bis  die  ganze  Gründung  des  im  Meere  zu  führenden  Grund- 
dammes vollendet  ist." 

Vitruv  lehret  im  Wesentlichen  weiter: 

„Fehlet  es  aber  an  Puzzolana;  so  mache  man  wohl  verbundene  Kasten  (wir  nennen  sie 
Fangedämme)  mit  doppelten  Wänden,  zwischen  welchen,  nachdem  sie  an  dem  gehörigen 
Orte  im  Meere  aufgestellt  sind,  Säcke,  von  Schilf  geflochten  und  mit  Kreide  gefüllt,  fest  ein- 
gestampft werden.  Dann  wird  das  Wasser  aus  diesem  Einfange  durch  Maschinen  bis  zur 
Trockenheit  ausgepumpt,  und  darin  die  Fundamente  gegraben.  Trift  man  auf  feste  Erd- 
lagen; so  bedarf  es  nur  einer  geringen  Vertiefung,  die  dann  mit  Bruchsteinen  und  Mör- 
tel in  etwas  gröfserer  Breite,  als  die  darüber  zu  errichtende  Mauer  werden  soll,  ausgefüllt 
wird.  Ist  aber  die  Stelle  locker;  so  wird  ein  ordentlicher  Pfahlrost  gelegt,  und  die  Mauer 
darauf  aus  langen  Quadern  mit  abwechselnden  Läufern  und  Streckern  aufgeführt.  Der  Zwi- 
schenraum innerhalb  dieses  Mauerverbandes  werde  dann  entweder  blofs  mit  Mörtel  und  altem 
Mauerschutt  ausgegossen,  oder  ordentlich  ausgemauert." 

Diese  Verfahrungsmethode  im  Wasser  zu  gründen,  sey  es  beym  Hafen-  und  Brückenbau, 
sey  es  bey  andern  Wasserbauen,  ist  auch  als  die  beste  und  sicherste  von  den  Neuem  befun- 
den worden. 

Dagegen  verdient  die  Gründungsart  einiger  Neuern  beym  Brückenbau  weniger  Beyfall. 
Sie  besteht  darin:  erstlich  dafs  man  in  dem  Wasser  eine  Verpfählung  einschlägt,  und  dann 
das  vorragende  dieser  Pfähle  unter  dem  Wasser  wagerecht  mit  dem  Flufsbette  vermittelst 


sieht  sich  auch  das  Wort  mixta  auf  caementa  und  nicht  auf  maceria.  Diese  Verbesserungen  bedürfen  blofs  einer  An- 
zeige, um  als  solche  anerkannt  zu  werden.  Dadurch  gewährt  das  Wort  cramällis,  was  so  vielen  Anstofs  gab,  jetzt 
einen  leichten  Sinn.  Transtillum  ist  das  Verkleinerungswort  von  cranarnm,  und  crameilla  sind  hier  die  in  den  Grund 
horizontal  gelegten  Schwellen  von  geringer  Dicke,  also  mehr  bohlen-  als  balkenartig  gezimmert,  blofs  um  eine  Art  von 
wagerechtem  Boden  zu  haben,  worauf  man  die  von  Bruchsteinen,  und  Puzzolanamortel  vermischte  Masse  aufschütter, 
konnte.  Durch  diese  natürliche  Erklärung,  die  wir  dem  Texte  geben,  erhellet  zugleich,  dafs  die  Alten  bey  der  Grün- 
dung auch  jene  Art  von  Schwellenlegung  kannten,  welche  wir  jetzt  einen  fliegenden  Host  nennen. 

Eine  Art  von  fliegendem  Roste  bildete  auch  das  Schiff,  welches  Claudius  beym  Hafenbau  von  Ostia  versenken  liefs. 
Dieses  Schiff,  auf  welchem  Caligula  den  grofsen  Obelisk,  der  jetzt  auf  dem  Petersplatze  errichtet  steht,  aus  Aegypten 
nach  Horn  hatte  kommen  lassen,  war  von  nie  gesehener  Grüfte,  mehr  platt  als  hoch,  und  eher  einem  grofsen  Flosse,  als 
einem  Schiffe  ähnlich.  Claudius  liefs  nun  auf  demselben  drey  thurmartige  Pfeiler  mit  PuzzolanamSrtel  aufführen,  und 
dann  das  Schiff  an  die  im  Meere  bestimmte  Stelle  hinrudern,  und  "in  den  Grund  versenken.  Dergestalt  bildete  dieses 
Schiff  mit  den  darauf  gemauerten  Massen  den  Grundbau,  worauf  Claudius  den  Leuchtthurm  nach  dem  Vorbilde  des 
Pharu.  zu  Alexandria  errichten  lief*.  (Plin.  16,  76.  36,  m»  und  Suer.  in  Claudio  c.  2'..)  - 


einer  hiezu  erfundenen  Maschine  absägt.  Auf  diese  Verpfählungen  nun  werden  die  einzel- 
nen Pfeiler,  welche  in  einem  wohlverbundenen  eichenen  Kasten  ausgemauert  sind,  eingesenkt 
Allein  es  springt  in  die  Augen,  wie  mifslich  und  umständlich  diese  ganze  Verfahrungsart 
sey;  und  wie  leicht  und  bald  ein  solcher  Brückenbau  gefährdet  werden  kann. 

Noch  verdient  die  Gründung  des  Portus  Trajanus  zu  Centum  Cellae,  jetzt  Civitävecchia, 
eine  besondere  Erwähnung;  und  dies  um  so  mehr,  da  Vitruv  nichts  von  ähnlichen  Vorkeh- 
rungen beym  Hafenbau  erwähnt.  Nach  den  Berichten  des  jüngern  Plinius  (6,  epist.  31.)  war 
die  Anlage  des  Hafens,  den  Trajan  hier  erbaute,  sehr  schwierig.  Das  Meer  bildete  einen  of- 
fenen Busen,  in  welchem  die  Wogen  frey  gegen  das  Ufer  anstürmten.  Es  war  also  unmög- 
lich Fangedämme  nach  Art,  wie  Vitruv  vorschreibt,  in  dem  Meere  aufzustellen.  Trajan  liefe 
daher^auf  platten  Schiffen  die  mächtigsten  Steine  herbeyführen ,  und  so  lange  über  einander 
ins  Meer  versenken,  bis  künstliche  Steinrücken,  einer  Insel  gleich,  über  dem  Wasser  vorrag- 
ten. Auf  diese  Weise  wurden  erstlich  vom  Ufer  ab  zwey  Steindämme,  der  eine  rechts,  der 
andere  links,  und  dann  ein  dritter  an  der  Mündung  zwischen  beiden  gezogen.  Zwischen 
diesem  dritten  Damm,  der  dem  Ufer  gegenüber  lag,  und  den  zwey  vom  Ufer  vortretenden 
Armen  wurden  die  zwey  Ein-  und  Ausfahrten  für  die  Schiffe  gelassen.  Nach  Vollendung 
dieser  Steinrücken,  die  über  einander  festgethürmt  durch  ihre  eigene  Schwere  die  Gewalt 
der  Wogen  brachen,  ward  es  erst  möglich,  den  regulären  Bau  der  Arme  sowohl,  als  der  Insel, 
Worauf  der  Leuchtthurm  gesetzt  wurde,  vorzunehmen;  und  wahrscheinlich  geschah  dann  die 
Gründung  der  einzelnen  hiezu  erforderlichen  Pfeiler  vermittelst  der  Fangedämme,  wie  sie 
Vitruv  angiebt. 

Von  dieser  Methode  beym  Hafenbau,  die  hier  Plinius  beschreibt,  ist  auch  in  neuern 
Zeiten  vielfältig  Gebrauch  gemacht  worden. 

Vorkehrungen  beym  Grundbau   gegen  das  Schieben  des  Erdreichs. 

(j.  5-  Jeder  Grundbau,  nachdem  man  sich  der  festen  Unterlage,  sey  diese  natürlich,  oder 
durch  Kunst  besorgt,  versichert  hat,  wird  desto  dauerhafter  seyn,  je  mehr  er  Breite  im  Verhält- 
nifs  der  Schwere  des  darüber  zu  errichtenden  Baues  hat.  Je  höher  ein  Grundbau  wird,  desto 
mehr  ist  auf  diese  Breite  Rücksicht  zu  nehmen.  Man  kann  aber  in  der  Erde  selbst  diese  Brei- 
te der  Grundmauern  oder  der  Pfeiler  von  unten  nach  oben  einziehen,  entweder  durch  Bö- 
schung, oder  durch  treppenartige  Absätze,  nur  müssen  sie  von  oben  immer  eine  gröfsere 
Breite  behalten,  als  die  darüber  zu  errichtenden  Baue.  Wird  ein  Grundbau  pfeilerweise  ge- 
führt, und  die  Pfeiler  durch  Bogen  mit  einander  verbunden,  so  mufs  besondere  Rücksicht 
auf  die  gröfsere  Stärke  der  Eckpfeiler  genommen  werden;  und  eine  noch  gröfsere  Sorgfalt 
tritt  hiebey  ein,  wenn  unterirdische  Abtheilungen  mit  Wölbungen  gemacht  werden  sollen. 

Aber  alle  bisher  angegebenen  Vorsichten  sind  noch  nicht  bey  jedem  Grundbaue  hinrei- 
chend. Dieser  kann  auch  durch  ein  Seitendrängen,  durch  ein  Schieben  des  den  Bau  um- 
gebenden Erdreiches  gefährdet  werden.  Dies  ist  hauptsächlich  der  Fall,  wo  man  gegen  An- 
höhen gründet.  Aber  auch  bey  Bauen  in  ebenem  Erdreich  kann,  obwohl  hiezu  weniger  An- 
schein ist,  ein  Seitendrücken  der  Erdmassen  statt  finden.  Denn  das  Erdreich  ist  nicht  zu 
allen  Jahreszeiten  von  derselben  Schwere  und  Druckkraft.  Im  Sommer,  wo  es  trocken  ist, 
ist  es  leichter;  im  Winter  aber  saugt  es  durch  den  Regen  Feuchtigkeit  in  sich,  und  äufsert 
dann  durch  Anschwellen  seine  Druckkraft  desto  mehr.  Vitruv  (6,  n.)  schlägt  daher  in  sol- 
chen Fällen  folgendes  Verfahren  vor: 

„Erstlich  bestimme  man  nach  dem  Umfange  der  Erdmasse  die  Dicke  der  Grundmauern. 
Dann  lege  man  in  den  Fronten  derselben  Strebemauern  an  (PI.  XXVI.  Fig.  I.  a.  die  so 
weit  von  einander  abstehen  müssen,  als  der  Grundbau  hoch  werden  so",  und  zwar  von  glei- 


eher  Stärke  der  Fundamentmauern.  Unterwärts  lasse  man  die  Strebemauern  um  so  viel  als 
die  Höhe*)  des  Grundbaues  beträgt,  vortreten:  dann  ziehe  man  sie  allmählig  ein,  bis  sie 
oberwärts  gerade  noch  so  stark  vorspringen,  als  die  Dicke  der  Mauer  beträgt  (Fig.  II.).  Ue- 
berdies  müssen  einwärts  gegen  das  Erdreich  Zähne  in  Verbindung  mit  der  Frontmauer  Sä» 
genförmig  aufgeführt  werden,  so  dafs  jeder  Zahn  so  weit  von  der  Mauer  absteht,  als  die 
Höhe  der  Frontmauer  beträgt,  und  in  gleicher  Stärke  mit  letzterer  (Fig.  I.  2.).  Ferner  in 
den  äufsersten  Winkeln  gehe  man  von  dem  innern  Winkel  aus,  und  mache  auf  beiden  Sei- 
ten,  in  der  Entfernung  der  Höhe  der  Grundmauer,  Punkte:  und  ziehe  von  einem  zum  an- 
dern dieser  Punkte  in  der  Diagonale  eine  Mauer,  welche  wieder  durch  eine  andere  vom 
.'Mittel  aus  mit  dem  Winkel  zu  verbinden  ist  (Fig.  I.  3.  4.).  Dergestalt  werden  die  Zähne, 
zusammen  mit  den  Diagonalmauern,  die  Erdmasse  nicht  mit  voller  Gewalt  gegen  die  Fun- 
damentmauern  drücken  lassen,  sondern  durch  ihren  Widerstand  den  Druck  derselben  auf- 
heben." 

Es  versteht  sich,  dafs  die  hier  von  Vitruv  beschriebene  Gründnngsart  auch  trefflich  zu 
gebrauchen  ist,  wo  man  gegen  Anhöhen  gründet. 

Dieser  Verfahrungsweise,  Strebemauern  in  der  Fronte  der  Mauern  anzubringen,  füge  ich 
hier  noch  ein  sichereres  Verfahren  bey:  nämlich  wo  die  Strebemauern  zugleich  in  Form 
halbzirklichter  Nischen  mit  einander  verbunden  sind.  Auf  diese  Weise  ist  derjenige  Theil 
der  antiken  Stadtmauern  Roms,  welcher  die  nördliche  Anhöhe  vom  Berge  Pincius  stützt  er- 
baut. Fig.  III.  d. 

Aber  es  geht,  wo  man  gegen  Anhöhen  zu  gründen  hat,  nicht  überall  an,  dafs  man  Stre- 
bepfeiler in  der  Fronte  der  Mauern  anbringen  kann,  z.  B.  bey  der  Beschälung  eines  Flusses, 
einer  Schleuse,  eines  Teiches,  oder  bey  dem  Baue  der  Stadtgraben  und  ihrer  Wälle,  oder 
sonst  bey  einem  künstlich  unterbauten  Erdwall.  In  solchen  Fällen  ist  daher  erforderlich, 
theils  durch  eine^grölsere  Breite  der  Fundamentmauern,  theils  durch  längere  und  stärkere' 
von  der  Frommauer  in  das  Erdreich  einwärts  laufende  Zähne  dem  Druck  der  Erdmasse  Wi- 
derstand zu  leisten,  und  ihre  Druckkraft  durch  Zeitteilung  zu  mindern.  Die  einfachere  Art, 
welche  wir  diesfalls  in  den  Monumenten  sehen,  ist  die  unter  Fig.  VI.  wo  die  einwärts  mit 
der  Frontmauer  verbundenen,  und  die  in  das  Erdreich  hineinlaufenden  Zähne  /.entweder  von 
unten  nach  oben  sich  einziehen,  wie  die  Strebemauern  in  Fig.  I.  und  II.  oder  durchaus  die- 
selbe Höhe,  wie  die  Frontmauer  haben.  Aber  besser  scheint  die  Art  zu  seyn,  wo  die  Zähne 
sägenförmig,  wie  in  Fig.  I.  construirt  werden;  und  noch  sicherer  ist  die,  welche  Vitruv  (1,  5.) 
für  ähnliche  Falle  zu  construiren  vorschreibt,  und  die  sich  von  der  Fig  I.  rjarin  unterschei- 
det, dafs  mit  der  Frontmauer  eine  gleichlaufende  Mauer  einwärts  in  der  E*rdmasse  gezogen 
wird,  und  beide  Mauern  durch  die  sägenförmigen  Zähne,  die  das  Erdreich  dazwischen" in 
kleinere  Theile  trennen,  verbunden  sind.  Fig.  IV. 

Noch  verdient  die  Gründungsart  gegen  Anhöhen,  welche  wir  in  der  Villa  Hadriana  bey 
Tivoli  sehen,  einer  Erwähnung.  Fig.  V.  Die  Zimmer  1)  sind  in  zwey  und  drey  Stockwer- 
ken über  einander  an  einer  Anhöhe  erbaut.  Die  Mauer  2)  zusamm*  den  nischenförmig 
gewölbten  Räumen  5)  laufen  in  die  Erdmasse  ein,  'und  heben  durch  ihre  Strebung  den 
Druck  auf  die  vorliegenden  Zimmer  auf.  Sie  gewähren  aber  nicht  blofs  diesen  Vortheil: 
die  hohlen  Räume  verhindern  auch,  dafs  keine  Feuchtigkeit  vordringen  kann;  und  im  Falle 
auch  dies  geschähe;  so  ist  noch  die  Vorsicht  gebraucht,  die  Mittelwände  nicht  mit  einander 
zu  verbinden,  sondern  einen  Scheidungsraum  4)  etwa  von  zwey  Fingern  dazwischen  zu  lassen: 


so 


*)   Hier  steht  im  Texte:  per  quam  ermdtui«,  ich  lese  aber  statt  dessen  quanta  ahituio.    ffiedureh  wird  nicht  nur  der 
grammatikalische  Zusammenhang  wieder  hergestellt,  sondern  auch  der  Sinn  der  Sache. 
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so  dafs  der  Wind  durchziehen,  und  jede  Spur  von  Feuchtigkeit  wegblasen  kann.  Auch  sind 
diese  Kammern,  noch  über  hundert  an  der  Zahl,  selbst  in  ihrem  Ruin,  vollkommen  trocken, 
und  in  ihrem  lothrechten  Stande. 

Aehnliche  Griindungsanlagen  könnten  wir  aus  den  Monumenten  noch  mehrere  anfuhren. 
Allein  da  sie  in  nichts  wesentlichem  von  den  bereits  angegebenen  verschieden  sind;  so  über- 
gehen wir  dieselben,  um  diese  Materie  nicht  über  Gebühr  auszudehnen. 

Von    dem  Unterbaue. 

§.  6.  Gewöhnlich  wird  bey  jedem  Bau  der  Fufsboden  über  das  Erdreich  erhöht.  Die 
Ursachen  sind,  wie  wir  schon  sagten,  theils  den  Fufsboden  und  die  Wände  vor  Feuchtigkeit 
zu  schützen,  theils  durch  die  Oeffnungen  des  sich  über  das  Erdreich  erhebenden  Unterbaues 
Luft  und  Licht  in  die  unterirdischen  Geschosse  und  Keller  zu  bringen,  theils  einem  Gebäu- 
de durch  einen  sichtbaren  Untersatz,  auf  dem  es  ruhet,  mehr  Ansehen  und  Würde  zu  ge- 
ben. Eine  solche  Erhöhung  über  dem  Plane  des  Strafsenpflasters ,  oder  des  Erdreiches  nen- 
nen wir  den  Unterbau:  sonst  heifst  er  auch  Sokel,  Zocke,  Basament,  welche  Worte  von  an- 
dern Sprachen  in  die  unsere  übergegangen  sind. 

Der  Unterbau  mufs  in  einer  beträchtlichem  Dicke,  als  die  darüber  zu  errichtenden  Säu- 
len, Pfeiler  oder  Wände  aufgeführt  werden,  und  zwar  mit  dem  besten  Material,  und  in  der 
besten  Verbindungsweise.  Das  Ansehen  der  Festigkeit  machet  den  Hauptcharakter  des  Un- 
terbaues. 

Quaderstücke  von  guter  Steinart  eignen  sich  vorzüglich  hiezu;  und  den  Verband  besorge 
man  mit  Läufern  und  Streckern,  entweder  in  derselben  Steinreihe  mit  einander  abwechselnd 
(PI.  XXVI.  Fig.  Vir.  a.  b.),  oder  dafs  eine  Reihe  Läufer  über  eine  Reihe  Strecker  zu  liegen 
kommt  (Fig.  VIII.  a.  b.).  Zur  gröfsern  Festigkeit  läfst  man  manchmal  auch  den  untern  Theil 
über  den  obern  vortreten:  entweder  nach  einer  Böschung,  wie  in  Fig.  VII.  o.,  oder  in  stufen- 
artigen Absätzen  wie  in  Fig.  IX.  o.  Doch  ist  es  gewöhnlicher  den  Unterbau  lothrecht.zu 
führen,  wie  in  Fig.  VIII.  In  diesem  Falle  läfst  man  von  unten  gern  ein  Fufsgesimse  vortre- 
ten, wie  in  Fig.  XIII.  Dieser  Zusatz  in  der  untern  Breite  giebt  nicht  nur  mehr  Festigkeit, 
sondern  da  die  Schicklichkeit  erfordert,  dafs  dem  Fufsgesimse  auch  ein  Deckgesimse  von 
oben  entspricht;  so  erhält  dadurch  das  Ganze  auch  ein  gefalligeres  Ansehen;  und  wenn  diese 
Fufs-  und  Deckgesimse  bald  mehr,  bald  weniger  gegliedert,  und  manchmal  selbst  mit  Schnitz- 
werk verziert  sind,  tragen  sie  nicht  wenig  bey,  den  Charakter  der  Bauart  mehr  herauszuhe- 
ben (vergl.  PI.  XXVI.  Fig.  X-XIII.  und  PI.  XXVII.  Fig.  I-X).  Hierüber  nachher  ein  mehreres 


Von    dem  Säulenstulile. 

§.  7.  So  wie  wir  vom  Grundbaue  bemerkten,  dafs  er  bald  in  einer  gleich  starken  fort- 
laufenden Mauer,  bald  pfeilerweise  geführt  werde,  eben  so  kann  auch  beym  Unterbau  ver- 
fahren werden.  Geschieht  letzteres,  so  trage  man  Sorge,  dafs  die  über  dem  Unterbau  zu 
errichtenden  Säulen  oder  Pilaster  senkrecht  über  die  stärkern  Mauerstücke  zu  stehen  kom- 
men, und  die  Säulenbasen  nie  über  die  Dicke  des  Unterbaues  vortreten.  Die  Zwischenräu- 
me der  Pfeiler  werden  dann  entweder  mit  Bogen  verbunden,  und  die  Frontansicht  mit  der- 
selben Steinart,  aus  welcher  die  Pfeiler  bestehen,  geblendet,  oder  aber  sie  werden  mit  einer 
weniger  stärken  Mauer  ausgefüllt,  so  dafs  die  Pfeiler  über  die  Wand  der  Zwischenräume 
einen  Vorsprung  bilden  (PI.  XXVII.  Fig.  I-IV.).  Dadurch  zeichnen  sich  diejenigen  Theile 
des  Unterbaues,  worüber  die  Säulen  unmittelbar  errichtet  sind,  auch  für  das  Auge  durch 
ihre  gröfsere  Stärke  aus.    Vitruv  (5,  3)  nennet  daher  diese  vortretenden  Theile  des  Unter- 
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baues  Säulenstühle  (Stylobatae),  was  wir  auch  Fufsgestelle,  oder  mit  andern  aus  fremden 
Sprachen  entlehnten  Namen,  Postamente  und  Piedestak  heifsen;  und  er  unterscheidet  sie  von 
Sterenbata  und  Podium,  welche  Worte  bey  ihm  einen  in  gleicher  Linie  fortlaufenden  Unter- 
bau bedeuten. 

N 

Da  aber,  wie  wir  hier  sehen,  die  Säulenstühle  nichts  anders,  als  Theile  des  Unterbaues 
sind;  so  geht  hieraus  deutlich  hervor,  dafs  die  Säulenstühle  nie  über  dem  Unterbaue  aufzu- 
stellen sind;  denn  dies  hiefse  ja  nichts  anders,  als  Theile  des  Unterbaues  über  den  Unter- 
bau setzen. 

Mehr  bedarf  es  nicht,  um  die  falschen  Lehren  Und  Praktiken  der  meisten  neuern  Ar- 
chitekten anschaulich  zu  machen,  welche  die  Säulenstühle  nicht  nur  über  dem  Unterbaue 
aufstellen,  sondern  nach  der  höhern  Säulenordnung  auch  den  Säulenstuhl  desto  höher  ma- 
chen. Allein  der  Säulenstuhl,  so  wie  der  Unterbau  überhaupt,  hat  kein  bestimmtes  Höhen- 
maafs.  Er  kann  niedrig,  oder  hoch  seyn;  und  er  richtet  sich  hierin  keinesweges  nach  der 
darüber  aufzustellenden  Ordnung,  sondern  blofs  nach  dem  Lokale  eines  Baues. 

Von  diesem  falschen  Gebrauche,  die  Säulenstühle  über  dem  Fufsboden  aufzustellen,  wel- 
cher in  den  Bauwerken  der  Neuern  so  oft  vorkommt,  waren  indessen  auch  die  spätem  Al- 
ten nicht  frey,  und  wir  sehen  in  den  Monumenten  in  dieser  Hinsicht  sehr  tadelhafte  Bey- 
spiele.  Die  Wichtigkeit  der  Sache  verdient,  dafs  wir  sie  hier  näher  erörtern,  mit  richtiger 
Unterscheidung,  wo  der  Gebrauch  der  Säulenstühle  hingehört,  wo  er  zu  dulden,  und  wo  er 
gänzlich  zu  verwerfen  ist. 

1.  Ueberall,  wo  die  Säulenstühle  als  Theile  des  Unterbaues  zu  betrachten  sind,  stehen 
sie  an  ihrem  Orte;  folglich  auch  in  den  Fällen,  wo  einzelne  Säulen,  wie  die  Ehrensäulen  von 
l'rajan,  und  von  Mark-Aurel,  auf  Säulenstühlen  errichtet  werden.  Denn  man  stellet  natür- 
lich die  einzelne  Säule  nicht  unmittelbar  auf  dem  Erdreiche  auf;  und  der  einzelne  Säulen- 
stuhl ist  hier,  was  der  fortlaufende  Unterbau  bey  einem  Gebäude. 

2.  Aus  demselben  Grunde  sind  auch  die  Fufsgestelle  unter  den  Säulen  an  den  Triumph- 
bogen des  Sept.  Severus,  und  des  Konstantin  nicht  zu  tadeln.  Denn  diese  Säulen  machen 
keine  Theile  des  Baues,  sondern  sie  sind  blofs  an  dieselben  angelehnt,  um  Statuen  darüber, 
so  wie  auf  den  genannten  Ehrensäulen,  aufzustellen. 

Dagegen  lassen  sich  die  Fufsgestelle  unter  den  Halbsäulen  an  dem  Ehrenbogen  des  Ti- 
tus zu  Rom,  und  an  dem  des  Augustus  in  Rimini  nicht  rechtfertigen.  Auf  Halbsäulen  wer- 
den keine  Statuen  gestellt,  und  in  so  fem  sie  als  ein  Theil  des  Baues  selbst  anzusehen  sind, 
dürfen  sie  nicht  auf  hohen  Fufsgestellen  stehen,  sondern  sie  müfsten  auf  der  Plinthe  des  Bo- 
gens selbst,  welche  hier  den  Unterbau  vertritt,  aufgestellt  seyn. 

o.  Indessen  scheint  Vitruv  selbst  Unterbaue  und  Fufsgestelle  über  dem  Fufsboden  an- 
zunehmen; denn  vom  korinthischen  Saale  sprechend,  sagt  er:  (6,  5.)  „Die  korinthischen  Säle 
haben  Säulen,  die  entweder  auf  einem  Untersatze,  oder  auf  dem  Fufsboden  aufzustellen  sind." 
Vitruv  mochte  hiebey  eben  keinen  hohen  Untersatz  im  Sinne  haben:  denn  die  Säulen  wur- 
den rechts  und  links  an  die  Wände  angestellt,  und  ihr  Gebälke  diente,  als  Kämpferlinie  für 
die  gewölbte  Decke  des  Saales.  Indessen  da  ein  solcher  Untersatz  hoch  oder  niedrig  nicht 
motivirt  ist,  so  kann  man  hier  die  Vorschrift  Vitruv's  nicht  als  lauter  anerkennen;  und  der 
Architekt  wird  sich  daher  ein  solches  Verfahren  nicht  leicht  erlauben. 

Ferner:  Vitruv  (5,  6.),  wo  er  von  der  Auszierung  der  Hinterwand  der  Theaterbühne 
spricht,  nimmt  nicht  nur  einen  Unterbau  für  die  untere  Reihe  Säulen  an,  sondern  auch  für 
die  zweyte  und  dritte  Reihe  über  derselben.  Man  merke  sich  aber,  dafs  Vitruv  hier  blofs 
von  einer  Dekoration  redet,  welche  das  Bild  irgend  eines  Prachtbaues,  z.  B.  eines  königlichen 
Palastes,  darstellen  soll.  Der  Unterbau  {Podium)  für  die  erste  Ordnung  ist  also  keinesweges 
fehlerhaft,  weil  in  der  Wirklichkeit  ein  solches  Gebäude  den  Unterbau  natürlich  fordert. 
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Auch  für  die  Ordnungen  des  zweyten  und  dritten  Stockwerkes  sind  solche  Untersätze 
nicht  immer  fehlerhaft,  sondern  die  Natur  der  Construction  erfordert  sie  manchmal,  wie  wir 
dieses  bey  dem  Colosseo  (PI.  XLIf.  D.  E.)  und  andern  ähnlichen  Gebäuden  sehen.  Denn 
Wenn  im  Innern  gewölbt  wird,  und  die  Wölbung,  wie  es  seyn  soll,  auf  dem  Architrab  auf- 
ruhet, so  steigt  der  Bogen  der  Wölbung  leicht  so  hoch,  dafs  diese  Höhe  im  Aeufsern  nur 
dadurch  ausgeglichen  wird,  dafs  man  auch  einen  Untersatz  für  die  zweyte  Ordnung  anbringt. 
Allein  die  Säulen  werden  dadurch  nicht  über  den  innern  Fufsboden  erhöht,  sondern  sie 
stehen  wagerecht  mit  demselben.  Vitruv  mochte  also  bey  der  Angabe  seiner  Theaterdeko- 
ration leicht  das  Vorbild  eines  Eaues,  der  in  dieser  Anlage  und  Construction  dem  Colosseo 
ähnlich  war,  im  Sinn  haben. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  Vitruv  diese  Art  Unterbaue  in  den  hohem  Stockwerken 
nicht  Podia,  sondern  Plutea  heifst. 

4.  Ueberhaupt,  wenn  wir  gleich  schon  in  Vitruv's  Zeiten  einigen  Mifsbrauch  mit  den 
Säulenstühlen  gemacht  sehen,  und  die  Vorschriften  unseres  Verfassers  in  dieser  Hinsicht  nicht 
ganz  rein  zu  nennen  sind;  so  finden  wir  doch  keine  schreyenden  Beyspiele  hievon,  bis 
nach  dem  Zeitalter  der  Antonine.  Erst  in  den  Denkmälern  von  Palmyra,  Balbek  und  Spa- 
latro  *)  sehen  Vyir  Fufsgestelle  unter  freystehenden  Säulen,  welche  über  dem  Fufsboden  auf- 
gestellt sind.  Allein  diese  Gebäude  sind  in  einem  Zeitalter  aufgeführt,  wo  zwar  noch 
grofse  Pracht  in  der  Baukunst  herschte,  die  Willkühr  aber,  anstatt  der  Gesetze  schon  allge- 
mein zu  werden  anfieng.  **) 

Von  den  Fufs-  und  Deckgesimsen  der  Unterbaue  und  der  Säulenstühle. 

§.  8-  Um  dem  Unterbaue  das  Ansehen  des  festem  Standes  zu  geben,  läfst  man  ihn  nicht 
selten  von  unten  vortreten;  und  ein  ähnlicher  Vorsprung  beendigt  den  Unterbau  oder  den 
Säulenstuhl  von  oben.  Diese  Vorsprünge  bilden  das  Fufs-  und  Deckgesimse  der  Unterbaue, 
und  nach  Maafsgabe  ihrer  mehr  oder  weniger  zierlichen  Gliederung  eignen  sie  sich  bald  zu 
dieser,  bald  zu  jener  Ordnung. 

Vitruv  deutet  in  ein  paar  Stellen  (3,  3-  und  5>  6.)  auf  diese  Fufs-  und  Deckgesimse  der 
Unterbaue;  aber  ohne  etwas  über  ihre  Höhe  und  ihren  Vorsprung,  oder  über  die  Art  der 
Glieder  und  ihre  Verhältnisse  zu  einander  zu  bestimmen.  Dafs  man  aber  dies  der  Willkühr 
nicht  überlassen  könne,  und  eine  Art  Vorschrift  auch  hierüber  uöthig  sey,  läfst  sich  aus  den 
Monumenten  ersehen,  wo  wir,  besonders  in,  den  spätem,  mehr  als  ein  Beyspiel  von  unge- 
schickter und  mifsfälliger  Gliederung  dieser  Gesimse  wahrnehmen.  Bald  sind  sie  zu  schwer- 
fällig und  plump,  bald  über  alle  Mafsen  mit  Gliedern  überhäuft  (man  sehe  Desgod.  p.  xßa. 
200.  und  237.) 

Als  Resultat,  welches  sich  aus  der  Vergleichung  der  besten  Monumente  in  dieser  Hin- 
sicht ergiebt,  setzen  wir  folgende  allgemeine  Vorschrift  über  die  Fufs-  und  Deckgesimse  der 
Unterbaue  und  Säulenstühle  fest,  mit  der  Ueberzeugung,  dafs  der  Architekt,  welcher  diesejbe 


*)    fVood:  che  ruins  of  Palmyra,  and  Balbek,  und  Adams:  che  Villa  of  Dioclecian  at  SpalaCro. 

*')  Nach  den  Rissen  des  Le  Roy  (Monumens  d'Achenes)  welchem  auch  Revely,  der  Herausgeber  des  Illten  Bandes  der  AI- 
rerthümer  Athens  von  Stuart,  gefolgt  ist,  hätten  die  in  den  Propyläen  nach  innen  stehenden  Säulen  schon  Fufsgestelle  ge- 
habt. Allein  da  dieser  Theü  ganz  verschüttet  ist,  und  bis  zur  Zeit  keinem  Reisenden  erlaubt  war,  dort  zu  graben,  wie 
die  englischen  Reisenden  selbst  bekennen;  so  sieht  man,  dafs  diese  Fufsgestelle  blofs  durch  eine  ungeschickte  Vermu- 
thung  des  Le  Roy  entstanden  sind.  Diese  innern  Säulen  standen  ohne  Zweifel  auf  einem  hühern  Plan,  als  die  Front- 
säulen gegen  die  Stadt,  so  dafs  zwischen  diesen,  und  jenen  eine  Treppe  lag.  Wer  die  Risse  in  den  genannten  Werken 
nachsieht,  wird  sich  hievon  leicht  überzeugen.  Ich  erinnere  dies  blofs,  damit  nicht  etwa  jemand  einfalle,  den  Säulenstiih- 
■lrfn  über  dem  Fufsboden  durch  das  Ansehen  dieses  Monumentes  das  Wort  zu  reden. 
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befolgt-,  oder  sich  auf  keine  auffallende  Art  davon  entfernt,  hiebey  weder  in  das  Unbehol- 
fene und  Schwerfällige,  noch  in  das  Ueberladene  und  allzu  Gekünstelte  verfallen  werde.  Auch 
wird  er  hiedurch  einen  Spielraum  erhalten,  nach  dem  Charakter  des  Gebäudes,  und  der  Bau- 
art nicht  leicht  die  Wahl  des  Schicklichen  zu  verfehlen  (vergl.  PI.  XXVI.  Fig.  X-XIII.  und 
PI.  XXVII.  Fig.  I-X.). 

1.  Das  Fufsgesimse  der  Unterbaue  habe  nie  die  volle  Höhe  der  Säulenbase:  doch  be- 
trage d-essen  Höhe  nicht  leicht  weniger,  als  zwey  Drittel  der  letztern.  Der  -  Vorsprung  ver- 
halte sich  zu  dessen  Höhe  so,  dafs  er  nicht  weniger  als  ein  Drittel,  und  nicht  leicht  mehr 
als  zwey  Drittel  der  Höhe  vortrete. 

2.  Das  Deckgesimse  sey  nie  ganz  so  hoch  wie  das  Fufsgesimse:  doch  betrage  der  Un- 
terschied nie  die  volle  Hälfte  des  letztem.  In  Rücksicht  des  Vorsprunges  aber  seyen  in  der 
Regel  beyde  Gesimse  gleich,  oder  wenigstens  der  Unterschied  nicht  auffallend. 

5-  In  Rücksicht  der  Gliederung  erfordert  die  Bestimmung  des  Unterbaues  eine  grofse 
Einfachheit;  doch  mit  einiger  Verschiedenheit  und  Abwechslung  nach  den  Bauarten. 

Allen  Fufsgesimsen  kommt  der  Grundstein  oder  die  Plinthe  zu.  Eine  Doppelplinthe, 
oder  zwey  Plinthen  über  einander  können  wir  aber  nicht  gutheifsen.  Ueber  die  Plinthe 
kommt  der  Ablauf  zu  liegen,  entweder  in  einem  blofs  schrägen  Abschnitt  bestehend,  oder  in 
der  Form  eines  gedrückten  Pfahles,  oder  einer  fallenden  oder  verkehrtfallenden  Welle  gebo- 
gen. Seltener,  und  nur  bey  einer  reichern  Bauart  wird  mit  den  Wellengliedern  noch  zu- 
gleich der  gedrückte  Pfühl  gebraucht;  und  im  diesem  Falle  immer  so,  dafs  die  fallende  Welle 
über  den  Pfühl  zu  liegen  kommt.  Der  Uebergang  oder  Anschlufs  des  Fufsgesimses  an  die 
Fläche  des  Unterbaues,  oder  an  den  sogenannten  Würfel  des  Sävfienstuhles  bildtjt  gewöhn- 
lich ein  Riemchen,  seltener  ein  Stäbchen. 

Eine  zusammengesetztere  Gliederung  für  das  Fufsgesimse  würde  ich  in  keinem  Falle  an- 
rathen. 

4.  Das  Deckgesimse  des  Unterbaues  bestehe  bald  aus  einem,  bald  aus  zwey,  höchstens 
aus  drey  Hauptgliedern.  In  dem  ersten  Falle  mache  man  blofs  einen  schiefen  Abschnitt, 
oder  biege  denselben  in  der  Form  eines  Wulstes  oder  einer  verkehrtsteigenden  Welle,  oben 
und  unten  mit  einem  Riemchen.  Im  zweyten  Falle  werde  über  das  erste  Glied  eine  Platte 
gelegt,  gleich  einem  Kranzleisten  mit  seinem  Saume  von  oben,  und  wenn  der  Unterbau  ver- 
ziert ist,  mit  einer  Wasserkrinne  von  unten.  Werden  drey  Hauptglieder  gemacht,  so  setze 
man  unter  den  Kranzleisten  die  deckende  Kehle,  und  unter  diese  den  Wulst,  oder  die  ver- 
kehrtsteigende Welle;  oder  den  Kranzleisten,  dann  den  Wulst  und  die  steigende  Welle.  Den 
Uebergang  zum  Würfel  bilde,  wie  beym  Fufsgesimse,  gewöhnlich  ein  Riemchen,  seltener 
ein  Stabchen. 

Eine  reichere  Zusammensetzung  der  Glieder  vermeide  man  vorsichtig,  besonders  aber 
solche  Theile,  welche  nur  an  einem  Hauptgesimse  vorkommen,  als  Zahnschnitte,  Tropfenfel- 
der, Kragsteine  und  dergleichen. 

Eben  so  kann  nach  der  natürlichen  Bestimmung  der  Unterbaue  nur  in  seltenen  Fällen 
Schnitzwerk  an  denselben  vorkommen.  Die  Fufsgestelle  an  den  Ehrensäulen,  wie  an  denen 
des  Trajan  und  des  Antoninus  Pius  machen  davon  eine  Ausnahme. 

Nicht  selten  bemerkt  man  über  dem  Deckgesimse  der  Unterbaue,  und  Säulenstühle  einen 
Uebersatz  von  einem,  auch  zwey  Steinen,  die  sich  treppenartig  absetzen  (Desgod.  pag.  105. 
und  i85-  Clerisseau  monum.  de  Nismes  PI.  II.  und  III.).  Diese  Erhöhungen  scheinen  keinen 
Zweck  zu  haben,  und  wir  halten  sie  daher  durchaus  für  verwerflich.  Dagegen  kommt  über 
der  Platte  manchmal  ein  mehr  oder  weniger  hoher  Uebersatz  vor,  der  in  der  Form  einer  lie- 
genden Hohlkehle  bis  an  den  Rand  des  Kranzleistens  ausläuft,  und  den  guten  Zweck  zu  ha- 
ben 
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ben  scheint,  den  Regen,  damit  er  nicht  über  dem  Vorsprunge  des  Gesimses  stehen  bleibe, 
abzuleiten  (PI.  XXVII.  Fig.  F.  II.  und  VI.). 

Vitruv  scheint  diese  liegende  Hohlkehle  in  den  angeführten  Stellen  (3,  3.  und  5,  6.)  un- 
ter dem  Namen  lysis  anzudeuten. 

Schliefslich  bemerken  wir,  dafs  alles  AVesentliche ,  was  wir  bisher  über  die  Fnfs-  und 
Deckgesimse  der  Unterbaue  und  der  Säulenstühle  angegeben  haben,  auch  für  die  Einrich- 
tung der  Gesimse  an  steinernen  Geländern,  Brüstungen,  Fufsgestellen  für  Statuen,  Denkstei- 
nen, Altären,  u.  s.  w.  gilt.  Nur  nehmen  manche  der  letztem  öfter  Schnitzwerk,  Verzierun- 
gen und  Inschriften  an,  als  die  Unterbaue. 


Dreizehnter  Abschnitt. 

Von   den   architektonischen    Gliedern   und  Gesimsen. 

§.  1.  Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  häufig  von  architektonischen  Glie- 
dern und  Gesimsen  gesprochen,  welche  den  Saum  der  gröfsern  Baukörper  bilden,  sie  von 
einander  trennen,  beendigen  und  krönen.  Allein  dies  ist  nicht  genug;  ihre  nähere  Kennt- 
nifs  und  ihr  richtiger  Gebrauch  ist  für  das  Gesamte  der  Architektur  von  höchster  Wichtig- 
keit, so  dafs  wir  nicht  umhin  können,  denselben  einen  besondern  Abschnitt  zu  widmen. 
Die  Anzahl  der  einzelnen  Glieder  ist  gering;  aber  sie  gewähren  durch  ihre  verschiedene  Zu- 
sammensetzung und  durch  ihr  mancherley  Schnitzwerk  nichts  desto  weniger  einen  sehr  man- 
nigfaltigen Reiz. 

Merket  man  auf  die  Entstehung,  und  die  allmählige  Ausbildung  der  einzelnen  Glieder, 
ihrer  Verzierungen  und  Zusammensetzungen;  so  geben  sie  keinen  geringen  Beytrag  zur  nä- 
hern Erläuterung  der  architektonischen  Geschichte.  Das  Gerade,  das  Schrägabgeschnittene, 
die  stumpfen  Umrisse,  das  wenig  Geschnitzte,  das  Einfache  in  der  Zusammenstellung  sind 
das  Eigenthümliche  der  frühern  Bauart.  Daher  diese  Einfachheit  und  Nüchternheit  im  Ge- 
brauch der  Gesimse  der  altern  Ordnung,  der  dorischen,  und  noch  mehr  der  toskanischen, 
auch  forthin  eigen  blieb.  In  den  spätem  Bauarten,  der  ionischen  und  korinthischen,  wer- 
den die  Biegungen  der  einzelnen  Glieder  mannigfaltiger  und  gefälliger,  ihre  Gesimse  anmuthi- 
ger,  das  Schnitzwerk  häufiger,  und  es  ist,  was  demselben  den  wahren  Reiz  giebt,  mit  Schärfe 
und  Feinheit  ausgeführt;  das  schöne  Zeitalter  der  Bildkunst  ist  auch  dasjenige  für  den  archi- 
tektonischen Zierafh.  Die  höchste  Kunstepoche  zeiget  auch  die  schönste  Biegung  der  ein- 
zelnen Glieder,  die  anmuthigsten  Profile  von  Gesimsen,  das  gefälligste  und  feinste  Schnitz- 
werk. Indessen  hat  auch  dies  anmuthige  Spiel  seine  Gränzen.  Man  darf  die  verschiedenen 
Glieder  nicht  willkührlich  gebrauchen,  und  die  einzelnen  Gesimse  weder  mit  Gliedern,  noch 
mit  Schnitzwerk  überladen.  Man  kann  daher  kühn  behaupten,  dafs  die  Abnahme,  und  der 
allmählige  Verfall  in  der  Baukunst  an  keinem  Theile  so  bald  und  so  leicht  bemerkbar  sey, 
als  in,  der  Art  wie  man  die  Gesimsarten  behandelte.  Eine  solche  Abnahme  machet  sich 
fühlbar  in  dem  Gebrauch  der  Glieder  am  unrechten  Orte,  in  den  unfüglichen  und  überhäuf- 
ten Zusammensetzungen,  im  Mangel  guter  Verhältnisse  der  Glieder  unter  sich,  im  überlade- 
nen Zierwerk,  in  der  Einführung  neuer  und  wenig  passender  Schnitzereyen,  und  besonders 
in  der  nachlässigen  und  charakterlosen  Bearbeitung  derselben.  Es  ist  auffallend,  wie  weit 
die  römischen  Monumente  in  dieser  Hinsicht  schon  allgemein  gegen  die  griechischen  zu- 
rückstehen. 

Hieraus  geht  hervor,  dafs  die  Lehre  der  architektonischen  Glieder  und  Gesimse  keines- 
weges  so  geringfügig  sey,  als  es  auf  den  ersten  Anblick  scheinen  möchte.   Die  richtige  Bil- 
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dring  und  Anwendung  derselben  ist  das  Resultat  eines  langen  Beobachtens,  und  einer  mehr 
als  gewöhnlichen  Empfänglichkeit  für  die  Wirkung  des  Zierlichen,  für  das  anmuthige  Spiel 
von  Licht  und  Schatten,  für  die  Uebereinstimmung  des  Mannigfaltigen  zum  Einen,  und  des 
Einzelnen  zum  Ganzen. 

Man  kann  die  Glieder  eintheilen,  erstlich  nach  ihrem  Gebrauche  und  dem  Lokale,  wo 
man  sie  anbringt,  in  liegende  und  deckende;  zweytens  nach  ihrer  Wirkung,  in  Licht-  und 
Schattenglieder;  drittens  nach  ihrer  Gröfse  in  selbstständige  und  anhangende;  viertens  in 
tüifache  und  zusammengesetzte;  fünftens  in  gerade  und  gebogene.  In  Rücksicht  des  Schnitz- 
werkes nimmt  ein  Glied  bald  nur  eine,  bald  mehrere  Arten  desselben  an;  und  bald  pafst  das 
eine  und  dasselbe  Schnitzwerk  nur  für  eine,  bald  für  mehrere  Arten  von  Gliedern.  Wie 
alles  dies  zu  verstehen  sey,  werden  wir  bey  der  Behandlung  der  einzelnen  Glieder  und  Gesimse 
genauer  angeben.  . 

Eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  bey  der  Behandlung  dieser  Gegenstände  verursachet 
die  Terminologie.  Selbst  bey  Vitruv  sind  die  Benennungen  der  einzelnen  Glieder  nicht  alle 
hinreichend  bestimmt,  und  über  die  Benennung  und  Entstehung  des  verschiedenen  Schnitz- 
werkes erfahren  wir  noch  weniger.  Die  andern  neuern  Nationen  haben  sich  in  ihren  Ter- 
minologien gröfstentheils  nach  Vitruv  gerichtet.  Im  Deutschen  hat  der  Handwerksgebrauch 
sich  auch  eigene  Benennungen  gebildet,  theils  aus  eigener  deutscher  Sprachfülle,  theils  durch 
Entlehnung  aus  den  Sprachen  der  Nachbarn,  nicht  ohne  seltsame  Umbildungen.  Auch  dies 
alles  werden  wir  berücksichtigen,  und  so  viel  es  sich  thun  läfst,  so  wohl  den  einzelnen  Glie- 
dern, als  dem  verschiedenen  Schnitzwerk  eigenthümliche  Benennungen  zu  geben  uns  be- 
streben. 

Das  Riemchen  oder  Leistchen  (regula,  quadra)  PI.  XXVIII.  A.  1-5. 

(j.  2.  Das  Riemchen  ist  das  kleinste  gerade  Glied,  das  vorkommt.  Es  machet  kein  Glied 
für  sich,  sondern  es  dienet  hauptsächlich  als  Saum  zur  Trennung  und  Beendigung  anderer 
Glieder.  Es  wird  daher  auch  nicht  verziert,  wenn  gleich  andere  Glieder  Schnitzwerk  erhal- 
ten. Als  ein  für  sich  bestehendes  Glied  könnte  man  es  ansehen  am  untern,  wie  auch  am 
obern  Ablauf  des  Säulenschaftes;  doch  auch  da  schliefset  sich  dasselbe  an  die  gröfsern  Glie- 
der der  Base  und  des  Kapitals  an. 

Gewöhnlich  hängt  das  Riemchen  den  andern  Gliedern  einzeln  an;  nur  unter  dem  Wul- 
ste einiger  dorischen  Kapitale  sieht  man  es  zwey  bis  dreymal  über  einander  vorspringend 
angebracht.  Zu  den  Riemchen  müssen  wir  auch  jene  Art  Leistchen  zählen,  welche  unter 
dem  Wulste  altdorischer  Kapitale  vorkommen,  und  nicht  blofs  nach  unten,  sondern  auch 
nach  oben  sich  abschrägen.  Manche  sind  zugleich  unterschnitten  (PI.  VIII.  10.  «.}'.  Ein  ge- 
wisses Spiel  von  Licht  und  Schatten  scheint  der  Grund  dieser  Art  Bearbeitung  gewesen  zu 
seyn.  Auf  eine  ähnliche  Weise  sieht  man  manchmal  auch  das  Riemchen  der  obern  Kehle 
an  der  ionischen  Base  unterschnitten,  welches  dann  nach  Vitruv  (3,  3.)  ein  Ueberschlag  — 
supercilium  —  heifst  (PI.  VII.  h.  und  q.).  Weniger  passend  scheint  uns  eine  solche  Unter- 
schneidung des  untern  Riemchens  der  Kehlen,  wie  an  der  kompositen  Base  am  Pantheon 
(PI.  VII.  m.),  weil  sich  in  denselben  nur  Staub  und  Unrath  sammelt. 

Der  Ring,  das  Stäbchen  (anulus,  ascragalus)  PI.  XXVIII.  B.  1-9 

§.  3.  Das  Stäbchen  ist  das  kleinste  Glied  unter  den  abgerundeten,  und  dienet  haupt- 
sächlich nur  als  Anhang  oder  Saum  für  die  gröfsern.  Ring  oder  Reif  (anulus)  heifst  es 
blofs  in  so  fern  es  einen  Kreis  umgiebt,  wie  unter  dem  Wulst  des  dorischen  Kapitals  (PI.  XIV. 
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Fig.  I.  III.).  Sein  gewöhnlicher  Namen  bey  Vitruv  ist  Astragalus,  den  es  von  der  gewöhnli- 
chen Art  seiner  Schnitzung  erhielt,  und  wornach  wir  den  Ausdruck  Perlenstab  gebildet  haben. 
Das  Stäbchen  wird  nämlich  in  verschiedene  kleine  theils  runde  und  ovale,  theils  scheibenar- 
tige und  vielseitige  Körperchen  gearbeitet,  welche  wie  an  einer  Schnur,  oder  an  einem  Dra- 
the  aufgereiht  erscheinen.  Die  drey  schönsten  Muster  dieser  Gattung  sind  die  von  2.  5. 
und  6.  In  römischen  Monumenten  kommt  das  Stäbchen  auch  anders  geschnitzt  vor,  näm- 
lich in  der  Form  eines  mit  Bändern  umwundenen  Stäbchens,  eines  Strickes,  eines  Lorbeer- 
kranzes, 7.  8-  9-  Letztere  scheinen  weniger  passend,  und  von  dem  gröfsern  Rundstab,  dem 
Pfühl,  entlehnt  zu  seyn. 

Die  Schnitzung  des  Stäbchens  hat  hauptsächlich,  in  der  ionischen  und  korinthischen 
Ordnung  statt,  wo  es  vorzüglich  dem  Wulste,  und  der  verkehrt  steigenden  Welle  anhängt. 
Zu  dem  Pfühl  und  überhaupt  zu  den  Eufsgesimsen  pafst  der  Gebrauch  des  Stäbchens  wenig; 
aufser  als  Doppelstäbchen  zwischen  den  beiden  Kehlen  an  der  ionischen  Base  (PI.  VII.  h.  m.' 
p.  q.),  wo  sie  aber  nie  geschnitzt  werden. 

Im  Dorischen  kommt  das  Stäbchen  blofs  als  Ausnahme  vor,  wie  die  zwey  über  einan- 
der vortretenden  Reife  am  dorischen  Kapitale  Vitruv's.  Geschnitzt  sehen  wir  es  nur  in  we- 
nigen Monumenten  dieser  Ordnung,  und  es  ist  auch  selten  passend;  ein  Beyspiel  giebt  hie- 
von  das  Astragal  über  dem  Triglyphkapitäl  am  Parthenon  (PI.  XVII.  Fig.  I.  und  III.).  Von 
dem  Lesbischen  Stäbchen  werden  wir  in  der  Folge  sprechen. 

t>er  Pfühl  (torus)  PI.  XXVIII.  C.  1-11.  und  E.  1-4. 

<j.  4.  Der  Pfühl  unterscheidet  sich  der  Form  nach  von  dem  Stäbchen  nur  durch  seine 
Gröfse.  Seine  Biegung  machet  gewöhnlich  einen  vollen  Halbzirkel ;  und  da  wo  er  blofs  einen 
verzogenen  Viertelstab,  oder  eine  Art  von  verkehrtem  Wulst  bildet,  heifst  er  gedrückter 
Pfühl.  Man  bedienet  sich  des  einen,  so  wie  des  andern  blofs  als  liegendes  Glied  an  den 
Säulenbasen,  und  an  dem  Fufsgesimse  der  Unterbaue.  An  letzterm  ist  der  gedrückte  Pfühl 
gewöhnlicher,  an  jenen  hingegen  der  in  der  Form  des  Halbzirkels.  Den  gedrückten  Pfühl 
sehen  wir  blofs  an  zwey  Basen  (PI.  VII.  s.  und  r.).  Als  deckendes  Glied  erscheint  der  Pfühl 
einzig  an  dem  ionischen  Kapital  des  Erechtheum  (PI.  X.  25.),  das  aber  keinesweges  als  Mu- 
ster zu  empfehlen  ist. 

Da  die  Basen  und  Fufsgesimse  selten  Schnitzwerk  erhalten;  so  ist  der  Pfühl  auch  ge- 
wöhnlich glatt.  Indessen  sehen  wir  doch  kein  grofses  Glied,  welches  ein  mannigfaltigeres 
Schnitzwerk  erhalten  hätte,  als  der  Pfühl.  Er  erscheint  mit  horizontalen  Kehlungen,  in  der 
Form  eines  Taues,  eines  mit  Riemen,  oder  Netzwerk  umflochtenen  Stabes;  in  der  Gestalt 
eines  Eichen-  oder  Lorbeerkranzes;  auch  in  andern  Arten  von  Blätterwerk,  worunter  das 
unter  C.  10.  besonders  gefällig  läfst.  Aehnliche  Verzierungen  hat  auch  der  gedrückte  Pfühl. 
Zu  den  gefälligem  dieser  Art  Zierden  zählen  wir  unter  C.  die  von  2.  5.  6.  8-  9-  10.  und  un- 
ter E.  die  von  2. 


D.er  Wulst  (Echinus)  PI.  XXVIII.  D.  1-6. 

§.  5-  Der  Wulst  gehört  zu  den  gröfsern  selbstständigen  Gliedern,  und  wird  immer  als 
deckendes  Glied  gebraucht.  Denn  an  dem  Fufsgesimse  der  Unterbaue,  wo  er  als  liegendes 
Glied  vorkommt,  heifst  er  nicht  mehr  Wulst,  sondern  gedrückter  Pfühl;  und  dafs  auch 
wirklich  diese,  und  nicht  jene  Benennung  ihm  zukomme,  davon  geben  die  Verzierungen  den 
Beweis;  denn  das  Schnitzwerk  des  gedrückten  Pfühles  ist  immer  von  dem  vollen  Pfühle  ent- 


Bommen;  niemal  aber  hat  er  die  Zierde  der  Schlangeneyer,  welche  nur  dem  Wulste  als  de- 
ckendem Gliede  zukommen. 

Der  Wulst  entstand,  als  man  anneng,  den  schrägen  Abschnitt  auswärts  abzurunden.  Man 
sieht  noch  dorische  Kapitale  z.  B.  zu  Thoricion  (Le  Roy,  les  monumens  d'Athenes  part.  2.  PI.  I.) 
und  am  Portikus  des  Philippus  zu  Delos  (PI.  VIII.  i50  wo  der  Wulst  am  Kapital  noch  nicht 
gebildet  ist,  sondern  statt  dessen  Mols  ein  schräger  Abschnitt  erscheint.  Der  Umrifs  des 
Wulstes  nähert  sich  der  Form  des  Viertelkreises,  der  aber  selten  rein  gegeben,  sondern  im- 
mer mehr  oder  weniger  verzogen  ist. 

Der  Wulst  hat  immer  eine  und  dieselbe  Art  von  Schnitzwerk,  nämlich  die  Schlangen- 
eyer.  Wie  diese  Verzierung  entstand,  und  welcher  Gegenstand  ihr  ursprünglich  als  Vorbild 
dienen  mochte,  läfst  sich  schwer  errathen.  Jedes  Ey  hat  eine  Art  Einfassung,  oder  Rahmen, 
und  zwischen  je  zwey  Eyern  befindet  sich  eine  Art  von  abwärts  gekehrtem  Stachel  (D.  6.), 
welcher  in  einigen  spätem  und  viel  weniger  schönen  Formen  bald  als  eine  Pfeilspitze  2., 
bald  blofs  als  ein  spitzes  Blatt  {$.,  bald  als  ein  beblätterter  Donnerkeil  4.  erscheint.  Schon 
ganz  umgewandelt  ist  diese  Zierde,  wo  die  Eyer  selbst  verziert,  und  mit  breiten  krausen  Blät- 
tern, wie  in  5,  umgeben  sind. 

Am  wahrscheinlichsten  kommt  uns  vor,  dafs  diese  Zierde  nicht  von  einem  Naturgegen- 
stand entnommen,  sondern  eher  die  Nachahmung  eines  Kunstproduktes  sey,  so  wie  die 
Schnitzungen  des  Astragal's.  Es  scheint  nämlich,  dafs  man  irgend  eine  Muschelart  oder  Ko- 
rallen, Bernstein,  oder  sonst  eine  feinere  Steinart  in  der  Eyform  bearbeitete,  sie  einzeln  in 
Reife  von  Gold  fafste,  und  neben  einander,  nur  mit  einem  beweglichen  stumpfen  Stachel 
dazwischen,  an  eine  Schnur,  wie  die  Körperchen  der  Astragale,  aufreihte,  und  dafs  sie  so 
zum  Schmuck  und  vornehmlich  zur  Hals-  uud  Armzierde  der  Frauen  dienten.  Dieses  Schnitz- 
werk heifst  bey  Vitruv  Echinus,  ein  Wort,  aus  dessen  vielfältigen  Bedeutungen  nichts  nähe- 
res zu  entnehmen  ist,  um  den  Ursprung  dieser  architektonischen  Zierde  zu  errathen.  Ein 
gewisser  Grad  von  höherer  Wahrscheinlichkeit  könnte  indessen  unserer  Vermuthung  dadurch 
zuwachsen,  dafs  bey  Pollux  (5,  16.)  wirklich  eine  Art  Armzierde  unter  dem  Namen  Echinus 
vorkommt. 

Die  Schlangeneyer  sind  eine  der  gewöhnlichsten  Verzierungen  der  Deckgesimse  in  der 
ionischen  und  korinthischen  Bauart.  Im  Dorischen  aber  erscheint  die  Schnitzung  des  Wul- 
stes nur  sparsam.  In  der  Wahl  dieser  Zierde  gebe  man  den  griechischen  Monumenten  unter 
D.  6.  den  Vorzug.   Alle  spätem  römischen  weichen  von  dieser  schönen  Form ,  schon  sehr  ab. 

Die  Kehle  (Trochilus,  Scotia)  PI.  XXIX.  F.  1-10.  G.  1-6. 

§.  6.  Die  Kellte,  welche  im  Deutschen  sonst  auch  Hohlkehle,  Hohlleisten,  Einziehung 
heifst,  ist  theils  ein  deckendes,  theils  ein  liegendes  Glied:  und  nach  dem  ursprünglichen 
schrägen  Abschnitte  in  so  fern  dem  Wulste  ähnlich,  dafs  bey  diesem  der  Umrifs  ausgebogen, 
und  bey  jener  eingebogen  ist.  Und  eben  so  wie  der  Wulst  einen  verzogenen  Viertelkreis 
bildet,  ist  auch  die  Linie  der  Kehle  einwärts  gröfstentheils  verzogen,  und  nicht  aus  einem 
reinen  Zirkelstücke  gemacht.  Man  könnte  den  Wulst  das  Licht,  und  die  Kehle  den  Schat- 
ten des  ursprünglich  schrägen  Abschnittes  nennen.  Hiemit  stimmet  auch  der  griechisch-la- 
teinische Ausdruck  Scolia. 

Als  deckendes  Glied  kommt  die  Kehle  an  den  dorischen  Pilasterkapitälen,  an  der  Platte 
des  korinthischen  Kapitals,  an  den  Gesimsen  des  Hauptbalkens,  des  Frieses,  an  den  Kämpfer- 
gesimsen, an  den  Deckgesimsen  der  Unterbaue,  an  den  Thüreinfassungen  u.  s.  w.  vor.  Mit 
Ausnahme  erscheint  sie  auch  an  dem  Halse  der  dorischen  Säule  (PI.  VIII.  4.). 

Als  liegendes  Glied  sieht  man  die  Kehle  hauptsächlich  an  der  attischen  und  ionischen 
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Base,  manchmal  am  Fufsgesimse  der  Unterbaue  und  dann  als  Ablaufskehle  über  dem  Deck- 
gesimse derselben.  *  .  • 

Auch  die  Regenkrinnen  unten  am  Traufgesimse  werden  von  Vitruv  Scotia  genannt. 

Aufser  den  Einkehlungen  an  der  Platte  einiger  korinthischer  Kapitale,  F.  2.  und  3-  und 
an  einer  Base  G.  6.,  sind  die  Verzierungen  sowohl  der  deckenden,  als  der  liegenden  Kehle 
eine  Art  von  symmetrisch  geordnetem  Blätterwerk,  das  nach  der  Phantasie  des  Künstlers 
mehr  oder  weniger  Abänderungen  erleidet.  Unter  den  gegebenen  Mustern  scheinen  uns  die 
unter  F.  4.  7.  5.  9.  und  das  unter  G.  5-  die  besten  zu  seyn.  Die  unbedeutende  Verzierung, 
wie  wir  sie  am  gedrückten  Pfühl  (PI.  XXVIII.  D.  4.)  sehen,  kommt  auch  an  der  deckenden 
Kehle  vor. 

Die  Welle.  PI.  XXIX.  H.  und  PI.  XXX.  H.  I.  K.  L. 

§.  7.  Man  kann  die  bisher  angezeigten  Glieder  die  einfachen  nennen.  Diejenigen  aber, 
welche  jetzt  folgen,  und  Wellenlinien  bilden,  sind  gleichsam  als  eine  Zusammensetzung  aus 
der  Kehle  und  dem  Wulste  zu  betrachten.  Daher  ich  das  Wort  Welle  als  die  eigenthümli- 
che  Benennung  solcher  Glieder  vorschlagen  möchte.  Unsere  Handwerker,  um  sie  zu  bezeich- 
nen, haben  nach  dem  italienischen  Ausdruck  Cornice,  oder  nach  dem  französischen  Corniche 
das  sonderbare  Wort  Karnies  gebildet.  Das  Stammwort  für  alle  diese  ist  das  lateinische, 
von  dem  Griechischen  abgeleitete,  Coronix  —  Kopomi  —  .  Allein  weder  in  den  beiden  altern, 
noch  in  den  beiden  neuern  Sprachen  unserer  Nachbarn  bezeichnet  dies  Wort  ein  bestimm- 
tes Glied,  sondern  jede  Art  von  Begränzung,  Saum  oder  Gesimse.  Wir  halten  aber  dafür, 
dafs  immer  viel  gewonnen  sey,  wenn  die  Benennungen  der  Sache  entsprechen;  und  dies  ist 
der  Fall,  wenn  wir  diejenigen  Glieder,  die  den  wirklichen  Umrifs  einer  Welle  haben,  gera- 
dezu Welle  heifsen.  Zwar  ist  das  wellenartige  der  Charakter  von  jedem  Gesimse,  wie  auch 
der  lateinische,  aus  dem  Griechischen  entlehnte,  Ausdruck  Cymatium  (Kujmtijv),  dessen  sich 
gewöhnlich  Vitruv  bedienet,  und  von  dem  auch  unser  deutsches  Wort  Gesimse  abgeleitet  zu 
seyn  scheint,  genugsam  andeutet.  Aber  dies  hindert  nicht,  dafs  nicht  ein  architektonisches 
Glied  vorzugsweise  den  Namen  Welle  führen  sollte,  besonders  wenn  die  Form  so  augenschein- 
lich der  Sache,  von  der  sie  eine  Nachahmung  ist,  entspricht. 

Die  Welle  besteht  aus  zwey  gleichen  Hälften,  wovon  die  eine  ausgebogen,  und  die  an- 
dere eingebogen  ist.  Auch  sind  die  Biegungen  gröfstentheils  Zirkelstücke,  die  aber  seilen 
mehr  als  einen  Viertelkreis,  und  selten  weniger  als  einen  Achtelkreis  betragen;  das  gewöhnli- 
chere ist  ein  Sechstelkreis.  H.  1.  2.  3. 

Dieser  Art  Glieder  giebt  es  vier,  nämlich  zwey  deckende  und  zwey  liegende.  Bey  den 
deckenden  ragt  die  obere  Hälfte  der  Welle  weiter  vor,  als  die  untere;  und  bey  den  liegen- 
den ist  es  umgekehrt.  Jede  dieser  beiden  Arten  unterscheidet  sich  dann  wieder,  dafs  bald 
die  obere  Hälfte  eingebogen,  und  die  untere  ausgebogen  ist;  bald  aber  dafs  das  Gegentheil 
statt  findet.  Die  verschiedene  Anwendung  derselben  erfordert,  dafs  wir  jede  einzeln  in  Be- 
tracht ziehen. 

Die  steigende  Welle.  PI.  XXIX.  H.  r-8-  und  PI.  XXX.  H.  9.  10. 

5.  8-  Wir  nennen  dasjenige  deckende  Glied,  dessen  obere  vorragende  Hälfte  eingebo- 
gen, und  die  untere  ausgebogen  ist,  die  steigende  Welle,  weil  der  Umrifs  desselben  einer 
Wasserwelle  ähnlich  ist,  wenn  sie  steigt. 

Sonst  nennet  man  dieses  Glied  auch  den  stehenden  Karnies,  und  manchmal  auch  gera- 
dezu den  Rinnleisten;  wahrscheinlich  deswegen,  weil  dieser  gewöhnlich  die  Form  der  stei- 
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genden  Welle  hat.  Ich  sage,  gewöhnlich;  denn  es  giebt  auch  Monumente,  wo  die  Rinne 
nach  dem  Wulste  gebildet  ist  (PI.  ^VII.  Fig.  I.).  Uebrigens  ist  der  Rinnleisten  kein  Ge- 
simse, sondern  ein  für  sich  bestehender  Haupttheil  der  Traufe.  Die  steigende  Welle  kommt 
aber  auch  als  Glied  an  Gesimsen  vor,  wie  an  den  Deckgesimsen  der  Unterbaue  und  der 
Friese,  obwohl  in  solchen  Fällen  die  verkehrt  steigende  Welle  besser  und  auch  gewöhnli- 
cher ist. 

Als  förmlicher  Rinnleisten  kommt  sie  auch  über  den  Kämpfergesimsen  und  Säulenstüh- 
len vor,  wo  sie  aber  keinesweges  gutzuheifsen  ist.  Eher  kann  dies  über  dem  Kranzleisten 
der  Thüren  und  Fenster  statt  finden,  wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden. 

Die  steigende  Welle  nimmt  als  Glied  der  Gesimse,  und  als  Rinnleisten  Schnitzwerk  an, 
nämlich  in  so  fern  in  der  ionischen  und  korinthischen  Bauart  auch  andere  Theile  verziert 
sind.  Ein  künstlich  geordnetes  Blätterwerk  ist  das  Eigenthümliche  dieser  Verzierungen,  wo- 
von uns  die  Griechischen  unter  H.  4.  und  5-  vorzüglich  wohl  gefallen;  besonders  für  den 
Rinnleisten,  der  sich  dadurch  sehr  hervorhebt  (PI.  XX.  Fig.  I.  und  V.  und  PI.  XXI.  Fig.  L). 
Für  Gesimse  scheint  uns  ein  einfacheres  Blätterwerk  besser,  wie  die  unter  H.  6.  und  &*• 

Noch  drängt  sich  uns  hiebey  folgende  Bemerkung  auf.  Der  Rinnleisten,  welcher  wie 
wir  angaben,  fast  durchaus  nach  der  Form  der  steigenden  Welle  gebogen  ist,  heifst  bey  Vi- 
truv (3,  5-  4>  3-)  Sima.  Dieses  Wort  ist  augenscheinlich  nach  dem,  aus  dem  Griechischen 
entlehnten,  Adjectiv  Simus  —  S^r  —  gebildet.  Simus  aber  wird  von  jedem  Körper  gebraucht, 
der  von  unten  ausgebogen,  und  von  oben  eingebogen  ist,  wie  die  Nase  der  Negern,  welche 
unten  aufgestützt,  und  oben  eingedrückt  ist.  Der  Rinnleisten  erhielt  also  seine  Benennung 
von  der  Form,  die  man  ihm  gewöhnlich  gab.  Aber  Vitruv  bildete  aus  dem  Simus  nicht 
blofs  ein  Substantiv,  sondern  auch  ein  Verbum.  Er  braucht  nämlich  (4,  2.)  Simare  von  den 
an  der  Traufe  vorragenden  Balkenköpfen,  und  wirklich  haben  in  den  Monumenten  die  Krag- 
steine, welche  die  Nachbildung  solcher  vorragenden  Balkenköpfe  sind,  gewöhnlich  dieselbe 
Biegung,  wie  der  Rinnleisten.  Rode,  und  nach  ihm  Schneider  haben  daher  in  genannter 
Stelle  das  gewöhnliche  Sinuare  mit  Recht  verworfen,  und  die  alte  Leseart  Simare  wieder  aufV 
genommen.  Aber  auch  das  Adjectiv  Simus  kommt  bey  Vitruv  (4,  6.)  vor,  wo  er  am  Friese 
der  dorischen  Thüre  Cymatium  Borkum,  Astragalum  Lesbium  sima  sculptura  verlangt.  Halten 
wir  nun  dies  mit  dem  Simare  der  Kragsteine,  und  der  Sima  des  Rinnleistens  zusammen;  so 
kann,  wie  mir  scheint,  über  die  Form  und  Biegung,  wodurch  sich  das  Lesbische  von  dem 
gewöhnlichen  Astragal  oder  Stäbchen  unterschied,  nicht  länger  ein  Zweifel  obwalten.  Das 
lesbische  Astragal  hatte  also  die  Form  einer  steigenden  Welle;  und  so  sehen  wir,  dafs  diese 
Biegung  nicht  blofs  als  grofses  und  selbstständiges,  sondern  auch  als  anhängendes  Glied  ge- 
braucht ward  (man  sehe  PI.  XXXVIII.  Fig.  XII.  b.). 

Die  verkehrtsteigende  Welle.   PI.  XXX.  I.  1.  3. 

§.  9.  Wir  nennen  verkehrt  steigende  Welle  dasjenige  deckende  Glied,  welches  die  Aus- 
biegung oben,  und  die  Einbiegung  unten  hat.  Der  Umrifs  ist  also  dem  der  steigenden  Welle 
gerade  entgegen  gesetzt.  Sonst  heifst  dieses  Glied  auch  der  verkehrt  stehende  Karnies,  die 
Kehlleiste  oder  der  Kehlstofs. 

Dieses  Glied  dienet  hauptsächlich  an  kleinen  Gesimsen,  bald  einzeln,  bald  mit  andern 
Gliedern  zugleich  als  an  denen  des  Hauptbalkens,  des  Frieses,  unter  und  über  dem  Kranzlei- 
sten, am  dorischen  und  ionischen  Pilasterkapitäl,  am  Deckgesimse  der  Unterbaue,  an  Käm- 
pfern. Auch  ist  die  Platte  des  ionischen  Kapitals  manchmal  nach  dieser  Form  gebogen.  Die- 
se Biegung  erscheint  auch  in  der  kleinsten  Form,  wo  sie  die  Stelle  der  Stäbchen  vertritt,  wie 
an  den  Absätzen  der  Streifen  am  Hauptbalken.  PI.  XXII.  Fig.  I.  und  V. 
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Das  Schnitzwerk,  welches  dieses  Glied  annimmt,  besteht  in  Blättern,  deren  Spitzen  ab- 
wärts gerichtet  sind.  Wir  haben  die  besten  Muster  unter  I.  i.  2.  verzeichnet.  Auch  ver- 
gleiche man  hiemit  PI.  IX.  23.  A.,  wo  uns  diese  Zierde  vorzüglich  gefällt. 

Die  fallende  Welle.    PI.  XXX.  K.  i.  2. 

(j.  10.  Die  fallende  Welle  ist  ein  liegendes  Glied,  und  hat  den  Umrifs  einer  Welle,  wel- 
che sich  senkt.  Man  nennet  dieses  Glied  auch  den  liegenden  rechten  Karnies,  oder  die 
Sturzrinne. 

Die  fallende  Welle  wird  nur  an  dem  Fufsgesimse  der  Unterbaue  und  Säulenstühle  ge- 
braucht; und  blofs  mit  Ausnahme  erscheint  sie  an  der  Säulenbase  der  untern  Ordnung  am 
Colosseo.  Vitruv  (5,  7.)  von  dem  Fufsgesimse  des  Unterbaues  sprechend,  bedient  sich  des 
Ausdruckes  Unda  (Welle)  gleichfalls.  Indessen  da  jedes  Gesimse  das  Wellenartige  hat;  so 
bleibt  es  ungewifs,  ob  er  die  Welle  als  besonderes  Glied,  oder  das  Fufsgesimse  überhaupt 
damit  bezeichnen  wollte. 

Erhält  die  fallende  Welle  Schnitzwerk,  so  besteht  es  gewöhnlich  in  Blättern,  in  Form 
und  Richtung  denjenigen  an  der  verkehrt  steigenden  Welle  ähnlich,  wovon  man  unter 
K.  2.  ein  treffliches  Muster  sieht.  Unter  K.  1.  aber  kommt  eine  seltene  Verzierung  vor,  wel- 
che wir  wegen  ihren  schönen  Schlängelungen  für  diejenige  Zierde  halten,  welche  die  Alten 
Mäander  nannten  (Festus  in  Maeandro);  und  welcher  auch  die  Dichter  als  einer  Kleiderver- 
brämung gedenken  (Virg.  Aen.  5,  250.).  Ueberhaupt  ward  jede  Art  von  Windung  nach  de- 
nen, welche  der  Flufs  Mäander  machet,  bey  den  Alten  Mäander  genannt  (Strabo  12,  p.  577.). 

Die  verkehrt  fallende  Welle.    PI.  XXX.  L.  i.  2. 

(j.  11.  Die  verkehrt  fallende  Welle  ist  ein  liegendes  Glied:  und  verhält  sich  in  Rück- 
sicht ihrer  Einbiegung  und  Ausbiegung  zur  fallenden  Welle,  wie  die  verkehrt  steigende 
Welle  zur  steigenden  Welle.  Man  nennet  dieses  Glied  auch  sonst  den  verkehrt  liegenden 
Karnies.  Es  dienet  hauptsächlich  am  Fufsgesimse  der  Unterbaue;  und  als  Ausnahme  kommt 
es  auch  als  Base  an  zwey  dorischen  Pilastern  vor  (PI.  XXIV.  4.  5.).  Erhält  es  Verzierung,  so 
besteht  sie  in  Blätterwerk,  welches  demjenigen  der  verkehrt  steigenden  Welle  ähnlich  ist. 
Die  bessern  Muster  hievon  sehe  man  unter  L.  2. 

Der  Streif  oder  das  Band  (caenia,  fascia)  PI.  XXX.  M.  i-g. 

§.  12.  Wir  nennen  Streif  oder  Band  jede  senkrecht-  oder  horizontallaufende  nicht  zu 
breite  Fläche,  welche  jedoch  breiter  als  ein  Riemchen  ist.  So  bildet  z.  B.  das  Gesimse  des 
dorischen  Hauptbalkens  ein  schlichtes  Band;  so  wird  die  Fronthöhe  des  ionischen  und  ko- 
rinthischen Hauptbalkens  in  zwey  oder  drey  Bänder  oder  Streifen  abgetheilt,  und  ein  Glei- 
ches geschieht  an  den  Pfosten  und  dem  Sturze  der  Thüröffnungen  und  Fenster.  Einen  Streif 
machet  auch  der  Kranzleisten  am  Hauptgesimse,  der  Grundstein  an  dem  Fufsgesimse  der  Un- 
terbaue, und  der  Kranzleisten  am  Deckgesimse  derselben.  Eine  Art  von  kürzerem  oder  abge- 
theiltem  Streif  bildet  ferner  die  Plinthe  der  Basen  und  die  Platte  des  dorischen  Kapitals. 

Alle  Bänder  und  Streifen  dieser  Art  erhalten  sehr  selten  Schnitzwerk,  und  selbst  da,  wo 
es  in  den  Monumenten  vorkommt,  ist  es  in  den  wenigsten  Fällen  zu  billigen.   So  erdulden 
z.  B.  die  Streifen  des  Hauptbalkens,  der  Fenster  und  Thüren  keine  Zierden.   Auch  sehen 
■wir  sie  nur  an  dem  mittlem  Streif  des  Architrabs  am  Tempel  des  Jupiter  Stator  (DesgoH- 
p.  129.)  und  an  einer  Thüre  in  Balbek  (PI.  XL.  Fig.  VI.).    Die  meislen  Streifverzierun 
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kommen  am  Kranzleisten  vor,  aber  auch  dies  nur  in  spätem  Denkmälern,  wo  man  alles  mit 
Zierathen  überfüllte.  Streifverzierungen  passen  am  meisten  in  dem  innern  Ausbau,  und  zum 
Schmucke  mancher  Geräthschaften.  Zu  diesem  Ende  haben  wir  einige  auf  der  PI.  XXX.  M. 
zusammengestellt.  Unter  i.  und  2.  erscheint  eine  Zierde,  die  unter  mancherley  Modifikatio- 
nen sehr  oft  vorkommt.  Wir  nennen  sie  den  Labyrinth,  weil  der  Plan  des  Labyrinthes  auf 
den  Münzen  von  Cnossus,  und  auf  einigen  griechischen  Vasenzeichnungen  —  in  der  Mitte 
mit  dem  Kampfe  des  Thesens  mit  dem  Minotauras  —  so  gebildet  erscheint.  Die  Verzierung 
unter  3-  nennen  wir  die  Meereswellen;  denn  auf  diese  Weise  sehen  wir  die  Wellen  wirklich 
mit  hüpfenden  Delphinen  gleichfalls  auf  Vasenzeichnungen  vorgestellt.  Weniger  gefällt  uns 
das  Blätterwerk  mit  den  Muscheln,  und  andern  Schörkeln  in  4.  und  8-,  dagegen  läfst  das 
unter  9.  desto  schöner.  Die  Zierde  mit  den  Kehlungen  unter  5.  sieht  man  oft,  seltner  aber 
die  Schuppen  unter  6.  und  7.  Die  letztern  Arten  gewähren  ihrer  Einfachheit  wegen  dem 
Auge  ein  leichtes  Spiel,  das  sie  in  manchen  Fällen  der  Anwendbarkeit  empfiehlt.  Es  giebt 
aber  auch  Streifen,  die  von  dem  Friese  die  bedeutendem  Zierden  entlehnen,  als  die  beym 
Opfern  gewöhnlichen  Geräthe,  Kandelaber  mit  dem  Gewinde  der  Fruchtkränze,  die  Attribu- 
ten der  Gottheiten,  u.  s.  w. 


Die    Gesimse  (Cymabia). 

§.  ig.  Wir  haben  bis  jetzt  von  der  Gestalt,  der  Benennung,  den  Verzierungen  und  dem 
Gebrauche  der  einzelnen  architektonischen  Glieder  gesprochen.  Wir  wollen  nun,  in  so  fern 
es  angeht,  auch  einiges  Nähere  über  die  Gesimse  hinzufügen. 

Das  deutsche  Wort  Sims,  Gesimse,  ist,  wie  es  scheint,  von  dem  italienischen  Cimasa  oder 
noch  näher  von  dem  französischen  Cimaise  entlehnt:  die  Neuern  bildeten  diese  Benennungen 
nach  dem  lateinischen,  den  Griechen  abgeborgten,  Worte  Cymatium  —  fijfcfew  -  .  KS,« 
heißt  aber  eine  Welle,  ein  Wellchen.    Vitruv  braucht  daher  auch  beyläufig  das  Wort 

Unda,  den  lateinischen  Ausdruck  für  Welle.  Solche  Ausdrücke  sind  für  die  architektoni- 
schen Gliederungen  sehr  glücklich  gewählt,  indem  jedes  Gesimse  wirklich  nichts"  anders,  als 
ein  wellenartiges  Spiel  von  Einbiegungen  und  Ausbiegungen  ist. 

Es  giebt  Gesimse,  welche  nur  aus  einem  einzigen  Hauptgliede  bestehen,  und  andere,  die 
aus  zwey  und  mehrem  Hauptgliedern  zusammengesetzt  sind.  Eigene  Benennungen  für  die 
verschiedenen  Gesimsarten  giebt  es  aber  weder  in  den  neuern,  noch  in  den  alten  Sprachen. 
Nur  beyläufig  spricht  Vitruv  (4,  6.)  von  dem  Lesbischen  Gesimse  mit  dem  Astragal  an  dem 
Sturze  der  dorischen  Thüre,  und  dann  von  dem  dorischen  Gesimse,  und  dem  Lesbischen 
Astragal  —  mit  dem  Beysatze:  sima  sculptura  —  am  Friese  derselben.  Aus  was  für  Gliedern 
eigentlich  diese  so  genannten  Gesimse  bestanden,  läfst  sich  schwer  ausmitteln,  da  wir  weder 
in  Vitruv,  noch  in  einem  andern  Schriftsteller  eine  nähere  Angabe  hierüber  finden',  und  aus 
den  Monumenten  auch  nichts  bestimmtes  zu  entnehmen  ist.  Blofs  in  Rücksicht  des  Lesbi- 
schen Astragals,  sima  sculptura  haben  wir  §.  ß.  bemerkt,  dafs  es  die  Biegung  einer  steigenden 
Welle  gehabt  haben  müsse.  Dies  als  richtig  angenommen,  läfst  sich,  wie  es  scheint,  auch 
die  Form  des  dorischen  Gesimses  selbst  errathen.  Es  konnte  aber  weder  in  der  Kehle,  noch 
in  der  verkehrt  steigenden  Welle  bestehen,  weil  darunter  die  steigende  Welle  des  Astragals 
nicht  gepafst  hätte;  denn  Einbiegung  kann  nicht  auf  Einbiegung  folgen.  Auch  konnte  das 
dorische  Gesimse  nicht  in  der  steigenden  Welle  selbst  bestehen,  weil  dieselbe  Form  in  zwey 
mit  einander  verbundenen  Gliedern  wiederholt  gegen  allen  Gebrauch  und  Anmuth  wäre. 
Folglich  konnte  das  Hauptglied  des  dorischen  Gesimses  kein  anderes,  als  der  Wulst  seyn. 
Dafs  aber  über  dem  Wulste  noch  ein  anderes  grofses  Glied,  als  die  Kehle,  oder  die  verkehrt 
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steigende  Welle  angebracht  gewesen  sey,  ist  deswegen  niclit  wahrscheinlich,  weil  eine  solche 
vielfache  Gliederung  gegen  den  Charakter  des  Dorischen  überhaupt  streitet. 

Diese  Entwicklung  erlaubt  uns  auch  noch  ein  Wort  über  das  lesbische  Gesimse  beyzu- 
fügen.  Die  gegründete  Vermuthung,  dafs  das  lesbische  Astragal  aus  einem  Wellenglied  be- 
stand, machet  es  wahrscheinlich,  dafs  auch  zu  dem  lesbischen  Gesimse  ein  ähnliches  Glied 
diente;  doch  nicht  die  steigende  Welle  —  sima  sculptura  —  wie  dies  Vitruv  ausdrücklich 
vom  lesbischen  Astragal  bemerkte;  sondern  eher  die  verkehrtsteigende  Welle,  welche  wir 
wirklich  häufig  an  solchen  Gesimsen  wahrnehmen,  und  wozu  das  gewöhnliche  Astragal,  oder 
Stäbchen  auch  sehr  gut  pafst.  Andere  Gesimse  unter  eigentümlichen  Benennungen  kom- 
men nicht  vor;  auch  sind  dieselben  zu  vielartig,  um  eigene  Namen  dafür  zu  schaffen. 

Der  Endzweck  der  Gesimse  ist:  erstlich  alle  vorspringenden  Theile  an  einem  Baue,  als 
Basen,  Kapitale,  Traufgesimse,  Gürtungen,  Kämpfer,  Thür-  und  Fenstereinfassungen,  u.  s.  w. 
durch  ein  allmähliges  wellenförmiges  Abnehmen  gleichsam  auf  den  Hauptkörper  des  Gebäu- 
des zurückzuführen;  und  so  das  Gerade,  Quadrate,  Plumpvorstehende  und  Schwerfällige  durch 
eine  schickliche  Abtheilung  in  mannigfaltige  Glieder  zu  mildern  und  gleichsam  aufzuheben. 
Zweytens  da,  wo  das  Vorstehende  nicht  durch  die  Construction  selbst  motivirt  ist,  den  Haupt- 
theilen  einen  Saum,  eine  Begrenzung  zu  geben.  Denn  das  Auge  fordert  eine  deutliche 
Scheidung  der  Theile,  welche  sich  dann  wieder  durch  schickliche  Uebergänge  zu  einem 
Ganzen  verbinden.  Daher  entstanden  die  Gesimse  des  Hauptbalkens,  des  Frieses,  der  Zahn- 
schnitte, der  Kragsteine,  des  Kranzleistens,  der  Unterbaue,  u.  s.  w. 

So  wie  die  einzelnen  Glieder  sich  in  liegende  und  deckende  eintheilen,  giebt  es  auch 
liegende  und  deckende  Gesimse.  Die  erstem  sind  solche,  deren  unterste  Glieder  am  weite- 
sten vorragen,  und  deren  obere  Glieder  allmählig  in  Vorsprung,  und  eben  so  in  Höhe  ab- 
nehmen. Hiezu  gehören  die  Fufsgesimse  der  Unterbaue,  und  die  Basen,  welche  deswegen 
auch  manchmal  die  Fufsgesimse  der  Säulen  heifsen.  Alle  andern  Vorragungen,  welche  über 
dem  Säulenschaft  vorkommen,  sind  Deckgesimse;  den  stärksten  Vorsprung  bildet  das  oberste 
Glied,  und  die  Abnahme  geschieht  nach  unten  zu. 

Aufser  den  liegenden  und  deckenden  Gesimsen  giebt  es  noch  solche,  welche  in  senk- 
rechter Richtung  vorragen,  und  die  man  einfassende  Gesimse  nennen  könnte,  wie  die  an  den 
Thüren  und  Fenstern,  u.  s.  w. 

Die  Höhe  und  Stärke  der  Gesimse  richtet  sich  theils  nach  dem  gröfsern  oder  geringem 
Antheil,  den  sie  in  der  Construction  behaupten;  so  sind  die  Basen  und  Kapitale,  in  so  fem 
sie  in  die  Klasse  der  Gesimse  gehören,  die  höchsten  und  stärksten  Gesimse:  theils  nach  der 
Gröfse  und  Stärke  des  Bautheiles,  den  sie  krönen;  so  sind  die  Gesimse  des  Hauptbalkens  und 
des  Frieses  höher,  als  die  der  Zahnschnitte,  der  Kragsteine,  des  Kranzleistens,  n.  s.  w. 

Nach  der  Höhe  der  Gesimse  verhält  sich  in  der  Regel  auch  die  Stärke  des  Vorsprunges. 
Vitruv  (3,  5.)  giebt  in  Rücksicht  der  kleinern,  blofs  krönenden  Gesimsarten  eine  Vorschrift, 
welche  mit  geringen  Modifikationen  als  Regel  dienen  kann:  nämlich  dafs  die  Ausladung  der 
Höhe  gleich  sey.  Allein  dies  pafst  nicht  auf  die  constructionellen  Gesimsarten,  wie  auf  die 
Basen  und  Kapitale,  deren  Vorsprung  immer  ungleich  geringer,  als  die  Höhe  ist.  Man  sehe 
die  besondern  Abschnitte,  wo  diese  Gegenstände  behandelt  werden. 

Ferner:  Nach  der  Höhe  der  Gesimse  verhalten  sich  die  Gröfsen  der  einzelnen  Glieder. 
Doch  erleidet  auch  diese  Regel  ihre  Abweichungen;  theils  wegen  des  Charakters  der  Bauart, 
theils  wegen  der  Stärke  des  Vorsprunges.  In  Rücksicht  der  Bauart  hat  z.  B.  die  toskanische 
und  dorische  Base  dasselbe  Höhenmaafs,  wie  die  attische  und  ionische;  allein  da  die  letztern 
in  mehrere  Glieder  abgetheilt  werden,  so  fallen  natürlich  diese  nicht  so  stark  aus,  wie  die 
Glieder  an  den  beiden  erstem.  Ist  ferner  die  Ausladung  gering  im  Verhältnifs  zur  Höhe, 
wie  z.  B.  an  den  dorischen  und  ionischen  Pilasterkapitälen;  so  theilt  man  diese  Höhe  gem. 
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in  mehrere  Glieder  ein,  denn  wenigere  Glieder  würden  zu  der  einmal  angenommenen  Höhe 
ein  zu  stumpfes  und  schwerfälliges  Ansehen  haben. 

üeberhaupt  müssen  sich  die  Gesimse  wesentlich  nach  der  Verschiedenheit  der  Bauarten 
richten.  In  den  altern,  als  in  der  toskanischen  und  dorischen,  ist  der  Gebrauch  der  Gesimse 
sparsamer,  die  Umrisse  sind  stumpfer,  weniger  wellenförmig,  und  von  wenigem  Gliedern. 
Schnitzwerk  kommt  an  denselben  nur  mit  Ausnahme  vor.  Im  Ionischen  und  Korinthischen 
hingegen  sind  die  Gesimse  mannigfacher,  die  Umrisse  wellenförmiger,  und  häufig  mit  Schniz- 
Werk  versehen.  Man  vergleiche  hiemit,  was  wir  in  dieser  Hinsicht  in  den  vorhergehenden 
Abschnitten  sagten. 

§.  14.  Noch  fügen  wir  folgende  Bemerkungen,  gleichsam  als  Resultate  dessen  bey,  was 
Wir  bisher  sowohl  über  die  einzelnen  Glieder,  als  über  die  Gesimse  angegeben  haben. 

1.  Man  gebrauche  jedes  Glied  nur  an  seinem  Orte.  Man  verwechsle  liegende  nicht  mit 
deckenden  Gliedern:  so  z.  B.  bringe  man  die  fallende,  und  verkehrt  fallende  Welle  nie  an- 
ders, als  an  den  Fufsgesimsen  der  Unterbaue  und  Säulenstühle  an,  höchstens  an  den  Basen 
der  dorischen  Pilaster.  Der  Pfühl  diene  blofs  als  liegendes  Glied  an  den  Basen,  und  der  ge- 
drückte Pfühl  am  Fufsgesimse  der  Unterbaue.  Die  steigende  Welle  bilde  vornehmlich  den 
Uinnfs  des  Rinnleistens;  seltener  aber  gebrauche  man  sie  an  kleinern  Gesimsen.  Hiezu  ist 
die  verkehrt  steigende  Welle  mehr  geeignet. 

2.  Man  vermeide  zwey  eingebogene,  oder  zwey  ausgebogene  Glieder  an  demselben  Ge- 
simse über  einander  anzubringen;  vielmehr  wechsele  man  so  viel  möglich  mit  geraden,  ein- 
wärts und  auswärts  gebogenen  Gliedern.  Eine  Ausnahme  hievon  machet  die  ionische  Base, 
wo  zwei  Kehlen  über  einander,  blofs  durch  die  Trennung  zweyer  Stäbchen,  und  ihrer  Riem- 
chen, vorkommen. 

3-  An  Deckgesimsen  vermeide  man  die  Kehle  unter  den  Wulst,  oder  unter  die  verkehrt 
steigende  Welle  zu  setzen.  Die  Platte  am  korinthischen  Kapital  machet  eine  Ausnahme 
hievon. 

4.  Man  gebrauche  vielgegliederte  Gesimse  mit  grofser  Behutsamkeit;  denn  dadurch  wer- 
den die  Umrisse  mager,  und  es  entsteht  leicht  eine  Verworrenheit  für  das  Auge:  den  Fehler 
der  Ueberladung  in  dieser  Hinsicht  haben  besonders  viele  römische  Denkmäler. 

5-  Man  beobachte  ein  strenges  Verhältnifs  zwischen  den  gröfsern  und  kleinern  Gliedern, 
die  ein  Gesimse  ausmachen. 

6.  Man  hüte  sich  dieselbe  Gesimsart  an  demselben  Baue  oft  zu  wiederholen.  In  dieser 
Rücksicht  ist  selbst  das  schöne  ionische  Gebälke  (PI.  XX.  Fig.  I.)  nicht  fehlerfrey. 

7.  In  Rücksicht  des  Schnitzw/jrkes  halte  man  sich  besonders  an  die  griechischen  Mu- 
ster; in  den  römischen  findet  sich  in  dieser  Hinsicht  schon  viele  Nachlässigkeit.  Man  hüte 
sich  aber  besonders  die  Zierathen  zu  überhäufen.  Viele  römische  Denkmäler  sind  durch  die 
Wuth,  überall  Schnitzwerk  anzubringen,  wahre  Muster  von  Unzierde  geworden. 

8-  Man  vernachlässige  die  optischen  Gesetze  nicht,  theils  in  Betracht  des  stumpfern, 
oder  tiefern  Umrisses  der  Glieder,  theils  in  Betracht  der  Bearbeitung  der  Zierathen.  Was 
entfernter  vom  Auge  zu  stehen  kommt,  erfordert  stärkere  Schatten,  und  ein  höheres  Relief 
in  dem  Schnitzwerk. 

Nähere  Vorschriften  lassen  sich  über  einen  solchen  Gegenstand  nicht  geben.  Das  We- 
sentliche beruhet  zwar  auch  hierin  auf  Verstandesmotiven;  doch  ist  manches  auch  wieder 
blofs  Sache  des  Gefühls.  Nichts  tragt  aber  mehr  dazu  bey,  es  zu  berichtigen,  als  das  öftere 
Betrachten  und  Vergleichen  guter  Muster;  so  wie  anderseits  schlechte  Muster  es  ganz  ver- 
wöhnen und  verderben  können. 
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Vierzehnter  Abschnitt. 

Von    den   Wänden   und    den  Mauern. 

§.  i.  Wand  ist  in  der  Baukunst  der  allgemeine  Ausdruck,  um  die  nach,  der  Höhe,  Län- 
ge und  Breite  sich  ausdehnenden  Flächen  anzudeuten,  welche  theils  den  zu  einem  Bau  be- 
stimmten innern  Raum  von  der  äufsern  Luft  scheiden,  theils  diesen  innern  Raum  selbst  in 
mehrere  kleinere  Räume  sondern. 

Die  den  Gesammtraum  eines  Baues  einschliefsenden  Flächen  nennet  man  die  äufsern 
oder  Hauptwände:  welche  man  wieder  durch  die  Ausdrücke  Front-  oder  Vorderwand,  Iiin- 
terwand,  Seitenwand  unterscheidet. 

Die  den  innern  F..aum  abtheilenden  Flächen,  welche  mit  den  Seitenwänden  parallel  lau- 
fen, heifsen  Scheidewände:  diejenigen  aber  welche  mit  der  Front-' und  Hinterwand  gleich, 
laufen,  und  also  die  Tiefe  des  Gebäudes  ungefähr  in  zwey  gleiche  Theile  sondern,  nennet 
man  gewöhnlich  Mittelwände. 

Eine  Wand  kann  aus  Holz,  aus  Stein,  oder  sonst  aus  einem  Material  bestehen.  Da.s 
Wort  Mauer  ist  mit  Wand  gleichbedeutend,  in  so  fern  die  einschliefsenden  Flächen  aus  Stein 
construirt  sind:  Mauer  ist  also  der  besondere  Ausdruck  für  eine  steinerne  Wand.  Dagegen 
heifst  jede  aus  einem  andern  Material  bestehende,  nach  der  Höhe  und  Breite  sich  ausdeh- 
nende Fläche"  geradezu  Wand;  so  sagt  man:  Holzwand,  Rohrwand,  Breterwand,  Lehmwand, 
Fachwerkswand  u.  s.  w. 

Die  Wände  oder  Mauern  bilden  theils  blofs  Füllungen,  theils  dienen  sie  zugleich  als 
Hauptstützen  der  Gebäude.  Wird  ein  Bau  in  einer  Reihe  von  Halbsäulen  oder  Pilastern 
aufgeführt;  so  sind  diese  als  die  Hauptstützen  desselben,  und  die  Wände  dazwischen  blofs 
als  Füllungen  zu  betrachten  (PI.  II.  Fig.  2.  4.).  Als  Zwischenwände  tragen  sie  zur  Stützung 
eines  Baue3  nur  wenig  bey,  und  können  daher  auch  von  einem  andern,  und  weniger  festen 
Material  aufgeführt  seyn,  als  die  damit  verbundenen  Säulen  oder  Pfeiler.  In  so  fern  aber 
weder  Halbsäulen,  noch  Pilaster  vorhanden  sind,  so  sind  die  Wände  selbst  die  Stützen,  und 
müssen  daher  in  einer  beträchtlichem  Stärke  aufgeführt  werden,  als  blofse  Zwischen-  oder 
Füllungswände. 

Die  genaue  Kenntnifs  der  Construction  der  Wände  gehört  zu  den  wesentlichsten  Studien 
in  der  Baukunst.  Man  mufs  hiebey  Rücksicht  nehmen:  erstlich  auf  die  verschiedenen  Bau- 
materialien, als  a)  auf  die  Holzarten,  b)  auf  die  Lehmarten  so  wohl  zu  den  ungebrannten, 
blofs  an  der  Luft  getrockneten,  als  zu  den  gebrannten  Ziegeln,  c)  auf  die  natürlichen  theils 
weichen,  theils  mittelharten,  theils  harten  Steinarten,  d)  auf  die  verschiedenen  Mörtel  und 
Kitte;  zweytens,  auf  die  Bearbeitung,  die  Formen  und  Gröfsen,  die  Zusammensetzung  und 
Verbindung  aller  dieser  Materialien;  drittens  auf  die  Stärke  der  Wände  nach  dem  Material, 
nach  der  Bestimmung  eines  Baues  überhaupt,  nach  dem  Umfang  und  der  Höhe  der  aufzu- 
führenden Wände,  und  nach  dem  individuellen  Dienst,  den  sie  im  Baue  leisten  sollen;  vier- 
tens auf  die  äufsere  Ansicht  oder  Oberfläche  derselben  sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Dauer, 
als  den  Charakter,  welchen  ein  Bau  theils  äufserlich,  theils  innerlich  erheischt. 

Wir  wollen  nun  diese  Gegenstände  nach  ihren  wesentlichsten  Gesichtspunkten  durchge- 
hen, und  vornehmlich  dasjenige  bemerken,  was  wir  hierin  von  den  Alten  lernen. 

- 
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Die  Wände  tob  Holz. 

§.  2.  Es  wäre  hier  der  Ort,  zuförderst  die  vornehmsten,  und  zum  Bauen  tauglichsten 
Holzarten  in  Betracht  zti  ziehen.  Allein  ich  kenne  keine  Schrift,  die  als  eine  solche,  worin 
dieser  Gegenstand  allseitig  und  nach  Grundsätzen  behandelt  würde,  zum  Grunde  zu  legen 
wäre,  und  der  Mann  wird  noch  erwartet,  der  sich  einer  solchen  Arbeit  unterzöge,  und  aus 
der  gesammten  Dendrologie  dasjenige  aushöbe,  was  hauptsächlich  dem  Architekten  und  den 
Bauhandwerkern  in  dieser  Hinsicht  vornehmlich  zu  wissen  nöthig  wäre. 

Um  aber  diesen  Gegenstand  nicht  ganz  zu  übergehen,  wollen  wir  das  Wesentlichste  an- 
zudeuten suchen,  was  uns  Theophrast,  Phnius,  Palladius  und  andere,  besonders  aber  Vitruv 
in  dieser  Rücksicht  überliefert  haben. 

Nach  Theophrast  (de  Plantis  5,  i.),  Vitruv  (2,  g.)  und  Plinius  (16,  74.)  darf  das  Bauholz 
nur  vom  Spätherbst  an  bis  gegen  das  Frühjahr,  ehe  das  Holz  wieder  in  den  Saft  tritt,  ge- 
schlagen werden.  Man  verfährt  dabey  so:  dafs  man  den  Baum  unten  ringsumher  bis  auf  das 
Kernholz  einschneidet,  und  dann  ihn  so  stehen  läfst,  damit  er  durch  den  Abflufs  des  Safte8 
allmählig  austrockne.  Denn  wenn  auf  diese  Weise  die  darin  enthaltene  Feuchtigkeit  durch 
den  Splint  abgeflossen  ist,  und  erst  dann  der  Baum  gefällt  wird,  so  ist  keine  Gefahr,  dafs  er 
leicht  durch  Fäulnifs  angegriffen  werde,  sondern  er  wird  vielmehr  von  anhaltender  Dauer  seyn. 

Indessen  haben  die  Holzarten,  die  zum  Bauwesen  tauglich  sind,  in  der  Anwendung  nicht 
alle  dieselben  Eigenschaften.  Das  Gemisch  ihrer  Grundstoffe,  die  Zähheit  ihres  Gefasers,  ihre 
Dichte  und  Schwere  sind  von  einander  sehr  adweichend. 

Die  Nadelhölzer,  welche  einen  hohen  geraden  Stamm  bilden,  wie  die  Tanne,  die  Kiefer, 
die  Fichte,  die  Zypresse,  der  Lärchenbaum,  die  Zeder,  eignen  sich  vorzüglich  zu  Bauarbei- 
ten.   Doch  zeigen  sich  unter  diesen  bey  dem  Gebrauche  sehr  abweichende  Eigenheiten. 

Die  Tanne,  wegen  des  straffen  Gewebes  ihrer  Fasern,  erhält  sich  gerade,  und  beschwert 
wegen  ihrer  Leichtigkeit  die  Gebäude  nicht.  Sie  eignet  sich  also  vorzugsweise  zu  Decken- 
balken. Aber  sie  ist  dem  Holzwurm  unterworfen,  und  für  das  Feuer  sehr  empfänglich.  Man 
unterscheidet  daran  das  untere  oder  Schaftstück,  das  ohne  Aeste  ist,  und  das  obere,  oder  das 
Knorrenstück,  was  man  sonst  auch  den  Schopf  nennet.  Das  untere  Stück,  nachdem  es  vier- 
seitig gezimmert,  und  der  Splint  von  dem  Kernholz  weggeschnitten  ist,  eignet  sich  zu  jeder 
Art  von  Holzarbeit.  Unter  den  Tannen,  die  häufig  an  den  nördlichen  sowohl  als  südlichen 
Höhen  der  Apenninen  wachsen,  machten  die  Alten  einen  grofsen  Unterschied.  Sie  betrach- 
teten das  Holz  der  Tanne,  welche  an  der  Mittagseite  unter  dem  Strahl  der  Sonne  aufwuchs, 
als  ungleich  zäher,  straffer  und  dauerhafter,  als  von  derjenigen  welche  in  den  Schatten  der 
Nordseite  aufwuchs.  Dies  trift  aber  bey  allen  Holzarten  zu:  an  der  Nordseite  wachsen  zwar 
die  Bäume  gewöhnlich  höher  und  geschwinder;  allein  ihr  Holz  bleibt  feucht  und  schwammig, 
und  ihm  fehlet  die  Dichtigkeit,  welche  der  Strahl  der  Sonne  demselben  während  des  Wachs- 
thumes allein  geben  kann. 

Die  Kiefer  (picea)  hat  mit  der  Tanne  ähnliche  Eigenschaften;  sie  diente  daher  auch  vor- 
züglich zu  Deckenbalken.  Man  schnitt  auch  Schindeln,  und  verfertigte  hölzerne  Gefäfse 
daraus.  (Plin.  16,  18O 

Die  Fichte  (pinus),  und  die  Zypresse  haben  als  Balken  den  Fehler,  dafs  sie  sich  senken. 
Aber  wegen  der  Schärfe  ihrer  natürlichen  bittern  Feuchtigkeit  widerstehen  sie  der  Fäulnifs, 
und  dem  Wurm,  und  sind  von  ewiger  Dauer.  Die  Thüren  von  Zypressenholz  an  dem  Tem- 
pel der  Diana  von  Ephesus  hatten  nach  vierhundert  Jahren  noch  ihre  Politur,  und  waren 
noch  in  ihren  Leimfugen.  (Plin.  16,  79.) 

Eben  so  unverweslich  ist  der  Wachholder  und  die  Zeder.  Wegen  der  Dauer  ward  die 
Decke  im  Dianatempel  zu  Ephesus  aus  Zedern  construirt;  und  in  Utica  war  ein  Tempel, 
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der  seit  dem  Ursprung  dieser  Stadt  errichtet  war,  und  noch  in  den  Zeiten  des  Plinius 
(ebenda)  seine  Decke  von  Zedern  hatte.  Mit  Balken  dieses  Baumes  ward  auch  der  Tempel 
Salomon's  eingedeckt;  und  in  der  Paulskirche  zu  Rom  besteht  seit  dem  frühen  Mittelalter 
das  grofse  Hangewerk,  welches  man  aus  Balken  von  Zedern  verfertigt  glaubt. 

Der  Lärchenbaum,  der  in  den  Gegenden  des  Poflusses,  und  an  den  Ufern  des  adriati- 
schen  Meeres  häufig  wuchs  (den,  man  aber  jetzt  in  jenen  Gegenden  nicht  mehr  zu  kennen 
scheint)  hatte  die  Eigenheit,  dafs  sein  Holz  kein  Feuer  fieng.  Man  bediente  sich  also  des- 
sen sehr  gern,  besonders  zur  Bildung  des  Traufgesimses,  weil  bey  entstandenem  Brande  eines 
Hauses  das  Feuer  sich  durch  einen  solchen  Schutz  nicht  leicht  zu  den  Nachbarn  ausbreiten 
konnte.  Uebrigens  hatte  das  Lärchenbaumholz  den  Fehler  einer  zu  grofsen  Belastung  für 
die  Gebäude.  Es  war  so  schwer,  dafs  es  sich  nicht  über  dem  Wasser  hielt,  und  man  daher 
dasselbe  auf  Flöfsen  verführen  mufste. 

Unter  den  Laubhölzern  giebt  es  gleichfalls  mehrere,  wovon  die  Alten  bey  ihren  Bauen 
Gebrauch  machten. 

Die  Eiche  diente  vorzüglich  zu  Verpfändungen  und  Schwellen  unter  der  Erde  und  im 
Wasser,  wo  ihr  Holz  von  ewiger  Dauer  ist.  Aber  über  der  Erde  brauchte  mau  es  nicht  so 
gern,  weil  es  sich  wirft,'  und  in  den  Gebäuden  leicht  Risse  verursacht. 

Auch  die  Erle  eignet  sich  vorzüglich  zu  Verpfählungen ,  weil  sie  in  der  Nässe  ewig 
dauert,  «und  die  gröfsten  Lasten  trägt.  Ganz  Ravenna  war  auf  Verpfählungen  von  dieser 
Baumart  erbaut. 

Aehnlicher  Eigenschaften  wegen  empfiehlt  Vitruv  (i,  5.  3,  3-)  auch  das  Oelbaum  -  Holz. 
Man  betrachtete  es,  wenn  man  es  vorher  äufserlich  verkohlte,  als  unverwesbar,  sowohl  wenn 
man  es  zu  Fundamenten  in  der  Nässe  als  Pfähle  einrammte;  als  wenn  man  sich  dessen  in 
Zimmerstücken  als  Zangen  bediente,  um  die  beiden  Fronten  einer  dicken  Mauer,  wie  z.  B. 
bey  Befestigungswerken,  gehörig  mit  einander  zu  verbinden. 

Das  Holz  der  Speiseiche  war  in  den  Gebäuden  von  vielfältigem  Gebrauch;  nur  nicht  an 
feuchten  Siellen  und  in  der  Nässe. 

Die  Zirneiche,  die  Korkeiche  und  die  Buche,  da  sie  leicht  dem  Anfaulen  unterworfen 
sind,  wurden  als  Bauholz  nicht  geschätzt. 

Auch  die  Weifs-  und  Schwarzpappel,  die  Weide,  die  Linde  und  der  Keuschbaum  be- 
trachtete man,  scheint  es,  für  den  Bau  eben  nicht  als  vortrefflich;  aber  wegen  ihrer  Weifse 
und  weichen  Zähheit  wählte  man  sie  vorzugsweise  zu  allen  Arten  von  Schnitzwerk. 

Die  Ulme  und  die  Esche  biegen  sich  leicht  unter  der  Last;  und  nur  wenn  ihr  Holz 
recht  ausgetrocknet  ist,  wird  es  straff  und  zäh.  Man  brauchte  es  deswegen  hauptsächlich  zu 
Querbändern  und  zu  Pflöcken. 

Die  Hagenbuche,  da  ihr  Holz  nicht  spröde  ist,  läfst  sich  in  der  Bearbeitung  leicht  be- 
handeln. Man  machte  indessen,  wie  es  scheint,  mehr  Gebrauch  davon  zu  Geräthschaften,  als 
für  den  Bau. 

Das  Holz  des  Kastanienbaumes  diente  im  Bau  sowohl,  als  zu  andern  Arbeiten  vielfältig; 
aber  sein  Fehler  ist  die  Schwere.  (Pallad.  12,  15.) 

In  den  Ostgegenden,  wie  in  Babylon,  brauchte  man  auch  den  Palmbaum  zu  Deckenbal- 
ken (Diod.  17,  n5J.  Aber  dieses  Holz  hat  das  Besondere,  dafs,  so  wie  andere  Hölzer  sich 
abwärts  biegen,  es  sich  bogenförmig  hebt.  (Plin.  16,  ßi.) 

Auch  das  Holz  Setim,  aus  dem  die  Israeliten  ihr  heiliges  Zelt  verfertigten  (Mos.  2,  27.) 
mufs  unter  den  Bauhölzern  genannt  werden:  allein  welche  Art  Baum  es  war,  ist  unbekannt. 
Luther  übersetzet  es  durch  Förenholz. 

Mit  dem  Wunsche,  dafs  ein  Mann,  mit  den  nöthigen  botanischen,  forstmännischen,  che- 
mischen, architektonischen  und  technologischen  Kenntnissen  und  Erfahrungen  ausgerüstet,  es 
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bald  unternehmen  möge,  eine  besondere  Anleitung  über  die  Holzarten  für  den  Architekten 
und  für  alle  die,  welche  in  Holz  arbeiten,  zu  schreiben,  schliefsen  wir  unsere  Bemerkungen 
über  diesen  Gegenstand. 

(j.  5-   Die  Wände  von  Holz  verden  auf  verschiedene  Weise  gemacht. 

Von  Breterwänden,  wie  sie  etwa  bey  Umzäunungen,  oder  sonst  bey  einem  nur  für  eine 
kurze  Zeit  bestimmten  Bau  erforderlich  sind,  darf  hier  die  Rede  nicht  seyn.  Merkwürdig 
indessen  war  in  dieser  Art  der  Bau  des  heiligen  Zeltes,  welches  die  herumziehenden  Israeli- 
ten auf  ihren  Wanderungen  begleitete;  es  giebt  uns  den  Begriff  eines  in  dieser  Art  Zim- 
merey  sehr  erfahrnen  Volkes. 

Zu  den  ältesten  Arten  von  Holzwänden  bey  bleibenden,  aber  bey  geringen  und  kleinen 
Gebäuden  gehöret  die,  wo  man  die  vierseitig  gezimmerten  Balken  nach  der  Länge  und  nach 
der  Breite  des  Baues  horizontal  über  einander  legt,  und  auf  den  Ecken  über  ander  einschnei- 
det und  verdöbelt.  PI.  XXXII.  K.  Auf  diese  Art  war  der  Thurm  aus  Lärchenholz  von  der 
Festung  Larignum  nach  Vitruv  (2,  9.)  aufgeführt;  und  auf  dieselbe  Weise  (2,  1.)  bauten  die 
Kolcher  ihre  Wohnungen;  nur  dafs  sie  sich  die  Mühe  sparten,  die  Bäume  vierseitig  zu  zim- 
mern, sondern  die  rohen  Stämme  nach  der  Länge  und  nach  der  Breite  über  einander  ver- 
banden. Noch  sind  ähnliche  dürftige  Holzbaue  in  manchen  rohern  und  holzreichern  Ge- 
genden von  Europa  üblich.  Um  solche  Wände  luftdicht  zu  machen,  werden  dann  die  Fu- 
gen mit  Moos  ausgestopft  und  inwendig,  manchmal  auch  äufserlich,  mit  Bretern  v%rschalt. 
Eine  solche  Constructionsweise  in  Holz  ist  deswegen  die  roheste  und  dürftigste  zu  nennen, 
da  sie  in  sich  kein  Prinzip  zu  weitern  Fortschritten  in  der  Zimmerey  enthält,  welches,  wie 
wir  im  sechsten  Abschnitt  zeigten,  nur  von  der  Dachhütte  ausgehen  konnte. 

Eine  andere  und  bessere  Art  die  Holzwände  zu  machen  besteht  darin,  dafs  man  auf  un- 
terlegte Schwellen  von  Weite  zu  Weite  Pfeiler  (Pfosten,  Stiele,  Ständer)  senkrecht  aufstellet, 
und  die  Zwischenräume  mit  Riegeln  dicht  über  einander  ausfüllt.  PI.  I.  Fig.  III.  / 

Noch  besser  aber,  als  die  geriegelten,  sind  die  Fachwerkswände  —  parietes  cratitü  — 
(ebend.  g.  h.  und  PI.  XXXII.  L.).  Der  Namen  Fachwerk  kommt  daher,  weil  zwischen  den 
Pfeilern  und  den  einzelnen  angebrachten  Riegeln  sich  Felder,  oder  Fächer  bilden,  welche 
dann  entweder  mit  Staken  ausgefüllt,  oder  ausgemauert  werden.  Mit  Staken  ausfüllen,  oder 
die  Fächer  ausslaken  nennet  man,  wenn  man  zwischen  die  Fächer  Stäbe  oder  Stecken  befes- 
tigt, welche  man  mit  Häcksel,  Stroh  und  Lehm  durchflicht  und  verkleibt.  Dieses  ist  aber 
-  ein  sehr  schlechtes,  und  wenig  dauerhaftes  Ausfüllen  der  Fächer.  Vorzüglicher  ist  das 
förmliche  Ausmauern,  sey  es  mit  Luftziegeln,  oder  gebrannten  Steinen,  oder  Bruchsteinen. 
Das  Fachwerk  hat  den  Vortheil,  dafs  im  Veihältnifs  zu  den  Riegelwänden  viel  Holz  gespart, 
und  durch  das  Anbringen  der  sogenannten  Sturmbänder  (PI.  I.  Fig.  III.  h.)  verhindert  wird, 
dafs  ein  so  leichter  Bau,  wie  ein  Holzhaus  ist,  durch  einen  Windstofs  nicht  so  leicht  aus  sei- 
ner lothrechten  Richtung  geschoben  werden  kann  (vergl.  hiemit  PI.  XXXII.  L.). 

Indessen  sind  weder  die  ganz  hölzernen,  noch  die  Fachwerkswände  zu  empfehlen.  Man 
bauet  zwar  äufserst  behende,  und  auf  eine  leichte  Art  hiemit.  Aber  dies  kann  die  Nach- 
theile, die  sie  haben,  nicht  aufwiegen.  Der  Dünnheit  halber  schützen  sie  weder  gegen  Kälte, 
noch  Wärme  hinreichend;  es  ist  schwer  und  umständlich,  wenn  man  einen  haltbaren  An- 
wurf  darauf  bringen  will,  und  dessen  ungeachtet  ist  ihre  Dauer  nur  auf  eine  kurze  Zeit 
beschränkt.  Fachwerksgebäude  sind  überdem,  wie  sie  schon  Vitruv  (2,  8-)  nennet,  wahre 
Fackeln,  wegen  der  Leichtigkeit  die  Feuersbrünste  zu  verbreiten.  Und  endlich  welchen  Auf- 
wand von  Holz  erfordern  sie  nicht!  ein  Material,  das  jeder  Staat,  da  es  für  so  viele  Be- 
dürfnisse des  Lebens  unentbehrlich  ist,  mit  aller  Sorgsamkeit  sparen  sollte.  Man  mufs  daher 
trachten,  den  Holzbau  in  jedem  Lande  allmählig  so  viel  möglich  zu  beschränken,  und  ihn 
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durch  bessere  und  dauerhaftere  Materialien  zu  ersetzen.  Höchstens  sollte  man  erlauben,  das 
Fachwerk  zu  leichten  Scheidewänden  im  Innern  zu  gebrauchen. 

Uebrigens  werden  wir  nicht  ermangeln,  in  dem  Abschnitte,  wo  wir  vom  Ausbaue  der 
Gebäude  handeln  werden,  die  Art  anzugeben,  wie  man  nach  der  Weise  der  Alten  einen 
dauerhaften  und  schönen  Anwurf  auf  das  Fachwerk  geben  kann. 

Die   Wände    aus  Luftziegeln. 

§.  4.    Mehr,  als  die  hölzernen,  sind  die  Wände  aus  Luftziegeln  zu  empfehlen. 

In  allen  Gegenden  der  alten  Welt  sind  Gebäude  in  dieser  Art  sehr  häufig  aufgeführt 
worden;  und  zwar  nicht  etwa  blofs  Oekonomiegebäude  auf  dem  Lande,  sondern  selbst  öffent- 
liche und  Prachtbaue.  Vitruv  (2,  8-)  gedenket  verschiedener  Baue  dieser  Art  zu  Athen,  zu 
Sparta,  zu  Arezzo  in  Italien.  Selbst  die  Wohngebäude  der  Könige  von  Pergamus  zu  Tralles, 
des  Krösus  zu  Sardes,  des  Mausolus  zu  Halikarnafs  waren  von  Lehmsteinen  aufgeführt. 

In  und  um  Rom  war  nicht  lange  vor  Augustus  der  Bau  mit  Lehmziegeln  noch  allge- 
mein. Varro  (in  fragm.  pag.  148O  sagt:  „Ünsere  Vorältern  wohnten  in  Häusern  von  Lehm- 
ziegeln, welche  über  einem  nicht  hohen  Uni  erbaue  von  Steinen  errichtet  standen,  blofs  dafs 
sie  nicht  durch  Feuchtigkeit  schadhaft  werden  möchten."  Und  Augustus  rühmet  sich  nach 
Sueton  (28.)  und  andern:  „Die  Stadt,  welche  er  von  Lehmsteinen  erbaut  vorgefunden  habe, 
nunmehr  von  Marmor  errichtet  zurückzulassen." 

Blerkwürdig  ist,  was  Vitruv  (2,  80  in  Hinsicht  der  Dauer  solcher  Gebäude  anführet.  Er 
vergleichet  die  Häuser,  die  aus  weichen  Bruchsteinen  construirt  waren,  mit  denen  von  Lehm- 
ziegeln, und  sagt:  dafs  man  den  erstem  gewöhnlich  nur  eine  Dauer  von  achtzig  Jahren  zu- 
traue, und  dafs  daher,  wenn  ein  solches  Haus  verkauft  würde,  man  es  um  so  viel  achtzigste 
Thejle  des  ursprünglichen  Bauwerthes  geringer  schätze,  als  es  schon  Jahre  gestanden  habe. 
Dagegen  behalte  ein  Gebäude  von  Lehmziegeln,  wenn  die  Wände  nur  lothrecht  stünden, 
seinen  ursprünglichen  Werth,  und  bey  dem  Verkaufe  finde  kein  Abzug  statt. 

Man  hat  in  neuern  Zeiten  auf  einen  fürs  Allgemeine  so  wichtigen  Bau  mit  Lehmstei- 
nen wenig  Rücksicht  genommen;  und  was  in  der  neuesten  Zeit  darin  geschah,  besteht  mehr 
in  flüchtigen  Versuchen,  als  in  erprobten  Kenntnissen  und  Erfahrungen.  Indessen  da  jede 
Sache  einen  Anfang  haben  mufs,  ehe  sie  zu  einer  gewissen  Vollkommenheit  und  Reife  ge- 
deiht; so  verdienen  die  Männer,  welche  sich  solchen  Versuchen  unterzogen,  und  zu  beför- 
dern strebten,  immer  unsern  Dank.  Der  glückliche  Erfolg  läfst  sich  aber  davon  erst  dann 
erwarten,  wenn  die  Sache  in  mehrern  Gegenden,  in  gröfserm  Umfange,  und  nach  gewissen 
gesetzlichen  Vorschriften  betrieben  wird.  Denn  hauptsächlich  hiedurch  kann  man  zu  be- 
stimmten Erfahrungen  und  sichern  Resultaten  kommen,  welche  einer  solchen  Bauart  in  einem 
Lande  das  Bürgerrecht  zusichern  können. 

Die  Alten,  welche  in  allem,  was  das  Bauwesen  betrifft,  uns  Beyspiel  und  Muster  sind, 
können  es  auch  in  Rücksicht  des  Baues  mit  Lehmziegeln  seyn.  Wir  werden  also  hier  das 
Wesentliche  zusammenstellen,  was  wir  desfalls  von  ihnen  erfahren.  Plinius,  Palladius  und 
ihr  Vorganger  Vitruv  werden  vornehmlich  unsere  Führer  seyn. 

o)   vom  Lehm. 

Nach  Vitruv  (2,  3.)  soll  der  Lehm,  aus  dem  die  Ziegel  zu  streichen  sind,  weder  sandig, 
noch  steinig,  noch  griesig  seyn.  Denn  diese  Lehmarten  sind  erstlich  zu  schwer,  zweytens 
werden  sie,  wenn  der  Regen  die  Mauern  bespritzt,  leicht  aufgelöst,  und  drittens  lassen  sie 
sich  ihrer  Magerheit  halber  nicht  gut  und  haltbar  mit  der  Spreu  mischen. 
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Man  streiche  die  Ziegel  ans  weifslicher,  thonartiger,  oder  röthlicher  Erde,  auch  allenfalls 
aus  männlichem  Sande.  Diese  Erdarten  haben  ihrer  Fettigkeit  wegen  viel  Festigkeit,  drücken 
nicht  durch  ihre  Last,  und  lassen  sich  beym  vermauern  gut  handhaben. 

Der  Lehm  werde  mit  Sorgsamkeit  von  den  spröden  Theilen  gereinigt,  und  dann  mit 
Spreu  vermischt  und  gehörig  geknetet,  ehe  man  ihn  in  die  Form  bringt,  die  der  Ziegel 
haben  soll. 


b)  von   dem  Streichen  und   Trocknen   der  Lehmziegel, 

Man  streiche  sie  im  Frühjahr  und  im  Herbst,  damit  sie  gleichmäßig  trocknen.  Die  im 
Sommer  gestrichenen  haben  den  Fehler,  dafs,  indem  die  äufsere  Kruste  zu  geschwinde  hart 
•wird,  die  Feuchtigkeit  in  dem  Innern  eingeschlossen  bleibt.  Bey  dem  fernem  Austrocknen 
bekommen  dann  die  Ziegel  Risse,  und  werden  zum  Gebrauche  untauglich. 

Am  besten  ist  es,  dafs  man  sie  ein  paar  Jahre  vor  ihrem  Gebrauche  streicht,  denn  so 
lange  Zeit  bedürfen  sie,  um  vollkommen  zu  trocknen.  Werden  sie  aber  vermauert,  ehe  sie 
durchaus  trocken  sind;  so  schwinden  die  Wände,  und  der  Anwurf  kann  nicht  darauf  haften. 
Denn,  indem  der  Mörtelanwurf  seine  Starrheit  behält,  lösen  sich  die  Lehmsteine  ab:  dieser 
aber  für  sich  zu  dünn  und  ohne  fernere  Haltung  bekommt  Risse,  und  fällt  ab.  üeberciem 
werden  die  Wände  selbst  durch  das  ungleiche  Austrocknen  und  Schwinden  schwach  und 
baufällig.  In  Urica  war  daher  ein  Gesetz,  welches  verbot,  keine  Lehmziegel  zu  vermauern, 
ehe  nicht  eine  obrigkeitliche  Person  sie  besichtigt,  und  als  fünf  Jahre  zuvor  gestrichen,  sie 
vollkommen  trocken  befunden  hatte. 

i)  yon   der  Form   und   Gröfse   der  Lehmziegel. 

Die  Form  und  Gröfse  der  Lehmziegel,  deren  sich  die  Alten  bedienten,  war  verschieden. 
Die  Griechen  gaben  denen,  welche  bey  den  öffentlichen  Gebäuden  üblich  waren,  fünf  Qner- 
hände  ins  Gevierte,  und  ein  solcher  Ziegel  hiefs  deshalb  Pentadoron.  Die  Ziegel  zu  Privat- 
hatisern  hatten  nur  vier  Querhände  ins  Gevierte,  und  ein  solcher  hiefs  Tetradoron.  Zu  die- 
sen beiden  Arten  ganzer  Ziegel  wurden  zugleich  Halbziegel  verfertigt,  welche  bey  dem  Ver- 
mauern so  gelegt  wurden,  dafs  von  einer  Seite  der  Wand  die  Ansicht  der  ganzen,  und  auf 
der  andern  die  Ansicht  der  halben  Ziegel  zum  Vorschein  kam.  Also  da  sie  von  beiden  Sei- 
ten nach  der  Schnur  vermauert  wurden,  erhielten  die  Wände  durch  die  abwechselnden  Rei- 
hen, und  dadurch  dafs  die  Mitte  jedes  Ziegels  über  eine  Fuge  traf,  nicht  nur  den  gehörigen 
■Verband,  sondern  sie  bildeten  zugleich  auch  ein  nicht  ungefälliges  Ansehen  (PI.  XXXII.  M.).  *) 

Eine 


»)   In  den  ersten  Theil  des  hierher  gehörigen  Vitruvischen  Textes  hat  sich  einige  Unordnung  eingeschlichen.  Gewöhnlich 
liest  man  so:   Semilateres,  qui  cum  umunlur  una  parte  lateribus  ordines,  altera  semilateres  ponuntur.  Sehnei- 

der suchte  diese. Stelle  auf  folgende  Weise  zu  heilen:  .  .  .  Semilateria,  quae  cum  struuntur,  una  parte  e  lateribus  ordi. 
Ties  altera  semüateria  ponuntur.  Allein  ich  kann  weder  in  der  einen,  noch  in  der  andern  den  die  Sache  erklärenden 
Sinn  finden;  und  lese  deswegen  so:  .  .  .  Semilateres,  qui  cum  struunlur,  una  parte  parietis  lateres,  altera  semilateres 
ponuntur.  Das  Wort  ordines  ist  offenbar  eingeschoben,  und  das  Wort  parietis  weggefallen.  Man  verfertigte  nämlich 
die  Halbziegel  einzig  zu  dem  Zwecke,  um  sie  auf  den  Ecken  zu  gebrauchen,  damit  dann  in  den  Heihen  über  einander 
eine  richtige  Fugenweclislung  geschehe.  Man  sehe  PI.  XXXII.  M.  Auf  der  Ecke  sind  die  Halbziegel  mit  i.  und  2.,  die 
ganzen  Ziegel  aber,  welche  das  übrige  der  beiden  Wände  a.  und  b.  bilden,  mit  c.  bezeichnet.  Nun  wechseln  die  Halb- 
ziegel mit  ihren  schmalen  und  langen  Ansichten  in  den  fleihen  über  einander,  so  dafs,  wenn  an  der  Seite  der  Wand  a. 
die  mit  1.  bezeichneten  Halbziegel  die  schmale  Ansicht  darstellen,  an  der  Seite  der  Wand  b.  ihre  lange  Ansicht  zum 
Vorschein"  kommt;  und  auf  dieselbe  Weise  stellen  umgekehrt  die  an  der  Seite  der  Wand  a.  mit  2.  bezeichneten  ihre 
lange  Ansicht,  wie  sie  der  ganze  Ziegel  hat,  dar,  und  an  der  Seite  der  Wand  b.  erscheint  ihre  schmale  Seite. 

Durch 
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Eine  andere  Gröfse  von  Lehmziegeln  nannten  die  Griechen  Lydion.  Sie  mafs  andert- 
halb Fufs  in  die  Länge,  und  einen  Fufs  in  die  Breite.  Diese  Gröfse  war  allgemein  bey  den 
Römern  üblich  (PI.  XXXII.  N.).  Diese  Form  von  Ziegeln  ist  zum  Vermauern  sehr  gut,  und 
bedarf  keiner  Halbziegel. 

Nach  Palladius  (6,  12.)  gab  es  noch  eine  andere  Gröfse  der  Lehmziegel,  zwey  Fufs  lang, 
einen  Fufs  breit  und  vier  Zoll  hoch.  Allein  die  hier  angegebene  Lange  ist  sehr  zu  bezwei- 
feln. Zwey  Fufs  Lange  zu  einem  Fufs  Breite  ist  kein  gutes  Verhältnifs,  weil  in  den  Reihen 
über  einander  die  Fugen  nicht  gehörig  gedeckt  werden.  Wir  müssen  also  annehmen,  dafs 
der  Text  in  dieser  Stelle  verdorben  sey,  und  dafs  man  anstatt  zwey,  anderthalb  Fufs  lesen 
müsse.  In  Zahlen  sind  Entstellungen  auch  sehr  leicht.  Indessen  lernen  wir  doch  in  dieser 
Stelle  eine  nicht  unwichtige  Sache,  welcher  weder  Vitruv  noch  Plinius  gedenket,  nämlich 
die  Höhe  der  Ziegel  von  vier  Zoll.  Diese  Höhe  der  Lehmziegel  ist  von  der  Höhe  der  ge- 
brannten Steine  der  Alten  sehr  abweichend;  aber  natürlich:  bey  den  ungebrannten  Ziegeln 
mufste  die  Höhe  selbst  zu  der  Starke  beytragen;  bey  den  gebrannten  hingegen  war  die  Dünne 
erforderlich,  um  sie  desto  leichter  im  Feuer  zu  erhärten. 

Von  dem  Vermauern   der  Lehmziegel  und  vom  Anwürfe. 

Bey  dem  Aufführen  der  Wände  von  Lehmziegeln  ist  zuerst  ein  Unterbau  von  Bruch- 
steinen oder  Backsteinen  erforderlich,  und  dies  in  einer  solchen  Höhe,  dafs  die  Feuchtigkeit 
des  Erdreiches  die  Lehmwand  nicht  erreiche. 

Wie  stark  die  Alten  die  Hauptwände  von  Lehmziegeln  zu  machen  pflegten,  ergiebt  sich 
aus  den  angezeigten  Gröfsen  der  Ziegel.  Die  Hauptwande  wurden  einen  ganzen  Ziegel  dick, 
und  die  Scheidewände  einen  halben;  oder  wenn  die  Ziegel  von,  länglicher  Form  waren,  gab 
man  den  letztern  die  Dicke  nach  der  Breite  des  Ziegels.  Indessen  hatte  eine  Wand  von 
anderthalb  Fuls  Dicke,  wie  Vitruv  (2,  g.)  bemerkt,  nur  die  nöthige  Stärke  für  Ein  Stockwerk. 
Zu  einem  Bau  von  mehrern  Stockwerken  wurden  zwey  bis  drey  solcher  anderthalbfüfsigen 
Ziegel  zur  Mauerdicke  erfordert  (parietes  diplinthi  aut  triplimln). 

Wegen  dieser  grofsen  Dicke  der  Mauern  von  Lehmziegeln  bey  Gebäuden  von  mehrern 
Stockwerken  baute  man  zu  Vitruv  s  Zeiten  in  Rom  selbst  keine  Wände  dieser  Art  mehr; 
denn  nach  den  Gesetzen  durften  die  Gemeinmauern  nur  anderthalb  Fufs  dick  seyn.  Folglich 
war  man  verbunden,  die  Wohnhäuser,  um  ihnen  wegen  der  grofsen  Bevölkerung,  und  we- 
gen des  engen  Raumes  der  Stadt  mehrere  Stockwerke  zu  geben,  theils  von  Quadern,  theils 
von  gebrannten  und  theils  von  festen  Bruchsteinen  aufzuführen.  Hiedurch  wird  klar,  dafs 
die  Wände  von  Lehmziegel  bey  gleicher  Dicke  nie  so  fest  erachtet  wurden,  als  die  Mauern 
von  Stein. 

Die  Weise,  wie  die  Alten  die  Lehmziegel  vermauerten,  wird  nirgends  angegeben.  In- 
dessen scheint  es,  dafs  man  blofs  den  angefeuchteten  Lehm,  aus  dem  die  Ziegel  selbst  ge- 
macht wurden,  beym  Vermauern  als  Bindungsmittel  anwandte.  Man  gieng  ungefähr  dabey 
zu  Werke,  wie  unsere  Töpfer  bey  dem  Aufsetzen  und  Verschmieren  der  Ofen. 

Um  die  Lehmwände  in  gutem  Stande  zu  erhalten,  empfiehlt  Vitruv  (2,  8-)  die  Vorsicht, 
über  den  obersten  Theil  der  Lehmwand,  und  unmittelbar  unter  der  Balkenlage,  einige  Rei- 


Durch  diese  Erklärung  der  Sache  sieht  man  also  deutlich,  dafs  das  Wort  ordines  in  der  angeführten  Stelle  nicht  nur 
überflüssig  ist,  sondern  auch  den  schlichten  Sinn  der  Sache  verwirrt.  Hiernach  konnte  man  verleitet  werden,  zu  glau- 
ben, dafs  von  einer  Seite  der  Wand  nur  Halbziegel,  und  von  der  andern  nur  ganze  Ziegel  gelegt  werden  sollten.  Dies 
giebt  aber  platterdings  keinen  Verband.  Die  Halbziegel  wurden  einzig  und  allein  zu  dem  Zwecke  verfertigt,  um  sie  auf 
den  Ecken  anzubringen. 
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hen  von  gebrannten  Steinen  (deren  Güte  aber  erprobt  seyn  mufs)  ungefähr  anderthalb  Fufs 
hoch  zu  mauern,  und  von  denselben  Steinen  das  Kranzgesimse  eben  so  stark  vorspringen  zu 
lassen.  Werden  dann  die  Dachziegel  zerbrochen,  oder  vom  Winde  herabgeworfen,  und  drin- 
get der  Regen  plölzlich  ein,  so  werden  die  Lehmziegel  durch  eine  solche  Verpanzerung  ge- 
schützt, und  das  Wasser  findet  an  dem  vorspringenden  Kranzgesimse  ohne  Nachtheil  der 
Wand  seinen  Abilufs. 

Der  Anwurf  oder  Abputz  auf  die  Lehmwände  ward  bey  den  Alten  auf  dieselbe  Weise 
besorgt,  wie  bey  dem  Mauerwerk  von  Stein.  Nur  mufste  die  Wand  nicht  mehr  feucht,  und 
mrhi  zu  glatt,  sondern  vollkommen  trocken,  und  die  Oberfläche  etwas  rauh  seyn  (Pall.  1,  u.). 
Um  aller  den  Anwurf  haltbar  zu  machen,  und  den  hissen  zuvorkommen,  gab  man  ihn  we- 
nigstens in  drey  Lagen  über  einander  und  von  beträchtlicher  Dicke,  üeber  das  Nähere  der 
Anwürfe  sehe  man  den  2iten  Abschnitt. 

In  Rücksicht  der  Dauer  der  Anwürfe  auf  Lehmwänden  berichtet  uns  Vitruv  (2,  80  nnd 
nach  ihm  Plinius  (55,  ^-),  dafs  man  zu  Sparta  Gemälde  von  solchen  Wän.len  abschnitt,  in 
hölzerne  Formen  einpafste,  und  so  nach  Rom  brachte.  Ferner  versichert  Vitruv,  dafs  zu  sei- 
ner Zeit  der  Anwurf  der  Wände  von  Lehmziegeln  in  dem  Wohngebäude  des  Königes  Mau- 
solus  zu  Halikarnafs  noch  seinen  vollen  Spiegelglanz  gehabt  habe.  Dies  sey  hinreichend,  um 
zu  zeigen,  wie  dauerhaft,  und  wie  schön  man  in  einem  an  sich  sehr  unscheinbaren  Material 
bauen  könne. 


*)   von   schwimmenden  Ziegeln, 

Mehrere  Schriftsteller  (Vitruv  und  Plinius  in  den  angeführten  Stellen  und  Strabo  i3, 
p.  615.)  melden  von  schwimmenden  Ziegeln,  die  theils  in  Spanien,  theils  in  Asien  aus  einer 
sein  leichten  bimsteinartigen  Erde  gestrichen,  und  an  .  der  Luft  getrocknet  (nicht  gebrannt) 
wurden.  Aufser  der  Leichtigkeit  sich  über  dem  Wasser  zu  halten,  hatten  sie  die  Eigenschaft 
dafs  sie  einmal  an  der  Luft  getrocknet,  nicht  ferner  Nässe  einsogen.  Indessen  erfahrt  man 
Dicht,  dafs  man  sehr  bemüht  gewesen  sey,  einen  ausgebreiteten  Gebrauch  von  diesen  Ziegeln 
zu  machen,  und  es  scheint,  dafs  man  sie  weiter  nicht  ausführte,  sondern  ihr  Dienst  sich  auf 
die  Gegenden  beschränkte,  wo  man  das  Material  fand. 

Unter  den  Neuern  ist  der  Naturforscher  Fabroni  in  Florenz  *)  der  einzige,  dem  die  Ver- 
suche gelangen,  eine  ahnliche  Art  Ziegel  zu  verfenigen,  die  über  dem  Wasser  schwimmen. 
Der  Unterschied  ist,  dafs  die  Ziegel  von  Fabroni  gebrannt  seyn  müssen,  jene  aber  blofs  an 
der  Luft  getrocknet  waren.  Der  vielfache  Nutzen  eines  so  leichten  und  dauerhaften  Mate- 
rials für  das  Bauwesen  kann  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  nur  mufs  es  leicht  und  wohl- 
feil erzielt  werden  können,  wenn  es  einen  ausgebreiteten  Gebrauch  erhalten  soll. 

f)   von   gestampften  Lehmwänden. 

Plinius  (35,  48-)  ist  der  einzige,  welcher  uns  über  die  Wände  von  gestampften  Lehm 
einige  Nachricht  giebt.  Man  verfertigte  solche  in  Afrika  und  in  Spanien  und  nannte  sie 
Formwände  (parietes  formacei),  weil  sie  zwischen  zwey  Breterwähden,  wie  in  einer  Form, 
durch  Ausfüllen  gebildet  wurden.  Von  ihrer  Dauerhaftigkeit  wird  versichert,  dafs  weder 
Platzregen,  noch  Stürme,  noch  Feuer  sie  zerstörten,  und  an  Festigkeit  jede  von  Bruchstein 
errichtete  Mauer  übertrafen.  In  Spanien  sah  man  im  Zeitalter  des  Plinius  auf  den  Gebirgs- 
höhen  noch  die  Wachthürme  Hannibals  auf  solche  Weise  erbaut. 


*)   Man  sehe  Crell's  chemische  Annalen  1794.  Bd.  a.  St. 
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Formwände  sah  ich  selbst,  aber  nicht,  wie  die  hier  von  Plinius  angezeigten  von  gestampf- 
ter Erde,  sondern  von  Bruchsteinen  mit  Mörtel  vermischt.  Auf  diese  Weise  construirt  sieht 
man  noch  einen  beträchtlich  grofsen  Wasserbehälter  in  den  Ruinen  des  alten  Casinum  (jetzt 
BTonte  Cassino).  Die  Form  der  Bieter  ist  auf  der  Oberfläche  von  beiden  Seiten  der  Mauern 
noch  sichtbar. 

Plinius  erinnert  bey  Gelegenheit  der  Formwände  des  Baues  mit  Erde  überhaupt:  als  der 
Wälle  um  die  Feldlager,  und  der  Dämme,  welche  man  den  reifsenden  Strömen  entgegensetzt. 
Nach  Varro  (de  re  rust.  1,  14.)  nannten  die  Alten  solche  Erdwalle  auch  Mauern,  und. in  Tarent 
und  in  Spanien  verfertigte  man  Umzäunungen  in  Formen,  welche  man  init  Erde  und  klei- 
nen Steinen  zusammen  vermischt  ausfüllte. 

Die  letztern  Arten  von  Erdbau  zu  Wällen  und  Dämmen  haben  die  Neuem  von  jeher 
vielfältig  betrieben,  aber  nicht  zu  Wohnungen.  Auch  scheint  es,  dafs  die  Alten  den  Erd- 
bau  für  Wohnungen  eben  nicht  weit  trieben,  und  dafs  solche  mehr  in  Erdhöhlen  und  Erd- 
hütten, welche  freylich  in  manchen  Gegenden  von  Afrika  gegen  die  grofse  Hitze  sehr  be- 
quem für  das  Landvolk  seyn  mochten,  bestanden. 

In  der  neuesten  Zeit  erst  ist  in  Frankreich,  und  dann  auch  in  Deutschland  manches 
über  die  in  Formen  von  Bietern  gestampften  JLehmwände  für  Oekonomiegebaude  geschrie- 
ben und  versucht  worden.  Aber  was  wir  in  dieser  Art  zu  sehen  bekommen  haben,  scheint 
keinen  grofsen  Erfolg  zu  versprechen;  und  wir  sind  der  Meinung,  dafs  der  Bau  mit  Lebtn- 
ziegeln  ohne  Vergleichung  vorzuziehen  sey,  und  bey  einem  methodischen  Betrieb  für  viele 
Gegenden  unschätzbaren  Vortheil  bringen  könnte. 

Die   Wände    aus  Steinmaterial. 

§.  5-  Ehe  wir  von  der  Construction  der  Steinwände  sprechen,  wäre  es  nöthig,  eine  all- 
gemeine Kenntnifs  der  Steinarten,  vorzüglich  derjenigen,  welche  zum  Material  des  Baumei- 
sters gehören,  voraus  zu  schicken.  Allein  so  wichtig  und  vortheilhaft  eine  solche_  Kenntnifs 
auch  für  den  Architekten  wäre,  so  können  wir  doch  diesen  Gegenstand  nur  kurz,  und  ober- 
flächlich berühren.  Hauptsächlich  werden  wir  uns  auf  die  Angabe  der  Steinarten,  mit  denen 
die  Alten  in  und  um  Rom  bauten,  beschränken,  und  hievon  nur  so  viel  beybriniren,  als  zur 
richtigen  Erklärung,  Kenntnifs  und  Ansicht  der  verschiedenen  Arten  des  antiken  Mauerwerks 
selbst  erforderlich  ist. 

Eine  gründliche,  umfassende,  und  auf  chemische  Erfahrungen  und  Grundsätze  sich  stützen- 
de Steinkunde,  zunächst  für  den  Baumeister,  und  für  die  Arbeiter  in  solchen  Materialien 
bestimmt,  würde  indessen  ein  sehr  verdienstvolles  Werk,  und  unseres  Zeitalters  würdig  seyn, 
wo  die  Naturwissenschaften  täglich  so  grofse  Fortschritte  machen.  Ein  Baukundiger  der  zu- 
gleich mit  den  erforderlichen  lithologischen,  chemischen  und  technologischen  Kenntnissen 
versehen  wäre,  dürfte  zur  Uebernahme  einer  solchen  Arbeit  vorzugsweise  der  Mann  seyn. 

Von  den  natürlichen  Steinarten,  welche  nach  Vitruv  (2,  7-)  in  den  Gegenden  von  Rom 
brechen,  und  welche  die  Alten  bey  ihren  Bauen  gebrauchten,  erhalten  wir  nicht  nur  Kenntnifs 
durch  die  Monumente,  sondern  auch  durch  die  Steinbrüche  selbst,  welche  theils  jetzt  noch, 
theils  im  Alterthume  im  Gange  waren. 

Man  unterscheidet  darunter  vornehmlich  drey  Arten:  weiche,  mittelharte  und  harte.  Zu 
der  Gattung  der  weichen  gehören  hauptsächlich  die  vulkanischen  Tufe  und  die  Kalktufe. 
Die  erstem  brechen  häufig  in  den  Gegenden  um  Rom  und  Neapel,  und  sind  theils  nach 
ihrer  Farbe,  theils  nach  ihrer  Brauchbarkeit  zum  Bauen  verschieden. 

1.  Der  röthliche  Tuf:  dieser  bricht  in  der  Nähe  von  Rom  in  vielen  Gegenden,  und 
die  Steinbrüche  sind  die  Lapicidinae  mbrae  Vitruv's.   Der  Gebrauch  desselben  ist  mannigfäl- 
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tig  in  den  Monumenten.  Man  bediente  sich  dessen:  o)  zu  den  Mauern  in  ungleichen  Bruch- 
steinen, b)  zum  ungleichen  und  gleichen  Netzwerk,  c)  zum  Ausfüllen  oder  Ausgiefsen  des  In- 
nern Raumes  betrachtlich  dicker  Mauern,  so  wie  auch  zu  Gufswölbungen ;  d)  in  Quadern 
theils  zu  Hauptmauern,  doch  nur  bey  Bauen,  die  nicht  stark  belastet  wurden,  theils  und 
vornehmlich  zu  Füllungswänden  zwischen  Halbsäulen  oder  Pfeilern  von  einer  festern  Stein- 
art; e)  man  schnitt  und  vermauerte  ihn  auch  in  Form  von  Backsteinen;  f)  seltener  wurden 
Säulenschäfte  davon  gemacht;  und  wenn  man  ihn  in  Quadern  bey  Bogengängen  und  Wasser- 
leitungen, gebrauchte;  so  stellte  man  die  Pfeiler  näher  zusammen,  als  man  bey  andern  von 
tinem  dauerhaftem  Material  zu  thun  pflegte.  Merkwürdig  ist  eine  Brücke  von  neun  Bogen 
aus  diesem  Stein,  auf  dem  Wege,  der  von  Rom  nach  dem  alten  Gabii  führet,  und  jetzt  Ponte 
deila  nona  heifst.  Diese  Brücke  dienet  einzig  zur  Verbindung  von  zwey  sich  gegenüberlie- 
genden Erdhöhen.  In  der  Vertiefung  sammelt  sich  das  Wasser  blofs  bey  starken  Regen,  und 
läuft  sogleich  wieder  ab.  Zum  Bau  der  Brückenpfeiler  im  fiiefsendem  Wasser  würde  der 
Stein  viel  zu  weich  seyn. 

Jetzt  machet  man  von  dieser  Steinart  fast  gar  keinen  Gebrauch  mehr,  obwohl  die  alten 
Steinbrüche  der  Stadt  am  nächsten  liegen.  Nur  bey  geringen  Landbauen  um  die  Stadt  wird 
sie  manchmal  noch  gebraucht. 

2.  Der  grauliche  Tuf,  jetzt  von  seiner  Farbe  Peperino  genannt:  er  bricht  entfernter 
von  der  Stadt,  als  der  röthliche,  an  dem  Albanischen  Gebirge.  In  altern  Zeiten  brach'  man 
ihn  aber  auch  an  dem  Flüfscheu  Allia,  eilf  tausend  Schritt  von  der  Stadt,  wo  es  sich  in  den 
Tiber  ergiefst,  und  zu  Fidenae.  Von  beiden  Orten  verführte  man  die  Steine  bequem  auf 
dem  Flusse  nach  Rom.  Er  ist  etwas  härter,  als  der  röthliche  Tuf.  Von  Peperino  sieht  man 
noch  die  Substructionen  des  Kapitols,  den  Carcer  Tullianus,  die  grofse  Cloaca,  üeberreste 
von  der  Einfassung  des  Tiber,  und  in  der  Gegend  von  Albane-  mehrere  Grabmäler,  Sub- 
structionen der  Via  Appia,  den  Emissar  am  Albanischen  See,  u.  s.  w.  Seltener  sind  die  üe- 
berreste von  Säulen,  welche  in  dem  Zeitalter  des  Cicero  noch  die  Zierden  in  den  Häusern 
der  Vornehmen  waren  (Quintil.  5,  1%  Suet.  in  August.  72.),  aber  bald  hernach  durch  die 
Pracht  der  ausländischen  Marmor  verdrängt  wurden. 

Jetzt  bringt  man  diesen  Stein  nicht  mehr  nach  Rom,  und  er  ist  nur  in  den  Landstäd- 
ten üblich,  in  deren  Gegend  er  bricht.  In  Rom  sieht  man  ihn  an  verschiedenen  Gebäuden 
des  löten  Jahrhunderts,  wo  man  ihn  hauptsächlich  zu  Thür-  und  Fenstereinfassungen,  manch- 
mal  auch  zu  Quadermauern  anwandte. 

3.  Der  gelbliche  Tuf:  er  bricht  in  mehrern  Gegenden  in  der  Nähe  um  Rom,  und  ist 
der  weichste  unter  den  vulkanischen  Tufarten.  In  den  Monumenten  sieht  man  ihn  mit 
Mörtel  vermischt  hauptsächlich  zu  den  Gufsgewölben  gebraucht:  im  Mauerwerk  erscheint  er 
fast  gar  nicht.  Auch  jetzt  machet  man  in  Rom  wenig  Gebrauch  hieven.  Hingegen  werden 
fast  alle  Gebäude  in  Neapel  von  dieser  Tufart  aufgeführt.  Er  bricht  bey  der  Stadt  am  Pau- 
silippo;  seiner  Weichheit  wegen  werden  aber  die  Mauern  sehr  dick,  und  sehr  reichlich  mit 
dem  besten  Mörtel  gesättigt. 

4.  Der  Elmstein:  dieses  vulkanische  Produkt,  das  poröseste  und  leichteste,  erscheint 
einzig  in  den  Gufswölbungen  der  Thermen  des  Caracalla  in  Rom.  Unter  den  italischen 
Vulkanen  waren  nach  Plinius  (36,  42.)  die  Liparischen  Inseln  besonders  reich  an  diesem  Pro- 
dukt. Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Caracalla  die  Bimsteine  von  dorther  nach 
Rom  bringen  liefs. 

5.  Der  weifsliche  Kalktuf:  nach  Vitruv  (2,  7.)  brach  dieser  hauptsächlich  in  ümbrien, 
in  der  jetzigen  Mark  von  Ancona,  und  in  dem  Venezianischen.  Man  schnitt  ihn,  wie  er 
aus  dem  Bruche  kam,  mit  der  Holzsäge.   Mir  ist  kein  Monument  in  dieser  Steinart  bekannt. 

Nur 
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Nur  in  Malta  sah  ich  die  Katakomben  in  Kalktuf  gehauen.  Auch  jetzt  noch  werden  die 
Gebäude  auf  dieser  Insel  allgemein  in  Quadern  von  dieser  Steinart  aufgeführt. 

Zu  der  Gattung  der  mittelharten  Steinarten  zählt  Vitruv  die  Kalksteine,  wovon  die  Brü- 
che (für  Rom  nämlich)  bey  Amiternum,  am  Berge  Soracte,  und  zu  Tibur  waren.  Nach  dem 
Saxum  Tiburtinum  der  Alten  wird  diese  Steinart  jetzt  noch  Travertino  genannt.  Aber  nicht 
blofs  in  Rom,  und  in  den  Gegenden  dieser  Stadt  wurden  die  ansehnlichsten  Baue  von- die- 
sem Steine  geführt,  sondern  auch  in  andern  Theilen  von  Italien  und  Sizilien,  da  die  Apen- 
ninen  gröfstentheils  aus  dieser  Steinart  bestehen.  Die  Monumente  von  Casinum,  Paestum, 
Lokri,  Syrakus  u.  s.  w.  sind  aus  diesem  Stein.  Er  eignet  sich  durch  seine  Härte  zu  jeder 
Art  von  Bau,  und  hält  gegen  jede  äufsere  Einwirkung  aus,  nur  nicht  gegen  das  Feuer,  wel- 
ches ihn  kalzinirt.  Architektonische  Gliederungen  lassen  sich  dauerhaft  darin  arbeiten,  nur 
kein  feines  Schnitzwerk;  denn  hiezu  ist  der  Stein  theils  zu  löcherig,  theils  zu  spröde.  Man 
sieht  zwar  darin  korinthische  Kapitale  und  verzierte  Friese;  aber  im  Verhältnifs  zu  den 
dichtem  Steinarten,  besonders  dem  Marmor,  erscheint  die  Ausführung  des  Schnitzwerkes 
immer  rauh.  Indessen  ist  aus  Mangel  eines  kostbareren  Materials  das  Aeufsere  fast  aller  Pracht- 
gebäude des  neuern  Roms  in  Travertin  erbaut. 

Zu  der  Gattung  der  mittelharten  Steine  gehören  auch  die  Marmor.  In  Gegenden,  wo 
dieses  Material  häufig  und  in  der  Nähe  war,  wie  in  Athen  und  in  Ephesus  verfertigte  man 
nicht  blofs  Säulen,  Gebälke,  Wandbekleidungen  und  andere  Zierden  daraus,  sondern  man 
führte  auch  die  Mauern  der  Gebäude  von  irgend  einer  Bedeutung  darin  auf.  Zu  Chios  wa- 
ren nach  Plinius  (36,  5-)  selbst  die  Stadtmauern  von  schöngeflecktem  Marmor  erbaut. 

In  Rom,  wo  das  kostbareste  Material  aus  allen  Gegenden  der  damaligen  Welt  zusam- 
menüofs,  giebt  es  der  Monumente  nicht  viel,  und  nicht  von  grofsem  Umfange,  wo  die 
Mauern  selbst  von  Marmor  sind.  Diese  sind:  die  Triumphbogen  des  Titus,  des  Sept.  Seve- 
rus und  des  Constantin,  der  Tempel  der  Vesta,  der  Janus,  die  Ueberkleidung  der  Pyramide 
des  C.  Cestius,  und  die  Thürme  der  Porta  Capena.  Hiezu  dienten  nur  weifse  Marmorarten. 
Farbige  Marmor,  Alabaster,  Breccia  u.  s.  w.  kommen  blofs  in  Säulen,  oder  als  Bekleidung  der 
Wände,  und  zum  Belegen  der  Fufsboden  vor. 

/  Unter  den  harten  Steinen,  welche  zur  dritten  Gattung  gehören,  rechnet  Vitruv  (2,  7.) 
die  kieselartigen  (Siliceae).  Darunter  scheint  er  diejenigen  zu  begreifen,  welche  man  in  dem 
Gebiete  von  Tarquiniurr,  und  am  See  von  Bolsena  brach.  Auch  diese  Gegenden,  so  wie 
die  römischen,  zeugen  von  Vulkanität,  und  die  Steine  sind  von  Farbe  grauschwärzlich,  wie 
die  von  Albano;  aber  weit  dichter  und  dauerhafter.  Man  verfertigte  Formen  daraus,  um 
das  Erz  darin  zu  giefsen,  und  arbeitete  selbst  Statuen,  Reliefs  und  andere  Zierathen  daraus. 
Zu  Viterbo  sieht  man  noch  antike  Sarkophage  mit  Reliefs  aus  diesem  Stein,  und  in  der 
Gegend  von  Ferentinum  architektonische  Ueberreste.  Auch  Plinius  (36,  49.)  gedenkt  nach 
Vitruv  der  Steinbrüche  dieser  Gegenden,  und  zählt  die  Steinart  zu  den  Kieseln  (Silkes). 

Auffallend  ist  es,  dafs  weder  Vitruv,  noch  Plinius  von  einer  ähnlichen  schwärzlichen 
Steinart,  mit  welcher  die  Alten  die  Heerstrafsen  pflasterten,  und  die  jetzt  noch  zu  demselben 
Zweck  in  der  Nähe  von  Rom  gebrochen  wird,  Meldung  thut.  Diese  Steinart  ist  sehr  hart, 
und  gehört  zu  der  Gattung,  welche  die  Neuern  gewöhnlich  Basalt  nennen.  Doch  mufs  man 
ihn  nicht  mit  dem  theils  grünlichen,  theils  eisenfarbnen,  theils  ganz  schwarzen  Basanit  oder 
Probierstein  der  Alten  verwechseln,  den  man  jetzt  nur  in  Bildwerken  und  in  Gefafsen  sieht. 
In  den  Ueberresten  von  Mauerwerk  kommt  der  Pflasterstein  nicht  anders  vor,  als  in  klei- 
nen Bruchstücken,  um  mit  Mörtel  vermischt  zur  Ausfüllung  der  innera  Räume  sehr  dicker 
Mauern  zu  dienen. 

Plinius  (36,  49)  redet  auch  von  röthlichen,  grünlichen  und  grauen  Kieseln,  aber  er  mel- 
det weder  die  Gegend,  wo  sie  brechen,  noch  ihren  Gebrauch.   Von  den  rundlichen  Kieseln 
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bemerkt  er,  dafs  sie  zum  Vermauern  nicht  taugen,  aufser  durch  eine  starke  Mörtelverbin- 
dung; und  gegen  die  Flufskiesel  wendet  er  ein,  dafs  sie  vermauert  ihre  Feuchtigkeit  nie 
verlören.  Auch  unter  den  Kalksteinen  nennet  er  eine  Kieselart,  die  aber  zum  Kalkbrennen 
wenig  geschätzt  sey  (36,  53.).  Ueberhaupt  scheinen  die  Alten  unter  Kiesel  (Silex)  jede  här- 
tere Art  von  Stein  begriffen  zu  haben.  Wir  können  also  auch  nicht  bestimmen,  von  wel- 
cher Kieselart  diejenige  war,  mit  denen  die  Griechen  bauten,  und  womit  die  Römer  ihre 
Zisternen  ausmauerten  (Vitr.  2,  8  und  8,  7-  Pün.  36,  5i.  und  52.). 

Andere  harte  Steine,  als  die  Granite,  die  ägyptische  Breccia  und  die  Porphyrarten  kom- 
men in  griechischen  und  römischen  Monumenten  nie  im  Mauerwerk  vor,  sondern  nur  in 
Säulen  und  in  Scheiben  oder  Platten  zur  Bekleidung  der  Wände,  und  zur  Belegung  der 
Fufsboden. 

Von  der  Construction   der  trockenen  Mauern, 

§.  6.  Alle  zu  den  Mauern  taugliche  Steinarten  werden  bald  in  gröfsern,  bald  in  klei- 
nem Stücken  hiezu  angewandt.  Im  erstem  Falle  werden  die  Steine  ohne  Mörtel  zu  einer 
Mauer  mit  einander  verbunden;  im  zweyten  Falle  aber  ist  ein  Bindungsmaterial,  wie  der 
Mörtel  erforderlich.  Wir  wollen  zuförderst  von  den  trockenen  Mauern  handeln.  Hiezu 
werden  gewöhnlich  die  Steine  nach  dem  Winkelmafs  quaderförmig  behauen;  aber  es  giebt  ' 
auch  Mauern,  wo  die  Steine  unbehauen  in  rohen  vieleckigen  Massen  zu  einem  Ganzen  ver- 
bunden sind.  PI.  XXXI.  A. 

Mir  ist  nicht  bekannt,  dafs  die  Neuern  sich  je  mit  dem  Bau  solcher  Mauern  abgegeben 
härten,  und  auch  die  spätem  Alten  scheinen  sich  nicht  hiemit  befafst  zu  haben.  Indessen 
kommen  solche  Mauern  noch  häufig  in  vielen  Gegenden  der  alten  Welt  vor.    Die  Mauern 
von  Mycenä  und  von  Tiryns  gehören  zu  dieser  Art.   Bey  dem  Englander  Herrn  Smirke  sah 
ich  genaue  Zeichnungen  hievon.    Nach  Strabo  (8,  pag.  372.)  und  nach  Pausanias  (2,  25.J  soll 
die  letztem  bereits  Proetus  mit  Hülfe  der  Cyclopen  erbaut  haben.    Gewifs  ist,  dafs  diese  Art 
Mauern,  auch  die  in  Italien  noch  vorhandenen,  zu  den  ältesten  Baudenkmälern  gehören.  Die 
Steinart  ist  in  allen  Gegenden,  wo  ich  sie  sah,  als  zu  Cora,  Palestrina,  Albi,  Arpino  u.  s.  w. 
der  Travertin;  und  von  ähnlichem  Stein  sollen  die  Mauern  durch  Griechenland  und  Asien 
erbaut  seyn.    Auch  sind  die  einzelnen  Steine,  wie  Pausanias  bemerkt,  von  einer  Gröfse,  dafs 
sie  auf  einen  Wagen  geladen  durch  ein  Joch  Ochsen  schwer  aus  dor  Stelle  zu  bewegen  seyn 
würden;  die  kleinem  Steine  ausgenommen,  welche  zur  Ausfüllung  der  Ungleichheiten  zwi- 
schen die  gröfsem  eingeklemmt  wurden.    Uebrigens  läfst  sich  kühn  behaupten,  dafs  dieses 
Mauerwerk  nie  zu  einem  andern  Bau,  als  zu  Ringmauern  der  Städte,  und  zur  Stützung  der 
Erd  wälle  diente.    Ein  Neuerer  Forscher  *)  will  sie  mit  dem  Namen  des  Pelasgischen  Mauer- 
werks benannt  wissen.   Wir  haben  nichts  gegen  diese  Benennung  einzuwenden,  in  so  fem 
man  die  Pelasger  als  die  gemeinsamen  Stammväter  der  frühesten  kleinasiatischen,  griechischen 
und  italischen  Kultur  ansehen  will.   Auch  zweifeln  wir  nicht,  dafs  diese  Art  Mauern  in  den 
verschiedenen  Ländern,  wo  man  sie  trift,  von  Völkern  gleichen  Ursprunges  erbaut  sind.  Für 
ihr  hohes  Alter  spricht  ihre  Construction;  die  Steine  sind  gleich  einem  Scheiterhaufen  über- 
einander geschichtet,  und  nur  auf  den  Ecken,  und  an  den  Thoröffnungen  bemerkt  man  eini- 
ge Sorgfalt  in  Behauung  derselben  zu  einer  Art  von  regulärer  Form.   Die  Thore  selbst,  da 
man  das  Wölben  noch  nicht  kannte,  sind  pyramidal,  das  heifst:  sie  verengen  sich  von  unten 
nach  oben  sehr  beträchtlich,  indem  man  einen  Stein  über  den  andern  vorspringen  liefs,  bis  zu 
der  Höhe,  dafs  man  die  Oeffnung  mit  einem  einzelnen  Stein  überdecken  konnte.  (PI.  XXXIII. 


*)  S.  Magasin  Encydop.  An  8.  Wo.  12.  par  Miltin. 
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Fig.  5.).  Ein  solches  Thor  sieht  man  noch  an  der  alten  Festung  von  Arpino,  dem  Geburts- 
orte des  Cicero ;  und  von  pyramidaler  Form  ist  auch  das  noch  vorhandene  Thor  zu  Mycenae. 

Als  späterhin  die  Griechen  mit  der  Kunst  zu  bauen  näher  bekannt  wurden;  gieng  man, 
scheint  es,  von  dieser  Art  zu  mauern  ganz  ab,  und  man  führte  nicht  blofs  die  Tempelgebäu- 
de und  andere  Prachtmonumente,  sondern  auch  die  Stadtmauern  in  Quadern  auf,  wie  die 
Mauern  von  Messene  im  Peloponnes,  von  Syrakus,  von  Paestum  u.  s.  w.  noch  zeigen. 

Bey  dem  Baue  mit  Quadern  ist  es  wesentlich,  den  Steinen  nach  der  Breite  und  Länge 
ein  solches  Verhältnifs  zu  geben,  dafs  die  Fugen  in  den  Reihen  über  einander  gut  gedeckt 
werden;  auch  dafs  die  Steine  in  einer,  und  derselben  Reihe  von  gleicher  Höhe  sind.  Eher 
kann  es  angehen,  dafs  die  Reihen  zu  einander  von  ungleicher  Höhe  gemacht  werden,  so  wie 
PI.  XXXI.  C,  wo  je  die  dritte  Reihe  nur  die  Hälfte  der  Höhe  der  übrigen  hat. 

Wird  die  Mauer  nur  einen  Stein  dick;  so  wird  gewöhnlich  die  Breite  des  Steines  zur  Dicke 
genommen  (PL  XXXI.  B.  C).  Soll  aber  die  Dicke  der  Mauer  zwey  Steine,  oder  noch  mehr 
betragen,  so  erfordert  die  Construction,  dafs  man  mit  Läufern  und  mit  Streckern  wechsle. 
Dies  geschieht  auf  zwey  Weisen,  entweder  dafs  in  einer  Reihe  lauter  Läufer  und  in  der  an- 
dern darüber  lauter  Strecker  zu  liegen  kommen  (PL  XXXI.  D.  a.  !>.);  oder  dafs  in  derselben 
Reihe  Läufer  neben  Strecker  gelegt  werden  (E.  a.  b.).  Bey  dem  Bau  mit  Backsteinen  nennet 
man  in  der  Sprache  der  Maurer  die  erste  Art  den  Schornsteinverband,  oder  auch  den  pol- 
nischen Verband,  die  zweyte  den  Blockverband. 

Soll  eine  Mauer  von  sehr  beträchtlicher  Dicke  in  Quadern  aufgeführt  werden,  wie  bey 
Thürmen,  Festungswerken,  Stadtmauern,  Denkmälern,  und  bey  jeder  Art  von  sehr  starken 
Pfeilern;  so  kann  man  dabey  auf  mehr  als  eine  Art  verfahren.  Erstlich  lassen  sich  die  äufsern 
und  innern  von  Quadern  zu  errichtenden  Fronten  in  der  Mitte  durch  etwa  zwey  Fufs  star- 
ke Querwände,  die  von  Weite  zu  Weite  gezogen  werden,  verbinden.  Diese  Bindungswände 
können  entweder  aus  Quadern  von  derselben  Steinart,  wie  die  Fronten,  oder  aus  einer  wei- 
chern Art  Steine,  aus  Backsteinen  oder  aus  festen  Bruchsleinen  bestehen.  Zur  gröfsern  Si- 
cherheit kann  man  dabey  noch  die  einzelnen  Steine  der  Fronten  durch  Pflöcke  über  einan- 
der, und  dann  die  äufsere  und  innere  Fronte  durch  eiserne  Anker,  die  durch  die  ganze  Di- 
cke der  Mauer  reichen,  verbinden.  Eine  solche  Constructionsweise  empfiehlt  Vitruv  (2,  &). 
Die  Räume,  welche  im  Innern  solcher  Mauern  entstehen,  können  entweder  hohl  bleiben, 
oder  ausgefüllt  werden.  Im  letztern  Falle  darf  aber  die  Ausfüllung  nicht,  auf  Gerathewohl 
geschehen,  sondern  man  mufs  das  Gemisch  von  kleinen  Bruchsteinen,  hinreichend  mit  gutem 
Mörtel  sättigen,  und  die  Füllung  mit  dem  allmähligen  Aufführen  der  Fronten  und  der  Zwi- 
schenwände zugleich  besorgen.  Ein  Muster  einer  solchen  von  Quadern  aufgeführten  Mauer 
mit  Zwischenwänden  und  Füllungen  in  den  Zwischenräumen  sehen  wir  noch  in  den  alten 
Ringmauern  von  Paestum  (PL  XXXI.  F.). 

Eine  andere  und  gewöhnlichere  Art  sehr  dicker  Mauern  mit  Fronten  von  Quadern  neh- 
men wir  in  andern  Denkmälern  wahr  (PL  XXXI.  E.).  Hier  sind  die  Fronten  mit  Läufern 
und  Streckern  abwechselnd  aufgeführt,  und  das  Innere  besteht  ganz  aus  einer  gleichartigen 
Füllung  von  kleinen  Bruchsteinen  und  Mörtel;  die  Strecker  reichen  zur  Hälfte  in  die  Fül- 
lungsmasse hinein,  und  sind  so  mit  derselben  verbunden.  Die  Menge  von  Denkmälern 
lassen  die  Dauerhaftigkeit  einer  solchen  Constructionsweise  nicht  in  Zweifel  ziehen. 

Indessen  bemerkt  Vitruv  (2,  8-),  dafs  manche  Grabmäler  in  der  Gegend  von  Rom,  wel- 
che auf  diese  Weise  construirt  waren,  den  Verfall  droheten,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
man  verabsäumt  habe,  die  Bruchsteine  aus  weichen  Tufen,  welche  die  Füllung  machten,  hin- 
reichend mit  Mörtel  zu  sättigen.  Diese  Steine  nämlich  ziehen  ihrer  Schwäche  und  Porosi- 
tät wegen  die  bindende  Kraft  des  Mörtels  aus,  und  dadurch  hört  die  Füllung  auf,  eine  zu- 
sammenhangende Masse  zu  bilden.   Durch  eine  solche  Auflösung  entsteht  dann  zugleich  ein 
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Druck  auf  die  Quaderverbindnng  der  Fronten;  und  diese,  zu  unmächtig  einem  solchen  Schub 
zu  widerstehen,  werden  aus  einander  getrieben,  und  ziehen  so  allmähjig  den  Ruin  des  Gan- 
zen nach  sich.  Man  sieht  also,  dafs  es  bey  den  Füllungsmauem  wesentlich  darauf  ankommt, 
dafs  sie  nicht  auf  Gerathewohl  construirt  werden,  sondern  dafs  man  dabey  auf  die  Qualität 
der  Bruchsteine,  und  auf  das  Verhältnifs  des  damit  zu  mischenden  Mörtels  gehörige  Rück- 
sicht nimmt. 

Quadersteine  werden  nie  mit  Mörtel  zusammen  verbunden,  sondern  immer  trocken  über 
und  neben  einander  in  der  Mauer  gereihet.  Daher  eine  genaue  Abgleichung  der  wagerech- 
ten Flachen  bey  Bearbeitung  derselben  nöthig  ist.  In  manchen  Monumenten  haben  die  Stei- 
ne keine  andere  Verbindung  unter  sich,  als  diejenige,  welche  sie  durch  die  eigene  Schwere 
und  Lage  in  der  Ma  uer  erhalten.  In  manchen  andern  sind  es  Pflöcke,  welche  die  Steine 
über  einander  und  Klammern  und  Schwalbenschwänze,  welche  sie  neben  einander  befestigen. 
Man  hat  Monumente  getroffen,  wo  die  Pflöcke  blofs  aus  einem  zähen,  wahrscheinlich  öl- 
baumenen,  Holze  bestanden;  in  andern  und  in  den  meisten  sind  sie  von  Eisen,  in  andern 
von  Metall,  und  von  beiden  letztern  Materien  sind  auch  die  in  die  Oberfläche  des  Steines 
eingelegten  Klammern  und  Schwalbenschwänze.  Das  Vergiefsen  solcher  eisernen  und  erzenen 
Verbindungen  mit  Bley,  deren  auch  Vitruv  (2,  Q.)  gedenkt,  ist  sehr  alt.  Nach  Herodot 
(i,  18b.)  ward  dies  schon  beym  Bau  der  Brücke  in  Babylon  beobachtet.  Indessen  wurden  die 
Pflöcke,  besonders  die  von  Metall,  welche  die  Dauer  der  Gebäude  sichern  sollten,  in  der 
Folge  nicht  seilen  die  Ursache  ihres  Ruins  und  ihrer  Zerstörung.  Die  Armuth,  die  Barba- 
rey,  und  die  Begierde  nach  einem  Stückchen  Metall  gieng  in  dem  Mittelalter  besonders  in 
Rom  so  weit,  dafs  man  nicht  leicht  einen  Bau  verschonte,  wo  man  hoffen  konnte,  einen  sol- 
chen Pflock  zwischen  den  Steinen  herauszugraben.  Daher  zum  Theil  die  vielen  Löcher, 
welche  man  an  den  Denkmälern  wahrnimmt.  Ich  sage:  zum  Theil;  denn  viele  solcher 
Löcher  wurden  auch  zu  andern  Zwecken  gemacht. 

Die  äufsere  Ansicht  der  Quadermauern  ist  in  den  Monumenten  nicht  immer  dieselbe. 
Manchmal  ist  sie  ganz  glatt,  so  dafs  man  die  Fugen  kaum  wahrnimmt  (PI.  XXXI.  B.  F.).  In 
andern  ist  die  Oberfläche  der  Steine  mehr  oder  weniger  rauh  gelassen,  so  dafs  die  Spuren 
des  Meisseis  noch  überall  zu  sehen,  und  so  wohl  die  senkrechten,  als  die  Lagerfugen  sehr 
vertieft  sind  D.  In  andern  ist  zwar  die  Oberfläche  glatt,  aber  jeder  Stein  ist  mit  einem  schräg 
vertieften  Rändchen  umzogen  C.  Diese  Verschiedenheit,  die  Oberfläche  der  Quadermauern 
zu  bearbeiten,  ist  nicht  gleichgültig;  denn  im  ersten  Falle  entsteht  das  Ansehen  des  Einfachen 
und  Schlichten;  im  zweyten  der  Charakter  des  Starken,  Dauerhaften,  Ernsten  und  im  drit- 
ten bezeichnet  eine  gewisse  Zierlichkeit  das  schönere  und  dauerhaftere  Material  für  das  Au- 
ge. Diese  letztere  Art  von  gefälliger  Fugenbezeichnung  ist  es  hauptsächlich,  welche  Vitruv 
(4,  4.)  bey  den  Tempelmauern  zu  fordern  scheint.  Noch  in  den  Zeiten  des  Plinius  (36,  22.) 
sah  man  zu  Cyzicus  einen  Tempel  Jupiters,  wo  in  dem  Innern  ein  goldener  Faden  zwischen 
den  Fugen  der  polirten  Quadermauern  eingelegt  war,  um  durch  diese  kaum  wahrnehmbare, 
aber  kostbare  Zierde  die  Pracht  der  Tempelmauern  zu  heben. 

Da  also  die  Art,  die  Oberfläche  der  Quadern  zu  bearbeiten,  und  ihre  Fugen  zu  rändern 
nicht  wenig  zur  nähern  Charakterisirung  eines  Baues  beiträgt,  so  mufs  man  auch  im  Anwürfe, 
wo  man  das  Bild  der  Quadermauern  nachahmet,  nicht  willkührlich  verfahren;  sondern  die- 
jenige Abtheilung  und  Ränderung  der  Fugen  wählen,  die  dem  Charakter  eines  Baues  am  be- 
sten entspricht. 

Von  den  Bindungsmaterialien  der  Mauern  aus  Bruchsteinen  und  Backsteinen. 

§•  7.  Nicht  überall  geht  es  an,  die  Wände  in  Quadern  aufzuführen.  Man  mufs  auch 
in  kleinem  Steinen  construiren,  welche  theils  wegen  ihrer  ungleichen  Formen,  theils  und 

haupt- 
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hauptsächlich  wegen  des  Mangels  an  erforderlichem  Volumen  und  Schwere  nur  vermittelst 
der  bindenden  Kraft  anderer  Materialien  fest  zu  einer  Mauer  verbunden  werden  können. 
Wir  müssen  also  zuförderst  von  diesen  reden. 

Das  Erdharz,  mit  welchem  man  das  Gemäuer  von  Babylon  verband,  war  nur  das  Pro- 
dukt jener  Gegend;  auch  ist  es  unbekannt,  wie  stark  seine  bindende  Kraft  war. 

Der  Lehm  giebt  nur  einen  schlechten  Verband,  und  füllet  und  verschmieret  eher  die 
Zwischenräume  und  Fugen,  als  dafs  er  die  Steine  zusammenhält.  Daher  er  nur  da  gebraucht 
werden  soll,  wo  die  Flamme  die  Wände  berührt  und  heizet,  weil  der  Kalkmörtel  dem  Feuer 
nicht  widersteht,  sondern  seine  bindende  Kraft  durch  dasselbe  ausgesogen  wird. 

Der  Gips  ist  zwar  ein  kräftig  bindendes  Mittel,  allein  er  widersteht  der  Nässe  und  feuch- 
ten Luft  nicht.  Der  Architekt  lasse  sich  daher  nicht  verleiten,  bey  dem  Vermauern  davon 
Gebrauch  zu  machen;  und  es  ist  eine  falsche  Behauptung,  dafs  die' Alten  sich  dessen  je  zu 
den  Mauern  im  Innern,  und  zu  den  Gufswölbungen  bedient  hätten.  Auch  erinnert  Vitruv 
(7,  3.)  ausdrücklich,  dafs  man  sich,  bey  dem  Ziehen  der  Gesimse  im  Innern  der  Gebäude, 
hüten  solle,  dem  Kalk  und  dem  Marmorstaub  etwa  Gips  beyzumischeu,  weil  dieser  zu  schnell 
binde,  und  dadurch  verhindere,  dafs  das  Ganze  auf  eine  gleichartige  Weise  erharte.  Nach 
Plinius  (56,  5g-)  brauchte  man  den  Gips  allein  zu  Stuccoarbeiten  und  Verzierungen  im  In- 
nern.   Hievon  trift  man  in  alten  Grabmälern  noch  Ueberreste  an. 

Das  eigentliche  und  wahre  Bindungsmittel  ist  der  Kalkmörtel.  Wann  und  wo  man  die 
Entdeckung  von  der  bindenden  Kraft  des  Kalkes  machte,  ist  nicht  bekannt:  sie  verliert  sich 
ins  früheste  Alterthum.  Wir  werden  über  die  Güte  und  den  Gebrauch  desselben  nur  das- 
jenige beybringen,  was  wir  davon  in  den  Alten  aufgezeichnet  finden. 

Zum  Vermauern  ward  der  Kalk  desto  besser  erachtet,  je  weifser,  dichter  und  fester  der 
Stein  war,  aus  dem  er  gebrannt  wurde;  zum  Anwurf  oder  Abputz  ward  der  aus  durchlöcher- 
ten und  weichen  Steinen  vorgezogen. 

Zu  den  dichtesten  und  besten  Kalksteinen  zählte  man  den  weifsen  Marmor  und  den 
Travertin.  Für  weniger  tauglich  hielt  man  die  farbigen  Steine,  und  die  aus  dem  Flufse  ge- 
sammelten kalksteinartigen  Kiesel.  Daher  man  solche,  so  wie  die  schwammartig  durchlöcher- 
ten Steine,  nur  zum  Anwurf  gebrauchte.  Man  brannte  auch  Kalk  aus  den  am  Meeresstrand 
gesammelten  Muscheln  (Vitr.  2,  5.  7,  2.  Plin.  56,  53-  Pallad.  1,  10.  Dioscorid.  5,  »33-)- 

Man  hielt  den  abgelöschten,  und  in  der  Grube  durch  längere  Zeit  bewahrten  Kalk  für 
besser,  als  den  frischgelöschten,  besonders  für  den  Anwurf.  Die  Ursache  ist,  weil  die  Kalk- 
steine selten  so  durch  und  durch  ausgebrannt  aus  dem  Ofen  kommen,  dafs  sich  nicht  noch 
rohe  Klümprhen  darunter  finden  sollten,  welche  sich  nachher  in  dem  Anwürfe  auflösen,  und 
dadurch  Ungleichheiten  und  Risse  verursachen.  Wenn  aber  der  gelöschte  Kalk  durch  län- 
gere Zeit  in  der  Grabe  liegt,  so  zerfallen  diese  rohen  Klümpchen  nach  und  nach  von  selbst, 
und  so  erhält  er  durchaus  dieselbe  Mürbe.  Je  älter  also  der  in  der  Grube  gelöschte  Kalk 
war,  für  desto  besser  hielt  man  ihn;  und  in  den  altern  Bauverordnungen  Roms  fand  man, 
dafs  ein  Bauunternehmer  keinen  Kalk,  der  nicht  wenigstens  drey  Jahre  gelegen  hatte,  ge- 
brauchen durfte;  und  dieser  Beobachtung  schrieb  man  es  hauptsächlich  zu,  dafs  der  Anwurf 
der  Gebäude  durch  keine  Risse  entstellt  ward.  Vor  dem  Gebrauch  prüfte  man  seine  Taug- 
lichkeit, indem  man  ihn  in  der  Grube  mit  der  Mauerkelle  schnitt.  Hingen  an  derselben 
beym  Herausziehen  noch  rohe  Klümpchen,  so  sah  man  es  als  ein  Zeichen  an,  dafs  er  noch 
nicht  gehörig  mürbe  sey.  Zog  man  das  Eisen  trocken  und  rein  heraus,  so  zeigte  dies,  dafs 
er  vertrocknet  sey,  und  seine  bindende  Kraft  verloren  habe.  Wenn  er  hingegen  gehörig 
mürbe  und  fettig,  wie  ein  Leim,  an  der  Kelle  hieng,  so  gab  dies  den  Beweis  seiner  voll- 
kommenen Brauchbarkeit  (Vitr.  7,  2.  Plin.  56,  55-  Pallad.  1.  14.). 

Vor  dem  Gebrauche  mufs  der  Kalk  mit  andern  Blaterien,  wozu  er  eine  besondere  An- 
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näherung  zeiget,  gemischt  werden.  Diese  sind:  die  verschiedenen  Sandarten,  die  vulkani- 
schen Produkte,  als  die  Puzzolana,  der  Karbunkel  und  der  Trafs;  weiter  die  zerstofsenen  Ziegel- 
steine und  der  Marrnorstaub.  Einige  hievon  dienen  hauptsächlich  zum  Vermauern,  andere 
zum  Anwurf. 

Unter  den  Sandarten  ist  der  Grubensand,  sey  er  schwärzlich,  grau,  oder  röthlich,  der 
beste.  Seine  Schärfe  wird  dadurch  erprobt,  dafs  er  bey  dem  Reiben  in  der  Hand  knirscht, 
und  er  auf  weifse  Leinwand  geworfen  keine  Spur  von  erdigen  Theilen,  oder  von  Beschmuz- 
zung  zurückläfst.  Der  Sand  mufs  also  frisch  gegraben  seyn,  und  nicht  lange  an  der  Luft 
frey  gelegen  haben,  denn  durch  die  Einwirkung  der  Sonne,  des  Mondes  und  des  Reifes  wird 
er  aufgelöst  und  erdig.  Ein  solcher  Sand,  wovon  man  drey  Theile  zu  einem  von  Kalk  mi- 
schet, ist  nicht  nur  zu  den  Mauern,  sondern  auch  zur  festen  Bindung  der  Gewölbe  anwend- 
bar, er  trocknet  und  bindet  schnell.  Aber  eben  wegen  dieser  Heftigkeit  des  Schnellbindens 
taugt  er  nicht  für  den  Anwurf,  indem  er  dadurch  Risse  verursachet  (Vitr.  2,  4.  Pallad.  1,  10.). 

Besser  für  den  Anwurf  taugt  der  aus  dem  Kiese  geschiedene  Flufssand  wegen  seiner  Ma- 
gerkeit. Aber  zum  Vermauern  ist  er  weniger  gut:  er  trocknet  langsam,  und  wenn  man 
während  der  Construction  den  Mauern  keine  Ruhezeit  zum  Austrocknen  läfst,  so  leiden  die 
Wände  keine  grofse  Beschwerung.  Auch  ist  es  nicht  rathsam,  ihn  zur  Construction  der 
Gewölbe  zu  gebrauchen.  Noch  weniger  taugt  der  Meersand,  hauptsächlich  wegen  seiner  sal- 
zigen Schärfe,  welche  aus  der  Mauer  in  den  Anwurf  dringt,  und  ihn  auflöset.  Im  Nothfall 
thut  man  gut,  wenn  man  ihn  vor  dem  Gebrauche  in  süfsem  Wasser  schwemmt,  und  ihn  so 
viel  möglich  von  den  salzigen  Theilen  zu  befreien  suchet.  Man  darf  von  dem  Flufs-  und 
Meersand,  nur  zwey  Theile  zu  einem  Theile  Kalk  mischen.  Man  kann  aber  diese  beiden 
Sandarten  verbessern,  wenn  man  ihnen  ein  Drittel  zerstofsener  Ziegel  beymengt  (Vitruv 
und  Pallad.  an  d.  a.  O.). 

Unter  den  vulkanischen  Produkten,  die  anstatt  des  Sandes  mit  dem  Kalke  gemischt  wer- 
den, rühmt  Vitruv  (2,  6.),  und  mit  und  nach  ihni  Strabo  (5,  pag.  245.)  und  Plinius  (35,  47.) 
die  Erde  von  Puteoli,  jetzt  Puzzolana  genannt,  hauptsächlich  deswegen,  weil  sie  mit  Kalk 
und  Bruchsteinen  vermischt  unter  dem  Wasser  zum  Stein  erhärtet,  und  gegen  die  anstür- 
menden Wellen  des  Meeres  aushält. 

Zu  verwundern  ist  es  jedoch,  dafs  weder  Vitruv,  noch  ein  anderer  alter  Schriftsteller 
von  dem  vulkanischen  Sande  um  Rom  Meldung  thut,  da  er  dieselben  Eigenschaften  in  eben 
dem  Grade  hat,  wie  der  Sand  in  den  Gegenden  von  Baja,  Puzzuoli  und  dem  Vesuv.  Die 
Sache  befremdet  um  so  mehr,  da  Vitruv  die  Steinarten  in  den  Gegenden  um  Rom  so  treff- 
lich angiebt.  Sollte  man  in  seiner  Zeit  die  Eigenschaft  der  römischen  Puzzolana,  mit  Kalk 
und  Bruchsteinen  vermischt,  unter  dem  Wasser  unauflösbar  zu  seyn,  noch  nicht  gekannt 
haben1?  Aber  wir  sehen  ja  noch  Ueberreste  von  Wasserbauen  in  Rom  selbst,  wobey  man  sich 
der  Puzzolana,  und  zwar  der  römischen,  bediente;  denn  diese  ist  erkennbar  dadurch,  dafs  sie 
röthlich  ist,  dahingegen  die  von  Puzzuoli,  welche  ihr  den  Namen  gab,  grau  aussieht.  Wahr- 
scheinlich versteht  Vitruv  unter  dem  röthlicheu  Grubensand  keinen  andern,  als  die  römische 
Puzzolana.  Auch  bezeuget  Palladius,  dafs  der  röthliche  Grubensand  den  Vorzug  vor  den 
andern  behaupte. 

Nach  Vitruv  (5,  12.)  mischte  man  zwey  Theile  Puzzolana  zu  einem  Theil  Kalle  für  die 
Wasserbaue. 

Unter  Hetrurien,  wo  man  den  Karbunkel  grub,  konnte  Vitruv  (2,  6.)  nur  denjenigen 
Theil  dieses  Landes  verstehen,  welcher  zwischen  dem  Gebirge  Raticofani,  und  dem  Tiber- 
flufs  liegt,  und  jetzt  gröfstentheils  zum  römischen  Gebiete  gehört.   Denn  nur  diese  Gegen-  . 
den  zeigen  Spuren  ehemaliger  Vulkane,  wovon  der  Karbunkel,  so  wie  die  Puzzolana,  ein 
Produkt  ist.   Der  Karbunkel  ist  eine  Art  von  schwärzlicher  verglaster  Erde,  welche  anstatt 
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des  Sandes  mit  Kalk  vermischt  einen  trefflichen  Mörtel  gi'ebt,  nur  nicht,  wie  Vitruv  meint, 
zu  Bauen  unter  dem  Wasser.  Diese  starkbindenden  Eigenschaften  haben  allerdings  nicht 
alle  vulkanischen  Sandarten;  die  in  den  Gegenden  des  Aetna  zum  Beyspiel  binden  nicht 
unter  dem  Wasser,  und  die  Kataneser,  welche  im  J.  1791  an  der  Wiederherstellung  ihres 
Hafens  arbeiteten,  waren  zu  diesem  Zwecke  verbunden,  die  Puzzolana  aus  den  Gegenden 
von  Neapel  und  Rom  herzuholen. 

Unter  dem  Namen  Trafs  oder  Tarrafs  giebt  es  auch  ein  vulkanisches  Produkt  am  Nie- 
derrhein. Es  ist  eine  Art  von  porösem  Stein,  der  in  den  Mühlen  zerrieben  wird,  und  dann 
gleich  der  Puzzolana,  mit  Kalk  vermischt  einen  trefflichen  Mörtel  für  alle  Art  Baue  unter 
dem  Wasser  abgiebt.  Der  Namen  Traft,  Tarraft  kommt  wahrscheinlich  von  Terrasse,  Ter- 
razzo, her,  welches  Wort  eigentlich  eine  im  Freyen  gemachte  Pflasterung  bedeutet,  wozu  ein 
wasserdichter  Mörtel  erforderlich  ist.  Der  Trafs  wird  häufig  nach  Holland  und  von  da  nach 
andern  Gegenden,  wo  Anlagen  von  Wasserbauen  gemacht  werden,  verführt. 

Den  Mörtel  aus  Kalk  und  Traft  nennet  man  gewöhnlich  Ciment,  oder  auch  Wasserci- 
ment:  ein  Wort,  das  aus  dem  französischen  Ciment,  oder  dem  italienischer  Cemento  in  unsere 
Sprache  übergieng.  Diese  Ausdrücke  sind  aus  dem  lateinischen  abgeleitet,  wo  aber  Caemen- 
tum  nicht  Mörtel  oder  Kitt,  sondern  einen  Bruchstein  bedeutet.  Die  Caementa  wurden  zwar 
mit  dem  Mörtel  vermauert,  nicht  aber  für  den  Mörtel  selbst  genommen.  Billig  sollte  man 
.das  Wort  im  deutschen  gar  nicht  gebrauchen. 

Aufser  den  vulkanischen  Produkten  kann  man  anstatt  des  Sandes  auch  die  zerstoßenen 
Backsteine  mit  dem  Kalke  zu  einem  trefflichen  Mörtel  mischen.  Die  Ziegel  müssen  aber 
hiezu  von  guter  Qualität,  und  nicht  zu  Mehl,  sondern  eher  zu  Splitterchen,  die  noch  ihre 
scharfen  Ecken  haben,  zerrieben  seyn.  Eines  solchen  Mörtels  bedienten  sich  die  Alten  sehr 
häufig,  wo  es  auf  Wasserdichtheit  ankam,  wie  bey  Verfertigung  der  Estriche,  zum  Anwurf 
in  den  Wasserbehältern,  in  den  Kanälen  der  Aquädukte,  und  überall,  wo  bey  einer  Mauer 
Feuchtigkeit  zu  befürchten  war.  Man  mischte  die  Ziegelsplitter  auch  zu  einem  Drittel 
mit  dem  Sande,  wenn  dieser,  wie  der  Flufe-  und  Meersand,  von  magerer  und  feuchter  Be- 
schaffenheit war,  um  dadurch  dem  Mörtel  mehr  Fettigkeit  zu  geben,  und  das  schnellere  Bin- 
den und  Trocknen  der  Mauern  während  des  Baues  zu  befördern. 

Man  bereitete  auch  einen  Mörtel  aus  Kalk,  und  aus  den  Körnern  oder  Splitterchen  von 
zerstoftenem  Marmor.  Allein  man  bediente  sich  dessen  bloft  zum  Ueberzug  der  Anwürfe, 
und  zu  den  Stuccoarbeiten.  Wesentlich  ist  es  aber,  wie  wir  schon  bemerkten,  daft  diesem 
Mörtel  kein  Gips  beygemischt  werde.   Das  nähere  hierüber  sehe  man  im  2iten  Abschnitte.  ; 

Von   den   Mauern   in  Bruchsteinen. 

§.  8-  Zu  jeder  Art  Mauern  in  kleinern  Bruchsteinen,  von  welcher  Form  und  Qualität 
sie  auch' seyen,  ist  der  Kalkmörtel  erforderlich,  um  sie  gehörig  zu  verbinden.  Bey  der  Con- 
struction  ist  auf  die  Form  und  die  Härte  der  Steine;  auf  die  Bestimmung  und  die  Dicke 
der  Mauern  hauptsächlich  Rücksicht  zu  nehmen.  Wir  halten  hier  uns  vornehmlich  an 
die  Mauerarten,  von  denen  Vitruv  spricht,  und  wovon  wir  noch  in  den  Monumenten  Mu- 
ster vor  uns  sehen. 

Von  den  beiden  gewöhnlichen  in  den  Denkmälern  noch  vorkommenden  Mauerarten  in 
Bruchstein  heiftt  die  eine  nach  Vitruv  (2,  80  das  ungleiche  oder  alte  Mauerwerk,  und  die 
andere  das  Netzförmige.  Zu  beiden  Gattungen  nahm  man  nur  kleine  Steine,  theils  weiche, 
als  die  gelblichen,  röthlichen,  oder  grauschwärzlichen  Tufe,  theils  härtere,  als  den  Traverlin 
und  die  Kiesel.  Von  dem  alten,  aus  ungleichen  Bruchsteinen  bestehenden  Mauerwerk  (opus 
anüquum  mit  incertwn)  sagt  Vitruv,  daft  es  zwar  äufterlich  kern  gutes  Ansehen  habe;  jedoch 
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bey  einer  sorgfältigen  Construction  eine  lange  Dauer  gewähre.  Hievon  zeugen  noch  die 
Ueberreste  (PI.  XXXI.  G.).  Wesentlich  war  dabey  zu  beobachten,  erstlich,  dafs  die  Steine 
so  viel  möglich  in  Reihen  vermauert,  und  die  Fugen  in  den  Reihen  über  einander  gut  ge- 
deckt wurden;  zweytens  dafs  man  nach  der  hartem  oder  weichern  Steinart  das  erforderliche 
Maafs  von  gutem  Kalkmörtel  dazu  gebrauchte.  Die  weichem  Tufarten  bedürfen  ihrer  Po- 
rosität wegen  eines  gröfsem  Zusatzes  von  Mörtel,  um  gehörig  'gesättigt  zu  werden,  als  die 
härtern  und  dichtem  Steinarten,  welche  die  bindende  Kraft  des  Mörtels  nicht  so  aussaugen, 
wie  jene.  Jetzt  noch  bauet  man  fast  alle  Gebäude  in  Neapel  von  dem  gelblichen  Tuf,  dem 
lockersten  und  schwächsten  der  vulkanischen  Tufe,  und  obwohl  die  Häuser  gröfstentheils 
fünf  und  sechs  Slockwerke  hoch  aufgeführt  werden,  so  sind  sie  doch  von  grofser  Dauer, 
theils  wegen  der  grofsen  Menge  des  vortrefflichsten  Mörtels,  den  man  dabey  gebraucht,  theils 
Wegen  der  grofsen  Dicke  der  Mauern.  Dieselbe  Vorsorge  ist  auch  bey  den  Mauern  von 
gebrannten  Ziegeln  erforderlich.  Bey  gleich  gutem  Kalkmörtel  bedürfen  die  schlechtgebrann- 
ten und  schwammartigen  Backsteine  einer  ungleich  stärkern  Sättigung,  als  die  hartgebrann- 
ten, oder  die  sogenannten  Klinker,  weil  diese  die  Kraft  des  Mörtels  nicht  so  aussaugen, 
wie  jene. 

Eine  andere  Vorsorge,  welche  man  bey  dem  Mauerwerk  von  ungleichen  Bruchsteinen 
in  einigen  Monumenten  wahrnimmt,  besteht  darin,  dafs  man  fünf  bis  sechs  Fufs  Höhe  von 
einander  drey  bis  vier  Reihen  gut  gebrannter  Ziegel  durch  die  ganze  Dicke  der  Mauer  zog. 
Solche  Gürtungen  trugen  wesentlich  bey,  die  Mauern  gegen  Risse  zu  sichern.  PI.  XXXI.  H. 

Die  zweyte  Gattung  von  Mauerwerk  in  Bruchsteinen,  nämlich  die  netzförmige,  scheint 
den  Römern  ansschliefslich  eigen,  und  in  Vitruv's  Zeiten  allgemein  üblich  gewesen  zu  seyn. 
Auch  ist  der  gröfste  Theil  römischer  Denkmäler,  die  aus  Bruchstein  und  Mörtel  bestehen, 
auf  diese  Weise  gemauert.  Man  unl erscheidet  darin  zwey  Arten,  das  gleiche  und  das  un- 
gleiche Netzwerk.  PI.  XXXII.  O.  P.  O. 

Das  gleiche  P.  Q.  besteht  aus  genau  gearbeiteten  gleichen  keilförmigen  Steinen,  wovon 
jeder  ungefähr  drey  Zoll  ins  Gevierte  mifst,  und  dessen  Länge  bis  an  die  Spitze,  die  in  die 
Mauer  hineinliegt,  sechs  bis  neun  Zoll  beträgt.  Jeder  Keil  ist  genau  mit  demselben  Maafs 
von  Mörtel  umgeben,  und  im  äufsern  beträgt  die  Kalkfuge  nicht  über  ein  achtel  Zoll.  Die 
Keile  finden  sich  sowohl  an  der  innern,  als  äufsern  Fronte  der  Wand :  doch  stofsen  die  Spitzen, 
in  der  inwendigen  Dicke  der  Mauer  nicht  auf  einander,  sondern  die  Mitte  derselben  bestellt 
blofs  aus  Mörtel,  mit  kleinen  Bruchsteinen  untermischt. 

Zu  dem  gleichen  Netzwerk  brauchte  man  hauptsächlich  die  röthlichen  Tufe,  seltener 
den  Peperino,  weil  sich  jene  ihrer  Weichheit  wegen  leichter  als  dieser  in  gleichförmige  Keile 
schneiden  läfst.  Es  mufs  in  den  Steinbrüchen  eine  besondere  Klasse  Bauhandwerker  hiefür 
gegeben  haben. 

Bey  dem  ungleichen  Netzwerk  bilden  die  Keile  keine  regulären  Vierecke;  und  daher  er- 
scheint die  Oberfläche  des  Mauerwerks  weniger  gleichförmig  und  schön  (O.).  Man  brauchte 
hiezu  nicht  blofs  die  vulkanischen  Tufe,  sondern  auch  die  dichtere  Steinart,  den  Travertin. 

Das  Netzwerk,  besonders  das  gleiche,  scheint  der  dünnen  Kalkfugen  wegen  mit  einem 
geringen  Maafs  von  Mörtel  gesättigt  zu  seyn.  Allein  das  äufsere  Ansehen  trügt;  denn  da 
die  Steine  keilförmig  sind,  so  wird  die  Masse  des  Mörtels  nach  Innen  zu  immer  stärker. 
Auch  bedurfte  es  dieses  vielen  Mörtels,  wenn  durch  die  schwachen  Tufe  seine  bindende 
Kraft  nicht  ausgesogen,  und  die  Mauern  nicht  baufällig  werden  sollten.  Vitruv  tadelt  an 
dem  Netzwerk,  dafs  es  weder  horizontale  Lager,  noch  gedeckte  Fugen  habe,  und  daher  dem 
Reifsen  unterworfen  sey.  Auch  scheint,  er  auf  das  Netzwerk  anzuspielen,  wo  er  sagt:  (2,  8-) 
das  Mauerwerk  von  weichen  Bruchsteinen  schmeichle  zwar  dem  Auge  durch  seine  zierliche 
Oberflache;  auf  die  Länge:  aber  verspreche  es  keine  Dauer.   Doch  mochte  sich  Vitrüv  zu 

nach- 


nachtheilige  Begriffe  von  dieser  Bauart  machen.  Denn  nicht  die  Steine,  sondern  der  Mörtel 
machte  die  Stärke  solcher  Wände.  Daher  baute  man  nicht  blofs  in  dem  Zeitalter  Vitruv's, 
sondern  auch  späterhin  sehr  vielfähig  im  Netzwerk,  und  zwar  sehr  dauerhaft,  wie  die  Menge 
der  Ueberreste  uns  beweisen.  Das  einzige,  was  man  in  den  Denkmälern  nach  dem  Zeitalter 
des  Augustus  häufig  bemerkt,  besieht  darin,  dafs  man  von  Höhe  zu  Höhe  diese  Mauern  mit 
einigen  Lagen  von  Backsteinen,  welche  man  durch  die  ganze  Dicke  der  Mauer  zog,  ver- 
stärkte, und  sie  gegen  das  Reissen  gleichsam  gürtete.  Auch  sind  in  der  Wirklichkeit  solche 
Wände  in  der  Regel  besser  erhalten,  als  diejenigen,  denen  die  Gürtungen  fehlen. 

Die  Ecken  der  Mauern  von  Netzwerk,  wo  keine  Keile  stehen  können,  sind  entweder 
aus  Backsteinen,  oder  aus  Tufen,  welche  in  Form  der  Backsteine  geschnitten  sind,  aufgeführt. 

Uebrigens  bedarf  es  kaum  der  Bemerkung,  dafs  das  netzförmige  Mauerwerk  lokal  war, 
und  sich  hauptsächlich  auf  die  Gegenden  beschränkte,  welche  wie  die  römischen  ein  Material 
hatten,  das  sich  ohne  sonderliche  Mühe  dazu  bearbeiten  liefs.  Es  hat  an  sich  keinen  Vor- 
zug über  die  ältere  Bauart  von  ungleichen  Bruchsteinen,  als  denjenigen  einer  schönern 
äufsern  Oberfläche.  Aber  diese  Schönheit  war  nicht  einmal  sichtbar,  da  in  der  Regel  alle 
Mauern  dieser  Art,  an  der  äufsern  Fronte  so  wohl,  als  an  der  innern  mit  einem  dauerhaften 
Anwurf  überzogen  wurden.  Das  Netzwerk  zeuget  mehr  von  der  strengen  Genauheit'  und 
Nettigkeit  der  römischen  Bauhandwerker  auch  im  Ueberflüssigen,  als  von  einer  bestimmten 
Nützlichkeit.  Als  die  Baukunst  nach  den  Antoninen,  und  noch  mehr  nach  den  Severen  zu 
verfallen  anfing,  liefs  auch  jene  Strengigkeit  der  Bauhandwerker  alhnählig  nach,  und  hiemit 
verschwindet  das  Netzwerk  ganz.  Im  neuern  Rom  ist  nie  ein  Versuch  gemacht  worden, 
es  wieder  herzustellen. 

Vitruv  (2,  80  gedenket  noch  einer  Weise,  mit  Bruchsteinen  zu  bauen,  welche  bey  den 
Griechen  üblich  war.  Man  wählte  hiezu  keine  weiche,  sondern  kieselartige,  oder  sonst  har- 
te Steine:  hiemit  baute  man  reihenweise,  so  wie  mit  Lehmziegeln,  und  trag  Sorge,  dafs  die 
Fugen  gut  gedeckt  wurden.  Dieses,  sowohl  wegen  der  guten  Construction,  als  wegen  des 
dichten  Materials,  welches  die  bindende  Kraft  des  Mörtels  nicht  auszog,  sehr  dauerhafte 
Mauerwerk  war  zwiefach.  Bey  dem  einen  waren  alle  Steinreihen  von  gleicher  Höhe,  und 
hiefs  demnach  das  Gleichreihige  {isodomum);  bey  dem  andern  waren  aber  die  Reihen  unter 
sich  in  Hinsicht  der  Höhe  verschieden;  daher  hiefs  es  das  Ungleichreihige  (Pseudisodomwn). 
Dieses  griechische  Mauerwerk  scheint  im  Wesentlichen  dasselbe  gewesen  zu  seyn,  was  bey 
den  Römern  das  alte,  ungleichartige  Mauerwerk  hiefs  (PI.  XXXI.  G.  H);  nur  waren  die  Stein- 
reihen bey  den  Griechen  vielleicht  etwas  weniger  ungleichartig,  und  die  Steine  bey  dem 
Vermauern  mit  etwas  mehr  Sorgfalt  gewählt  und  zusammengesetzt.  Uebrigens  zeigen  die  rö- 
mischen Monumente  alle  Dauerhaftigkeit,  welche  Vitruv  an  den  beiden  angegebenen  grie- 
chischen rühmt. 

Auch  hatten  die  Griechen  eine  Art  Mauerwerk,  welches  sie  'Ejüh-^ektov  (Füllwerk)  nann- 
ten (Vitruv  2,  80-  Hiebey  ward  beobachtet,  dafs  die  äufsern  und  innern  Fronten  sorgsam, 
mit  gleichen  Steinen  und  glatt  gemauert  wurden,  nämlich  so  wie  wir  eben  von  dem  gleich- 
und  ungleichreihigen  Mauerwerk  bemerkten.  Das  übrige  aber  in  der  innern  Dicke  der  Mauer 
ward  so  construirt,  wie  dem  Bauhandwerker  die  Steine  in  die  Hände  fielen,  nur  dafs  man 
auf  eine  gleiche  Lage,  und  auf  die  abwechselnden  Fugen  der  Steine  Rücksicht  nahm.  Kurz 
man  füllte  das  Innere  nicht  blofs  auf  Gerathewohl  aus,  sondern  man  beobachtete  bey  jeder 
Reihe  den  gleichen  Plan,  und  einen  gleichförmigen  Verband  der  Steine  durch  die  ganze 
Dicke  der  Mauer.  Ueberdies  legte  man  von  Stelle  zu  Stelle  noch  Bindungsteine,  welche 
von  einer  Fronte  zur  andern  durch  die  ganze  Dicke  der  Mauer  reichten.  Diese  Steine  hie- 
fsen  daher  Durchbinder  (Si*t««)> 

Das  Füllwerk  war  auch  bey  den  Römern  üblich.   Aber  Vitruv  (ebendas.)  tadelt  besonders 
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an  den  Landgebäuden,  dafs  man  sie  nicht  mit  gehöriger  Ordnung  und  Sorgfalt  construire, 
indem  man  die  beiden  Fronten  einzeln  aufführe,  und  die  Mitte  zwischen  denselben  blofs  auf 
Gerathewohl  mit  einem  Gemische  von  Bruchsteinen  und  Mörtel  ausgiefse.  Auf  diese  Weise 
entstunden  aber  drey  Krusten,  nämlich  die  der  äufsern  und  die  der  innern  Fronte,  und  dann 
die  des  Fiillwerkes  in  der  Mitte.  Daher  aus  Mangel  einer  wahren  Verbindung  dieser  drey 
Krusten  unter  einander  solche  Mauern  keine  wahre  Dauer  gewähren  könnten.  Wirklich 
sehen  wir  in  den  meisten  auf  uns  gekommenen  römischen  Mauern  das  Füllwerk.  Hievon 
sprachen  wir  schon  bey  den  Quadermauern  §.  6.  Auch  kommt  das  Füllwerk  allgemein  in 
den  Mauern  von  Netzwerk  und  von  Backsteinen  vor.  Man  verliefs  sich  hiebey  zum  TheiJ' 
auf  die  Vortrefflichkeit  des  Mörtels;  dann  aber  suchte  man,  was  diese  schnelle  Art  zu  conT 
struiren  Nachtheiliges  haben  mochte,  dadurch  zu  bessern,  dafs  man  von  Höhe  zu  Höhe  etwa 
fünf  bis  sechs  Fufs  über  einander  durch  die  ganze  Länge  und  Dicke  der  Mauer  eine  Gür- 
tung von  einer,  oder  auch  von  mehrern  Lagen  gut  gebrannter  Ziegel  zog;  vermöge  welcher 
diese  Art  Mauern  den  dauerhaftesten  Verband  erhielten,  wie  eine  Menge  vortrefflich  erhalr 
tener  Monumente  noch  zeigen.  Diese  Gürtungen  sind  es  eigentlich,  welche  bey  den  Grie- 
chen Durchbinder  (!i«r»»«)  hiefsen.  PI.  XXXII,  Q.  S.  T. 

Von    den    Mauern    in  Backstein. 

(j.  9.  Unter  den  Mauern,  wobey  der  Mörtel  als  Bindungsmittel  dienet,  behaupten  die 
von  gebrannten  Ziegeln  oder  Backsteinen  über  alle  andern  den  Vorzug,  sowohl  in  Rücksicht 
ihrer  Dauer,  als  wegen  der  Gleichheit  und  Schönheit  ihrer  Oberfläche.  Den  Mauern  von 
Backsteinen,  welche  aus  einem  guten  l'hone  gestrichen  und  gehörig  im  Feuer  erhärtet  sind, 
schadet  weder  die  Einwirkung  der  Nasse,  noch  Frost,  noch  Feuer. 

Der  gebrannte  Thon  ist  zu  so  vielen  Bedürfnissen  des  menschlichen  Lebens  anwendbar, 
dafs  er  wohl  zu  dem  frühes! en  Gebrauche  jedes  Volkes  gehört:  freylich  nicht,  um  hievon 
Mauern  zu  bilden,  denn  hiezu  eigneten  sich  die  ungebrannten  Ziegel  leichter,  weil  sie  die 
Kenntnifs  des  Mörtels  nicht  voraussetzten;  wohl  aber  um  alle  Arten  von  Gefäfsen  daraus  zu 
verfertigen.  Indessen  sind  auch  die  Backsteinmauern  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt.  Die 
Erbauung  Babylons,  wobey  man  das  Erdharz  als  Bindungsmittel  gebrauchte,  giebt  uns  den 
Beweis,  üebrigens  baute  Aegypten,  Griechenland  und  besonders  Rom  in  Backsteinen.  Das 
Pantheon,  der  Friedenstempel,  die  Wasserleitungen,  die  Kaiserwohnungen,  die  Thermen  sind 
in  diesem  Material  aufgeführt. 

Mit  Recht  mufs  es  daher  befremden,  dafs  Vitruv,  der  so  umständlich  von  den  Lehmzie- 
geln handelt,  die  gebrannten  Steine  nur  im  Vorbeygehen  erwähnt;  und  weder  von  dem 
Thone,  aus  dem  sie  zu  streichen  sind,  noch  von  der  Art  des  Brennens,  noch  von  den  übliT 
chen  Gröfsen  und  Formen,  noch  von  der  Weise  sie  zu  vermauern  das  Geringste  sagt  Wir 
müssen  alle  Kenntnifs  hierüber  aus  den  Monumenten  schöpfen. 

In  Rücksieht  des  Thones  kann  man  nicht  zweifeln,  dafs  man  vornehmlich  jene  Thon- 
arten, welche  man  für  die  an  der  Luft  getrockneten  Lehmziegel  gebrauchte,  auch  zu  den 
Backsteinen  wählte;  denn  Geschmeidigkeit,  Fettigkeit,  Zähheit  und  Leichtigkeit  des  Thones 
sind  Eigenschaften,  worauf  man  auch  jetzt  bey  Verfertigung  der  gebrannten  Steine  haupt- 
sächlich Rücksicht  nimmt. 

Die  Steine  in  den  Monumenten ,  sind  durchaus  gut  gebrannt;  man  nimmt  an  der  Ober- 
fläche der  Mauern  keine  Verwitterung  der  einzelnen  Steine  wahr,  und  man  zieht  bey  neuen 
Bauen  in  Rom  die  üeberreste  alter  Ziegel,  die  man  forthin  häufig  unter  den  Ruinen  anti- 
ker Mauern  hervorgräbt,  den  neuen  Backsteinen  weit  vor. 

Die  Farbe  ist  nicht  immer  dieselbe:  sie  wechselt  in  mehrern  Abstufungen  von  dem 
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Bratlngelben  bis  in's  Dnnkelrothe.  Man  traf  daher  bey  manchen  Gebäuden,  die  ohne  An- 
wurf  bleiben  sollten,  die  Auswahl,  von  den  gelblichen  Steinen,  z.  B.  die  Wände,  und  von 
den  dunkelbraunen  die  Halbsäuien  oder  Pilaster  zu  mauern,  um  diese  ge°-en  die  Wand  ab- 
stechen zu  lassen. 

Einen  Beweis,  dafs  die  Ziegeleyen  auf  gute  Waare  hielten,  und  sich  beeiferten,  eine  die 
andere  zu  übertreffen,  geben  die  Stempel,  welche  man  häufig  auf  den  einzelnen  Steinen  ein- 
gedruckt findet,  und  die  gewöhnlich  den  Namen  der  Ziegeley,  und  das  Consulatjahr  enthalten, 
in  welchem  sie  gestrichen  worden  sind.  Letzteres  geschah  nicht  ohne  Ursache:  denn  die 
Alten  trauten  nur  denjenigen  Backsteinen  gehörige  Tauglichkeit  zu,  welche  im  Freyen  bereits 
durch  einige  Zeit  gegen  Unwetter  und  Hitze,  gegen  Frost  .und  Reif  ausgehalten  hatten,  weil, 
wie  Vitruv  (2,  8.)  ausdrücklich  bemerkt,  man  vorher  nicht  wissen  könne,  ob  ein  Ziegel  aus 
gutem  'i'hone  gestrichen,  und  gehörig  gebrannt  sey. 

Dafs  aber  diese  gestempelten  Ziegel  auf  irgend  eine  öffentliche  Verordnung,  oder  eine 
Polizeyansralt  hinwiesen,  glauben  wir  kaum.  Es  scheint  vielmehr,  dafs  es  blofs  Privatsache 
war,  und  die  Ziegeleyen  sich  dadurch  zu  empfehlen,  und  ihr  Ansehen  aufrecht  zu  erhalten 
suchten.  Denn  wäre  das  erstere  der  Fall  gewesen,  so  würde  ohne  Zweifel  eine  solche  Ver- 
ordnung auch  einiges  über  die  Gröfse  und  Form  der  Ziegel  enthalten  haben;  allein  diese 
sind  selbst  in  den  Monumenten  aus  demselben  Zeitalter  so  sehr  verschieden,  dafs  an  ein  Ge- 
setz von  Seilen  einer  öffentbchen  Behörde  in  dieser  Rücksicht  nicht  wohl  gedacht  werden 
kann. 

Die  Gröfsen  und  Formen  der  Ziegel  richteten  sich  nach  dem  Gebrauch,  den  man  davon 
machen  wollte. 

Die  Ziegel,  aus  denen  man  die  scheitrechten,  so  wohl  als  die  Zirkelbogen  und  die  Gur- 
te in  den  Wölbungen  construirie  sind  von  der  gröfsera  Art,  und  bald  von  länglicher,  bald 
von  quadrater  Form,  und  nicht  selten  keilförmig,  so  dafs,  wenn  die  obere  Dicke  drey  Fin°-er 
mifst,  die  untere  nur  zwey  Finger  beträgt.  PL  XXXII.  a. 

Zur  Pflasterung  der  Fufsboden  im  Freyen,  wo  man  die  Ziegel  grätenförmig  auf  die  hohe 
Kante  zusammenstellte,  machte  man  sie  nur  klein,  und  bald  von  länglicher,  bald  viereckiger 
Torm.  b. 

Die  Ziegel,  welche  dazu  dienten,  eine  besondere  dünne  Wand  an  einer  Hauptmauer  zu 
bilden,  damit  durch  einen  solchen  hohlen  Zwischenraum  die  Feuchtigkeit  abgeleitet  wurde 
waren  von  der  gräteten  Art,  von  quadrater  Form,  und  an  den  innern  Ecken  mit  Zapfen  ver- 
sehen, mit  denen  sie  an  der  Hauptmauer  anlagen. 

Wollte  man  aus  Ziegeln  eine  ganze  Säulenordnung  bilden,  so  gab  man  denselben  jene 
.Formen  und  Verzierungen,  wie  die  Base,  der  Schaft,  das  Kapital,  die  Theile  des  Gebälkes 
und  Kranzgetimses  es  erforderten.  Wir  sehen  in  dieser  Art  noch  ein  paar  sehr  interessante  • 
-Monumente  in  Rom,  nämlich  den  sogenannten  Bacchustempel,  jetzt  St.  Urbano,  und  dann 
ein  Grabmal,  gewöhnlich  unter  dem  Namen  des  Tempels  der  Kamönen,  oder  des  Deus  ridi- 
culus  bekannt.  Man  nimmt  an  diesen  Denkmälern  korinthische  Pilaster  mit  ihren  Kapitalen, 
verzierte  Kragsteine,  Schlangeneyer,  Perlenstäbe,  Blätterwerk,  Streifen  mit  dem  Labyrinth 
und  andere  Verzierungen  wahr,  welche  alle  aus  einzelnen  Backsteinen  zusammengesetzt  sind. 
PI.  XXXII.  R.  Oft  findet  man  auch  Ueberreste  von  Ziegelplatten  mit  bildlichen  Darstellun- 
gen, welche  zur  Ausschmückung  der  Friese  dienten. 

Von  den  verschiedenen  Formen  und  Gröfsen  der  Ziegel  zu  den  Dachungen  u.  s.  w.  wer- 
den wir  in  einem  besondern  Abschnitte  reden. 

Hier  hab  en  wir  vornehmlich  nur  von  den  Backsteinarten  zu  handeln,  wie  sie  bey  den 
Mauern  gebraucht  wurden.  Ihre  Formen  sind  wesentlich  von  dreyerley  Art:  Dreyecke,  Qua- 
drate und  Rechtecke,  c.  'd.e.f. 
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Das  Dreyeck  ist  die  gewöhnliche  Form  der  "Ziegel,  welche  man  durch  die  ganze  Mauer 
gebrauchte.  Die  Ziegel  von  rechteckiger  Form  kommen  in  der  Mauer  nur  auf  den  Ecken 
vor;  und  quadrat  sind  gewöhnlich  die  Ziegel,  welche  zu  den  Gürtungen,  als  Durchbinder, 
dienten  (vergl.  die  Risse:  S.  T.  V.). 

Das  Dreyeck  der  Ziegel  ist  sehr  ungleich,  und  selten  regulär,  wie  ihre  Figuren  c.  d  e. 
zeigen.  Ihre  Größe  ist  in  den  verschiedenen  Monumenten  sehr  verschieden.  Miftt  man  die 
Seite  der  Steine  in  der  äufsern  Ansicht  der  Mauern,  so  findet  man  einen  Unterschied  in  der 
Gräfte  von  fünf  bis  zu  zwanzig  Zoll.  An  einem  und  demselben  Monumente  erscheinen  wenig- 
stens zwey  verschiedene  Gräften,  ohne  die  kleinem  Ausgleichungsstückchen  von  vier  bis  fünf 
Zoll  zu  rechnen.  Eine  ähnliche  Verschiedenheit  der  Gräften  nimmt  man  auch  an  den  recht- 
eckigen und  quadraten  Ziegeln  wahr.  Die  Länge  der  rechteckigen  beträgt  zehn  bis  fünfzehn 
Zoll,  und  die  Breite  vier  bis  sechs  Zoll;  die  quadraten  Platten,  oder  die  Durchbinder  sind 
die  gräftten;  sie  messen  dreyfsig  bis  drey  und  dreyfsig  Zoll.  5.  c. 

Die  Dicke  der  Dreyecke  und  der  Rechtecke  beträgt  anderthalb  bis  zwey  Zoll;  und  die 
Dicke  der  Durchbinder  zwey  bis  drittehalb  Zoll.  S  Die  Dicke  der  Steine  in  derselben  Reihe 
ist  immer  dieselbe;  nur  in  dem  Mauerwerk  von  späterer  Zeit  nimmt  man  hievon  eine  Ab- 
weichung wahr,  wo  man  dann  dasjenige,  was  einem  Steine  zur  erforderlichen  Dicke  abgieng, 
durch  den  Zusatz  von  Mörtel  ausglich.  Gewöhnlich  sind  aber  die  Mörtelfugen  sehr  dünn.  - 
Aus  solchen  Bemerkungen  über  die  Monumente  ergiebt  sich,  daft  für  einen  bestimmten 
Zweck  auch  gewisse  Formen  von  Ziegeln  allgemein  im  Gebrauch  waren;  daft  aber  über  die 
Gräfte  derselben  weder  etwas  Uebliches,  noch  Gesetzliches  existirte,  sondern  daft  die  Ziege- 
leyen  hierin  nach  Willkühr  verfuhren.  Die  Güte  des  Thones  und  des  Brandes  kam  dabey 
hauptsächlich  in  Anschlag. 

Befremden  mag  die  Allgemeinheit  der  Dreyecke  für  die  Mauerziegel.  Man  sieht,  daft 
bey  dem  Vermauern  derselben  ein  ähnliches  Prinzip  obwaltete,  wie  bey  dem  Netzwerk. 
Aeufterlich  sollten  nur  dünne  Mörtelfugen  sich  zeigen;  im  Innern  der  Mauer  aber  die  Masse 
des  Mörtels  zu  nehmen,  um  die  Mauer  gehörig  zu  sättigen.  Uebrigens  waren  alle  Mauern 
in  Backstein  von  einer  beträchtlichen  Dicke  in  der  Mitte  mit  Füihverk  aufgeführt;  und  es 
waren  hauptsächlich  die  grofeen  viereckigen  Platten  oder  Durchbinder,  welche  den  Mauern 
die  Dauer  und  Starke  gaben. 

§.  10.  Eine  Anleitung,  oder  gar  Tabellen  über  die  verhältnifsmäftige  Stärke  des  ver- 
schiedenen Mauerwerkes,  und  also  über  die  erforderliche  Dicke  desselben  in  jedem  vorkom- 
menden Falle  zu  geben,  halten  wir  für  eine  vergebliche  Bemühung.  Die  Fälle  sind  zu  man- 
nigfaltig; und  ein  im  Anschein  geringfügiger  Umstand  kann  ganz  neue  und  unerwartete 
."Vorkehrungen  erheischen.  Auch  dadurch,  daft  man  durch  vielfältige  Erfahrung  das  Einzelne 
kennet,  gelanget  man  noch  nicht  dahin,  bey  neuen  Vorfällen  das  Unbekannte  mit  Sicherheit 
zu  berechnen. 

Die  Starke  des  Mauerwerks  verhält  sich  nach  dem  mehr  oder  weniger  festen  Material; 
nach  dem  mehr  oder  weniger  richtigen  Gebrauch  des  Materials  an  seinem  Orte;  nach  der 
mehr  oder  weniger  gut  verstandenen,  und  gutbesorgten  Oonstructionsweise;  nach  dem  mehr 
oder  weniger  dauerhaft  bindenden  Mörtel;  nach  der  gröftern  oder  geringem  Höhe  eines 
Baues;  nach  der  g.öftern  oder  geringem  Last:  nach  den  Decken  mit  horizontalen  oder  ge- 
wölbten Ueberlagen;  nach  der  Weite  der  Spannung;  nach  der  Stärke  der  Mittel-  und  Schei- 
dewände zu  den  Hauptmauern;  nach  der  stärkern  oder  geringem  Erschütterung,  die  ein  Bau 
nach  seiner  Bestimmung  zu  erleiden  hat;  nnd  so  weiter. 

Alle  diese  Umstand«  modifiziren  die  zur  dauernden  Festigkeit  erforderliche  Dicke  der 
Wände  und  Mauern  ins  Unendliche.  Man  kann  daher  dem  Architekten  das  Studium  zur 
genauem  Keuntnifs  aller  Art  Materialien  und  ihres  zweckmäßigen  Gebrauches,  die  Aufmerk- 
samkeit 


samkeit  auf  gut  construirte  Gebäude,  besonders  auf  die  klassischen  Denkmäler  des  Alterthums, 
und  das  Sammeln  gründlich  geinachter  Erfahrungen  nie  dringend  genug  empfehlen. 

Die  Kunst,  um  ihr  Gebiet  in  dieser  Rücksicht  zu  erweitem,  mufs  immer  versuchen; 
aber  nie  wagen;  das  heifst,  sie  mufs  nie  ohne  vorlaufige  Erfahrung  etwas  ausführen,  wodurch 
ein  Bau  in  einem  seiner  wesentlichen  Theile  gefährdet  werden  kennte.  Es  stehet  dem 
wahren  Architekten  zu,  mit  jedem  Material,  und  mit  einer  gewissen  Ersparnifs  zu  bauen;  aber 
er  wird  sich  immer  hüten,  der  Börse  eines  Bauunternehmers  durch  Wagestücke  zu  schonen. 
Der  Architekt  mufs  in  seinen  Bauunternehmungen  immer  fest  auftreten,  und  sich  nie  zum 
eiteln  Grofssprecher  herabwürdigen. 

§.  n.  Wir  haben  in  dem  Abschnitte,  wo  wir  vom  Grund-  und  Unterbaue  handelten, 
von  der  Böschung  gesprochen.  Soll  man  auch  eine  Art  von  Böschung,  oder  Schmiege  der 
Mauern,  welche  über  dem  Unterbaue  errichtet  werden,  annehmen? 

In  den  Denkmälern  der  Alten  erinnern  wir  uns  keines  Beyspieles,  wo  eine  solche  Ver- 
jüngung oder  Schmiege  der  Mauern  vorkäme,  sondern  sie  bilden  allgemein  eine  senkrechte 
Linie;  das  heifst,  bey  jedem  Stockwerke  für  sich  genommen.  Werden  aber  mehrere  Stock- 
werke über  einander  gesetzt;  so  verfuhr  man  allerdings  nach  einem  ähnlichen  Grundsatz, 
wie  bey  der  Uebereinandersteiiung  der  Säulenordnungen;  das  heifst:  die  Mauern  des  zwey- 
ten  Stockwerkes  wurden  immer  um  ein  beträchtliches  dünner,  als  die  des  ersten,  und  die 
des  dritten  Stockwerkes  weniger  stark,  als  die  des  zweyten.  Diese  Verminderung  der  Stärke 
der  Mauern  in  den  Stockwerken  über  einander  stellet  sich,  aufser  mehrern  andern  Monumen- 
ten, deutlich  in  dem  Bau  des  Colosseo  (PI.  XL.II.  Fig.  E.)  dar;  und  ein  ähnliches  Verfahren 
hatte  schon  bey  dem  Baue  des  Salomonischen  Tempels  statt.  (S.  m.  Abhandl.  über  diesen 
Tempel).  Das  Nähere  hierüber  werden  wir  in  dem  Abschnitte,  welcher  von  den  Stockwer- 
ken ins  besondere  handelt,  bemerken. 

(j.  12.    Wir  fügen  noch  die  Frage  bey:  Sollen  die  Mauern  ein  Fufs-  und  Deckgesirase 
haben,  in  dem  Sinne  nänilich,  wie  den  Säulen  die  Base,  das  Kapital,  und  das  Gebälke  gege- ' 
ben  wird? 

In  Rücksicht  der  Fufsgesimse  nehmen  wir  in  den  Denkmälern  nichts  stätes  wahr;  son- 
dern so  wie  es  Säulen  und  Pilaster  mit  und  ohne  Base  giebt,  erscheinen  auch  die  Mauern 
bald  mit,  bald  ohne  Fufsgesimse.  Bey  Gebäuden,  die  in  einer  schlichten  Bauart  angelegt 
sind,  kommen  die  Fufsgesimse  nicht  vor;  dagegen  sehen  wir  dieselben  bey  Gebäuden  von 
einem  zierlichem  Stil.  Wurden  die  Fufsgesimse  der  Mauern  durch  die  Basen  der  Halbsäu- 
len, oder  der  Pilaster  motivirt,  so  liefs  man  gewöhnlich  dieselben  Glieder,  welche  die  Base 
haben,  auch  am  Fufsgesimse  der  Mauern  fortlaufen.  Findet  aber  eine  solche  Motivirung 
nicht  statt,  so  sind  die  Fufsgesimse  der  Mauern  sehr  einfach,  und  sie  richten  sich  in  ihrer 
Gliederung  nach  den  Vorschriften,  welche  wir  für  die  Fufsgesimse  der  Unterbaue  gegeben 
haben. 

Das  Deckgesimse  der  Mauern,  da  wo  ein  Stockwerk  sich  absetzet,  es  mag  übrigens  das 
Gebäude  aus  einem  oder  mehrern  Stockwerken  bestehen,  fehlet  in  den  Monumenten  nie. 
Sind  mit  der  Mauer  Halbsäulen  oder  Pilaster  verbunden,  so  besteht  das  Deckgesimse,  wel- 
ches über  den  Mauern  wegläuft,  in  dem  Gebälke,  welches  man  über  der  Ordnung  selbst  an- 
zubringen pflegt.  Ja  es  giebt  einige  griechische  Denkmäler,  wie  das  Erechtheum  und  der 
Tempel  am  Ilissus  zu  Athen  (Stuart  tom.  I.  und  IL),  wo  nicht  nur  das  ganze  Gebälke  vor- 
kommt, sondern  auch  ein  Gesimse  in  gleicher  Linie  mit  den  Pilasterkapitälen,  und  zwar 
von  derselben  Gliederung  und  Verzierung  dieser  Kapitale  fortläuft.  An  andern,  wie  am 
Apollotempel  zu  Milet  (Ion.  antiq.  tom.  I.)  zieht  sich  so  gar  zwischen  Kapitäl  und  Kapital 
ein  verzierter  Streif  hin,  gleich  einem  Friese.   Ich  gestehe  aber,  dafs  mir  diese  Art  Streifen 
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unter  dem  Gebälke  nicht  motivirt  scheinen,  daher  ich  solche  Denkmäler  in  dieser  Hinsicht 
nicht  als  Muster  betrachte,  die  man  nachahmen  soll. 

Wird  das  ganze  Gebälke  weder  durch  eine  Säulen-  noch  durch  eine  Pilasterordming  moti- 
virt, so  erscheint  statt  dessen  zur  Beendigung  des  obern  Theiles  des  Stockwerkes  nur  ein  Gurt- 
oder Traufgesimse:  und  dieses  bald  höher  bald  niedriger,  bald  mehr  baid  weniger  vorspringend, 
bald  mehr  bald  weniger  verziert,  nachdem  der  Charakter  des  Baues  und  die  Entfernung  vom 
Auge  es  erfordert.  Diese  Gesimse  sind  von  derselben  Gestaltung  und  Verschiedenheit,  wie 
die  Haupt-  oder  Kranzgesimse  an  den  verschiedenen  Säulenordnungen.  Hat  das  Gebäude 
mehrere  Stockwerke,  so  wird  das  Gurtgesimse  über  jedem  angebracht,  doch  ohne  Rinnlei- 
sten, welcher  nur  dem  Traufgesimse  unier  der  Dachung  zukommt.  Ferner  ist  zu  beobach- 
ten, dafs  das  Gesimse  des  zweyten  Stockes  über  das  des  ersten  vorspringe,  und  so  das  des 
dritten  Stockes  über  das  des  zweyten.  Dies  geschieht  deswegen,  damit  diese  Gurtgesimse 
sich  theils  des  Regens  wegen  einander  decken,  theils  aus  optischen  Gründen,  vermöge  wel» 
eher  das,  was  entfernter  vom  Auge  zu  stehen  kommt,  immer  stärker  gehalten  werden  mufs, 
wenn  es  dem  Auge  nicht  kleinlich,  flach  und  mager  erscheinen  soll. 

Von  dem  Anwürfe,  der  Bekleidung  und  der  Auszierung  der  Wände  und  Mauern  wer- 
den wir  in  einem  besondern  Abschnitte  handeln. 

Fünfzehnter  Abschnitt. 

Von   den   Bogen   und  Wölbungen. 

§.  i.  Es  giebt  zwey  Arten  die  Zwischenweiten  und  die  innern  Räume  eines  Baues  zu 
überdecken,  die  wagerechte,  und  die  gebogene.  Von  der  Construction  der  Ueberlagen  in. 
Holz  so  wohl  in  der  einen,  ak  in  der  andern  Art  haben  wir  bereits  das  Wesentliche  im 
sechsten  Abschnitte  abgehandelt.  Aber  so  wie  in  Holz  die  wagerechten  Ueberlagen  und  Decken 
die  gewöhnlichen  sind,  und  die  Bogenconsiruction  nur  in  seltenen  Fällen  anwendbar  ist  und 
vorkommt;  so  verhält  es  sich  mit  den  Ueberdeckungen  in  Stein  gerade  umgekehrt.  In  Stein 
lassen  sich  nur  Zwischenweiten  und  Räume  von  geringer  Spannung  mit  steinernen  Balken 
wagerecht  überlegen.  Die  Kunst  mufste  sich  also  mit  neuen  Erfindungen  bereichern,  wenn 
sie  bey  Ueberdeckungen  im  Steinmaterial  jene  bequeme  und  freye  Räumlichkeit  im  Innern 
bewirken  sollte,  welche  bis  dahin  blofs  in  Holz  darzustellen  möglich  war.  Auch  gelang  es 
dem  unermüdeten  Nachdenken  und  Versuchen  die  hiezu  erforderlichen  Entdeckungen  zu 
machen;  aber  spät.  Durch  die  Erfindung  des  Steinschnittes  stellte  die  Kunst  die  kühnsten 
und  dauerhaftesten  Ueberlagen  dar;  und  auf  die  erprobte  Güte  des  Mörtels  sich  verlassend, 
gelang  es  ihr  aus  kleinen  und  schwachen  Bruchsteinen  solche  weitgespannte  Bogendecken  zu 
bilden,  wie  sie  der  gewagteste  Holzbau  kaum  hervorzubringen  vermag. 

Nach  der  Entdeckung  der  bindenden  Kraft  des  Kalkmörtels  war  die  des  Wölbens  die 
wichtigste  für  den  Steinbau,  welche  die  Kunst  machte.  Nur  durch  diese  beiden  konnte  sie 
zu  jener  Vollkommenheit  gelangen,  welche  so  manchen  der  schönsten  und  erhabensten  Denk- 
mäler lange  Jahrhunderte  zerstörender  Barbarey  hindurch  Erhaltung  und  Bestand  zusicherte. 

Wann  und  wie  die  wichtige  Erfindung  der  Bogenconstruction  überhaupt,  und  des  Stein- 
schnittes ins  besondere  gemacht  wurde,  wissen  wir  nicht.  Wir  haben  indessen  im  sechsten 
Abschnitt  gezeigt,  dafs  wahrscheinlich  der  Holzbau  auch  in  der  Bogenconstruction  dem  Stein- 
bau voranging,  wie  dies  schon  aus  den  Gerüstbogen  hervorgeht,  welche  man  aus  Holz  ver- 
fertigen mufs,  wenn  man  einen  Bogen,  oder  ein  Gewölbe  in  Steinmaterial  aufführen  will. 
Auch  sieht  man  aus  Vitruv  (7,  50,  und  Palladius  (1,  i3-),  dafs  HcJzgewölbe  bey  manchen 


—        i65  — 

Bauen  auch  späterhin  üblich  waren.  Indessen  war  von  der  Bogenconstruction  in  Holz  noch 
immer  ein  grofser  Schritt  zu  der  in  Stein;  obwohl  es  scheinen  sollte,  dafs  der  Bau  eines  Ra- 
des aus  Felgen  den  menschlichen  Verstand  leicht  auf  den  Steinschnitt,  wie  ihn  die  Bogen- 
construction erfordert,  hätte  leiten  sollen.  Allein  die  Geschichte  der  Erfindungen  lehret 
häufig,  wie  nahe  oft  etwas  lag,  wo  es  doch  den  sinnreichesten  Köpfen  erst  nach  Jahrhun- 
derten gelang,  einen  solchen,  anscheinend  leichten,  weitern  Schritt  zu  thun. 

Betrachtet  man,  was  die  Aegypier  in  Rücksicht  auf  den  mechanischen  Theil  der  Bauc 
kunst  leisteten,  welche  Schwierigkeiten  sie  in  der  Bearbeitung  der  härtesten  Steinarten  über- 
wanden, und  welche  ungeheure  Massen  sie  bewegten  und  richteten;  so  bleibt  es  fast  unbe- 
greiflich, wie  ein  so  sinnreiches  und  beieits  mit  so  vielen  geometrischen  Kenntnissen  ausge- 
rüstetes Volk  in  dem  Laufe  vieler  Jahrhunderte  von  Kunstbetrieb  nicht  auf  eine  solche  Er- 
findung kam.  Wenigstens  entdecken  wir  weder  in  den  alten  Schriftstellern,  welche  als  Au- 
genzeugen die  ägyptischen  Denkmäler  beschrieben,  noch  in  den  noch  vorhandenen  Ueber- 
resten  eine  Spur,  welche  errathen  liefse,  dafs  jenem  Volke  das  Wölben  bekannt  gewesen  sey. 
Vielmehr  trifft  man  auf  Praktiken,  welche  zeigen,  dafs  ihm  eine  solche  Kenntmfs  noch 
gänzlich  mangelte.  Dies  läfst  sich  zum  Theil  aus  der  unbehülflichen  Weise,  welche  sie  hat- 
ten, ersehen,  in  den  innern  Räumen  eine  grofse  Menge  Säulen  aufzustellen,  um  sie  mit  stei- 
nernen Balken  wagerecht  überdecken  zu  können;  zum  Theil  und  hauptsachlich  in  dem  Be- 
nehmen, irgend  eine  breitere  Oeffnung,  oder  einen  Gang  in  Stein  zu  überdecken.  Sie  liefsen 
zu  diesem  Zwecke,  wie  in  dem  Gange  der  grofsen  Pyramide  bey  Memphis,  zu  beiden  Seiten 
einen  S'ein  über  den  andern  vortreten,  bis  sich  nach  oben  die  beiden  Seilen  so  näherten, 
dafs  der  Zwischenraum  mit  einem  einzelnen  Stein  überlegt  werden  konnte  (PI.  XXXIH.  bis  i.); 
oder  sie  überdeckten  die  Räume  mit  grofsen  Steinen,  welche  sie  sparrenähnlich  gegen  ein- 
ander richteten,  wie  wir  dies  in  einer  der  Kammern  derselben  Pyramide  noch  sehen  (Fig.  >.). 
Solche  unbehülfhche  Constructionsweisen  sind  aber  nur  in  einem  After  denkbar,  wo  man 
die  einfachere  und  festere  Bogenconstruction  noch  nicht  kannte. 

Eben  so  wenig  scheinen  die  Phönizier,  Israeliten  und  Babylonier  das  Wölben  gekannt 
zu  haben.  In  den  Nachrichten  über  die  grofsen  und  prachtvollen  Baue  Salomons,  welche 
man  als  das  Resultat  der  Gesammtkenntnifs  in  der  Baukunst  von  Seile  der  Israeli! en  und 
Phönizier  ansehen  kann,  kommt  nichts  vor,  was  eine  Spur  einer  solchen  Keuntnifs  verri.-ihe. 
Und  was  die  Assyrer  betrifft,  so  sollte  man  mit  Recht  vermuthen,  dafs  sie  die  Bogencon- 
struction,  wenn  sie  solche  gekannt  hätten,  unter  den  grofsen  Werken  von  Babylon  haupt- 
sächlich bey  dem  Brückenbau,  und  dann  bey  dem  Bau  der  hangenden  Garten  angewandt 
haben  würden.  Aber  von  der  berühmten  Brücke  melden  Herodot  (1,  186.)  und  Diodor 
(2,  8-)  ausdrücklich,  dafs  die  Pfeiler,  deren  Quaderstücke  durch  eiserne  mit  Bley  ver- 
gofsene  Döbeln  und  Pflöcke  zusammengehalten  wurden,  mit  Balken  von  Holz  überlest 
waren;  und  von. dem  Bau  der  hangenden  Gärten  giebt  Diodor  (2,  10.)  umständlich  an,  dafs 
die  Pfeiler,  welche  die  Garten  stützten,  zwey  und  zwanzig  Fufs  dick  waren,  zehn  Fufs  aus 
einander  standen,  und  steinerne  Balken,  vier  Fufs  breit  und  sechszehn  Fufs  lang,  die  Ueber- 
deckung  bildeten. 

Auch  unter  den  griechischen  und  italischen  Monumenten  kommen  noch  Ueberreste 
vor,  welche  ein  Alter  verrathen,  wo  die  Kuns.t  des  Wölbens  noch  nicht  bekannt  war.  Zu 
Arpino,  dem  Geburtsorte  des  Cicero,  ist  noch  ein  l'hor  der  alten  Festungsmauer  vorhan- 
den, welches  nach  derselben  Weise,  wie  der  Gang  in  der  grofsen  Pyramide,  construirt  ist 
.(Fig.  5.):  die  Steine  springen  von  jeder  Seite  einer  über  den  andern  vor,  bis  der  Raum 
sich  von  oben  so  verengt,  dafs  man  ihn  mit  Einem  Stein  überdecken  konnte.  Ein  ähnliches 
Pyramidalthor  kommt  an  den  uralten  Stadtmauern  von  Mycenä  vor,  mit  dem  Unterschiede, 
dals  die  Gewände  aus  zwey  einzelnen  grofsen  Steinen  bestehen,  welche  gegen  einandei' 
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schräge  aufgestellt  sind,  tun  sie  von  oben  mit  einem  ähnlichen  grofsen  Steine  zu  überdecken 
(Fig.  3).  Ebendaselbst  findet  sich  noch  ein  heroisches  rundes  Denkmal,  wie  man  glaubt, 
von  Agamemnon,  dessen  innerer  Raum  einen  hohlen  Kegel  bildet,  und  das  auf  gleiche  Art 
mit  grofsen  Steinen,  welche  Reihenweise  bis  zum  Schlufssteine  über  einander  vortreten,  con- 
struirt  ist  (Fig.  4.). 

Ueberhaupt  kommen  die  Bogen  und  Gewölbe  unter  den  griechischen  Monumenten  nicht 
häufig  vor,  und  darunter  ist  keines,  welches  man,  als  vor  dem  Zeitalter  des  Perikles  erbaut, 
mit  Sicherheit  annehmen  könnte.  Einen  Zweifel  dagegen  könnte  das  noch  in  Paestum  vor- 
handene, und  mit  einem  Bogen  in  gehauenen  Steinen  versehene  Thor  erregen.  Allein  wir 
sehen  keinen  Grund,  dafs  dies  Thor  nicht  viel  spater  erbaut  seyn  könnte,  als  die  drey  dort 
noch  vorhandenen  Tempel,  deren  schwerfällige  Bauart  allerdings  von  einer  frühem  Epoche 
zeugen. 

In  den  römischen  Denkmälern  ist  die  Bogenconstruction  und  das  Wölben  sehr  gewöhn- 
lich, und  darunter  giebt  es  einige,  welche  man,  wenn  man  einigen  spätem  Schriftstellern 
glauben  sollte,  in  die  Zeit  der  römischen  Könige  setzen  müfste.  Wäre  dies,  so  würde  Rom 
nicht  nur  die  ältesten  Monumente  dieser  Art  aufzeigen,  sondern  man  würde  auch  veranlafst 
seyn  zu  glauben,  dafs  die  italischen  Völkei  »haften  das  Wölben  vor  den  Griechen  gekannt 
hatten,  und  überhaupt  die  Erfinder  eines  so  wichtigen  Theiles  der  Baukunst  waren.  Aliein 
Vor  einer  solchen  Behauptung  wird  sich  der  .gründliche  Forscher  billig  scheuen. 

Die  Cloaca  maxima,  und  der  Carcer  Tulliamis,  wurden  ursprünglich,  die  erste  von  Tar- 
quinius  Priscus,  und  der  zweyte  von  seinem  Nachfolger,  angelegt.  Aber  es  läfst  sich  nicht 
annehmen,  dafs  die  Wölbungerl,  welche  wir  an  diesen  Monumenten  jetzt  noch  sehen,  schön 
damals  aufgeführt  wurden,  sondern  wiT  müssen  vielmehr  glauben,  dafs  sie  das  Werk  späte- 
rer Restaurationen  sind.  Die  Baukunst  nahm  erst  einen  gewissen  Charakter  von  Gröise 
und  solider  Construction  in  Rom  an,  nachdem  die  Römer  näher  mit  den  Griechen  bekannt 
würden.  ^^iAB^i^  a^avYL  a»b  rweul  tJW  .f*        *»  «v«»8oft.  »*iiät  -^SÄtÄ  .aiwilsd 

Alle  Umstände  in  Hinsicht  auf  die  Erfindung  des  Wölbens  genau  gegen  einander  er- 
wogen, hat  die  Nachricht  des  Posidonius  bey  Seneca  (epist.  90.)  für  uns  immer  die  gröfste 
Wahrscheinlichkeit,  dafs  Demokritus  der  Erfinder  des  Steinschnittes  sey.  Posidonius  scheint 
zwar  dies  auch  nur  als  eine  Sage  zu  geben;  und  Seneca  erkläret  die  Sache  geradezu  als 
eine  Fabel,  weil,  wie  er  meint,  man  vor  Demokritus  Brücken  und  Thore  müfste  gehabt 
haben.  *) 

Der  Grund,  den  Seneca  hier  gegen  den  Posidonius  vorbringt,  ist  zu  unbedeutend,  um 
einer  Erörterung  zu  bedürfen.  Bündiger  würde  er  den  Posidonius  widerlegt  haben,  durch 
das  Hinweisen  auf  ein  Denkmal  mit  Gewölbe,  von  dem  man  sicher  gewufst  hätte,  dafs  es 
vor  Demokritus  erbaut  worden  wäre.  Die  Sage  des  Posidonius  ist  also  dadurch  nicht  er- 
schüttert, sondern  sie  mufs  in  unsern  Augen  um  so  mehr  Wahrscheinlichkeit  gewinnen, 
da  uns  aus  dem  Alterthum  wirklich  nichts  bekannt  ist,  um  sie  zu  entkräftigen.  Uebri- 
gens  war  Demokritus  nicht  nur  ein  grofser  Naturforscher,  sondern  auch  einer  der  ersten 
grofsen  Mathematiker  unter  den  Griechen;  und  von  wem  als  von  einem  solchen,  konnte 
man  eine  Erfindung  dieser  Art  eher  erwarten*  fowboid  ^hsitidu 

Von 

  "        '   ,   -„.  , 

*)  Seneca  episö.  90.  „  Democritus,  inquit  (Posidonius),  invenisse  dicitur  fornicem,  ut  lapidum  curvatura  paulatim  in- 
clinatorum  medio  saxo  alligaretur.  Hoc  dicam  falsum  esse.  Necesse  est  enitn  üntt  Democritum,  et  pontes  et  por~ 
tos  fuisse,  qüaritm  'fere  summa  curvahtur." 
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Von    deh  Bogenarten. 

§.  2.  Wir  wollen  nun  erstlich  die  verschiedenen  Bogenarten,  wie  sie  bey  den  verschieb 
denen  Völkern,  und  in  den  verschiedenen  Zeiten  in  der  Baukunst  üblich  waren,  in  Betracht 
ziehen.    Wir  haben  sie  zu  diesem  Zwecke  auf  der  PI.  XXXIII.  neben  einander  verzeichnet. 

In  den  griechischen  und  römischen  Denkmälern  nehmen  wir  einzig  solche  Bogenlinien 
wahr,  zu  deren  Bildung  und  Steinschnitt  nur  ein  Zirkelpunkt  erfordert  wird.  Entweder  be- 
steht der  Bogen  (und  dies  zwar  ist  gewöhnlich)  aus  einem  vollen  Halbzirkel,  oder  aus  einem 
Theil  des  Halbzirkels;  und  dazu  kommt  noch  der  gerade  oder  scheitrechte  Bogen,  zu  dessen 
Steinschnitt  gleichfalls  nur  Ein  Zirkelpunkt  erforderlich  ist  (Fig.  6.  7.  und  16.). 

Nach  dem  Verfall  der  Baukunst,  das  Mittelalter  hindurch,  kommen  zwar  diese  Bogenari 
ten  noch  häufig  vor.  Allein  man  fing  auch  an,  zugleich  andere  zu  gebrauchen,  welche  nach 
und  nach  gewöhnlicher  als  der  Halbzirkel  wurden.  Solche  Bogenarten  sind  erstlich  die  hohe 
Ellipse  (Fig.  10.),  welche  von  der  byzantinisch-italischen  Baukunst  auch  auf  die  neuere,  be- 
sonders bey  dem  Baue  der  gewöhnlichen  Kirchenkuppölen,  überging;  zweytens  der  arabische 
oder  sogenannte  gothische  Bogen  (Fig.  12.). 

Nach  der  Wiederherstellung  der  Baukunst  in  dem  i5ten  Jahrhundert,  durch  Filippo 
Brunelleschi  vorzüglich,  fing  man  an,  die  spitzen  Formen  wieder  zu  verlassen,  und  die  Bo- 
genarten der  Alten  wieder  allgemeiner  zu  gebrauchen.  Doch  erhielt  sich  die  hohe  Ellipse; 
und  von  einigen  Neuem  ward  die  flache  Ellipse  (Fig.  9.)  hinzugefügt,  und  dies  manchmal 
mit  einer  auffallenden  Biegungsweise  der  mittelsten  Steine  unterwärts  wie  in  Fjg.  11.  Eine 
ganz  neue  Bogenform,  die  Kettenlinie,  haben  die  Mathematiker  eingeführt.  Es  scheint  aber 
nicht,  dafs  man  bey  Bauen  je  vielen  Gebrauch  davon  machte. 

Jede  der  genannten  Bogenarten  ist  in  den  Bauen  haltbar  und  dauerhaft,  wenn  das  Mate- 
rial gut,  der  Steinschnitt  gehörig  beobachtet,  und  die  erforderlichen  Widerlagen  besorgt  sind. 

Die  Neuern  haben  viel  gerechnet,  welches  (alles 'übrige  gleich  angenommen)  die  dauer- 
hafteste und  stärkste  Bogenart  an  sich  sey.  Wir  lassen  den  Nutzen  solcher  Fragen  auf  sich 
beruhen.  Wesentlich  für  den  Architekten  ist  die  Besorgung  der  erforderlichen  Widerlagen, 
und  einer  guten  Construction.  Die  Widerlagen  aber  verhalten  sich  nach  der  Höhe  der  Bo- 
genart. Je  höher  die  Bogenart  ist,  desto  geringer  ist  ihr  Schub  oder  Seitendruck;  je  mehr 
-sich  aber  der  Bogen  der  wagerechten  Linie  nähert,  desto  mächtiger  wird  der  Seitenschub, 
und  desto  stärkere  Widerlagen  sind  vonnöthen.  Hiernach  ist  der  gothische  Bogen  (Fig.  12.) 
derjenige,  welcher  der  geringsten,  und  der  scheitrechte  der  (Fig.  16.)  welcher  der  stärksten 
Widerlagen  bedarf.  Dies  erkläret,  wie  nach  dem  Verfall  der  Baukunst  man  im  Mittelalter  auf 
die  hohen  Bogenarten  verfiel.  Aus  Armuth  und  Unwissenheit  fing  man  an,  die  Pfeiler  und 
Mauern  theils  von  sehr  ungleichartigem,  theils  von  sehr  schlechtem  Material,  und  zwar  ohne 
gehörige  Besorgung  der  Construction  aufzuführen.  Man  nahm  also  nothgedrungen  die  Zu- 
flucht zu  den  höhern  Bogenarten,  welche  weniger  Schub  verursachten.  Man  baute  in  diesen 
unglücklichen  Zeiten  blofs  für  das  Bedürfnifs.  Das  Gefühl  für  schöne  Formen,  und  für  ein 
gefälliges  Verhältnifsmafs  hatte  sich  in  der  Baukunst,  so  wie  in  den  übrigen  Künsten,  verlo- 
ren. Das  Auge  gewöhnte  sich  nach  und  nach  an  die  unförmlichsten  Spitzen  und  Thürme- 
lungen,  so  dafs  späterhin  selbst  eine  Art  System  abgeschmackter  Bauerey  entstand,  welches 
mehrere  Jahrhunderte  hindurch  dauerte,  und  jetzt  noch  nicht  selten  seine  Ilachen  Bewun- 
derer hat. 

Nach  dem  spitzen  Bogen  bedarf  der  geringsten  Widerlagen  die  hohe  Ellipse.  Auch  diese 
ist  ein  Produkt  des  Mittelalters,  welche  aber  auch  auf  die  neuere  Baukunst  übergin°\  Man 
konnte  sich  nämlich  von  der  Idee  nicht  losmachen,  grofse  Kuppolen  über  der  Dachung  der 
Kirchen  gleichsam  in  der  Luft  zu  errichten,  und  so  blieb  sie  für  solche  Baue  bis  auf  unsere 
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Tage  allgemeine  Form.  Doch  diese  zwecklosen  und  unförmlichen  Kuppolbaue  ausgenommen, 
haben  sich  die  Neuern  den  Gebrauch  der  hohen  Ellipse  selten  erlaubt.  Aber  desto  öfter 
sehen  wir  in  neuem  Bauwerken  die  flache  Ellipse  (Fig.  9.),  und  zwar  manchmal  mit  der 
Verlängerung  der  mittlem  Gewölbesteine  nach  unlen  (Fig  11.),  so  dafs  ein  Ansehen  entsteht, 
als  wenn  die  Wölbung  in  der  Mitte  eingedrückt  wäre.  Solche  grillenhafte  Späfse  sind  aber 
gegen  die  Würde  der  Kunst;  so  wie  überhaupt  die  flache  Ellipse  als  das  überreife  Produkt 
der  neuern  Künsteley  anzusehen  ist.  Die  Bogenart  ist  an  sich  schwach,  bedarf  starker  Wi- 
derlagen, und  läfst  immer  sehr  unangenehm  für  das  Auge. 

Stärkere  Widerlagen,  als  der  Spitzbogen  und  die  hohe  Ellipse  bedarf  der  volle  Bogen, 
oder  der  Halbzirkel  (Fig.  6.),  der  flache  Bogen  oder  der.  Ausschnitt  von  einem  Halbzirkel 
(Fig.  7.),  und  der  gerade,  oder  scheitrechte  Bogen  (Fig.  16.).  In  den  Denkmälern  sind 
dies  die  einzigen  Bogenarten,  welche  vorkommen;  und  wie  es  scheint,  verfuhren  die  Alten 
darin  mit  grofsem  Bedacht.  Denn  erstlich  kann  bey  einer  gut  geordneten  Anlage  eines 
Baues  kein  Fall  vorkommen,  wo  man  mit  dem  Gebrauch  der  einen,  oder  der  andern  die.-er 
drey  Bogenarten  nicht  ausreichte.  Zweytens  ist  keine  andere  Bogenart'  so  einfach,  wie  diese 
drey:  denn  es  sind  die  einzigen,  wo  man  nur  Eines  Zirkelpunktes  bedarf,  um  den  Stein- 
schnitt richtig  zu  besorgen.  Drittens  je  weniger  man  Bogenarten  annimmt,  desto  einfacher 
und  weniger  verwickelt  ist  die  Berechnung  in  Hinsicht  der  erforderlichen  Widerlagen:  eine 
Berechnung,  welche,  wenn  sie  nicht  trügen  soll,  sich  immer  auf  Erfahrungsfälle  gründen  mufs. 
■Viertens  je  einfacher  aber  die  Form,  und  je  weniger  verwickelt  die  Berechnung  ist,  desto 
leichter  arbj^tet  nicht  nur  der  Architekt  bey  seinen  Entwürfen,  sondern  die  Bauhandwerker, 
die  Steinmetzen,  Maurer,  Zimmerleute  (diese  nämlich  bey  der  Verfertigung  des  Gerüstes  für 
die  Wölbung)  können  auch  bey  der  Ausführung  viel  einfacher,  und  folglich  viel  zuverlässi- 
ger verfahren.  Fünftens  sind  von  allen  bisher  in  den  verschiedenen  Zeiten  und  bey  den 
verschiedenen  Völkern  in  der  Baukunst  gebrauchten  Bogenarten  die  aus  Einem  Zirkel- 
schnitt (alles  üebrige  gleich  angenommen)  die  stärksten,  weil  sie  den  gleichförmigsten 
Druck  ausüben.  Sechstens  machet  sich  die  Bogenart  aus  Einem  Zirkelschnitt  nicht  nur  für 
das  Auge  angenehmer,  sondern  sie  ist  auch  für  eine  schöne  Auszierung  empfänglicher,  als 
jede  andere  Bogenart,  welche  theils  das  Mittelaller,  theils  die  Neuem  in  ihre  Baue  einführ- 
ten. Bedarf  es  mehr,  nm  die  grofse  Ueberlegenheit  der  Alten  auch  im  Gebrauch  der  Bogen- 
arten zu  bewundern,  und  ihre  Prinzipien  als  die  einzigen  ächten  für  die  Baukunst  anzuer- 
kennen, mit  Ausschlufs  alles  dessen,  was  die  Barbarey  des  Mittelalters  in  dieser  Hinsicht  ein- 
mischte, oder  die  geschmacklose  Spitzfindigkeit  einiger  Neuern,  die  mehr  Mathematiker  als 
Archilekten  waren,  fremdartiges  in  der  Baukunst  geltend  machen  wollten? 

Von    der   Verschiedenheit    der  Gewü'Ibearten. 

§.  3.  Gewölbe  nennen  wir  jede  Ueberdeckung  eines  ausgedehntem  Raumes  in  Bogen- 
form,  oder  in  einer  Construction,  wie  die  Bogenform  sie  erfordert,  wie  z.  B.  ein  gerades  oder 
scheitrechtes  Gewölbe.  Der  einzelne  Bogen  unterscheidet  sich  also  von  dem  Gewölbe,  dafs 
jener  nur  eine  gebogene  üeberlage  ohne  eine  eigentliche  Tiefe  bildet;  dieses  aber  einen 

1  Raum,  der  sich  nach  allen  Richtungen  ausdehnt,  überdecket;  oder  um  den  Unterschied  nä- 
her zu  bestimmen:  Der  Bogen  tritt  an  die  Stelle  des  Sturzes  über  den  Thoren,  Thüren,  Fen- 

!  stern  und  andern  Oeffnungen,  und  man  brauchet  ihn,  weil  man  keinen  steinernen  Balken 
von  hinreichender  Länge  und  Stärke  hat,  wie  der  Bau  ihn  erfordert,  oder  weil  man  ihn 
nicht  für  tüchtig  genug  hält,  der  drückenden  Last  zu  widerstehen.  Die  Wölbung  dagegen 
vertritt  die  Stelle  der  Balken,  welche  in  der  wagerechten  Construction  die  Decke  bilden. 
Die  Form  der  Gewölbe  richtet  sich  theils  nach  der  Form  der  Räume,  welche  bogenförmig 
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zu  überdecken  sind,  theils  nach  den  Kämpferlinien  und  Punkten,  auf  denen  eine  Wölbung 
aufrührt.  Uebrigens  betrachten  wir  die  Gewölbe  einzig  nach  den  bey  den  Alten  üblichen 
Bogenarten.  Von  den  elliptischen  und  spitzen  Bogen,  welche  die  wahre  Baukunst  von  ih- 
rem Kreise  für  immer  ausschliefst,  kann  ferner  nicht  die  Rede  seyn. 

Die  erste  Art  bilden  die  Tonnengewölbe,  welche  in  andern  Gegenden  auch  Fafsge- 
wölbe  heifsen.  Das  Tonnengewölbe  hat  seine  Benennung  von  der  Aehnlichkeit  einer  nach 
der  Länge  in  der  Mitte  durchschnittenen  Tonne.  Man  brauchet  diese  Art  Wölbung  theils 
bey  langen  Gängen,  theils  bey  Sälen,  Zimmern,  und  liberhaupt  bey  jedem  Räume  in  längli- 
chem Viereck;  seltener  aber  über  einem  geschlofsenen  Räume  in  gleichem  Vieieck  (PI.  XXXIV. 
Fig.  a.  b.  c.  d.  e.).  Sie  ruhet  auf  zwey  parallellaufenden  Linien  oder  Gurten,  welche  die  Käm- 
pferlinien heifsen.  Man  bedienet  sich  hiezu  gewöhnlich  des  vollen  Bogens;  doch  kann  man 
auch  den  flachen  Bogen  dazu  gebrauchen.  Manchmal  wird  die  Kämpferlinie  mit  einem  Theil 
der  Wölbung  durch  Seitenöffnungen,  als  Thüren  und  Fenster  durchschnitten;  und  dann  ein 
sogenanntes  Ohr  rjder  Kappe  eingewölbt  (Fig  </.).  Wenn  das  Tonnengewölbe  eine  Gegen- 
wölbung von  den  schmalen  oder  Stirnseiten  her  gleichsam  in  Form  eines  Walmes,  erhält,  so 
ändert  es  seinen  Namen,  und  nimmt  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  einer  Mulde  die  Benen- 
nung Muldengewölbe  an  (Fig.  f.  h.y.  Eine  Modifikation  vom  letztern  ist  das  Spiegelge- 
wölbe. Dieses  entsteht:  wenn  die  Bogen  sich  nicht  schliefsen,  sondern  an  eine  wagerechte 
Fläche  in  der  Mitte  anlaufen,  welche  man  den  Spiegel  nennet.  Es  giebt  Spiegelgewölbe  so- 
wohl im  länglichen,  als  gleichen  Viereck  (Fig.  g.  k);  gewöhnlich  aber  werden  sie  nur  in  Holz 
construirt  (PI.  IV.  Fig.  III.). 

Dieselben  Räume,  welche  das  Tonnengewölbe  aufnehmen,  können  auch  mit  dem  gera- 
den, oder  scheitrechten  Gewölbe  überdeckt  werden.  Diese  Art  Wölbungen  sind  aber  we°-en 
der  starken  Widerlagen,  die  sie  erfordern,  seltener.  In  gehauenen  Steinen  kenne  ich  nur 
eines,  das  aus  dem  Alterthum  auf  uns  gekommen  ist,  nämlich  zu  Rom  die  Wölbung  des  un- 
tern Stockwerkes  im  Carcer  Tullianus,  jetzt  Carcere  di  S.  Pietro  genannt. 

Die  zweyte  Art  machen  die  Kreuzgewölbe.  Diese  ruhen  nicht,  wie  die  Tonnengewölbe 
auf  fortlaufenden  Kämpferhnien  oder  Gurten,  sondern  blofs  auf  einzelnen  Punkten.  Man 
brauchet  sie  daher  hauptsächlich  in  solchen  Räumen,  wo  keine  fortlaufende  Kämpferlinie  ge- 
bildet werden  kann,  entweder  weil  sich  zwischen  den  einzelnen  Kämpferpunkten  Oeffnun- 
gen  und  Zwischenweiten  befinden,  oder  weil  die  Zwischenräume  nicht  so  statk  sind,  um 
dem  Druck  der  Wölbung  die  erforderlichen  Widerlagen  zu  geben,  ^trachtet  man  das  Ton- 
nengewölbe, welches  seitwärts  durch  die  Einwölbung  einer  Kappe  eingeschnitten  ist;  so  sieht 
man,  wie  aus  diesem  die  künstlichere  Construction  des  Kreuzgewölbes  entstand. 

Man  machet  das  Kreuzgewölbe  gerne  im  gleichen  Viereck,  bald  ohne  vorspringende 
Kämpferpunlcte  in  den  Ecken,  wie  in  Fig.  i. ;  oder  dafs  man  in  den  Ecken  — —  im  Falle  die 
Mauern  nicht  stark  genug  sind  —  Mauerstücke  vortreten  läfst,  wie  in  Fig.  k.  Manchmal 
werden  diese  Mauerstücke  durch  Säulen  ersetzt,  wie  PI.  XXXV.  Fig.  L;  oder  durch  blo£v 
vorspringende  Kragsteine,  wie  in  Fig.  m. 

In  Hinsicht  der  Ruhepunkte  verfährt  man  auf  die  eine  oder  die  andere  dieser  Arten, 
wenn  man  bey  längern  Räumen  mehrere  Kreuze  mit  einander  zu  einem  Gewölbe  verbindet. 
In  dem  langen  Saale  Fig.  n.  dienen  die  acht  Säulen  als  Ruhepunkte,  und  die  Mauern  dahin- 
ter als  Widerlagen.  In  der  Fig.  o.  bilden  die  Pfeiler,  welche  als  Widerlagen  dienen,  auch 
die  Ruhepunkte.  Starker  und  besser  fällt  diese  Anlage  der  Gewölbe  ans,  wenn  man  die 
Kreuze  nicht  in  einander  laufen  läfst,  wie  in  Fig.  o.,  sondern  sie  durch  Bogen  von  einander 
trennet,  wie  in  Fig.  p.;  und  noch  besser,  aber  in  der  Construction  viel  umständlicher  ist  es 
wenn  man,  wie  in  Fig.  q.  um  die  Hauptpfeiler  einzelne  Wandpfeiler  für  die  Gurtbogen,  und 
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in  den  Ecken  Manerstiicke  für  die  Ruhepunkte  vortreten  läfst.  Doch  sind  letztere  nur  bey 
Kellergeschofsen,  Wasserbehältern,  Magazinen  und  ähnlichen  Bauen  anzubringen. 

Das  Kreuzgewölbe  läfst  überhaupt  für  das  Auge  nicht  so  schön,  wie  das  Tonnengewölbe, 
und  da  seine  Last  nur  gegen  einzelne  Punkte  drückt,  und  nicht  wie  bey  den  andern  Ge- 
wölbearten auf  fortlaufenden  Kämpferlinien  vertheilt  ist;  so  bedarf  es  ungleich  stärkerer  und 
besser  besorgter  Widerlagen.  Auch  ist  es  für  die  mancherley  schönen  Auszierungen  nichs  so 
empfänglich,  wie  die  Gewölbe  anderer  Art. 

Die  dritte  Art  Gewölbe  sind  die  Kuppel-  oder  Rundgewölbe.  Man  brauchet  sie  über 
zirkelrunden  Räumen.  Doch  kann  man  sie  auch  über  .quadraten,  sechs-  und  achtec  kigen 
Räumen  anbringen;  denn  es  ist  nicht  erforderlich,  dafs  die  Kämpferlinie  einer  Rundwölbung 
auf  allen  Punkten  gleiche  Starke  habe,  besonders  bey  gemauerten  Gewölben,  wo  die  Bind«- 
kraft  des  Mörtels  die  Theile  zusammenhält.  Dem  Rundgewölbe  nähert  sich  die  Wölbung 
im  Sechs-  und  Achteck,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  diese  so  viel  vertiefte  Einschnitte  bil- 
det, als  es  Winkel  hat.  Bey  diesen  Arten  von  Gewölben  kann  das  Einwölben  der  Kappen, 
wie  bey  dem  Tonnengewölbe  statt  finden,  nämlich  wenn  irgend  durch  «ine  hohe  Oeffming 
das  Gurtgesimse;  auf  dem  das  Gewölbe  ruhet,  durchschnitten  wird.  Auch  können  in  den- 
selben Licht-  und  Luftöffnungen  angebracht  werden,  entweder  im  Mittelpunkt,  wie  bey 
dem  Pantheon  (PI.  XXXVI.  Fig.  I);  oder  gleich  über  der  Gurtlinie  in  Form  der  sogenanten 
Lunetten,  oder  zirkelrund,  wie  in  Fig.  V. 

Wir  bemerken  hier  noch,  dafs  unter  den  Monumenten  uns  nie  Räume  von  elliptischer 
Form  mit  einer  Ueberdeckung  vorgekommen  sind.  Nur  die  Amphitheater  waren  bey  den 
Alten  von  elliptischer  Form,  die  aber  blofs  mit  Tüchern  überspannt  wurden.  Einige  Neuem 
haben  den  Versuch  gemacht,  elliptische  Räume  zu  überwölben.  Aber  der  unangenehme  Ef- 
fekt derselben  hat  gezeigt,  wie  richtig  die  Alten  dachten,  dafs  sie  solche  Formen  gleichsam 
als  unbrauchbar  von  der  Baukunst  ausschlössen. 

Von   dem    Material   und    der   Construction   der  Gewölbe. 

§.  4.  Dafs  man  jede  Art  von  Gewölbe  in  Holz  construiren  könne,  und  dafs  auch  die 
Alten  hievon  Gebrauch  machten,  davon  haben  wir  im  sechsten  Abschnitt  §.  12.  13.  und  14. 
so  viel  beygebracht,  als  zur  Kennt  nifs  der  Construction  derselben  im  Allgemeinen  nöthig  ist. 
In  Italien  werden  jetzt  noch  die  Holzgewölbe  von  jeder  Art  sehr  häufig  gebraucht,  und  zwar 
deswegen,  weil  es  in  4hanchen  Gegenden  an  der  erforderlichen  Menge  des  starken  Holzes 
zu  den  wagerechten  Decken  gebricht.  Die  vielen  und  starken  Balken,  aus  denen  die  Decken 
in  den  nördlichen  Gegenden  gebildet  werden,  würden  dort  die  Baue  zu  kostbar  machen. 

Das  eigentliche  Material  für  gebogene  Ueberlagen  und  Decken  sind  die  Steine.  Selte- 
ner bedient  man  sich  hiezu  des  Eisens  und  des  Erzes. 

Das  Sieinmaterial  bey  der  Bogenronstruction  besteht  wie  bey  den  Mauern,  entweder  in 
Quadersteinen,  oder  in  Backsteinen,  oder  in  einem  Gemische  von  kleinern  Bruchsteinen  und 
Mörtel. 

j)   Bogen   und    Gewölbe   in  Quadern. 

Bey  der  Bogenconstruction  in  Quadern  ist  vorzüglich  darauf  zu  sehen,  dafs  dieselben 
von  einer  dauerhaften  und  festen  Eigenschaft  sind,  und  man  mufs  sich  hüten,  solche  zu  ge- 
brauchen, welche  leicht  bröckeln  und  verwittern.  Ein  einzelner  schlechter  Stein  kann  ein 
ganzes  Gewölbe  wandelbar  machen. 

Die  Quadersteine  müssen  aus  Einem  Zirkelpnnkte  alle  keilförmig  geschnitten  seyn,  und 
zwar  ist  es  in  manchen  Fällen  gut,  dals  diese  Keile  immer  etwas  länger  werden,  nach  Mafs- 


gäbe  wie  sie  sich  dem  mittelsten  oder  dem  Schlußsteine  nähern  (PI.  XXXVII.  &).  In  andern 
Fallen  kann  es  aber  sehr  gut  angehen,  dafs  eine  Wölbung  gegen  den  Mittelpunkt  dünner 
werde  (PI.  XXXVI.  Fig.  III.;. 

Gehauene  Steine  werden  häufiger  zu  einzelnen  Bogen,  als  zu  grofsen  Wölbungen  ge- 
braucht. Dies  Material  übet  durch  seine  Schwere  einen  starken  Seitendruck  aus,  und  erfor- 
dert daher  verhältnifsmäfsig  stärkere  Widerlagen,  als  Bogen  oder  Gewölbe  aus  einem  leich- 
tern Material.  Indessen  da  wo  die  Bogen  oder  die  Gewölbe  viel  zu  stützen  haben,  oder 
grofsen  Erschütterungen  ausgesetzt  sind;  ist  das  schwerere  und  festere  Material  der  gehaue- 
nen Steine  vorzüglich  anwendbar.  Daher  nehmen  wir  auch  wahr,  dafs  die  Alten  bey  Brü- 
cken, Kloaken,  Stadtthoren,  Gefängnissen,  Triumphbogen  sich  fast  ausschliefslich  der  Qua=- 
dern  bedienten.  In  andern  Gattungen  amiker  Gebäude  hingegen  kommen  selten  Gewölbe 
in  gehauenen  Steinen  vor,  und  da  wo  wir  sie  sehen,  ist  die  Spannung  nie  beträchtlich.  Die 
ansehnlichsten  Wölbungen  in  dieser  Art  sind  ein  Grabmal  zu  Monte  Cassino  (PI.  XXXVI. 
Fig.  III.  und  IV.),  ein  anderes  an  der  Appischen  Heerstrafse  zwischen  Terracina  und  Fondi, 
und  zwar  in  Tonnengestalt;  und  dann  der  Ruin  eines  runden  Tempels  zu  Balbek  (Wood 
PI.  XDII-XLV.).  Man  sieht  aber  auch  Rundgewölbe  aus  Einem  Steine,  wie  an  dem  Denk- 
male des  Eysikraies  zu  Athen  (Stuart  tom.  I.)  und  an  dem  berühmten  Grabmale  von  Thecr- 
dorich,  Könige  der  Ostgothen,  zu  Ravenna.  Der  Stein,  welcher  am  letztern  die  Kuppol  bil- 
det, hat  im  Durchmesser  nahe  an  sieben  und  dreyfsig  Fufs.  Dieses  Grabmal  ruhet  auf  einem 
beträchtlich  hohen  Unterbau,  dessen  Inneres  mit  einem  Kreuzgewölbe  in  gehauenen  Steinen 
überdeckt  ist.  Die  äufsern  Bogen-  dieses  Unterbaues  haben  das  Besondere,  dafs  die  Keile  in 
einander  verzahnt  sind,  ein  Verfahren  welches  wir  einzig  noch  an  einem  scheitrechten  Bo- 
gen in  den  Ruinen  von  Spalatro  wahrnehmen  (Fl.  XXXVII.  6.).  Andere  Arten  von  künst- 
licher Bogenconstruction  kommen  nicht  vor.  Auch  scheint  die  Verzahnung  eben  von  kei- 
nem sonderlichen  Nutzen  zu  seyn;  daher  dieselbe  auch  nur  in  diesen  zwey  spätem  Denk- 
mälern zu  sehen  ist.  Zur  Verbindung  der  Keile  unter  sich  brauchte  man  in  den  frühem 
Monumenten  hauptsächlich  eiserne,  oder  erzene  Bolzen,  die  mit  Bley  vergossen  wurden. 

Bey  Bauen,  auf  welche  eine  grofse  Last  drückte,  oder  welche  grofse  Erschütterungen  zu 
erleiden  hätten,  wie  bey  Thoren,  Ihürmen,  Kloaken,  Brücken,  nimmt  man  wahr,  "dafs  anstatt 
einfacher  oft  doppelte  Bogen  über  einander  gemacht  wurden,  und  dies  zwar  bey  den  gera- 
den sowohl  als  den  Zirkelbogen  PI.  XXXVII.  a.  und  e.;  noch  häufiger  sind  aber  die  Fälle 
wo  man  über  dem  geraden  oder  scheitrechten  einen  blinden  Zirkelbogen  gesetzt  sieht  damit 
der  unmittelbare  Druck  auf  den  scheitrechten  Bogen  gewisser  Mafsen  aufgehoben  werde. 
PI.  XXXVIII.  Fig.  IV.  Anstatt  eines  doppelten  Bogens  kann  man  sich  auch  dadurch  helfen, 
dafs  man  zu  den  Keilen,  besonders  zu  den  mittelsten  wie  in  d.  beträchtlich  hohe  Steine 
wählt,  ..*;4y»iÄ  kÜi  hau.  m-iLmlJ  it»fc;  <v*ii*fi»<f*J  «m-»*^!*»  lAV  hhatsM  »«-aUWia  «af 

Bey  besonderen  Bauen,  wo  es  mehr  auf  die  Bezeichnung  der  Dauerhaftigkeit,  als  eines 
ästhetischen  Charakters  ankommt,  sind  die  Keile  der  Frontbogen  oft  von  ungleicher  Höhe, 
wie  in  d.\  oder  wenn  sie  auch  von  gleicher  Höhe  und  Stärke  sind,  so  treten  sie  doch  nicht 
über  die  Mauer  vor.  a  bis  g.  Bey  Bauen  aber,  wo  es  auf  die  Bezeichnung  eines  gefälligem 
Charakters  ankommt,  erhält  der  Frontbogen,  so  wie  der  wagerechte  Sturz  über  einer  Thüre, 
das  Gesimse  und  die  Streifen  eines  Hauptbalkens.  In  h  erscheint  der  Bogen  in  der  Form 
des  dorischen,  in  $  in  Form  des  attikurgischen ,  und  in  i.  in  Form  des  ionischen  Sturzes. 
(Siehe  das  Nähere  hierüber  im  folgenden  Abschnitt.)  Erforschet  man  die  erforderliche  Höhe 
solcher  Bogensturze,  so  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  der  besten  Monumente,  dafs  sie 
gewöhnlich  ein  Zehntel  bis  zu  einem  Zwölftel  der  Breite  der  Bogenöffnung  beträgt.  Ist  aber 
die  Breite  zur  Höhe  der  Oeffhung  gering,  so  nahm  man  auch  ein  Achtel  dieser  Breite  zur 
Höhe  des  Bogensturzes;  ist  es  aber  umgekehrt,  das  heilst:  ist  die  Breite  zur  Höhe  der  Oeff- 
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ntmg  sehr  beträchtlich,  so  wählte  man  auch  blofs  ein  Vierzehntel  der  Breite  zur  Höhe  des- 
selben. 

Man  hat  ferner  in  einigen  Denkmälern  Beyspiele,  dafs  der  mittelste  Keil  oder  Schlufs- 
stein  eines  Frontbogens  vortritt.  Dies  geschieht,  wenn  der  Schlufsstein  zugleich  als  ein  Krag- 
stein gebraucht  wird,  wie  z.  B.  an  dem  Triumphbogen  des  Titus  (PI.  XXXVII.  m.)>  wo  zu 
beiden  Seiten  der  Bogenöffhung  Halbsäulen  stehen.  Da  nun  hier  die  Zwischenweite  für  das 
Gebälke  so  stark  ist,  so  liefs  man  den  Schlufsstein  vorspringen,  um  den  Architrab  in  der 
Mitte  stützen  zu  helfen.  Hier  sieht  man  also  mit  der  Entstehung  den  Endzweck  solcher 
vorragenden  Schlufsssteine.  Ist  aber  ein  solcher  Zweck  nicht  vorhanden,  so  ist  das  Vorragen 
auch  nicht  schicklich.  Uebrigens  wird  in  Hinsicht  der  Form  und  der  Verzierung  ein  solcher 
vorragender  Schlufsstein  nicht  wie  ein  Kragstein  am  korinthischen  Hauptgesimse,  sondern 
wie  ein  Kragstein  an  den  Thüren  behandelt  (vergl.  PI.  XXXVII.  m.  n.  mit  PI.  XXXVIII. 
Fig-  IX.  XIII.).  Die  Höhe  eines  solchen  Schlufssteines  ist  immer  viel  beträchtlicher,  als  sein 
Vorsprung.  Ueberdem  ist  bey  sehr  gezierten  Bauen,  wie  die  Triumphbogen  sind,  der  Schlufs- 
stein in  der  Fronte  noch  irgend  mit  einer  bildlichen  Darstellung  ausgeschmückt.  In  n.  ist 
es  das  Bild  des  Kaisers  selbst,  welcher  als  Sieger  auf  dem  unten  vorragenden  Laube  steht. 
In  andern  Monumenten  ist  es  eine  thronende  Roma,  ein  vorschreitender  Mars,  oder  ein« 
ähnliche  Zierde. 

Die  Gewölbe  in  gehauenen  Steinen  werden  nie  mit  Ribben  und  Querbändern,  wodurch 
viereckige  vertiefte  Felder,  wie  bey  den  Rostgebalke  der  wagerechten  Decken,  entstehen, 
Construirt,  und  selten  haben  sie  Gurtbogen.  Diese  kommen  nur  am  Triumphbogen  des  Ti- 
tus vor  (Desgod.  pag.  181  und  189).  Es  ist  fehlerhaft,  die  Unteransicht  der  Gurtbogen  mit 
viereckig  vertieften  Feldern  oder  sogenannten  Caissons  zu  verzieren;  sie  vertreten  die  Decken- 
balken in  dem  wagerechten  Bau,  und  ihre  Unteransicht  kann  also  nur  solche  Verzierungen 
annehmen,  welche  an  der  Unteransicht  der  Deckenbalken  in  solchen  Fällen  schicklich  sind, 
nämlich  Streifen  von  Pflanzengewinden  und  dergleichen.  (S.  Desgod.  pag.  100,  147  und  189)- 
Die  Neuern  haben  bey  Auszierung  der  Gurtbogen  hierauf  selten  Rücksicht  genommen.  Die 
Gewölbe  in  gehauenen  Steinen,  obwohl  sie  im  eigentlichen  Sinne  keine  Construction  mit 
vertieften  Vierecken  zulassen,  haben  indessen  doch  manchmal  die  Verzierung  von  solchen 
Feldern,  wie  die  Bogen  des  Titus  und  des  Sept.  Severus  zeigen.  (Desgod.  pag.  189  und  203). 
Diese  Vertiefungen  sind  nämlich  als  Zierden  in  die  Marmorblöcke,  welche  die  Wölbung  bil- 
den, eingeschnitten  (vergl.  hiemit  den  zwey  und  zwanzigsten  Abschnitt). 

2)  Bogen   und    Gewölbe   in   Backstein    und   in  Gufs. 

Man  nimmt  in  den  Monumenten  allgemein  wahr,  dafs  man  zur  Construction  der  Bogen 
und  der  Gewölbe  in  gebrannten  Steinen  eine  eigene  Art  von  Backstein  verfertigte.  Diese 
waren  in  der  Regel  viel  gröfser,  als  die  Mauersteine,  von  quadrater  Form,  vom  besten  Thon 
und  Brand  und  nicht  selten  keilförmig  gestaltet,  so  dafs  ihre  Dicke  von  oben  an  drey,  von 
unten  aber  nur  an  zwey  Zoll  betrug  (PI.  XXXII.  a.)  Man  nahm  zu  ihrer  Verbindung  den 
aus  den  härtesten  Steinen  gut  gebrannten  Kalk  und  die  Puzzolana,  oder  wo  diese  fehlte, 
einen  reinen,  knirschenden  Grubensand;  also  einen  Mörtel,  der  geschwind  und  heftig  band. 
Den  aus  dem  Kiese  geschiedenen  Flufssand  hielt  man  für  zu  mager  und  feucht,  um  bey  Ge- 
wölben davon  Gebrauch  zu  machen. 

Sowohl  scheitrechte  als  Zirkelbogen  kommen  in  Backsteinen  sehr  häufig  vor,  nur  nicht 
bey  solchen  Bauen,  die  grofse  Erschütterungen  zu  erleiden  hatten,  wie  z.  B.  die  Brücken. 
Der  Vorzug  der  gebogenen  Construction  in  Backstein  vor  denen  mit  Quadern  ist,  dafs 
sie  einen  geringem  Seitendruck  übt,  theils  weil  das  Material  an  sich  weniger  schwer  ist, 
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theils  weil  die  Steine  selbst  durch  den  Mörtel  zu  einer  festen  Masse  mit  einander  verbun- 
den sind.  Indessen  tritt  man  doch  selten  auf  Gewölbe,  die  ganz  von  Backstein  construirt 
sind.  In  den  Ruinen  von  Spalatro,  kommt  ein  Rundgewölbe  in  dieser  Art  vor  (PI.  XXXV. 
Fig.  s.),  welches  durch  die  besondere  Weise,  wie  die  Steine  gelegt  sind,  auffällt.  Gewöhn- 
lich sind  bey  den  Gewölben  der  Alten  nur  die  Gurtbogen,  die  Gratbogen  und  die  Haupt- 
ribben  von  Backstein;  alles  übrige  besteht  blofs  aus  Gufs,  das  ist:  ans  einem  Gemische  wei- 
cher Bruchsteine,  besonders  der  vulkanischen  röthlichen  und  gelblichen  Tufe  mit  dem  Mör- 
tel. Seltener  bediente  man  sich  anstatt  der  Tufe  hiezu.der  Bimsteine.  Die  Wölbungen  in 
Jen  Thermen  des  Caracalla  sind  die  einzigen  üeberreste,  wo  sie  vorkommen. 

Bey  der  Construction  ging  man  auf  folgende  Weise  zu  Werke:  man  verfertigte  das  Ge- 
rüste in  Holz  nach  der  Gestalt,  welche' das  Gewölbe  erhalten  sollte,  zugleich  mit  den  For- 
men  für  die  vertieften  Felder,  wenn  man  solche  anbringen  wollte.  Im  Falle  dafs  Ribben, 
Querbänder  oder  Gratbogen  von  Backstein  zu  machen  waren,  wurden  diese  auf  der  Rüstung 
■zuerst  gemauert,  und  dann  darüber  und  dazwischen  das  Ganze  mit  dem  angegebenen  Gemi- 
sche von  Bruchstein  und  Mörtel  kübelweise  bis  zur  erforderlichen  Dicke  der  Wölbung  über- 
gegossen. Doch  geschahen  diese  Uebergüsse  nur  allmählig  und  gleichsam  schichtweise,  um 
■dem  Baue  Ruhepunkte  zum  Trocknen  zu  lassen.  Nach  der  Vollendung  liefs  man  das  Ganze 
so  lange  ruhen,  bis  maii  sicher  war,  dafs  die  Masse  allseitig  die  gehörige  Verbindung  einge- 
gangen sey.  Nach  der  Wegnahme  des  Gerüstes  stand  das  Gewölbe  vollendet  da  bis  zum  An- 
würfe, und  zur  Auszierung.  Auf  gleiche  Weise  verfährt  man  auch  jetzt  noch  in  Rom  bey 
dem  Baue  der  Gufsgewölbe.  In  den  Denkmälern,  wo  der  Putz  von  den  Gewölben  abgefall.  n 
ist,  nimmt  man  nicht  selten  die  Spuren,  und  Eindrücke  der  hölzernen  Formen  der  Gerü-e 
noch  wahr.  Auch  ist  an  manchen  ruinirten  Gewölben  deutlich  bemerkbar,  dafs  der  Gufs 
schichtweise  und  mit  Ruhepunkten,  um  Zeit  zum  nöthigen  Trocknen  zu  gewinnen-,  auf- 
tragen ward. 

Es  würde  überflüfsig  seyn,  von  dem  Vorzug  der  Gufsgewölbe  umständlicher  zu  sprechen, 
und  sie  für  die  Gegenden,  wo  sich  das  erforderliche  Material  hiezu  vorfindet,  zu  empfehlen. 
Die  grofse  Menge  von  üeberresten  dieser  Gattung  sprechen  für  ihre  bewunderungswürdige 
Dauer.  Durch  die  grofse  Leichtigkeit  der  Materialien,  aus  denen  das  Ganze  besieht,  und 
durch  die  starke  Verbindung,  die  sie  unter  einander  eingehen,  üben  solche  Gewölbe  verhalt- 
nifsmäfsig  nur  einen  schwachen  Seitendruck;  und  durch  das  Anbringen  der  vertieften  Felder, 
welche  als  eine  Zierde  von  dem  Rostgebälke  der  wagerechten  Decken  auf  die  Gewölbe  über- 
gi engen,  gewinnt  diese  Gewölbeconslruction  noch  mehr  an  Leichtigkeit.  Doch  brachten  die 
Alten  solche  vertiefte  Felder  nur  an  Tonnen-  und  Rundgewölben  von  bedeutender  Span- 
nung an,  weil  sie  nach  ihrer  Grofse  auch  verhältnifsmafsig  dick  werden  mufsten. 

In  einigen  spätem  Denkmälern  nimmt  man,  um  die  Masse  der  Gewölbe  zu  erleichtern, 
noch  eine  andere  Vorkehrung  wahr.  Man  mauerte  nämlich  an  den  Stellen,  wo  die  Dicke 
der  Wölbung  es  zuliefs,  hohle  irdene  Töpfe  ein,  welche  in  derselben  verkehrt  gesetzt,  wl- 
den  (PI.  XXXV.  Fig.  r.). 


Von   den   Bogen   und    Gewölben   in   Eisen   und   in  Erz. 

Dafs  man  auch  in  Eisen  und  Erz  Bogen  nnd  Wölbungen  verfertigen  könne,  wird  kei- 
nem auffallen,  dem  die  eisernen  Brücken,  die  man  in  den  neuesten  Zeilen,  besonders  in 
England,  erbaute,  bekannt  sind.  In  wie  fern  die  Alten  zu  gleichem  Zwecke  Gebrauch  von 
den  Metallen  machten,  können  wir  aus  Mangel  hinreichender  Nachrichten  nicht  bestimmen. 
Doch  glauben  wir  kaum,  dafs  sie  je  bedeutende  Werke  in  dieser  Art  auslülirlen.  Indessen 
wollen  wir,  was  wir  hievon  wissen,  nicht  unberührt  lassen. 


Von  Vitruv  (5.  10.)  und  nach  ihm  von  Palladius  (1,  40.)  lernen  wir,  dafs,  wenn  die  Schwitz- 
bäder nicht  in  Steinmaterial  überwölbt,  sondern  mit  Baiken  überdeckt  wurden,  man  darun- 
ter entweder  gerade,  oder  gebogene  eiserne  Stäbe  anbrachte,  welche  man  durch  Haken  an 
den  Balken  befestigte.  Die  Stäbe  oder  Bogen  zog  man  in  solcher  Entfernung  von  einander, 
dafs  man  darüber  eine  Lage  Backstein  anbringen  konnte,  deren  Fugen  mit  Lehm,  in  wel- 
chen Thierhaare  eingeknetet  waren,  verstrichen  wurden.  Von  unten  bewarf  man  diese  Decke, 
die  dem  Auge  wie  ein  eiserner  mit  Backsteinen  überlegter  Rost  in  wagerechter  oder  in  ge- 
bogener Form  erschien,  zuerst  mit  einem  Mörtel  von  Kalk  und  zerschlagener  Stückchen  Back- 
stein, und  dann  gab  man  darauf  den  gewöhnlichen  Anwurf.  Man  machte  diese  eiserne  Decke 
unter  -den  Deckenbalken  in  den  Schwitzbädern  deswegen,  damit  das  Holz  durch  die  warmen 
Dämpfe  nicht  angegriffen  werden  und  durch  Fäulnifs  leiden  möchte. 

Hiernach  sieht  man,  dafs  die  Alten  allerdings  einigen  Gebrauch  von  dem  Eisen  bey  den 
Decken  machten.  Freylich  bedurften  die  Stäbe  hiezu  keiner  bedeutenden  Stärke,  da  sie 
gleichsam  nur  eine  Futterdecke  bildeten,  und  vermittelst  eiserner  Haken  an  den  Deckenbal- 
ken selbst  befestigt  waren.  Es  kommt  aber  eine  Stelle  im  Spartian  (in  vita  Ant.  Caracalli 
c.  IX.)  vor,  welche  vermuthen  läfst,  dafs  auch  gröfsere  Wölbungen  in  Erz  oder  in  Kupfer 
den  Alten  wenigstens  nicht  unbekannt  seyn  konnten.  Es  war  nämlich  in  den  Thermen  des 
Caracalla  ein  Saal  von  solcher  Spannung,  und  so  überwölbt,  dafs  spätere  Architekten  der 
Meinung  waren,  dieser  Saal  habe  nur  durch  einen  Rost  von  Erz  oder  Kupfer,  der  die  ganze 
Wölbung  zusammenhalte,  überdeckt  werden  können.  *) 

Hieraus  geht  hervor,  dafs,  wenn  dieser  grofse  Saal  auch  nicht  wirklich  vermittelst  eines 
Rostes  von  Erz  überwölbt  war,  die  Architekten  doch  Kenntnifs  von  ähnlichen  Werken  ha- 
ben mufsten.  Uebrigens  mochte  ein  solcher  Gewölbebau  bey  den  Alten  nur  selten  statt  ha- 
ben, denn  warum  Eisen  und  Erz  gebrauchen,  wenn  man  denselben  Zweck  mit  bessern,  dauer- 
haftem und  weniger  kostspieligen  Materialien,  wie  gehauene  Steine,  Backsteine  und  Gufs 
sind,  erhalten  kann?  Nur  in  Fällen;  wo  wirklicher  Mangel  an  letztern  Materialien  vorhan- 
den ist,  oder  wo  die  Umstände  hindern,  einen  Bau  mit  Steinmaterial  zu  führen,  läfst  sich 
der  Gebrauch  des  Eisens  und  des  Erzes  zu  Bogen  und  Wölbungen  empfehlen.  Solche  Falle 
möchten  aber  immer  nur  höchst  selten  vorkommen. 

Von    den    Kämpfern    der   B  offen   und    G  e  \r  ö  1  d  e. 

v  ,     .     .4  it^atmt)AB^hTii^i'  \ii.  ij'jrti  fi  Iii , in  jtjbtai  atiifolos 

(j.  5-  Jeder  Bogen  und  jedes  Gewölbe  hat  seine  Kämpferpunkte  oder  Kämpferlinien. 
Kämpfer  nennet  man  überhaupt  denjenigen  Theil,  wo  ein  Bogen,  oder  ein  Gewölbe  anfruht, 
und  welcher  daher  der  schiebenden  Druckkraft  der  gebogenen  Ueberlagen  gleichsam  entge- 
gen kämpfet,  und  ihnen  Halt  giebt.  Nach  der  Natur  der  Sache  hat  der  einzelne  Bogen  ei- 
nen andern  Kämpfer  als  eine  .Wölbung:  der  Bogen  nämlich  vertritt  die  Stelle  eines  wage- 
rechten Sturzes  über  einer  Oeffnung,  und  man  bedient  sich  seiner,  entweder  weil  man  kei- 
nen steinernen  Balken  von  hinreichender  Länge  und  Stärke,  wie  der  Bau  ihn  erfordert,  ha- 
ben kann,  oder  weil  man  einen  solchen  nicht  für  tüchtig  genug  hält,  der  drückenden  Last 
zu  widerstehen.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Kämpfer  einer  Wölbung:  diese  tritt  an  die 
Stelle  der  Balken,  welche  die  Decke  bilden,  und  fordert  also  jene  Theile  zu  Kämpfern,  welche 
bey  der  wagerechten  Construction  zur  Aufruhe  für  die  Deckenbalken  dienen. 

   f/i   i  

*)  In  einer  Anmerkung  zu  meiner  Abhandlung  über  das  Pantheon  (S.  Museum  der  Alterthumswissenschaft:  2tes  Heft)  habe 
ich  mich  über  diese  Stelle  Spartiim's  ausführlich  erklärt,  und  gezeigt,  dafs  wahrscheinlich  dieser  Saat,  so  wie  alle  Wolljun- 
gen der  weitläufigen  Ruinen  der  Thermen  des  Caracalla,  mit  einem  Gemisch  von  Mörtel  und  Bimsteinen  überwölbt  war. 
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Der  Bogen,  da  er  kein*  Tiefe  hat,  verlangt  seiner  Natur  nach  nur  einzelne  Punkte  zu 
seinen  Kampfern;  und  diese  sind  bald  durch  einen  Vorsprung  bezeichnet,  und  bald  nicht. 
Bey  dem  srheitreehten  Bogen,  der  dem  geraden  Sturze  ähnlich  ist,  springt  der  Kämpfer  nie 
vor  (PI.  XXXVII.  a.  b.  c),  und  dasselbe  beobachtet  man  bey  dem  Zirkelbogen  solcher  Baue> 
wo  es  mehr  auf  einfache  Solidität,  als  auf  einen  bestimmten  Charakter  und  Zierde  ankommt 
(d  e.);  oder  wenigstens  ist  der  Vorsprung  ohne  weitere  Gliederung  wie  in  f.  Bey  zierlichem 
Bauen  aber  erhält  der  Kämpfer  eine  Art  Gesimse,  welches  den  dorischen  Pilasterkapitälen 
ähnlich  ist,  selbst  manchmal  mit  Schnitzwerk  verziert.  Die  Figuren  h,  i.  h.  I.  können  hierin 
als  Muster  dienen.  Dagegen  ist  das  Kämpfergesimse  n,  in  Form  eines  Hauptgesimses  mit 
Kranz-  und  Rinnleisten  zu  schwerfallig,  und  nicht  gut  zu  heifsen.  Nach  dem  mehr  oder 
weniger  zierlichen  Kämpfergesimse  niufs  sich  die  Bearbeitung  des  Bogens  richten,  wie  eben 
diese  Figuren  zeigen. 

Eigentliche  Pfeiler  oder  Pilaster,  welche  nämlich  das  Verhältnifs  einer  Säulenordnung 
haben,  kommen  mit  gebogenen  Ueberkgen  nur  selten,  und  blofs  an  spätem  Monumenten 
vor;  auch  sind  die  Pfosten,  wie  sie  an  den  Thüren  und  Fenstern  mit  wagerechtem  Sturze 
erscheinen,  (S  den  folgenden  Abschnitt)  nie  mit  gebogenen  Ueberlagen  überlegt.  Die  Ursa- 
che ist  folgende:  da  die  Höhe  des  Bogens  —  in  so  fem  er  nämlich  einen  vollen  Bogen  oder 
Halbzirkel  machet  —  gerade  die  Hälfte  von  der  Breite  der  Oeffhung  beträgt;  so  würdq  die 
Breite  zur  Totalhöhe  der  Oeffhung  immer  ein  sehr  schmales  und  enges  Ansehen  erhalten, 
wenn  man  den  Bogen  über  den  Mastern  oder  Pfosten  aufsetzte;  nämlich  in  so  fern  letztere 
immer  ein  dem  ganzen  Baue,  und  der  Oeffnung  entsprechendes  Verhähnifsmaafs  haben  inüs^- 
sen.  Mit  richtigem  Gefühl  und  weiser  Ansicht  liefsen  daher  die  Alten  bey  den  Bogenöffnun- 
gen  Heber  Pfeiler,  Pilaster  und  Pfosten  ganz  weg,  und  brachten  den  Kämpfer  in  der  Mauer- 
höhe da  an,  wo  die  Natur  des  Baues  und  das  Verhältnifs  der  Oeffnung  ihn  erforderte. 

Aus  diesem  geht  schon  zur  Genüge  hervor,  dafs  man  die  Köpfe  der  Säulen  nie  zu  Käm- 
pfern für  die  Aullage  der  Bogen  wählen  müsse.  Auch  sind  die  Bogen  auf  Säulen  schon  des- 
wegen unpassend,  da  sie  für  die  Spannung  eines  Bogens  keine  hinreichenden  Widerlagen 
anbieten,  und  ein  gegen  die  Säulen  sich  anlehnendes  Mauerstück  denselben  erst  die  gehörige 
Steifung  geben  mufs.  Man  sieht  daher  nie  Bogen  auf  Säulen  bis  zur  Zeit  des  gänzlichen 
Verfalles  der  Kunst  unter  Diocletian  und  Cons  tantin.  Das  Mittelalter  fuhr  in  dieser  schlecht 
teil  Cqnstructionsart  fort,  und  selten  sind  die  Meister  der  neuem  Zeit,  welche  sich  einen 
solchen  Fehler  nicht  hätten  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Die  Gewölbe  sind  an  die  Stelle  der  Balken  getreten,  welche  die  wagerechten  Decken 
bilden.  Der  Hauptbalken  oder  der  oberste  Theil  der  Mauer,  welche  den  Hauptbalken  ver- 
tritt, bildet  also  die  natürliche  Kämpferlinie  für  die  Gewölbe  (PI.  XXXIV.  e.  und  vergl.  hie 
mit  PI.  IV.  Fig.  II.  III.  V.  VI.).  Indessen  da  die  Spannung  in  vielen  Fällen  sehr  beträchtlich 
ist,  und  daher  die  grofse  Höhe  der  Wölbung  nicht  erlaubt,  dafs  man  sie  über  dem  Archi- 
trab  aufsetzt,  theils  weil  dann  die  gehörigen  Widerlagen  nicht  besorgt  werden  könnten,  theils 
weil  die  Höhe  zur  Länge  und  Breite  des  Raumes  ganz  unverhältnifsmäfsig  ausfallen  würde, 
so  sah  man  sich  gezwungen,  die  Kämpfer-  oder  Gurtlinie  für  die  Aullage  der  Wölbung  nach 
der  Gröfse  der  Spannung  mehr  oder  weniger  tief  in  der  Mauer  anzunehmen.  Man  sieht  da' 
her,  dafs  bey  allen  beträchtlichem  Wölbungen  die  äüfsere  Mauer  immer  viel  höher  ist,  als 
die  senkrechte  Linie  der  innern  Mauer.  (Man  vergl.  die  Fig.  I.  II.  III.  V.  auf  der  PI.  XXXVI.) 
In  solchen  Fallen  wird  die  Kämpferlinie  bald  durch  einen  vortretenden  Gurt  bezeichnet,  bald 
nicht.  Auf  der  Platte  XXXVI.  .haben  die  Figuren  I.  II.  und  V.  solche  Kämpfergurte,  die 
Figuren  III.  und  VI.  dagegen  nicht.  Diese  Gürtungen  erscheinen  allgemein  in  der  Form 
eines  Kranzgesimses  (doch  ohne  den  Rinnleisten),  wo  es  irgend  bey  einem  Baue  auf  die  Be- 
zeichnung eines  zierlichem  Charakters  ankommt. 

44 


174 


Dafs  die  Kämpferlinien  bey  den  Tonnen-  und  Rundgewölben  zuweilen  durch  irgend, 
eine  Seitenöffnung  in  der  Mauer  durchschnitten  werden,  und  daher  an  solchen  Stellen  Oh- 
ren oder  Kappen  eingewölbt  werden  müssen,  haben  wir  schon  bemerkt  (PI.  XXXIV.  Fig.  d.). 
Auch  haben  wir,  von  dem  Kreuzgewölbe  sprechend,  gezeigt,  dafs  dasselbe  seiner  Natur  nach 
keine  fortlaufenden  Kämpfergürtungen  habe,  sondern  nur  gegen  einzelne  Punkte  anstrebe 
(PI.  XXXIV.  und  XXXV.  von  Fig.  i.  bis  q.). 

Wir  fügen  noch  bey,  dafs  man  bey  manchen  antiken  Bogenstellungen,  wie  z.  B.  bey  den 
Aquaeducten,  an  der  Stelle  der  Kämpfer  einzelne  vorspringende  Steine,  gleich  den  Kragstei- 
nen, eingemauert  sieht.  Diese  scheinen  keinen  andern  Zweck  gehabt  zu  haben,  als  während 
der  Constrüction  das  Gerüste  von  Holz  aufzunehmen,  um  dann  den  Bogen  darüber  aufzu- 
setzen. Da  solche  vorragende  Steine  an  dergleichen  Bauen  nicht  hinderten,  so  liefs  man 
dieselben  auch  nach  der  Vollendung  des  Baues  stehen,  um  im  Falle  einer  Ausbesserung  sich 
deren  wieder  bedienen  zu  können. 

An  manchen  Bauen  des  Mittelalters  nimmt  man  eine  sogenannte  Versetzung  des  Käm- 
pfers wahr,  wie  auf  der  PI.  XXXIII.  die  Figuren  g-  und  14.  zeigen.  Die  Kämpferlinie  tritt 
hier  nämlich  nicht  unmittelbar  an  der  Stelle  vor,  wo  der  Bogen  aufruht,  sondern  sie  ist  tie- 
fer in  der  Mauer  angebracht.  Ein  solches  Verfahren  ist  ungeschickt,  und  in  keinem  Falle 
zu  billigen. 

(j.  6.  Aus  dem,  was  wir  bisher  beobachteten,  ergiebt  sich,  dafs  die  Wölbungen  bald  über 
dem  Architrab  aufruhen,  bald  mehr  bald  weniger  tief  in  der  Mauerhöhe,  bald  auf  dem  Un- 
ter- oder  Grundbaue  selbst,  wie  dies  bey  manchen  Bauen  der  Brücken,  Kloaken  und  Keller- 
geschosse der  Fall  seyn  kann. 

Indessen  da  bey  allen  Bauen  von  einem  gewissen  Charakter  dem  ästhetischen  Sinn  nichts 
so  schmeichelt,  und  so  viel  zu  einer  schönen  Wirkung  des  Ganzen  beyträgt,  als  wenn  die 
Länge  und  Breite,  oder  der  Umfang  eines  innern  Raumes  sich  zur  Höhe  desselben  gut  ver- 
halten; so  bleibt  die  richtige  Ausmittlung  guter  Verhältnisse  in  jedem  vorkommenden  Falle 
immer  ein  wesentliches  Studium  für  den  Architekten.  Die  Bestimmung  eines  Baues,  das 
Klima,  die  Gebräuche  und  Angewohnheiten  haben  auf  die  Wahl  der  Raumverhaltnisse  aller- 
dings einen  entschiedenen  Einflufs.  Aber  hiedurch  werden  sie  nicht  allein  motivirt.  Es 
tritt  hier  noch  eine  andere  wesentliche  Beobachtung  hinzu.  Jedes  räumliche  Verhältnifs 
machet  einen  eigen thümlicllen  Eindruck  auf  das  Sehorgan,  und  dadurch  auf  das  menschliche 
Gemüth,  welches  der  Vereinigungspunkt- aller  ästhetischen  Bildung  ist.  Das  Geräumige,  mit 
erforderlicher  Höhe  machet  frey;  das  Niedrige  hingegen  beklommen.  Je  höher  ein  Raum  ist, 
desto  weniger  erscheint  sein  Umfang;  und  umgekehrt,  je  niedriger  er  ist,  desto  mehr  dehnt 
sich  die  Breite,  u.  s.  w.  Der  Architekt  inufs  sich  also  früh  im  Sehen  üben,  und  sein  Gelühl 
für  die  Raumverhältnisse  schärfen.  Man  kann  es  nie  genug  wiederholen,  der  höchste  Reiz 
eines  Baues  im  Innern  besteht  in  der  Wahl  schöner  Baumverhältnisse. 

Aber  feste  Vorschriften  für  diese  Wahl  in  jedem  vorkommenden  F;ille  zu  geben,  scheint 
unendlich  schwer,  wo  nicht  unmöglich.    Die  Sache  läfst  sich  eher  andeuten,  als  aussprechen. 

In  dem  vierten,  fünften  und  sechsten  Buche  Vitruv's  kommt  manches  über  Raumverhält- 
nisse gewisser  Gebäude,  oder  gewisser  Abtheilungen  in  denselben  vor.  Aber  je  näher  man 
seine  Angaben  ins  Auge  fafst,  und  der  Prüfung  unterwirft,  desto  mehr  überzeugt  man  sich, 
dals  seine  Angaben  mehr  für  bestimmte  Fälle  passen,  als  dafs  man  sie  als  allgemein  betrach- 
ten könnte.  Dazu  kommt  noch,  dafs  er  gröfstentheils  nur  solche  Räume  im  Sinne  hatte,  die 
wagerecht  überdeckt  zu  werden  pflegten.  Von  gebogenen  Decken  dagegen  kommt  nur  we- 
niges bey  ihm  vor;  und  doch  sind  es  vornehmlich  diese  letzt ern,  welche  die  Wahl  der  Raum- 
verhaltnisse besonders  schwierig  machen.  Auch  da,  wo  gewölbt  wird,  sollen  jene  Raum  Verhält- 
nisse einlrfelen,  welche  die  schöne  Anmuth  mit  der  Zweckmässigkeit  verbinden. 


Das  erste,  was  hiebey  in  Erwägung  kommt,  ist  das  Verhältnis  der  Bogenhöhe  znr  Brei- 
te der  LSpannung,  oder  zum  Durchmesser  des  zu  überwölbenden  Raumes.  Diese  Höhe  be- 
trägt, da  in  der  Regel  der  volle  Bogen  oder  Halbzirkel  angenommen  wird,  die  Hallte  des 
Durchmessers  von  dem  zu  überdeckenden  Räume.  Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  je  breiler  die- 
ser Durchmesser  ist,  auch  desto  beträchtlicher  die  Wölbung  sich  heben  müsse. 

Hiernach  nun  entsteht  die  Frage:  wie  soll  die  Höhe  der  senkrechten  Stützen  —  seyen 
diese  Säulen,  oder  Pfeiler,  oder  fortlaufende  Wände  —  zur  Breite  des  Raumes,  oder  zur  Span- 
nung der  Wölbung  sich  verhallen,  damit  die  Totalhöhe  des  Raumes  nicht  zu  hoch,  und 
nicht  zu  niedrig  ausfalle,  sondern  jene  gefälligen  Verhältnisse  in  Umfang  und  Höhe  entste- 
hen, welche  für  die  Bestimmung  und  den  Charakter  eines  Baues  passen?  lassen  sich  jene 
Verhällnisse,  welche  für  einen  kleinen  Raum  schicklich  sind,  auch  auf  gröfsere  Räume  an*, 
wenden?  und  umgekehrt:  kann  man  die  Verhältnisse,  welche  für  einen  grofsen  Raum  passen, 
auch  auf  kleinere  übertragen? 

Alles  dies  wagen  wir  nur  im  allgemeinen  zu  beantworten;  und  wir  bedienen  uns  hiezu 
des  Beyspiels  von  den  runden  Tempeln  der  Alten. 

Vitruv  (j,  7.)  beschreibt  die  zwey  kleinern  Arten  runder  Tempel,  den  Monopteros  und 
den  Peripteros.  Hiernach  soll  die  Höhe  der  senkrechten  Stützen  dem  Durchmesser  des  Baues 
gleich  seyn.  Dadurch  ergiebt  es  sich,  dafs  die  Höhe  der  Wölbung  die  Hälfte  von  der  senk- 
rechten Höhe,  worauf  sie  ruht,  beträgt,  oder  dafs  die  Totalhöhe  —  vom  Fufsboden  bis  zum 
Mittelpunkt  der  Runddecke  gemessen  —  sich  zum  Durchmessers  des  Raumes  wie  drey  zu 
zwey  verhalt. 

Vergleichen  wir  nun  das  Pantheon,  den  gröfsten  runden  Tempelbau,  den  das  Allerthum 
kanme,  hiemit;  so  finden  wir  eine  von  den  angegebenen  Verhältnissen  sehr  starke  Abwei- 
chung. Die  Toialhöhe  des  innern  Raumes  von  diesem  Baue  beträgt  nur  so  viel,  als  der 
Durchmesser  desselben,  also  ein  Drittel  weniger  als  die  kleinern  Vitruvischen  Tempel;  und 
von  dieser  Totalhöhe  nimmt  die  Höhe  der  Rundwölbung  die  eine  Hälfte,  und  die  senkrech- 
te Höhe  der  Wände  die  andere  ein.  Folglich  verhalten  sich  Wandhöhe  und  Kuppolhöhe  zu 
einander  wie  eins  zu  eins. 

Angenommen  nun,  (was  wirklich  ist)  dafs  sowohl  was  die  Totalhöhe  zum  Durchmesser, 
als  die  senkrechte  Höhe  der  Wände  zur  Kuppolhöhe  betrift,  jedes  dieser  Gebäude  für  sich 
vollkommen  passende  Verhältnisse  habe:  worin  liegt  der  Grund,  dafs  die  Architekten  die 
Verhallnisse  des  grofsen  Tempels  zu  den  kleinern  so  verschieden  wählten?  natürlich  liegt 
dieser  Grund  einzig  und  allein  in  unserer  Art  zu  sehen:  er  ist  optisch.  Würde  man  bey 
den  kleinern  Tempelarten  die  Verhältnisse  vom  Pantheon  wählen,  so  könnte  ihr  Inneres 
nicht  anders,  als  niedrig,  gedrückt,  breit  und  beklommen  aussehen;  und  würde  man  dagegen 
die  Vitruvischen  Verhältnisse  der  kleinern  Tempel  auf  einen  Rundbau  von  der  Weite  des 
Pantheon  übertragen,  so  würde  ein  solcher  Bau  sehr  viel  von  dem  Ansehen  seiner  weiten 
und  freyen  Räumlichkeit  verlieren,  und  statt  dessen  eine  unförmliche  Thurmgestalt  er- 
halten. 

Man  kann  also  einerseits  die  Verhältnisse  der  Vitruvischen  Tempel,  deren  Durchmesser 
fünfzehn  bis  fünf  und  zwanzig  Fufs  betragt,  und  anderseits  die  Verhältnisse  des  Pantheon, 
das  einen  Durchmesser  von  hundert  und  dreyfsig  Fufs  hat,  als  zwey  Aeufserste  betrachten. 
Hiernach, soll  man  bey  kleinern  Rundbauen  zur  senkrechten  Höhe  der  Wände  nicht  leicht 
mehr  als  den  Durchmesser  des  Baues  nehmen,  und  bey  den  gröfsten  Rundbauen  nicht  leicht 
weniger  als  die  Hallte  desselben.  Zwischen  diesen  beiden  Aeufsersten  liegen  eine  Menge 
anderer  Maafse,  die  sich  bald  mehr  dem  einen,  bald  mehr  dem  andern  Aeufsersten  nähern. 
Diese  Bemerkungen  werden,  hoffen  wir,  einigermafsen  in  den  Stand  setzen,  in  jedem  vor- 


kommenden  Falle  jene  Verhältnisse  aufzufinden,  Welche  zu  der  angenommenen  Gröfse  des 
Durchmessers  die  passendsten  seyn  dürften. 

Es  genüge  an  diesen  Beyspielen,  um  zu  zeigen,  wie  sehT  die  Wahl  schöner  Verhältnisse 
in  den  innern  Räumen,  besonders  wo  gewölbt  wird,  von  optischen  Rücksichten  abhänge. 
Nähere  Andeutungen  wagen  wir  hierüber  nicht  zu  geben.  Indessen  wollen  wir  nicht  in  Ab- 
rede -seyn,  dafs  solche  Fälle  eintreten  können,  wo  andere  nothwendigere  Rücksichten  erfor- 
dern, dafs  der  Architekt  von  den  für  das  Auge  gefälligem  Verhältnissen  wegsehen  mufs.  Doch 
kann  dies  nur  bey  solchen  Bauen  erlaubt  seyn,  welche  überhaupt  keine  strengere  Anforde- 
rung an  eine  höhere  Wohlgefälligkeit  machen. 

Werden  Räume  im  gleichen,  oder  im  länglichen  Viereck,  sey  es  tonnenförmig,  oder  im 
Kreuze,  überwölbt,  so  können  die  angeführten  Beyspiele  von  den  Rundgebäuden  ebenfalls 
den  nöthigen  Fingerzeig  geben,  wie  man  sich  hiebey  in  Rücksicht  der  l'iaumverhältnisse  zu 
benehmen  habe.  Denn  wenn  wir  die  in  diesen  Arten  auf  uns  gekommenen  Monumente 
vergleichen,  so  entdecken  wir  überall  die  Befolgung  derselben  Gesetze. 

Was  den  Anwurf  und  die  Auszierung  der  verschiedenen  Gewölbearten  betriff,  verweisen 
wir  auf  den  zwey  und  zwanzigsten  Abschnitt. 


Sechzehnter  Abschnitt. 

Von    den   Thoren,    Thülen,    Fenstern    und  Nischen. 

§.  i.  Thore,  Thüren  und  Fenster  sind  Oeffnungen  welche  man  in  einer  Wand  anbringt; 
theils  der  Aus-  und  Eingänge,  theils  des  Lichtes  und  der  Luft  wegen.  Blofse  Vertiefungen 
in  der  Dicke  einer  Wand,  um  darin  irgend  etwas  aufzustellen,  heifsen  Nischen. 

Jede  Oeffnung  oder  Vertiefung  in  einer  Wand  läfst  sich  als  eine  Schwächung  derselben 
betrachten.  Daher  et  nöthig  ist,  dafs  man  an  solchen  Stellen  durch  eine  sorgfälligere  Con- 
struction  einer  wirklichen  Schwäche  zuvorkomme.  Man  mufs  dem  Drucke  sowohl  von  oben 
als  von  den  Seiten  her  den  erforderlichen  Widerstand  entgegenseszen.  Dies  wird  na<  h  der 
Art  des  Materials,  nach  dem  Gewicht  der  drückenden  Last  und  nach  der  Weite  und  Gröfse 
der  Oeffnung  auf  verschiedene  Weise  bewerkstelligt. 


Thore. 

§.  2.  Gröfsere  Oeffnungen,  die  nicht  blofs  zum  Durchgänge,  sondern  auch  zur  Durch- 
fahrt bestimmt  sind,  heifsen  Thore. 

Bey  manchen  Thoren,  z.  B.  blofser  Umzäunungen  oder  Einfassungsmauern  um  einen  Gar* 
ten,  einen  Hof,  eine  Stadt,  ist  es  zuweilen  hinreichend,  ztt  beiden  Seilen  der  Thoröffnung 
blofs  rechts  und  links  starke  Pfosten  oder  Mauerpfeiler  zu  errichten,  und  daran  die  Thor- 
ilügel  einzuhängen.  Indessen  trägt  es  allerdings  viel  zur  gröfsern  Festigkeit  eines  Thores  bey, 
wenn  die  Pfosten  oder  Pfeiler  durch  eine  Ueberlage  mit  einander  "in  Verbindung  stehen. 
Auch  gewinnt  der  Schlufs  der  Thorflügel  dabey,  Wenn  sie  nicht  blofs  unten  an  eine  Schwel- 
le, sondern  auch  oben  an  eine  Ueberlage  anschlagen,  und  daran  verriegelt  werden  können. 

Die  Ueberlage,  welche  die  Pfosten  oder  Pfeiler  eines  Thores  mit  einander  verbindet, 
läuft  entweder  wagerecht,  oder  sie  ist  gebogen.  In  Holz  wird  die  Ueberlage  am  besten  wa- 
gerecht besorgt;  nur  mufs  man  bey  weitern  Oeffnungen,  und  bey  einem  stärkern  Druck  von 
oben  die  Vorsicht  haben,  die  Seitenpfosten  entweder  nach  einer  Neigung  gegeneinander-  auf- 
zustellen, so  dafs  die  Oeffnung  von  oben  sich  verengt,  oder  man  mufs  in  den  obern  Winkeln 

Stre- 
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Streben  anzubringen  (PI.  XXXVIII.  Fig.  II.  c).  Die  Ueberlage  aus  zwey  Zimmerstücken, 
welche  gleich  den  Sparren  gegen  einander  schräge  errichtet,  und  in  einander  verzapft  sind, 
taugt  in  solchen  Fallen  nicht. 

Machet  man  die  Ueberlage  aus  Stein,  so  erfordert  die  Festigkeit  in  der  Regel  die  Con- 
struction  in  Bogenform;  denn  selten  giebt  es  einzelne  Werkstücke,  welche  zu  einem  wage- 
rechten Sturze  über  ein  Thor  hinreichende  Länge  und  Stärke  haben.  Man  kann  aber  auch 
in  solchen  Fällen,  um  der  Bogenform  auszuweichen,  den  geraden  oder  scheitrechten  Bogen 
gebrauchen  (PI.  XXXVII.  a.  b.  c).  Wie  man  sich  in  frühem  Zeiten,  ehe  man  den  Stein- 
schnitt kannte,  bey  dem  Bau  der  Thore  in  Stein  behalf,  haben  wir  im  vorigen  Abschnitt 
§.  i.  angegeben.  Auch  in  Rücksicht  alles  dessen,  was  die  Bogenconstruction,  die  bey  dem 
Baue  der  Thore  vorfallen  kann,  betrifft,  haben  wir  im  vorigen  Abschnitte  alles  Erforderliche 
.erörtert.    Von  den  Thorflügeln  werden  wir  weiter  unten  handeln. 

T  h  U  r  e  n. 

(j.  3-  Die  Thüre  unterscheidet  sich  von  dem  Thore  in  der  Regel  durch  eine  geringere 
Breite,  da  Thüren  nur  zu  Durchgängen  und  nicht,  wie  die  Thore,  zu  Durchfahrten  bestimmt 
sind.  Thüren  bedürfen  also  in  der  Regel  keiner  gebogenen  Ueberlagen,  weil  nicht  blofs  in 
Holz,  sondern  auch  in  Stein  ein  wagerechter  Sturz  ohne  Schwierigkeit  darüber  besorgt  wer- 
den kann. 

Die  Lehre  von  den  Thüren  ist  vielseitig,  und  verdient  unsere  reifere  Erwägung.  Wir 
wollen  das,  was  Vitruv  hievon  beybringt,  mit  den  Monumenten  zusammenhalten,  und  die 
Resultate  daraus  ableiten.    Bey  den  Thüröffnungen  sind  in  Betracht  zu  ziehen: 

1)  die  verschiedenen  Bestandteile,  aus  denen  eine  Thüre  zusammengesetzt  wird; 

2)  das  Totalverhältnifs  einer  Thüre  zu  dem  Gebäude,  oder  zu  dem  Räume,  wohin  sie  führet; 
5)  die  Verhältnisse  der  Theile  einer  Thüre  unter  sich,  und  ihre  Verzierungen;  und 

4)  der  Bau  der  Thürllügel, 
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B'esUödtheile    einer  Thüre. 

§.  4.  Als  nothwendige  Bestandtheile,  welche  die  Einfassung  jeder  Thüröffnung  erfordert, 
-  sind  zu  betrachten:  die  Unterlage  oder  Schwelle  PI.  XXXVIII.  Fig.  III.  «.,  die  Sei tenge wände 
oder  Pfosten  b.  die  Ueberlage  oder  der  Sturz  c.  Weniger  wesentlich,  und  nur  in  gewissen 
Fällen  erforderlich,  sind  über  dem  Sturze  der  Fries  d.  und  das  Kranz-  oder  Traufgesimse  c.,' 
und  wenn  dieses  stark  vorspringt  die  Stutzen  f. 

Die  Schwelle  (Fig.  V.  und  VI.  a.)  ist  in  den  Unterbau  oder  in  den  Fufsboden  eingelassen, 
so  dafs  sie  gewöhnlich  nur  um  ein  Geringes  über  die  wagerechte  Linie  desselben  vortritt. 
Diese  geringe  Erhöhung  über  den  Fufsboden  geschieht  wegen  des  Anschlagens  und  festem 
Schlufses  der  Thürflügel  von  unten.  Auf  den  beiden  Enden  der  Schwelle  werden  die  Pfo- 
sten b.  in  der  Ordnung  so  gerichtet,  dafs  die  Schwelle  rechts  und  links  etwas  über  die  Pfo- 
sten vorspringt,  und  einen  ähnlichen  Vortritt  vor  den  Pfosten  bildet  sie  auch  in  der  Fronte. 
Die  Pfosten  werden  theils  senkrecht,  theils  so  aufgestellt,  dafs  sie  von  oben  eine  geringe 
Neigung  gegen  einander  machen  (vergl.  Fig.  I,  und  III.)  Durch  dieses  Schrägestellen  wirken 
die  Pfosten  theils  als  Streben  gegen  den  Seitendruck,  theils  stützen  sie  den  Sturz  besser  ge- 
gen die  von  oben  auf  ihn  drückende  Last. 

Ueber  die  Pfosten  kommt  der  Sturz  zu  liegen.  In  Holz  geschieht  die  Verbindung  der 
Pfosten  mit  dem  Sturze  theils  durch  eine  schräge  Fugung,  theils  wird  der  Sturz  auf  dem  wa- 
gerechten Abschnitt  der  Pfosten  verzapft;  und  zwar  so,  dafs  entweder  die  Enden  des  Sturzes 
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mit  der  äufsern  senkrechten  Linie  der  Pfosten  gleich  abgeschnitten  sind  (Fig.  I.  c),  oder 
um  so  viel  vorspringen,  als  von  unten  die  Schwelle  (Fig.  II.  d.).  Dafs  diese  letztere 
Anordnung  in  der  ursprünglichen  Zimmerkunst  der  Alten  nicht  ungewöhnlich  war,  läfst  sich 
noch  an  manchen  Monumenten  wahrnehmen,  wo  sie  noch  in  Stein  nachgeahmt  erscheint 
(Fl.  XL.  Fig.  IV.  und  V.).  Auch  Vitruv  gedenkt  einer  solchen  Anordnung,  wie  wir  nachher 
sehen  werden. 

Man  kann  eine  solche  Zusammensetzung  als  einen  Rahmen  betrachten.  Man  liefs  die 
Schwelle  und  den  Sturz  rechts  und  links  über  die  Pfosten  aus  dem  Grunde  vorspringen,  um 
diesen  ganzen  Rahmen  auf  eine  desto  dauerhaftere  und  schicklichere  Weise  in  die  Wand- 
öffnung einzupassen  und  zu  befestigen. 

Ferner  ist  es  einer  richtigen  Anordnung  gemäfs,  eine  solche  aus  Schwelle,  Pfosten  und 
Sturz  bestehende  Thüreinfassung  etwas  über  die  Wand  oder  die  Mauer  vortreten  zu  lassen. 
Denn  erstlich  ist  jede  Oeffuung  in  einer  Wand  als  eine  Schwächung  derselben  anzusehen, 
und  zweytens  ist  eine  solche  Einfassung  durch  das  Oeffnen  und  Schliefsen  der  Thürilügel 
einer  anhaltenden  Erschütterung  unterworfen;  folglich  erfordert  eine  solche  Stelle  an  sich 
eine  festere  und  sorgsamere  Construction.  Aber  auch  hievon  abgesehen,  erheischt  schon  das 
gute  Ansehen  einen  solchen  vortretenden  Rahmen,  damit  dadurch  die  Eingangsöifnung  desto 
besser  für  das  Auge  bezeichnet  werde. 

Zu  den  genannten  drey  unabläfslichen  Bestandteilen  jeder  Thüre  kommt  manchmal  noch 
ein  Traufgesimse,  entweder  allein,  oder  mit  dem  Friese  zugleich  (PI.  XXXVIII.  Fig.  I.  d.  und 
Fig  III.  d.  e.). 

Ersteres  entstand  ursprünglich  aus  dem  Zwecke,  den  Regen  von  der  Thüröffnung  seit- 
waris  abzuleiten.  Ward  hiezu  eine  stärkere  Ausladung  erforderlich,  so  befestigte  man  in  der 
Wand  rechts  und  links  Stutzen  zu  den  Seiten  des  Sturzes,  um  diese  Thürüberdachung  dar- 
auf ruhen  zu  lassen  (Fig.  III./). 

Als  der  Fries  (den  aber  Vitruv  nicht  Zopfiorus,  sondern  hyperthyrum  —  Thürüberschwelle  — 
nennet)  noch  hinzukam,  gewann  die  üeberlage  einer  Thüre  durch  Sturz,  Fries  und  Trauf- 
gesimse  zusammen  das  Ansehen  eines  Gebalkes  über  einer  Säulenordnung.  Ob  der  Fries 
über  dem  Sturze  schon  im  Holzbau  seine  Entstehung  hatte,  könnte  bezweifelt  werden;  ob- 
wohl auch  im  Holzbaue  allerdings  Fälle  eintreten  können,  wo  wegen  des  Gewichtes  der  drü- 
ckenden Last  der  Sturz  allein  zu  schwach  scheinen  möchte,  und  dann  der  Zimmermann  das 
Mittel  wählt,  den  Sturz  durch  ein  zweytes  ähnliches  Zimmerstück  zu  verstärken.  Im  Stein- 
bau ist,  da  steinerne  Balken  zerbrechlicher  sind,  als  hölzerne,  die  Entstehung  einer  solchen 
Anordnung  leichter  denkbar.  Auch  sieht  man  in  den  Denkmälern  den  Sturz  und  Fries  ge- 
wöhnlich aus  Einem  Werkstück  gearbeitet. 

Andere  Bestandtheile  an  einer  Thüre,  als  die  angegebenen,  linden  wir  in  den  Monumen- 
ten guter  Zeit  nie.  Auch  scheint  es  nicht,  dafs  es  irgend  einen  Fall  geben  könnte,  wo  noch 
andere  erforderlich  wären.  Die  Giebel  über  einer  Thüröffnung,  wovon  die  Neuern  einen 
so  grofsen  und  mannigfaltigen  Mifsbrauch  machten,  halten  wir  für  ganz  überflüssig,  und  sind 
*  '  daher  in  keinem  Falle  zu  dulden.  Der  Giebel  hat  seine  Entstehung  von  einer  schräg  er- 
.  höhten  Ueberdachung;  aber  wozu  diese,  wenn  schon  ein  Traufgesimse,  welches  der  Thüre 
;  .'den  nöthigen  Schutz  giebty  vorhanden  ist?  Auch  halten  wir  für  unschicklich  irgend  ein 
jt  Bildwerk,  eine  Figur,  eine  Büste,  ein  Gefäfs,  oder  sonst  etwas,  über  dem  Kranzgesimse  einer 
Thüre  aufzustellen. 

Nach  den  üeberlagen  zeiget  sich  also  folgende  Verschiedenheit  der  Thüren: 
i)'über  den  Pfosten,  die  entweder  senkrecht  oder  nach  einer  Neigung  aufgestellt  werden, 
,      kommt  der  Sturz  allein  vor,   und  zwar  entweder  mit  seinen  Enden  über  die  äufsere 
Linie  der  Pfosten  vorspringend  (Fig.  II.  d.)  oder  mit  derselben  gleich  laufend  (Fig.  I.  c). 


2)  der  Sturz  erscheint  zugleich  mit  dem  Traufgesimse,  und  letzteres  entweder  ohne,  oder 
mit  Stutzen. 

3)  der  Sturz-,  der  Fries  und  das  Kranzgesimse  werden  zugleich  gemacht,  und  letzteres  wie- 
der entweder  mit,  oder  ohne  Stutzen  (Fig.  III.). 
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Grofsenverhaltnus   einer   Thure   zum  Baue. 

IM»  »basasidi  "tsImw  jimiKit'Ui-n  ,«■,«■  i  J^fi^fc3^y^..,ij.ft«...',&.i»ri  -f«»»!  Yftfr'jf']'.         ■  lt:\;.r> 

§.  5.  Eine  gute  Anordnung  und  Zusammensetzung  der  Theile,  welche  zur  Einfassung 
einer  Thüröffnung  gehören,  sichert  ihre  Dauer  und  Brauchbarkeit.  Eine  Thüre  mufs  aber 
auch  eine  dem  Orte,  wohin  sie  führet,  angemessene  Gröfse  haben.  Ein  öffentlic  her  Versamm-. 
lungsort,  ein  Tempel,  ein  Saal  mufs  sich  im  Annahern  durch  einen  verhaltnifsmäfsig  grofsen 
Eingang  ankündigen.  Dies  erfordert  der  Anstand,  das  Schickliche  und  selbst  die  Bequem- 
li<  hkeit.  Eine  Hausthüre  mufs  gröfser  seyn,  als  die  eines  Zimmers;  die  Thüre  eines  Saales 
gröfser,  als  die  eines  Kabinets,  u.  s.  w.  Nichts  ist  widriger,  als  schmale  und  niedrige  Ein- 
gänge zn -weiten  -hohen  Abtheilungen:  nichts  ist  so  unangenehm  auffallend,  als  grofse  breite 
Oeffnungen  zu  kleinen,  nur  für  einzelne  Personen,  oder  für  einen  abgesonderten  Gebrauch 
bestimmte  Räume. 

Indessen  hält  es  schwer,-  eine  Forschrift  auszumitteln,  welche  den  Baumeister  über  das 
GröTsenverhallnifs  der  Thüren  zu  den  Räumen  in  jedem  Falle  sicher  leitete.  Das  Gesetz  der 
Bequemlichkeit  steht  zwar  auch  hier  oben  an;  aber  das  Anständige  und  Schickliche,  eben 
so  wie  der  Charakter,  der  im  ganzen  Baue  herrschen  soll,  darf  dabey  nicht  weniger  beach- 
tet werden. 

Vitruv  (4,  6.)  giebt  für  dieses  zu  beobachtende  Verhältnifs  Anleitung;  doch  erstreckt  sich 
solche  nur  auf  den  Tempelbau,  als  auf  diejenige  Gattung  von  Gebäuden,  die  als  Muster  einer 
vollkommnern  Bauart  sich  vor  allen  übrigen  auszeichneten.  Er  bestimmt  die  volle  Höhe  der 
Thüre  so: 

„Die  oberste  Linie  des  Kranzgesimses,  welches  als  der  oberste  Theil  der  Ueberlage  über 
den  T!>ürpfosten  ruht,  soll  mit  der  obersten  Linie  der  Kapitale  von  den  Säulen,  welche  im 
Vottempel  stehen,  wagerecht  laufen  (PI.  XXXVI11.  Fig.  XIV.  a.).  Die  Lichthöhe  der  Thüre 
werde  aber  so  bestimmt:  man  messe  die  Höhe  des  Tempels  von  dem  Fufsboden  bis  unier 
die  Decke,  theile  dann  diese  Höhe  in  drey  Theile  ein,  und  nehme  von  diesen  zwey  und 
einen  halben  Theil  für  die  Lichthöhe."  *)  (Fig.  V.) 

Nach  der  Lichthöhe  setzt  dann  Vitruv  die  Lichtbreite  der  Thüre  fest.  Dies  Verhältnifs 
ist  aher  nicht  immer  dasselbe,  sondern  nach  dem  Charakter  der  Thürart  findet  einige  Ver- 
schiedenheit statt,  wie  wir  nachher  sehen  werden. 

Diesen  hier  von  Vitruv  angegebenen  Verhältnissen  der  Thüren  zu  den  Räumen  ent- 
spricht auch  das,  was  wir  in  dieser  Hinsicht  bey  den  vornehmsten  Monumenten,  vorzüglich 
den  Teinpelgebäuden,  wahrnehmen.  Hievon  wollen  wir  blofs  die  Thüre  am  Pantheon  und 
an  dem  Vestatempel  zu  Tivoli  anführen.    Die  Abweichung,  welche  man  an  den  Denkmälern, 


*)   Anstatt  der  gewöhnlichen  Leseart  „Dividatur  in  partes  tres  semis,  et  ex  eis  duae"  oder  wie  Rode  nach  Newton  liest, 
„er  ex  eis  duae  semisu   lese  ich   „dividatur  in  partes  tres,  et  ex  eis  partes  duae  semis." 

Offenbar  ist  das  Wort  semis  von  einem  Abschreiber  nach  tres  gesetzt  worden,  das  nach  dUae  stehen  soll.  Die  Ue- 
bersetzer  und  Ausleger  fühlten  das  Unschickliche  dieser  Leseart,  sobald  sie  nach  diesen  Angaben  die  Thüre  vor  sich  hin- 
zeichneten. Newton  glaubte  der  Sache  dadurch  zu  helfen,  dafs  er  zwar  in  dem  ersten  Satze  das  semis  nach  tres  stellen 
liefs,  aber  aucJi  im  zweylen  Satze  ein  semis  nach  duae  hinzufügte.  Allein  offenbar  hilft  dies  nicht,  wie  die  Zeichnung 
«einer  dorischen  Tliüre  deutlieh  zeiget.  Dagegen  ergeben  sich  alle  Verhältnisse  auf  das  beste,  wenn  man  die  Leseart  an- 
nimmt, wie  ich  sie  hier  vorschlage.   Es  kann  also  über  die  Aechtheit  der  ursprünglichen  Leseart  nicht  weiter  die  Frage 
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wie  an  dem  Tempel  zu  Balbek  (PI.  XXXVIII.  Fig.  XIV.  k)  bemerkt,  besteht  darin,  dafs -die 
oberste  Linie  des  Kranzgesimses,  anstatt  mit  der  obersten  Linie  des  Kapitals  gleich  ■  zu  lau- 
fen, mit  dem  obern  Rande  des  Säulenscbaftes  wagerecht  lauft. 

Wir  glauben  indessen,  dafs  das  Gröfsenverhältnifs  einer  Thüre  zum  Räume,  welches  Vi- 
truv  hier  für  die  Tempelthüren  vorschreibt,  für  Thüren  an  andern  weniger  wichtigen  Ge- 
bäuden eben  so  wenig  eine  unabläfsliche  Vorschrift  seyn  könne,  als  dafs  jede  Thüre  über 
dem  Sturze  zugleich  Fries  und  Kranzgesimse  haben  müsse.  In  sehr  vielen  Fallen  mufis  man 
das  Gröfsenverhältnifs  der  Thüren  dem  Urtheil  und  dem  Gefühl  des  Architekten  anheimstel- 
len, und  eben  so  liegt  ihm  ob,  die  Nothwendigkeit,  oder  Schicklichkeit  zu  beurtheilen,  in 
wie  fern  über  dem  Sturze  Fries  und  Kranzgesimse  anzubringen  sind  oder  nicht.  Wir  wün- 
schen aber  doch,  dafs  der  Architekt  die  Vorschrift  Vitruv's  in  Hinsicht  des  Gröfsen verhalt* 
nisses  der  Thüren  bey  dem  Tempelbau,  als  ein  leitendes  Prinzip  ansehen,  und  nie  aas 
•den  Augen  veilieren  möge. 

Verhältnisse  der  T  Ii  e  i  I  e   einer  Thüre  unter  sich. 
(Ä.»M  «  i:<  ;         f  Hui}  *o»ii»'U«'t!»6  imbhf  i&tff- »m  «w  ^nfbemäis?  :ca>b  acsf) 

5-  6.  Nach  der  Angabe  des  Verhältnisses  der  Thüre  zum  Räume  kommen  die  Verhält- 
nisse der  Theile  unter  sich  in  Erwägung.  Diese  sind  nicht  immer  dieselben;  sondern  so 
wie  es  eine  Verschiedenheit  der  .Säulenordnungen  giebt,  eben  so  sehen  wir  auch,  verschieder 
ne  Thürarten,  welche  sich  durch  eigene  Verhältnisse  und  Verzierungen  unterscheiden.  Vi- 
truv  giebt  deren  drey  an,  nämlich  die  dorische,  die  ionische  und  attische  Thüre.  Das  von 
ihm  angegebene  Verhältnifs  der  Thüre  zum  Räume  und  der  Lichthöhe,  ist  für  alle  drey  das- 
selbe; dagegen  leidet  die"  Lichtbreite  nach  der  Thürart  einige  Abweichung.  *  - 

Die  Lichtbreite  der  dorischen  Thürart  giebt  er  auf  folgende  Weise  an:  (4,  6.)  r-\b 

„Man  theile  die  Lichthöhe  in  zwölf  Theile,  und  nehme  davon  fünf  und  einen  halben 
Theil  zur  untern  Lichtbreite  (PI.  XXXVIII.  Fig.  V.);  gegen  oben  verenge  sich  diese  Licht- 
breite, und  zwar  bis  auf  die  Lichthöhe  von  sechzehn  Fufs  um  ein  Drittel,  von  sechzehn  bis 
auf  fünf  und  zwanzig  Fufs  um  ein  Viertel,  von  fünf  und  zwanzig  bis  zu  dreyfsig  Fufs  "um 
ein  Achtel  eines  Thürpfostens;  beträgt  aber  die  Lichthöhe  über  dreyfsig  Fufs,  so  mache  man 
keine  Einziehung  der  Lichtbreite;  sondern  stelle  die  Pfosten  senkrecht."  . 

„Die  Thürpfosten  seyen  in  der  Vorderansicht  ein  Zwölftel  der  Lichthöhe  stark,  und 
oben  werden  sie  um  ein- Vierzehntel  ihrer  Starke  verjüngt.  Die  Höhe  des1  Sturzes  sey  der 
obersten  Stärke  der  Pfosten  gleich.  Das  Gesimschen  betrage  ein  Sechstel  der  Pfostenbreite, 
und  springe  eben  so  viel  vor.  Das  Gesimschen  sey  lesbisch  mit  einem  Stäbchen  (PI.  XXXVIII. 
Fig.  XII.  0.).  Heber  das  Gesimschen  des  Sturzes  kommt'  der  Fries  —  hyperthyrum  — -  zu  liegen, 
und  zwar  von  derselben  Stärke,  die  der  Sturz  hat;  das  Gesimschen  daran  sey  dorisch  mit 
dem  lesbischen  Stäbchen,  wellenförmig  geschnitzt  (Fig.  XII.  e.).  Darüber  werde  ein  reiner 
Kranzleisten  mit  seinem  Gesimschen  angebracht:  der  Vorsprung  desselben  betrage  die  Höhe 
des  Sturzes.  Rechts  uad  links  springe  der  Sturz  so  stark  vor,  als  die  Schwelle  an  jeder  Sei- 
te ausläuft,  und  man  passe  die  Gesimschen  (des  Sturzes  und  der  Pfosten  nämlich)  genau  mit- 
einander." *)  (PI.  XXXVIII.  Fig.  V.  0.) 

„Die  ionische  Thürart  (Fig.  IX.)  habe  dieselbe  Lichthöhe,  wie  die  dorische;  die  Breite 

.,  ...  •     )  v,,,,.       -.  .-^  ok  .a'Uii  gggppfe  w  ödöH  s+b.  tya.ewj  jj'JwrfoiSbjS 
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)  Diese  im  Grundte«  dunkle  Stelle  verstehe  ich  so,  wie  Galiani  und  Newton  sie  bereits  erklärt  haben.  Auf  diese  Weise 
scheint  sie  einzig  einen  Sinn  zu  geben.  Auch  giebt  es  mehrere  Denkmäler,  sowohl  von  Thüren  als  von  Fenstern,  wel- 
che .  dieser  Auslegung  vollkommen  entsprechen  (PI.  XL,  Fig.  IV.  und  V.  und  PI.  XL*.  I.  6.  und  7.)  Nur  den  Begriff 
von  Orepido  _  Schwelle  —  jcheinen.  jeue  Ausleger  nicht  recht  gefaßt  zu  haben.  ^»,,4.  .p  ■fliAiilä&rifeff  «ÜeSl^- 


aber  werde  so  bestimmt:  man  theile  die  Höhe  in  zwey  und  einen  halben  Theil,  nnd  gebe 
davon  einen  und  einen  halben  l'heil  der  untern  Lichtbreite;  die  Verengung  der  Lichtbreite 
von  oben,  so  wie  die  Verjüngung  der  Pfosten  geschehe  auf  dieselbe  Weise,  wie  bey  der  do- 
rischen Thürart.  Die  Frontbreile  der  Pfosten  betrage  den  vierzehnten  Theil. der  Lichthöhe, 
und  das  Gesimschen  der  Pfosten  ein  Sechstel  derselben;  die  übrige  Breite  aufser  dem  Ge- 
simschen werde  in  zwölf  Theile  getheih:  daraus  werden  drey  Streifen  gebildet,  wovon  der 
erste  mit  Inbegriff  des  Stäbchens  drey,  der  zweyte  vier  und  der  dritte  fünf  Theile  hat  (Fig.  IX. 
und  Fig.  XIII.  a.)  Diese  Streifen  mit  ihren  Stäbchen  laufen  ganz  umher.  Fries  und  Kranz- 
gesimse werden  auf  gleiche  Weise,  wie  bey.  der  dorischen  Thürart  besorgt.  Stutzen,  zierlich 
geschnitzt,  sollen  rechts  nnd  links  bis  zur  untersten  Linie  des  Sturzes  wagerecht  vorhangen, 
das  Blatt  ausgenommen.  In  der  Frontansicht  gebe  man  ihnen  ein  Drittel  der  Pfosten  zur 
Breite;  unten  aber  mache  man  sie  ein  Viertel  schmäler  als  oben"  (Fig.  IX./  u.  Fig.  XIII.  d.  e.). 

„Die  attische  Thürart  werde  nach  denselben  Vorschriften  gemacht,  wie  die  dorische;  au- 
fser der  Thüreinfassung,  welche  nebst  dem  Gesimschen  noch  Streifen  hat.  Diese  werden  so 
angeordnet:  man  theilt  die  ganze  Breite  der  Einfassung  in  sieben  Theile,  und  giebt  einen 
davon  dem  Gesimschen,  und  zwey  Theile  jedem  der  Streifen"  (Fig.  VII.  u.  Fig.  VIII.  ö.). 

Dies  ist,  was  Vitruv  über  die  Verhältnisse  und  Auszierungen  der  drey  Thürarten  lehrt. 
Hiemit  stimmen  auch  die  Monumente  im  Wesentlichen  überein.  Eine  nähere  Vergleichung 
der  einzelnen  Punkte  wird  uns  die  gesammte  Lehre  anschaulicher  machen. 

i)   Die  Lichtbreite. 

Vitruv  bestimmt  die  Lichtbreite  einer  Thüre  nach  der  Lichthöhe;  doch  läfst  er  nach 
den  Thürarten  beträchtliche  Abweichungen  zu.  Die  dorische  Thüre,  und  so  auch  die  atti- 
sche, erhält  eine  Breite  von  fünf  und  einem  halben  zu  zwölf  in  der  Höhe;  bey  der  ionischen 
ist  aber  dieses  Verhältnifs  wie  drey  zu  fünf. 

Keine  der  noch  vorhandenen  antiken  Thüren  hat  genau  das  eine,  oder  das  andere  der 
hier  vorgeschriebenen  Maafse.  Aber  ihre  Verhältnisse  liegen  immer  in  den  von  Vitruv  be- 
stimmten Gränzen.  Man  kann  die  Lichtöffnungen  der  dorischen  und  ionischen  Thürart 
nach  Vitruv  als  zwey  Aeufsersle  ansehen.  Bey  der  dorischen  findet  sich  die  gröfsie  erlaubte 
Höhe  zur  Breite,  und  bey  der  ionischen  die  gröfste  erlaubte  Breite  zur  Höhe  angegeben. 
Ueberschreitet  man  diese  beiden  Aeufsersten,  so  läuft  man  Gefahr  in  Ungestalt  und  Miisrer- 
hältnifs  zu  verfallen.  Zwischen  diesen  liegen  nun  eine  Menge  anderer  Maafse,  welche  sich 
bald  mehr  dem  dorischen,  bald  mehr  dem  ionischen  Verhältnisse  nähern.  Der  Architekt  er- 
hält also  hier  einen  weiten  Spielraum;  und  in  so  fern  er  die  vorgesteckten  Gränzen  nicht 
aus  den  Augen  verliert,  so  kann  es  ihm  nicht  schwer  werden,  in  jedem  vorkommenden  Falle 
jenes  Verhältnifs  der  Lichtbreite  zur  Lichthöhe  zu  treffen,  welches  dem  Charakter  der  ge- 
wählten Thürgattung  entspricht. 

So  viel  über  das  Vitruvische  Verhältnifs  der  untern  Lichtbreite  zur  Lichthöhe,  vergli- 
chen mit  den  Monumenten.  Aber  die  Pfosten  werden  schräg  gegen  einander  gerichtet,  und 
folglich  wird  die  obere  Oeffnung  enger  als  die  untere.  Das  Gesetz  hiebey  ist:  je  niedriger 
die  Thüre,  desto  beträchtlicher  die  Einziehung;  je  höher  die  Thüröffnung,  desto  geringer  die 
Einziehung  bis  auf  die  Höhe  von  dreyfsig  Fufs,  wo  das  Gesetz  die  senkrechte  Stellung  der 
Pfosten  erfordert. 

Auch  diese  Vorschrift  ist  in  den  besten  Monumenten  beobachtet.    Wir  sehen  die  Ein- 
ziehung an  Thüren  und  Fenstern:  nur  am  Pantheon  (PI.  XXXIX.  Fig.  V.),  wo  die  Thüröff- 
|  nung  über  dreyfsig  Fufs  beträgt,  erscheint  sie  nicht.    Der  Grund  hievon  ist  optisch:  je  hö- 
her närnlich  eine  Thüre  wird,  desto  mehr  scheint  sie  sich  nach  oben  von  selbst  zu  verengen. 
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Bis  auf  die  Höhe  von  sechzehn  Fufs  ist  diese  Täuschung  wenig  merklich:  sie  wird  es  aber 
immer  mehr,  je  mehr  eine  Thüre  dieses  Maafs  übersteiget. 

Die  Neuern  haben  die  Einziehung  der  Lichtbreite  von  oben  sowohl  bey  den  Thüren, 
als  bey  den  Fenstern  gänzlich  verabsäumt.  Wir  halten  aber  dafür,  dafs  der  Architekt,  weU 
eher  mit  seinem  Sinn  tiefer  in  den  Geist  der  alten  Baukunst  eingedrungen  ist,  sich  diese 
Vernachlässigung  nicht  werde  zu  Schuld  kommen  lassen,  sondern  vielmehr  aufs  sorgsamste 
beflissen  seyn  werde,  auch  hierin  die  alten  Denkmäler,  und  die  Vorschriften  Vitruv's  zum 
Vorbild  zu  nehmen. 

2 )  Die  Thürpfoiie», 

Die  Starte  der  Thürpfosten  nnd  des  Sturzes  in  der  Vorderansicht  bestimmt  Vitruv  nach 
der  Lichthöhe.  Doch  läfst  er  hier  nach  der  Gattung  der  Thüren  eine  Verschiedenheit  zu. 
Die  Pfosten  der  dorischen  und  der  attischen  Thüre  haben  ein  Zwölftel  der  Lichthöhe  zur 
Frontbreite;  die  der  ionischen  aber  nur  ein  Vierzehntel  derselben. 

Auch  hiemit  stimmen  die  Monumente  im  Wesentlichen.  Doch  finden  wir  an  nicht 
grofsen  Thüren  die  Pfosten  manchmal  stärker,  als  Vitruv  sie  selbst  bey  der  dorischen  Thür- 
art angiebt,  und  dagegen  bey  sehr  hohen  Thüren  manchmal  geringer,  als  das  von  ihm  an- 
gegebene Verhältnifs  der  ionischen.  In  dieser  Hinsicht  kann  man  die  Verhältnisse,  .  welche 
Vitruv  für  die  Stärke  der  Thürpfosten  vorschreibt,  als  ein  Mittelmaafs  betrachten,  das  den 
Architekten  leiten  soll,  weder  in.  zu  magere,  noch  in  zu  schwerfällige  Verhältnisse  bey  der 
Anordnung  derselben  zu  verfallen.  Aus  der  Vergleichung  der  Monumente  mit  den  Vitruvi- 
schen  Vorschriften  ergiebt  sich,  dafs  Schwäche  und  Magerkeit  der  Pfosten  dann  eintreten 
Würde,  wenn  man  ihnen  weniger  als  ein  Sechzehntel  der  Lichthöhe  zur  Frontbreite  gäbe; 
dagegen  würde  Schwerfälligkeit  die  Folge  seyn,  wenn  man  die  Pfosten  stärker  als  ein  Neun- 
tel der  Lichthöhe  machte.  Die  vollkommenen  Verhältnisse  schweben  daher  zwischen  den 
Grauzen  von  neun  und  sechzehn,  und  die  vollkommensten  zwischen  zwölf  und  vierzehn.  Bey 
niedrigen  Thüren,  besonders  vom  dorischen  Charakter,  sind  die  stärkern  Verhältnisse  er- 
laubt; bey  höhern  Thüren  aber,  besonders  von  dem  ionischen  Charakter,  die  weniger  starken. 

Hiebey  will  ich  blofs  noch  bemerken,  dafs  die  Fenster  (die  übrigens  in  allem  Wesentli- 
chen eine  gleiche  Anordnung,  wie  die  Thüren,  haben)  gern  die  starkem  Verhältnisse  der 
Pfosten  annehmen,  eben  aus  dem  Grunde,  weil  ihre  Oeffnungen  in  der  Regel  kleiner,  als 
die  der  Thüren  sind. 

Die  Verjüngung  der  Thürpfosten  von  oben,  welche  Vitruv  vorschreibt,  beträgt  ein  Vier- 
zehntel ihrer  untem  Frontbreite,  nnd  zwar  gilt  diese  Vorschrift  für  jede  Thürgattung.  Aber 
befremden  mufs  es,  dafs  er  nach  der  geringem  und  gröfsern  Höhe  der  Pfosten  keine  Modi- 
fikation der  Verjüngung  bestimmt,  wie  dies  bey  der  Verjüngung  der  Säulen  zu  geschehen 
pflegt,  oder  wie  bey  dem  Schrägestellen  der  Pfosten.  Indessen  da  die  Verjüngung  um  ein 
Vierzehntel  der  untem  Pfostenbreite  für  das  Auge  nur  sehr  wenig  bemerklich  seyn  kann;  so 
ist  die  Angabe  eines  solchen  Verhältnisses  im  Allgemeinen  hinreichend,  um  dann  den  Um- 
ständen gemäfs  die  Verjüngung  darnach  einzurichten. 

Auch  in  den  Monumenten  sowohl  bey  Fenstern,  als  bey  Thüren  kommt  die  Verjüngung 
der  Pfosten  vor;  nur  nicht  bey  sehr  hohen  Thüren,  wie  z.  E.  am  Pantheon. 

3)    Der  Sturz. 


Vitruv  bestimmt  für  den  Sturz  dieselbe  Stärke,  welche  die  Pfosten  von  oben  haben.  Hie-  < 
mit  kommen  alle  Denkmäler  überein. 


Bey  der  dorischen  Thürart  (PI.  XXXVIII.  Fig.  V.)  soll  der  Sturz  rechts  und  links  einen 
Vorsprung  über  die  Pfosten  bililen,  gleich  den  Enden  der  Schwelle,  worauf  die  Pfosten  ru- 
hen. Auch  kommen  wirklich  sowohl  Fenster  als  Thüren  vor,  welche  hierin  den  Text  Vi- 
truv's  rechtfertigen  und  bestätigen.  Wir  wollen  hiebey  blofs  an  den  Herculestempel  in  Cora, 
(PI.  XL.  Fig.  IV.  a.)  an  die  Thüre  der  Stoa  in  Athen  (Fig.  V.),  und  an  die  Fenster  am  Erech- 
theum  ebendaselbst  (PI.  XLI.  Fig.  1.)  erinnern. 

In  Rücksicht  der  Bearbeitung  und  der  Verzierung  hat  der  Sturz  sich  augenscheinlich 
nach  dem  Architrab  über  einer  Säulenordnung  gebildet;  und  dieselbe  Bearbeitung  und  Ver- 
zierung, die  der  Sturz  hat,  finden  auch  an  den  Pfosten  statt.  So  erfordert  es  die  Vorschrift 
Vitruv's,  und  hiemit  stimmen  die  Monumente. 

Der  Sturz  und  die  Pfosten  der  dorischen  Thüre  haben  ein  lesbisches  Gesimschen  mit 
einem  Stäbchen,  ein  Sechstel  von  der  Breite  des  Sturzes,  und  eben  so  viel  in  der  Ausladung 
(PI.  XXXVIII.  Fig.  V.  und  XII.  o).  Ferner:  der  Sturz  springt  rechts  und  links  mit  seinen 
Enden  über  die  äufsere  Linie  der  Pfosten  eben  so  viel  vor,  als  unten  die  Schwelle;  und  die 
Gesimschen  werden  aufs  genaueste  zusammen  gefugt  (Fig.  V.  o.). 

Diese  Anordnung  nehmen  wir  in  den  Monumenten  wahr  (PI.  XL.  Fig.  IV.  und  V.);  nur 
mit  dem  Unterschied,  dals  dem  Gesimschen  manchmal  noch  ein  schmales  Band  beygefügt 
ist,  wie  in  Fig.  IV.  Die  Vereinigung  der  Gesimschen  sehen  wir  in  den  Denkmälern  auf 
zweyerley  Art  gemacht,  theils  dafs  die  innere,  theils  dafs  die  äufsere  Linie  des  Gesimscht-ns 
mit  der  untern  Linie  des  Sturzes  wagerecht  läuft  (vergl.  PI.  XL.  Fig.  IV.  u.  V.  und  PI.  XLI. 
Fig.  I.  mit  Fig.  6.  und  7.).  Indessen  da  ein  gewisses  Mifsverhältnifs  weder  bey  der  einen, 
noch  der  andern  Art  ganz  zu  vermeiden  ist,  so  lernt  man  den  Grund  einsehen,  warum  ein 
solcher  Vorsprung  bey  den  zierlichem  Thürgattungen,  der  attischen  und  ionischen,  nicht 
weiter  vorkommt. 

Bey  der  ionischen  Thürart  besteht  nach  Vjtruv  die  Bearbeitung  des  Sturzes  und  der 
Pfosten  in  einem  Gesimschen,  ein  Sechstel  der  Pfostenbreite  stark.  Das  übrige  theilt  man 
in  zwölf  Theile,  undfbildet  daraus  drey  Streifen,  wovon  der  unterste  drey,  der  miniere  vier, 
und  der  oberste  fünf  Theile  jeder  zugleich  mit  dem  Stäbchen  erhält  (PI.  XXXVIII.  Fig.  IX. 
und  Fig.  XIII.  a.). 

Dies  stimmet  mit  den  Monumenten.  Die  Thüre  am  Pantheon  (PI.  XXXIX.  Fig.  V.  und 
IX.)  hat  mit  geringen  Abweichungen  in  den  Verhältnissen  dieselbe  Anordnung,  und  zugleich 
sind  das  Gesimschen  und  die  Stäbchen  zierlich  geschnitzt.  In  spätem  Denkmälern  sehe» 
wir  selbst  die  Streifen  verziert,  und  an  den  Stellen,  wo  sie  sich  absetzen,  vortretende  Ge- 
simschen (PI.  XL.  Fig.  VI.  A.  B.).  Aber  wir  können  weder  dies  Vortreten,  noch  diese  Ue- 
berfüllung  von  Zierden  gut  heifcen.  Auch  mifsfällt  uns  der  würfelartige  Grundstein  o.  der 
diesen  verzierten  Pfosten  unterlegt  ist.  Ein  solches  Uebermaafs  von  Schnitzwerk  bezeichnet 
immer  die  Ausartung  der  Kunst. 

In  manchen  Monumenten  hat  der  Sturz  anstatt  drey  Streifen  deren  nur  zwey,  so  wie 
dies  auch  der  Fall  an  manchen  Architraben  ist  (PI.  XL.  Fig.  I.  II.  III.);  und  zwar  finden  wir 
dies  an  guten  und  nachahmungs würdigen  Mustern. 

Der  Charakter  der  attischen  Thürart  hält  zwischen  dem  schlichten  dorischen,  und  dem 
gefälligen  ionischen  das  Mittel.  Der  Sturz  und  die  Pfosten  haben  nebst  dem  Gesimschen 
auch  drey  Streifen,  aber  nicht  von  ungleichen,  sondern  von  gleicher  Abtheilung,  und  ohne 
Stabchen  (Fig.  VII.  und  XI.  a.). 

4)   Der  Fries. 

Ueber  den  Sturz  kommt  der  Fries  zu  liegen,  für  welchen  Vitruv  dieselbe  Höhe,  wie  für 
den  Sturz,  bestimmt.   Bey  der  dorischen  Thürart  ist  das  Gesimschen  desselben  dorisch  mit 
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einem  lesbischen  Stäbchen  von  wellenförmiger  Schnitzung  (PI.  XXXVIII.  Fig.  XIT.  e.  und  ver- 
gleiche hiemit  §.  i3-  des  dreizehnten  Abschnittes).  Bey  der  ionischen  und  attischen  Thür- 
art giebt  Vitruv  die  Glieder  des  Friesgesimschens  nicht  an.  Auch  bedarf  es  einer  solchen 
Angabe  nicht,  da  sie  sich  aus  der  Analogie  des  Ganzen  ergeben. 

In  den  Denkmälern  ist  der  Fries  bald  glatt,  bald  setzte  man  eine  Inschrift  darauf  (PI.  XL. 
Fig.  IV.),  bald  schniizte  man  nicht  nur  das  Gesimschen  (PI.  XXXIX.  Fig.  IX.),  sondern  auch 
das  ganze  Band  des  Frieses  (PI.  XL.  Fig.  VI.  A.).  Allerdings  sind  darauf  weder  passende  In- 
schriften, noch  Zierden,  welche  mit  dem  Charakter  des  ganzen  Baues  harmoniren,  zu  mifs- 
biiügen;  nur  müssen  auf  den  Fries  der  Thüren  die  Triglyphen  des  dorischen  Hauptgebälkea 
nicht,  wie  einige  Neuern  gethan  haben,  übertragen  werden. 

Wir  sehen  aber  auch  Thüren  und  Fenster  in  den  Monumenten,  wo  gar  kein  Fries  vor- 
kommt (PI.  XL.  Fig.  V.  und  PI.  XLI.  Fig.  i.  5-  -und  6.). 

Dies  ist,  besonders  bey  einfachen  Bauen,  nicht  zu  mifsbilligen,  denn  der  Fries,  wie  wir 
vön  Anfang  beobachteten,  ist  kein  nothwendiger  Theil,  und  hauptsächlich  nur  zur  Verstär- 
kung des  Sturzes  beygefügt;  daher  auch  Fries  und  Sturz  gewöhnlich  aus  einem  und.  demsel- 
ben Werkstück  gemacht  wurden. 

5)   Das    Traüf-   ode'r  Kranagesims* 

Das  "Kranzgesimse  kommt  manchmal  über  den  Thüren  und  Fenstern  gar  nicht  vor,  so 
wie  der  Fries  (PI.  XL.  Fig.  V.  und  PI.  XLI.  Fig.  i.);  manchmal  erscheint  es  unmittelbar  über 
dem  Sturz  (ohne  Fries)  (PI.  XLI.  Fig.  6.  und  7.);  doch  gewöhnlicher  sehen  wir  es  mit  dem 
Friese  zugleich,  wie  es  auch  Vitruv  vorschreibt.  Bey  der  dorischen  Thürart  sey  das  Kranz- 
gesimse rein,  und  endige  oben  mit  einem  Gesimschen  (PI.  XXXV  III.  Fig.  XII.).  Sein  Vor- 
sprang betrage  die  Höhe  des  Sturzes.  Bey  der  ionischen  und  attischen  Thürart  bestimmt 
Vitruv  die  Bildung  des  Kranzgesimses  nicht  näher,  sondern  er  fügt  blofs  bey,  dafs  es  sich 
nach  dem  dorischen  richten  soll.  Auch  geht  aus  der  Natur  der  Sache  und  den  besten  Mo- 
numenten hervor,  dafs  auch  hier  kein  anderes,  als  das  reine  Kranzgesimse  {Corona  pura  oder 
plana)  anzuwenden  sey.  Es  kommen  zwar  an  einigen  spätem  Denkmälern  auch  Zahnschnit- 
te, "und  selbst  Kragsteine  mit  Zahnschnitten  zugleich  vor  (PI.  XL.  Fig.  IV.  und  VI.).  Aber 
diese  sind  eben  so  wenig  zu  billigen,  als  der  Gebrauch  der  Dielenköpfe  einiger  Neuern  an 
dem  Kranzgesimse  der  dorischen  Thürart.  Zahnschnitte,  Kragsteine,  Dielenköpfe  werden 
wohl  an  dem  Hauptgesimse  der  Säulenordnungen  motivirt,  aber  nicht  an  dem  Kranzgesimse 
der  Thürarten.  Auch  haben  deswegen  die  Alten,  in  so  fern  das  Kranzgesimse  eine  beträcht-  ,  • 
lichere  Ausladung  erfordert,  hiefür  eine  eigentümliche  Art  Stutzen  (Kragsteine)  erfunden, 
welche  zu  beiden  Seilen  des  Sturzes  rechts  und  links  an  der  Wand  zur  Stützung  des  Kranz- 
gesimses befestigt  werden. 

Vitruv  redet  zwar  von  diesen  Stutzen  oder  Kragsteinen  nur,  wo  er  von  der  ionischen 
Thürart  spricht.  Allein  wir  sehen  sie  auch  an  Monumenten  der  dorischen  Thürart,  wo  der 
Sturz  rechts  und  links  über  die  Pfosten  vortritt,  gebraucht  (PI.  XL.  Fig.  IV.  a.  b.  cX 

Die  Stutzen  sollen  nach  Vitruv  so  weit  herabhangen,  dafs  sie  mit  der  untern  Linie  des 
Sturzes  wagerecht  laufen,  das  Blatt  ausgenommen.  Ihre  Frontbreite  betrage  ein  Drittel  der 
Pfostenbreite,  von  unten  aber  Seyen  sie  ein  Viertel  weniger  breit,  als  oben.  Hiemit  stimmen 
auch  im  Wesentlichen  die  Monumente.  Nur  bleibt  zu  bemerken,  dafs  da,  wo  der  Sturz 
über  die  Pfosten  vortritt,  die  Stutzen  mit  der  untern  Linie  des  Gesimschens  wagerecht  lau- 
fen. Die  nähere  Ausarbeitung  und  Verzierung  solcher  Stutzen,  wie  wir  sie  in  den  bessern 
Monumenten  finden,  und  nach  der  Angabe  Vitruv's  selbst  zeichneten,  sehe  man  PI.  XXXV  III. 
Fig.  IX.  und  XIII.  d.  e.  PI.  XL.  Fig.  II.  und  IV.  a.  b.  c.  und  Fig.  VI.  A.  B. 

Die 
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<j.  7.  Nachdem  wir  nun  die  Einfassung  der  Thüren  überhaupt,  und  die  verschiedenen. 
Thütarten  insbesondere,  wie  wir  ho! Ten,  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  auseinanderge.» 
setzt  haben,  gehen  wir  zu  dem  Baue  der  Thürflügel  über.  Auch  hierüber  ist  die  Lehre  we- 
der gleichgültig,  noch  leicht.  Wir  wollen  also  zusammenstellen,  was  uns  die  Natur  der  Sache, 
Vitruv  und  die  Monumente  darüber  leinen. 

Doppelflügel 'ige  Thüren. 

Vitruv  (4,  6.)  spricht  von  gefalzten,  doppelllügeligen  und  vierflusjeligen  Thüren..  Die 
doppelllügeligen  sollen  auf  folgende  Weise  angeordnet  werden:  (PI.  XXXV  III.  Fig.  IX.  u.  X.) 

„Die  Hauptschenkel  1.  mache  man  ein  Zwölftel  der  Lichtbreite  stark.  *)  Die  Breite  der 
Füllungen  5.  zwischen  zwey  Rahmstücken  2.  betrage  von  den  zwölf  Theilen  drey  Durch 
die  Querbänder  4.  mache  man  die  Einiheilungen  so:  man  theile  die  Gesatnmthöhe  in  fünf 
Theile,  und  gebe.davon  zwey  der  obern  und  drey  der  untern.  Höhe,  Ueber  die  Mitte  brin- 
ge man  die  mittlem  Ouerbänder  an,  und  dann  andere  Querbänder  oben,  und  andere  unten. 
Jedes  Querband  habe  ein  Drittel  der  Füllung  zur  Breite,  und  das  Gesnnschen  ein  Sechstel 
des  Querbandes.  Die  Breite  der  Rahmstüt  ke  2.  betrage  die  Hälfte  eines  Querbandes.  Ferner: 
der  Anschlagleisten  5-  habe  die  Hall  te  und  ein  Sechstel  vom  Querbande."  **•) 

Diese  TJebertragung  des  Vitruvischen  Textes  mit  der  dazu  gegebenen  Zeichnung  bedarf 
keine  weitere  Auseinandersetzung;  die  Natirr  der  Sache  und  die  Monumente  rechtfertigen 
dieselbe.  Zwey  antike  Thüren  in  Erz,  die  eine  am  Pantheon  (PI.  XXXIX.  Fig.  V.)  die 'an- 
dere am  Tempel  des  Romulus  und  Piemus  zeigen  gerade  denselben  Bau,  wie  Vitruv  ihn  hier 
angiebt,  nur  mit  geringen  Abweichungen  in  den  Verhältnissen  der  Theile.  Die  Querbänder 
wie  sie  Vitruv  vorschreibt,  doppelt  in  der  Mitte,  so  wie  auch  von  oben  und  von  unten,  er- 
scheinen gerade  so  an  der  Thüre  des  Pantheon;  desgleichen  die  Höheneintheilungen,  die 
Hauptschenkel,  die  Rahmstücke  und  der  Anschlagleisten.  Nur  die  Füllungen  haben  zu  den 
Hauptsrhenkeln  und  Rahmstücken  eine  etwas  geringere  Breite,  als  Vitruv  sie  verlangt.  Et- 
was mehr  zeiget  sich  die  Abweichung  in  IVüeksicht  dieses  Verhältnisses  an  der  Thüre  des 
Tempels  vom  Romulus  und  Renius,  welche  wegen  der  gröfsern  Stärke  der  Hauptschenkel 
zu  den  Füllungen  so  wohl  in  der  Mitte,  als  oben  und  unten  nur  einfache,  und  nicht  dop- 
pelte Querbänder  hat.  Letztere  Art  die  Thürüjgel  zu  fugen  scheint  bey  nicht  sehr  grofsen 
Thüren  besonders  anwendbar  zu  seyn.  Diese  beiden  Monumente  helfen  uns  also  nicht  blofs 
den  Text  Vitruv's  richtig  verstehen,  sondern  sie  machen  uns  auch  mit  den  Abweichungen 
bekannt,  welche  sich  der  Architekt  bey  den  doppelllügeligen  Thüren  erlauben  kann,  ohne 
deswegen  die  Gränzen  der  Vitruvischen  Vorschrift  zu  überschreiten.  Auch  lehren  uns  diese, 
Thüren,  welche  verhaltnifsmäfsige  Dicke  die  Hauptschenkel  und  Querbänder  zu  den  Rahm- 
Stücken,  und  diese  zu  den  Füllungen  ungefähr  haben,  und  wie  die  Gesimschen  sich  absetzen 

 I  ' 

mo  eitiii  aiimit  isb  Jim  ija  äitb  (OsynityftWd. .«»W  »8  Üirtti'i   '       i*-< »sitjnä  srCI  H 

')  Ich  lese  im  Texte  amtau  der  gewöhnlich?»  Lfiseart  nltituduie  mit  Galiani  lacitudine.  Dies  geht  unumstoTslich  au»  der 
ganzen  folgenden  Beschreibung  hervor;  so  wie  auch,  Jafs  hier  von  einer  doppelllügeligen  Thüre  die  Rede  ist.  Die 
Maate  zum  Bau  der  Thürflügel  künnen  nie  von  der  Lichthohe  genommen  werden;  sondern  die  Natur  der  Sache  erfor- 
dert, dieselben  von  der  Lichtbreite  zu  nehmen. 

«*)  Im  Texte  ist  noch  folgender  Satz  angehängt:  scapi  qui  sunt  ante  secundum  vugmrntum,  dimidium  impagis  Constituan- 
te.   Allein  da  durch  das  Vorhergehende  die  Breite  der  Rahmstücke  2.  bereits  hinreichend  bestimmt  ist,  so  liegt  es  am 
Tage,  dal's  dieser  Anhang  nur  eine  Randglosse  seyn  kann,  welche  spätere  Abschreiber  in  den  T-xt  selbst  aufnah 
Auch  sehe  ich,  dais  Schneider  diesen  Satz,  als  verdächtig  und  als  eine  mütsige  Glosse,  in. seinem  Texte  JWeichnet  iat 
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sollen  (PI.  XXXVIII.  Fig.  X.  und  PI.  XXXIX.  Fig.  VI.  und  VII.).  Ferner  zeigen  sie  uns,  wie 
die  Alten  ihre  Thürflügel  einzuhängen  pflegten;  sie  Helsen  nämlich  dieselben  in  Zapfen  lau- 
fen, welche  unten  in  die  Schwelle  (Fig.  X.  e.),  und  oben  in  den  Sturz  eingriffen. 

Gefalzte    oder   gebrochene   und    einfache  Thürflügel. 

Nachdem  Vitruv  die  doppellliigeligen  Thüren  beschrieben  hat,  sagt  er  von  den  gefalz- 
ten *)  und  4en  vierllügeligen  Thüren  ganz  kurz:  „bey  den  gefalzten  Thüren  bleibt  dieselbe 
Höheneintheilung;  nach  der  Breite  aber  wird  noch  die  Breite  eines  Flügels  hinzugethan; 
wenn  die  Thüre  vierflügelig  ist,  so  wird  noch  eine  Höhe  dazu  genommen." 

In  Hinsicht  der  gefalzten  oder  gebrochenen  Thüre  (PI.  XXXIX.  Fig.  II.)  sind  wir  der 
Meinung,  dafs  sie  gerade  nach  denselben  Verhältnissen  construirt  ward,  und  eben  so  aussah, 
wie  die  zweyflügelige  Thüre,  blofs  mit  dem  Unterschiede,  dafs  sie  anstatt  der  doppelten 
Querbänder  in  der  Mitte,  und  oben  und  unten  nur  einfache  Querbänder  hatte;  und  dies 
deswegen,  weil  gebrochene  Thüren  in  der  Fiegel  nur  bey  kleinern  Thüröffnungen  üblich 
seyn  konnten;  folglich  der  Verdoppelung  der  Querbänder  nicht  bedurften.  Auch  der  An- 
schlagleisten  war  in  der  Mitte  erforderlich,  um  die  Fuge  zu  decken,  welche  wegen  des  Um- 
legeus  des  einen  Thürstückes  auf  das  andere  nölhig  war. 

Von  ganz  einfachen,  oder  einflügeligen  Thüren  spricht  Vitruv  nicht,  da  wahrscheinlich 
solche  an  Tempelthüren  nicht  leicht  vorkommen  mochten.  Indessen  um  auch  ein  Wort 
über  den  Bau  der  einflügeligen  Thüren  zu  sagen,  glauben  wir,  dafs  zu  ihrer  Fügung  sehr  gut 
dieselben  Theile  und  Verhältnisse,  welche  Vitruv  für  die  zwey Hügeligen  vorschreibt,  könnten 
beybehalten  werden,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs  man  die  ganze  Lichtbreite  anstatt 
in  zwölf  nur  in  sechs  Theile  theih,  und  davon  einen  Theil  den  Hauptschenkeln,  einen  hal- 
ben den  Rahmstücken,  und  drey  den  Füllungen  giebt.  Auch  die  Eintheilung  der  Höhen 
bleibt,  und  die  Querbänder,  welche  in  der  Mitte  oben  und  unten  einfach  anzubringen  sind, 
erhalten,  so  wie  die  Hauplscbenkel,  ein  Sechstel  ihrer  Breite.  Den  Anschlagleisten  kann 
man,  wie  man  will,  beybehalten,  oder  weglassen,  da  die  Thüre  an  den  Pfosten  selbst  au- 
schlägt  (PL  XXXIX.  Fig.  I.). 

V  i  e  r  f  I  ii  g  e  1  I  |  e   Thüren.    (PI.   XXXVIII.  Fig.  V.) 

Von  den  vierllügeligen  Thüren  sprechend,  sagt  Vitruv  blofs:  „es  soll  noch  eine.  Höhe 
hinzu  gethan  werden."  Dies  geschieht  in  Bezug  auf  die  zweyilügeligen  Thüren.  Nun  wa- 
ren diese  in  zwey  Höhen  abgetheilt:  die  Sache  darf  also,  scheint  es,  auf  keine  andere  Weise 
verstanden  werden,  als  dafs  zu  diesen  zwey  Höhen  noch  eine  dritte  zu  nehmen  sey.  Folg- 
lich würde  die  ganze  Thürhöhe  anstatt  in  zwey  in  drey  Höhen  abzutheilen  seyn.  Ob  alle 
drey  iil  gleichen  Verhältnissen,  oder  ob  die  untere  und  mittlere  .Höhe  in  denselben  Verhält- 
nissen zu  einander  stehen  sollen,  wie  bey  der  zweyilügeligen  Thüre,  erwähnt  unser  Autor 
nicht.    Indessen  scheint  uns  das  ersLere  natürlicher.    Aber  wie  entstehen  hieraus  vier  Flü- 


So  üfierserze  ich  fores  valvatae,  welcher  Ausdruck  den  Auslegern  viel  Schwierigkeit  gemacht  hat.  Tores  valvatae  sind 
in.  eigentlichen  Sinne  weder  einfache,  noch  doppelflüglige  Thüren.  Sie  sind  nicht  einfach,  weil  sie  aus  zwey  Stücken 
bestehen,  die  in  der  Mitte  durch  eingesetzte  Angeln  und  Riegel  mit  einander  verbunden  sind.  Sie  sind  nicht  doppeltlü- 
gelig,  weil  die  zwey  Stücke  eigentlich  nur  Ein  Thiirstück  machen,  das  aber  in  der  Milte  gebrochen  oder  gefalzt  ist;  und 
das  man  daher,  nenn  man  will,  auch  nur  zur  Hiilfle  offnen  kann,  indem  man  ein  Stück  auf  das  andere  umlegt  (PI.  XXXIX. 
F>.s.  IL).  Auf  diese  Weise  löset  ach  aller  anscheinende  Widerspruch  im  TeMe  sowohl  liier,  als  am  Ende  desselben  Ab- 
schnittes, wo  biforae  und  valvatae  wieder  in  verschiedenem  Sinne  vorkommen.  Audi  haben  bereits  andere  die  Sache 
auf  gedachte  Weise  verstanden.    Man  sehe  Schneidens  (Jommentar  zu  dieser  Stelle.  .  . 


gel?  Ich  glaube  dadurch,  dafs  die  obere  Höhe  von  den  beiden  untern  Höhen  getrennt  wird, 
und  so  diese  obere  Höhe  zwey  eigene  Flügel  für  sich  bildet,  welche  bey  der  Oeffhung  der 
".beiden  untern  Flügel  geschlossen  bleiben  können,  oder  umgekehrt.  Dergestalt  mufs  aber 
nicht  nur  .  in  die  Mitte  ein  senkrechter  Anschlagleisten  5.  kommen,  sondern  ein  ande- 
rer 6.  mufs  auch  die  horizontale  Fuge  decken,  wo  die  untern  Flügel  von  den  obera  getrennt 
werden.  Uebrigens  bleiben  die  Theile  und  die  Verhältnisse  nach  der  Breite  der  Lichtöffnung 
auf  dieselbe  Weise  wie  bey  der  zweyflügeligen  Thüre. 

Wir  sehen  jezt  in  den  Monumenten  keine  solche  Thüren  mehr.  Aber  dafs  bey  sehr 
grofsen  Thüröffnungen  eine  solche  Einrichtung  des  Thürbaues  öfters  vorkommen  mufste, 
scheint  sehr  natürlich,  und  etwas  ähnliches  erscheint  noch  an  der  Thüre  des  Pantheon 
(PI.  XXXJX.  Fig.  V.).  Hier  kommen  zWar  keine  vier  Flügel  vor,  aber  wegen  der  groften 
Lichthöhe  brachte  man  in  der  obern  Höhe  ein  Gegitter  an,  welc  hes  hier  die  Stelle  der  obern 
Flügel  vertritt.  Auch  sind  zugleich  wegen  der  grofsen  Lichtbreite  zu  beiden  Seiten  an  den 
Pfosten  Pilaster  von  Erz  befestigt,  um  au!'  diese  Weise  den  Flügeln  keine  schwerfallige  Brei- 
te zu  geben,  sondern  dieselben  in  Höhe  Und  Breite  zu  einander  in  ein  gefalliges  Verhalüiifs 
tiSMDlMQgMff  »riöH  3Tt<tH*ie  9*M  ■"•El5-»"  ' 

So  wie  hier  die  Thüre  des  Pantheon  ein  Gegitter  von  oben  hat,  mochten  auch  an  an- 
dern Tbüren  zuweilen  die  Füllungen  der  obern  Flügel  gegittert,  oder  mit  Glasscheiben,  gleich 
einem  Fenster,  versehen  seyn  (PI.  XXXV  Iii.  Fig.  V.  />.). 

Aufser  den  beiden  antiken  Thüren  am  Pantheon  und  an  dem  Tempel  des  Romulus  und 
Remus,  giebt  es  noch  eine  dritte  an  dem  Hanpteingange  der  Basilik  von  S.  Johann  im  La 
teran.  Nach  der  Sage  ward  sie  von  dem  ehemaligen  Tempel  des  Saturn  weggenommen.  Sie 
ist  gleichfalls  von  Erz  und  zweyllügelig.  Allein  sie  weicht  in  ihrem  Bau  von  den  andern, 
und  vornehmlich  von  der  Vorschrift  Vitruv's  darin  wesentlich  ab,  dafs  anstatt  Einer  Füllung 
nach  der  Breite  jeder  Flügel  deren  zwey,  und  anstatt  zwey  Füllungen  nach  der  Höhe  jeder  de- 
ren vier  hat,  und  zwar  sind  alle  diese  vier  Füllungen  über  einander  gleich  hoch  (PI.  XXXIX. 
Fig.  III.)-  Uebrigens  sind,  wie  bey  den  andern  Thüren,  die  Theile,  aus  denen  sie  bestehen, 
dieselben,  als  Hauptschenkel,  Querbänder  und  Rahmstücke,  und  sie  haben  zugleich  unter 
sich,  ünd  zu  den  Füllungen  dieselben  Verhältnisse.  Anstatt  dafs  also  aridere  zweyflügelige  Thü- 
len nur  vier  Füllungen  zusammen  haben,  hat  diese  deren  sechzehn,  und  die  Breite  jeder  Fül- 
lung verhält  sich  zu  ihrer  Höhe  wie  zwey  zu  fünf.  Das  Ganzö  jedes  Flügels  bildet  für  sich 
eine  Art  von  Rostverband  mit  vertieften  länglichen  Feldern. 

Noch  einen  stärkern,  und  zugleich  einen  für  das  Auge  nicht  unangenehmen  Verband  er- 
hallen die  Flügel,  wenn  man  die  Hauptschenkel  und  die  Querbänder  —  mit  Weglassung  der 
Piahmstücke  — *  sö  über  einander  kreuzet,  dafs  eine  gröfsere  Anzahl  kleiner  viereckiger  Fel- 
der oder  Füllungen  entsteht,  und  diese  Rostförmige  Verbindung  an  den  Stellen,  wo  die 
Hauptschenkel  und  die  Querbänder  über  einander  eingeschnitten  sind,  durch  starke  Schrau- 
ben zusammen  gehalten  wird  (PI.  XXXIX.  Fig.  IV.).  Dieser  starke  Flügelbau  scheint  sich 
aber  mehr  für  Thore,  als  für  gewöhnliche  Thüren  zu  eignen.  Antike  Flügel  dieser  Art 
kommen  nicht  mehr  vor;  aber  einen  ähnlichen  Verband  stellen  die  Thürflügel  am  Hauptein- 
gang der  Basilik  des  heiligen  Paulus  aufser  den  Mauern  von  Rom  dar.  Sie  sind  im  elften 
Jahrhundert  zu  Constantinopel  gearbeitet,  zweyllügelig,  und  mit  starkem  Bleche  von  Erz 
■überzogen.  Die  Füllungen  sind  mit  Figuren  aus  dem  Leben  und  Leiden  Christi  und  seiner 
Jünger  geziert,  deren  Umrisse  in  daä  Erz  selbst  eingegraben  sind.  Von  ähnlichem  Baue  sind 
auch  verschiedene  Prachtthüren  der  Neuern,  wovon  ich  hier  nur  drey  der  berühmtesten 
namhaft  machen  will,  nämlich  zwey  von  den  erzenen  Thüren  am  Battisterio  zu  Florenz,  die 
erste  an  deY  Mittagseite  von  Andrea  von  Pisa  im  vierzehnten,  und  die  zweyte  an  der  Nord- 
seite von  Lorenzo  Chiberti  im  fünfzehnten  Jahrhundert  gearbeitet,  und  dann  eine  dritte  an 
lim 
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der  Sakristey  der  Hauptkirche  zu  Florenz,  von  Luca  della,  Robbia  gegen  das.  Ende  dessel- 
ben Jahrhunderts  verfertigt,  welche  wegen  der  Schönheit  der  Reliefs  alles  übertrifft,  was  in 
der  neuern  Zeit  je  in  dieser  Art  gemacht  wurde. . 

*  -  .<■.....■■  ■   H       i!   i-.'-.f!  ,m*i^frtt!fa*jfä9Rßx*b  $A.  -,i 

Verzierungen    d  e  r   T  1  il  r  f  1  ä  g  e  1. 

Das  AlteTthum  dachte  nicht  allein  auf  einen  richtigen  und- festen  Bau  der  Thürflügeh, 
es  suchte  sie  auch  durch  die  Schönheit  und  die  Dauer  der  Materialien,  und  durch  mancher- 
ley  bedeutende  Verzierungen,  so  wie  der  Charakter  des  Gesammtbaues  es  zu  erfordern  schien, 
herauszuheben.  •    ■=  <■.>%-     ■  e  >  -j.v-j.  I 

Das  gewöhnliche  Material  der  Thürflügel  ist  das  Holz.  Die  Wahl  der  schönern  und 
dauerhaftem  Holzarten  kam  also  hiebey  zuerst  in  Erwägung.  Die  Thürflügel  am  Tempel 
der  Diana  von  Ephesus  waren  von  Zypressenholz,  welche  nach  einem  Verlauf  von  vierhun- 
dert Jahren  noch  ihre  Leimfugen,  und  ihren  Glanz  erhalten  hatten  (S.  meine  Abhandlung, 
über  diesen  Tempel).  Auch  pflegten  die  Alten  die  schönem  und  seltnere  Holzarten  in 
dünne  Platten  zu  schneiden,  und  dieselben  manchmal  farbig  zu  beizen,  um  damit  die  ge- 
meinen Hölzer  zu  überlegen.  Imgleichen  legten  sie  das  Holz  theils  mit  farbig  gebeizten, 
oder  mit  einer  farbigen  Unterlage  versehenen  Hornblättchen,  theils  mit  Elfenbein,  und  Schild- 
patt aus  (vergl.  Plin.  n,  45.  16,  84-  und  Vitr.  4,  6.  Fores  ctrostrotae).  Anderseits  ward  das 
Holz  auch  mit  eingebrannten  Wachsfarben  abgestrichen  und  bemalt. 

An  gröfsern  Thürflügeln  erhielten  selbst  die  Nagel-  oder  Schraubenköpfe,  welche  die 
Hauptschenkel  und  Querbänder  zusammenhielten,  eine  gefällige  Zierde,  welche  auch  auf  die 
Thülen  in  Erz  übergieng,  wie  man  an  denen  des  Pantheon  noch  sehen  kann  (PI.  XXXIX, 

.  Oft  erhielten  die  Thüren  auch  Schnitzwerk;  und  zwar  wurden  nicht  blofs  die  Gesims- 
chen geschnitzt,  sondern  auch  die  Füllungen  mit  flach  erhobenen  Figuren  geziert. 

Bey  den  Thürflügeln  in  Erz,  deren  Theile  entweder  gegossen,  oder  zum  Ueberzug  des 
Holzes  blofs  gehämmert  wurden,  ahmte  man  genau  die  Formen  und  die  Bestandtheile  der 
hölzernen  Thüren  nach;  und  aufser  den  Nagelköpfen  und  den  Gesimschen  verschönerte  man 
gerne  die  Füllungen  mit  Figuren,  entweder  in  eingegrabenen  Umrissen,  welche  mit  Schmelz, 
und  edlen  Metallen,  so  wie  die  Thüre  au  der  Basilik  des  heiligen  Paulus,  ausgelegt  wurden,- 
oder  in  erhobener  Arbeit.  Manchmal  scheinen  selbst  die  Hauptschenkel  und  Querbänder 
Reliefverzierungen  in  Pflanzengewinden  und  dergleichen  erhalten  zu  haben.  Wenigstens  se- 
hen wir  solche  an  den  erzenen  Thüren  am  Haupteingange  der  Peterskirche  in  Rom,  die  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  von  Antonio  Filarete  und  Simon,  dem  Bruder  des  Donatell.o,  gear- 
beitet wurden,  und  zwar  wie  die  mythischen  Gegenstände  darauf  deutlich  beweisen,  nach 
antiken  Mustern,  welche  in  jener  Zeit  noch  yorhanden  seyn  mufsten. 

Das  Alterlhum  bildete  auch  ganze  Thürflügel  aus  Elfenbein,  wie  die  am  Tempel  des 
palatinischen  Apollo,  den  Augustus  erbaute  (Propert.,  2j  eleg.  23.).  Auf  dem  einen  dieser 
Flügel  waren  die  Gallier  dargestellt,  wie  sie  vom  tParnafs  gestürzt  werden,  und  auf  dem  an- 
dern rächten  die  erhabenen  Zwillingsgötter  Apollo  und  Diana,  die  Schmach  der  Mutter  an 
den  blühenden  Kindern  der  Niobe. 

§.  7.  Die  Lehre  von  den  Fenstern  ist  nicht  weniger  wichtig,  als  die  von  den  Thüren; 
und  im  Wesentlichen  gilt,  was  wir  von  diesen  sagten,  auch  von  jenen:  nämlieh  in  so  fern 
die  Fensteröflnupgen.riicht  blofs  kleine  Luken,  sondern  in  der  Anlage  den  Thüren.  ähnlich  sind. 

Die 
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Die  Fenster,  deren  Bestimmung  ist,  Licht  und  Luft  in  die  innem  Räume  zu  geben, 
können  nach  dem  Bedürfnisse  bald  grofs,  bald  klein,  bald  schmal,  bald  breit,  bald  viereckig, 
bald  bogenförmig,  bald  selbst  ganz  rund  seyn;  und  zwar  können  sie  bald  hoch,  bald  niedrig 
in  der  Wand,  bald  seitwärts,  oder  in  der  Mitte  einer  Wölbung  angebracht  werden.  Enge 
Räume,  wie  Wendel-  und  Thurmtreppen,  werden  durch  Oeffnungen  in  Form  länglicher 
Schlitze,  welche  sich  nach  Innen  erweitern,  und  äufserlich  dem  Auge  kaum  bemerklich  wer- 
den, hinlänglich  gelüftet  und  erleuchtet.  Keller  und  andere  unterirdische  Geschofse,  welche 
sich  nur  wenig  über  das  sie  umgebende  Erdreich  erheben,  empfangen  ihr  Licht  von  oben 
nahe  unter  der  Decke,  oder  durch  Oeffnungen  in  der  Wölbung  selbst.  Dergleichen  kleine 
Licht-  und  Luftöffnungen  sind  auf  der  PI.  XLI.  Fig.  »1.  12.  i3-  14.  und  ig.  verzeichnet.  Auch 
können  solche  Fenster  und  Luftzüge  zur  Erleuchtung  mancher  Stalle,  Magazine,  Schuppen, 
Gange,  Halbslockwerke  und  Dachungen  dienen.  Lichtöffnungen,  welche  man  in  der  Mitte 
der  Decken  oder  Gewölbe  anbringt,  pflegen  bey  Runddecken  gewöhnlich  rund,  und  bey  an- 
dern viereckig  gemacht  zu  werden.  Bald  läfst  man  sie  unbedeckt,  bald  bringt  man,  um  Re- 
gen, Schnee  und  Kalte  abzuhalten,  Glasdecken  darüber  an.  In  letzterem  Falle  wird  man  im- 
mer am  besten  thun,  eine  sogenannte  Laterne  über  der  Oeffnung  aufzusetzen. 

Ueber  alle  diese  kleinere  Arten  von  Licht-  und  Luftöffnungen'  läfst  sich  weder  in  Hin- 
sicht ihrer  Construction,  noch  ihrer  Verhältnisse  etwas  besonderes  bemerken.  Das  Bedürfnifs 
bestimmt  ihre  Anlage  und  ihren  Bau  allein. 

Anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  Fenstern,  welche  eine  ähnliche  Form,  wie  die  Thü» 
ren,  erhalten.  Eine  zweckmäfsige  Erleuchtung  der  innern  Räume,  Helle  und  Luft,  ist  ein 
Wesentliches  Erfbrdernifs  bey  jedem  Bau.  Daher  die  Alten  bey  den  Anlagen  so  viele  Rück- 
sicht auf  die  Himmelsgegenden  nahmen,  um  das  Licht  von  der  gehörigen  Seite  einfallen  zu 
lassen,  dafs  der  Raum  vermöge  seiner  Bestimmung  nicht  nur  seine  nothdürftige  Brauchbarkeit, 
sondern  auch  eine  gewisse  Erfreulich keit  erhielt.  Bibliotheken,  Schlaf-  und  Studierzimmer, 
bekamen  das  Licht  von  Morgen;  Gemäldegallerien  und  Sommerspeisesäle  von  Mitternacht, 
die  Bäder  von  der  Seite  der  Abendsonne  u.  s.  w.  Selbst  die  Beleuchtung  von  einer  gewissen 
Himmelsgegend  für  Ställe,  Keller,  Magazine,  Werkstätte  betrachtete  man  als  Erfordernis. 

Es  kommt  aber  nicht  blofs  auf  eine  gute  Beleuchtung  der  innern  Räume,  sondern  auch 
auf  einen  zweckmäfsigen  Bau  der  Fenster  an,  denn  sie  tragen  in  den  meisten  Fallen  zu  den 
wesentlichsten  Schönheiten  eines  Gebäudes  bey.  Vitruv  berührt  die  Lehre  der  Fenster  nir- 
gends; gewifs  ein  nicht  kleiner  Mangel  seines  Werkes.  Indessen  erfordert  die  Natur  der 
Sache,  dafs  auch  für  die  Lichtöffnungen  gehend  sey,  was  er  im  Wesentlichen  für  die  Thür- 
öffnungen festsetzte;  wie  dies  auch  die  noch  vorhandenen  Denkmäler  bestätigen. 

Die  Fenster  werden  theils  mit  gebogenen  theils  mit  wagerechten  Ueberlagen  construirt. 
Indessen  da  in  der  Regel  die  Fensteröffnungen  kleiner,  als  die  der  Thüren  sind,  und  diese 
letztern  allgemein  mit  wagerechten  Ueberlagen  von  den  Alten  construirt  wurden;  so  geht 
hieraus  zur  Genüge  hervor,  dafs  es  gegen  den  Geist  der  alten  Baukunst  gehandelt  seyn  wür- 
de, die  gebogenen  Ueberlagen  bey  den  Fenstern  willkührlich  zu  gebrauchen.  Vielmehr  sind 
die  Bogenfenster,  als  Ausnahmen  zu  betrachten,  und  nur  bey  Bauen  anwendbar,  wo  der  Cha- 
rakter einer  auffallenden  Festigkeit  vorherrschen  soll,  wie  bey  den  Theatern  der  Alten  und 
andern  ähnlichen  Gebäuden,  die  in  Bogengängen  über  einander  errichtet  sind  (PI.  XLI.  D. 
E.  F.  G.).  Ueberhaupt  scheinen  die  Bogenfenster  mit  einem  leichten  und  freundlichen  An- 
sehen sich  nicht  zu  vertragen.  Und  in  der  That  sind  sie  weder  so  bequem,  noch  so  schön, 
wie  Fenster  mit  wagerechten  Ueberlagen.  Nicht  so  bequem:  denn  der  Bogen  verengt  das 
Licht  beträchtlich  von  oben,  und  verursachet  manche  Schwierigkeit  in  Rücksicht  der  Ein^ 
richtung  der  Fensterflügel,  und  der  Rollen  zum  Verhängen  des  Lichtes.  Auch  läfst  sich  zur 
Abhaltung  des  Regens  nicht  schicklich  ein  Kranzgesimse  darüber  anbringen.    Nicht  so  schön : 
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denn  da  ein  Bogenfenster  gleichsam  aus  zwey  Theilen  bestellt,  nämlich  aus  dem  senkrechten, 
welchen  rechts  und  links  die  Mauerstücke  bis  zur  Kämpferlinie  bilden,  und  aus  dem  dar- 
über aurgesetzten  Bogen;  so  bleibt  es  schwer  ein  schickliches  Verhältnifs  zwischen  der  Höhe 
und  Breite  der  Lichtöffnung  auszumitteln.  Denn  haben  die  Seitengewände  zur  Lichtbreite 
an  sich  eine  schickliche  Höhe,  so  wird  durch  den  Zusatz  des  Bogens  diese  so  vermehrt,  dafs 
die  Lichtöffnung  nothwendig  schmal  und  mager  erscheinen  mufs;  erhält  aber  die  Lichthöhe, 
den  Bogen  mit  begriffen,  nur  das  bey  den  Lichtöffnungen  gewöhnliche  Maafs,  so  entsteht 
das  Entgegengesetzte,  nämlich  ein  breites  und  gedrucktes  Ansehen.  Dazu  kommt  noch,  was 
wir  überhaupt  schon  bey  der  Lehre  von  den  Bogen  bemerkten,  dafs  man  den  Bogenfenstern 
keine  schickliche  Einfassung  geben  kann.  Diese  kann  nicht  in  den  bey  Fenstern  mit 
wagerechten  Ueberlagen  gewöhnlichen  Pfosten  bestehen,  denn  sie  würden  für  eine  gebogene 
üeberlage  zu  kleinlich  und  mager  lassen  (PI.  XLI.  Fig.  9.);  und  das  Anbringen  der  Säulen, 
Halbsäulen  oder  Pilaster  machet  in  mehr  als  einer  Rücksicht  den  Fensterbau  noch  unbeque- 
mer, schmeriger  und  ungeschlachter.  Denn  da  solche  für  sich  das  ihnen  eigentümliche 
Höhen  verhältnifs  haben  müssen,  und  dann  darüber  erst  der  Bogen  aufgesetzt  wird,  so  sieht 
jeder  leicht  ein,  dafs  dadurch  nothwendig  ein  Mifsverhältnifs  der  Lichthöhe  zur  Lichtbreite 
entstehen  mufs. 

Kurz  je  mehr  man  den  Bau  der  Bogenfenster  in  Erwägung  zieht,  desto  einleuchtender 
wird  es,  dafs  sie  als  Ausnahmen  zu  betrachten,  und  blofs  an  solchen  Bauen  anzubringen  sind, 
wo  die  Weite  der  Öffnungen  sich  mit  keiner  wagerechten  üeberlage  verträgt,  und  der  Cha- 
rakter überhaupt  ein  schweres  und  festes  Ansehen  erheischt.  Dann  aber  erhalten  diese  Art 
Fenster  nie  andere  Seitengewände,  als  die  blofsen  Mauerstücke,  und  dies  nach  Umständen 
bald  mit  dem  Vorsprung  des  Kämpfers,  und  der  Bezeichnung  des  Bogens  durch  Gesimschen 
und  Streifen  in  der  Gestalt  eines  Sturzes  (PI.  XLI.  Fig.  10.),  bald  ohne  dieselben.  Uebrigens 
ist  über  den  Bogenfenstern  kein  Kranzgesimse  anzubringeil.  Auch  sehen  wir  dergleichen 
nie  in  den  Monumenten. 

Die  Fenster  erfordern  also  in  der  Regel  wagerechte  Ueberlagen;  und  es  war  in  der  Natur 
der  Sache,  dafs  man  sie  eher  nach  dem  Vorbild  der  Thüren,  als  nach  dein  der  Thore  anleg- 
te. Dies  bewähren  auch  die  Monumente.  Hiernach  wollen  wir,  um  diesen  Gegenstand  all- 
seitig zu  erläutern,  in  Betrachtung  ziehen  1)  die  zu  einem  Fenster  erforderlichen  Beetandthei- 
le,  2)  das  Verhältnifs  seiner  Gröfse  zu  dem  Baue,  oder  dem  Räume,  3)  die  Verhältnisse  der 
Theile  unter  sich  und  nach  der  Fensterart,  zugleich  mit  den  eigenthümlichen  Verzierungen, 
4)  den  Bau  der  Fensterilügel. 

B  e  s  t  a  n  d  t  h  e  i  1  e. 

Die  wesentlichen  Bestandteile  eines  Fensters  sind,  wie  bey  einer  Thüre,  die  Schwelle 
oder  Sohlbank  (PI.  XLI.  Fig.  7.  a.),  die  Seitenpfosten  b.  und  die  wagerechte  Üeberlage,  oder 
der  Sturz  c.  Hiemit  ist  manche  Fenstereinfassung,  so  wie  manche  Thüre,  vollendet  (Fig.  1.), 
blofs  mit  dem  Beysatze  einer  Ablanfskehle  über  dem  Gesimschen  des  Sturzes  (Fig.  2.  o.).  Man 
kann  aber  auch  über  den  Sturz  ein  Kranzgesimse  aufsetzen,  entweder  allein  (Fig.  5.  u.  6.  e.), 
oder  mit  dem  Friese  zugleich  (Fig.  7.  d.  e.).  Den  Dienst  und  Zweck  aller  dieser  Theile  ha- 
ben wir  bey  dem  Thürbaue  angegeben,  und  dieselben  Motive  bleiben  auch  bey  der  Ein- 
richtung der  Fenster.  Blofs  die  Stutzen  oder  länglichen  Kragsteine,  welche  manchmal  bey 
Thüren  unter  das  Kranzgesimse  zu  setzen  sind,  kommen  an  Fenstergesimsen  in  den  Monu- 
menten nie  vor,  und  wir  glauben  auch,  dafs  sie  nur  in  seltenen  Fällen  nöthig  seyn  möchten, 
weil  die  Fenster  einer  so  starken  Ausladung  des  Kranzgesimses  nicht  bedürfen. 

Säulen  und  Halbsäulen,  wie  einige  Neuern  thaten,  sehen  wir  in  den  Monumenten  an- 


statt  der  Pfosten  nie  gebraucht.  Auch  lassen  sie  immer  ungeschickt  und  kleinlich.  Eben 
so  wenig  können  wir  an  solchen  Stellen  den  Pilastern  das  Wort  reden,  obwohl  wir  sie  in 
ein  paar  Denkmälern  (PI.  XU.  Fig.  3-  und  4.)  die  Stelle  der  Pfosten  vertreten  sehen.  In 
Fig.  4.  zeiget  sich  noch  eine  gewisse  Schwere  und  Unreife  der  Kunst  in  Rücksicht  des  Fen- 
sterbaues und  der  dabey  gebrauchten  kurzen  und  stumpfen  Pilaster.  In  Fig.  3.  dagegen  er- 
scheinen zwar  die  Pilaster  in  einem  richtigen  Höhenverhältnisse  aber  das  Ganze  hat  nichts 
desto  weniger  ein  kleinliches  und  mageres  Ansehen.  Solche  Beyspiele  sind  also  nicht  nach- 
zuahmen. 

Auch  das  Aufsetzen  der  Giebel  über  dem  Kranzgesimse  der  Fenster,  womit  die  Neuem 
einen  so  mannigfaltigen  Mifsbrauch  getrieben  haben,  ist  eben  so  wenig  wie  bey  den  Thüren 
zu  billigen;  obwohl  wir  an  einem  spätem  Monumente  (Fig.  Q.)  auch  diese  Ausartung  und 
Abweichung  von  der  Kunst  schönerer  Zeiten  sehen. 

Ferner  können  wir  den  Fensterbau  ohne  Pfosten  nicht  gutheifsen,  obwohl  sich  dies  die 
neuere  Architektur  häutig  erlaubt.  Eine  solche  Fensteröffnung  lalst  immer  kahl  und  mager 
fürs  Auge,  und  dabey  fällt  jene  Bezeichnung  von  Stärke  weg,  welche  jede  Oeffnnng,  als  eine 
Schwächung  der  Wand,  gleichsam  erheischt.  Die  stärkere  Einfassung  an  einer  solchen  Stei- 
le muls  auch  für  das  Auge  bezeichnet  werden. 

Das    v  e  r  K  aT  t  ri  1  fs    uer   Fenstergröfse   au   dem  Baue. 

Vitruv  selzet  ein  bestimmtes  Grüfsenverhältnifs  der  Thüren  bey  dem  Tempelbaue  fest. 
Allein  wir  haben  gesehen,  dafs  ein  solches  Gesetz  keine  allgemeine  Vorschrift  in  Rücksicht 
des  Thürenbaues  seyn  könne.  Noch  weniger  läfst  sich  ein  solches  Gesetz  für  das  Verhält- 
nifs  der  Fensteröffnungen  zum  Räume  ausmitteln;  denn  die  Fälle  und  Bedürfnisse  sind  hier 
noch  mannigfaltiger,  als  bey  dein  Bau  der  Thüren. 

In  manchen  Fällen  können  die  Fenster  bis  auf  den  Fufsboden  reichen,  wenn  sie  nämlich 
zugleich  als  Thüren  dienen,  um  etwa  durch  dieselben  auf  einen  Vorbau  oder  Balkon  zu  tre- 
ten, oder  wenn  man  hiedurch  eine  Aussicht  gewinnen  will,  wie  etwa  in  dem  freundlichen 
Speisesaale,  den  Plinius  (2,  epist.  17.)  in  seinem  Landhause  zu  Laurentura  beschreibt.  In 
den  Wohngebauden  erfordert  übrigens  die  Schicklichkeit,  die  Fensterschwelle  in  der  Rege! 
über  einer  Brüstung  von  drittehalb  bis  vier  Fufs  Höhe  aufzusetzen.  Von  oben  darf  die 
Lichtöffnung  auch  nicht  zu  weit  von  der  Decke  abstehen;  dies  kann  nach  der  Höhe  der  In- 
nern Räume  bald  ein,  zwey,  drey  Fufs  und  auch  mehr  betragen.  Da  indessen  die  Höhe  dei 
Fenster  ein  schickliches  Verhälmifs  zur  Breite  derselben  haben  mufs,  und  die  Räume  an  sieb 
manchmal  so  hoch  sind,  dufs  die  Fenster  sehr  schmal  ausfallen  würden,  wenn  man  sie  von 
der  Brüstung  bis  nahe  unter  die  Decke  durchführen  wollte,  so  mufs  man  ein  solches  Mifs- 
verhältnifs  dadurch  zu  vermeiden  suchen,  dafs  man  statt  eines  Fensters  deren  zwey  über  ein- 
ander anbringt,  wovon  das  obere  in  einem  sogenannten  Halbfenster  bestehen  kann  (PI.  XLV1I. 
Fig.  HL  o.).  Nichts  lafst  unfreundlicher  als  jene  schmalen  hohen  Streifen  von  Fenstern,  wie 
man  sie  häufig  in  den  Kirchen  des  Mittelalters  erblickt.  In  manchen  Räumen  wird  die  Er- 
leuchtung hinreichend  durch  Halbfenster  von  oben  erlangt  (man  vergl.  PI.  XLVII.  Fig.  III.  b. 
Fig.  IV.  und  Fig.  VI.  a.  b.~). 

Bey  dieser  grofsen  Verschiedenheit  der  Fensteranlagen  wird  es  deutlich,  dafs  sich  kein 
bestimmtes  G röfsenverhältnifs  der  Fenster  zu  den  Räumen  angeben  lasse.  In  solchen  Fällen 
ist  Scharfsinn  und  Erfindungskraft  nöthig;  denn  nur  hiedurch  wird  der  Architekt  in  jedem 
vorkommenden  Falle  diejenige  Anordnung  zu  ergreifen  wissen,  wodurch  das  Innere  nicht  allein 
zweckmäfsig  und  angenehm  erleuchtet  wird,  sondern  auch  die  äufsere  Ansicht  des  Baues  an 
Charakter  und  Reiz  gewinnt. 
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Verhältnisse   de  iFenster  unter  »ich. 

Ueber  die  Anlage  der  Fenster  entscheidet  die  Bestimmung  eines  Baues,  über  die  schönen 
Verhältnisse  derselben  der  gebildete  Sinn.  Die  Anlagen, "Verhältnisse  und  Verzierungen  der 
Fenster  müssen  mit  dem  Ganzen  eines  Baues  in  Harmonie  stehen;  denn  bey  den  meisten 
Gattungen  von  Gebäuden  machen  die  Fenster  einen  wesentlichen  Theil  ihrer  äufsern  Schönheit. 

Die  Bestandtheile  eines  Fensters  sind  dieselben  wie  bey  einer  Thüre.  Aber  nicht  blofs 
hierin  richtet  sich  der  Fensterbau  nach  den  Thüren,  sondern  auch  in  den  Verhältnissen  und 
den  Verzierungen.  Es  giebt  drey  Thürarten,  die  dorische,  attische  und  ionische;  und  aus 
der  Vergleichung  der  Monumente  ersehen  wir,  dafs  die  Alten  eine  gleiche  Verschiedenheit 
bey  dem  Fensterbau  annahmen,  und  im  Wesentlichen  hier  dieselben  Gesetze  beobachteten. 

In  Rücksicht  der  Lichthöhe  zur  Lichtbreite  (in  so  fern  es  ganze  und  nicht  sogenannte 
Halbfenster  sind,  denn  nicht  von  diesen,  sondern  von  jenen  sprechen  wir  hier)  giebt  es  sot 
che  Fenster,  welche  sich  dem  dorischen,  und  andere  die  sich  dem  ionischen  Verhältnisse 
mehr  nähern.  Es  gilt  auch  von  den  Fenstern,  was  wir  in  dieser  Hinsicht  von  den  Thüren 
sagten:  das  dorische  Verhältnifs  (12  zu  5*)  bestimmt  die  gröfste  erlaubte  Höhe  zur  Breite,  und 
das  ionische  (5  zu  3)  die  gröfste  erlaubte  Breite  zur  Höhe.  Diese  Gränzen  dürfen  nicht 
überschritten  werden;  aber  zwischen  diesen  liegen  eine  Menge  anderer  Maafse,  so  dafs  de.r 
Architekt  nicht  ängstlich  bey  den  jedesmal  zu  wählenden  Verhältnissen  seyn  darf. 

Nach  der  Lichthöhe  wird  bey  den  Thüren  die  Stärke  der  Pfosten  bestimmt.  Die  Pfo- 
sten der  dorischen  Thüre  sollen  nach  Vitruv  ein  Zwölftel  dieser  Höhe,  und  die  der  ionischen 
ein  Vierzehntel  derselben  stark  seyn.  Diese  Angaben  sind  aber  nur  als  Mittelmaafse  zu  be- 
trachten; und  aus  der  Vergleichung  der  Monumente  geht  hervor,  dafs  man  bey  beträchtlich 
hohen  Thüren  auch  ein  Sechzehntel,  und  bey  niedrigen  ein  Neuntel  der  Lichthöhe  zur 
Frontbreite  der  Pfosten  wählen  könne.  Diese  Vorschrift  in  Hinsicht  der  Pfosten  gilt  auch 
für  die  Fenster;  doch  in  der  Regel  sind  die  stärkern  Verhältnisse  dabey  zu  wählen,  da  ge*. 
wohnlich  die  Fensteröffnungen  kleiner,  als  die  der  Thüren  sind. 

Die  Lichtverengung  von  oben  durch  die  Neigung  der  Pfosten  gegen  einander,  irnd  die 
Verjüngung  derselben  finden  wir  in  den  Monumenten  bey  den  Fenstern,  wie  bey  den  Thüi 
ren  (PI.  XLI.  Fig.  ».  5.  6.).  Die  Neuern  haben  bis  jetzt  Herauf  wenig  Rücksicht  genommen. 
Wir  können  zwar  weder  das  eine  noch  das  andere  gerade  als  etwas  Nothwendiges  ansehen; 
aber  in  so  fern  die  neuere  Kunst  die  Vorschriften  und  Praktiken  der  Alten  auch  in  Neben; 
Sachen  zum  Vorbild  genommen  hat;  ist  es  wohl  der  Uebereinstimmung  gemäfs,  sich  auch 
hierin  nach  den  Vorschriften  und  Mustern  des  Alterthums  zu  richten,  besonders  bey  solchen 
Bauen,  wo  sich  der  Geist  und  der  Charakter  desselben  reiner  bewähren  soll. 

Auch  alles  das,  was  wir  in  Hinsicht  der  Gesimschen,  Streifen  und  Verzierungen  der 
Pfosten  und  des  Sturzes,  des  Frieses  und  Kranzgesimses  nach  den  verschiedenen  Thürarten 
angegeben  haben,  treffen  wir  auf  eine  ähnliche  Weise  bey  den  Fenstern.  Hievon  ist  der 
Vorsprung  des  Sturzes  über  die  Pfosten  rechts  und  links  bey  der  dorischen  Fensterart  nicht 
ausgenommen  (Fig.  1.  6.  7.).  Nur  die  Stutzen  oder  länglichen  Kragsteine  sehen  wir  unter 
dem  Kranzgesimse  der  Fenster  nie.  Auch  kommen  weder  Dielenköpfe,  Zahnschnitte,  noch 
andere  Arten  Kragsteine  vor,  sondern  es  ist  immer  rein. 

Die  Schwelle  oder  Sohlbank,  worauf  die  Pfosten  gestellt  werden,  fehlt  beym  Fensterbaue, 
nie,  und  zwar  pflegt  sie,  eben  so  wie  bey  den  Thüren,  rechts  und  links  über  die  Pfosten 
um  ein  geringes  vorzuspringen  und  einen  gleichen  Vorsprang  bildet  sie  in  der  Fronte;  aber 
dieser  ist  nie  so  stark,  um  irgend  einer  Stütze  durch  Kragsteine,  wie  wir  es  bey  vielen  Neuem 
sehen,  zu  bedürfen.  Die  Höhe  der  Schwelle  ist  ungefähr  der  Pfostenbreite  gleich;  aber  sie 
ist  nie  wie  die  Pfosten  gearbeitet,  sondern  entweder  ganz  glatt,  wie  in  Fig.  1.  und  8-,  oder 

mit 
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mit  einer  Füllung  geziert,  wie  in  Fig.  5.  6.  7.  Kommen  mehrere  Fenster  in  einer  Reihe  ne- 
ben einander  zu  stehen,  so  wird  niHn  gut  thun,  denselben  eine  gemeinschaftliche  Schwelle 
in  der  Form  eines  fortlaufenden  Bandes  zu  geben,  wovon  wir  in  dem  folgenden  Abschnitt 
mehr  bey  bringen  werden. 

*  -  Die  Fensterflügel.  -  -•'.'..<" 

In  Rücksicht  der  Fensterflügel  bemerken  wir  blofs,  dafs  man  in  den  meisten  Fällen  am 
besten  thun  wird,  sie  vierllügelig  zu  machen,  nämlich  zwey  Flügel  unten  und  zwey  oben, 
und  dafs  man  sie  zum  festern  Schliefsen  an  ein  Kreuzholz  anlaufen  läfst.  Denn  machet  man 
die  Flügel  zu  grofs,  so  wirft  sich  der  Rahmen  leicht,  und  der  genaue  Schlufs  wird  erschwert. 
Auch  ist  es  besser,  die  Fensterflügel  in  Angeln  gehen  zu  lassen.  Das  Schieben  derselben, 
sey  es  aufwärts,  sey  es  nach  den  Seiten,  ist  umständlich  und  unbequem. 

Die  Form  der  Glasscheiben  mache  man  rechtwinkelig.  Die  runde  Form  derselben  taugt 
nicht,  und  noch  verwerflicher  sind  die  Scheiben  mit  spitzen  Winkeln. ' 

Der  Bau  der  Fensterladen  richtet  sich  im  Wesentlichen  nach  dem  der  Thürflügel.  V;p- 
brigens  können  sie  nach  dem  BedürTnifs,  oder  nach  der  Bequemlichkeit  bald  einflügelig,  bald 
gefalzet,  bald  zwey-  und  vierüügelig  gemacht  werden. 

Von    den  Nischen. 

ÄSÄfT-'u'  v       swi»  bin  ,9<iüH  iseiih  fej'ilöwS  mit}  Ynifi^  VfiÄii  iatUk-VßSrk.  4^".4  *:•."/•'<&  •»&  psöäf 

§.  8-  Nischen  sind  nicht,  wie  die  Thüren  und  Fenster  volle  Oeffhnngen,  sondern  blofse 
Vertiefungen  in  der  Dicke  einer  Wand.  Sie  dienen  theils  als  Schränke,  um  irgend  etwas 
darin  aufzubewahren,  theils  und  vornehmlich,  um  Bildsäulen  darin  aufzustellen. 

Nischen  reichen  manchmal  bis  auf  den  Fufsboden,  wie  die  Thüren,  theils  fangen  sie  erst 
über  einer  Brüstung  an,  wie' die  Fenster  (PI.  XLVII.  Fig.  I.  und  IV.);  theils  Werden  sie  auch 
erst  in  dem  höhern  Theile  der  Mauern  angebracht. 

Nischen  haben  bald  wagerechte,  bald  gebogene  Ueberlagen,  und  ihre  Einfassungen  sind 
bald  denen  der  Thüren  gleich,  nämlich  mit  Pfosten,  Sturz  u.  s.  w;  bald  sind  sie  zu  bei- 
den Seiten  mit  Halbsäulen  oder  Pilastern,  ja  selbst  mit  vorspringenden  Säulen  und  Pfeilern, 
zugleich  mit  dem  vollen  Gebalke,  und  manchmal  noch  mit  den  Giebeln  darüber  geziert  fmuii 
vergl.  PI.  XL.II.  Fig.  I-V1II.).  Man  sieht  selbst  Nischen  mit  Bogen  über  den  Pfosten  und 
Pilastern,  wie  in  Fig.  III.  und  IV.;  doch  dies  nur  in  wenigen  und  spätem  Monumenten 

Die  Abweichungen  des  Niscbenbaues  und  ihrer  Verzierungen  von  den  Thüren  und 
Fenstern  haben  den  Grund  in  ihrer  besondern  Bestimmung.  In  den  Nischen  stell! e  mau 
die  Statuen  der  Götter,  der  Heroen  und  Penaten  auf.  Die  religiöse  Ehrfurcht,  welche  man 
mit  solchen  Bildern  verband,  befriedigte  sich  also  nicht  immer  mit  einer  einfachen  Nische; 
man  glaubte  durch  eine  reichere  Zierde  einer  solchen  Vertiefung  auch  eine  höhere  Deutung 
zu  geben,  indem  man  Pflaster  und  Säulen  mit  Gebälke  und  Giebel  hinzufügte,  und  so  die 
Nische  gleichsam  zum  Ansehen  und  Range  einer  kleinen  Kapelle,  eines  kleinen  Tempels 
erhob.  Daher  anstatt  der  Vertiefungen  in  der  Dicke  der  Mauer  die  kleinen  Vorbaue  ent- 
standen, wie  in  Fig.  V 11.  und  VIII.  Die  erste  Veranlassung  zu  solchen  heiligen  Häuschen 
mag  die  Aufstellung  irgend  einer  Statue  an  der  Außenseite  der  Gebäude,  oder  in  einem 
freyen  Ilofraume  gegeben  haben.  Von  da  wanderten  sie  dann  in  die  innern  bedeckten  Räu- 
me, in  die  Lararia,  und  in  die  Tempel  selbst,  wie  wir  solche  noch  im  Pantheon  wahrneh- 
men (PI.  XLV1I.  Fig.  V.  o). 

Aehnliche  Vorbaue  von  Nischen  an  manchen  Frontansichten  der  Kirchen  des  Mittelal- 
ters, wo  wir  die  Säulchen  nicht  selten  auf  vortretenden  Kragsteinen  errichtet  sehen,  sind 
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nichts  anders,  als  eine  gothische  Nachahmung  jener  antiken  Tabernakel;  und  eben  daher  ist 
auch  die  Form  der  Altäre  mit  ihren  Säulen,  Statuen  und  Gemälden  in  den  Kirchen  neuerer 
Zeit  herzuleiten,  nur  dafs  gewöhnlich  der  Altartisch  vor  den  Säulen  vortritt. 

Das  Anbringen  der  Säulen,  Halbsäulen  und  Pilaster  bey  dem  Nischenbau  ist  also  kei- 
nesweges  verwerflich,  nämlich  in  so  fern  eine  Nische  zum  Behältnifs  für  irgend  eine  Bild- 
säule bestimmt  ist.  Auch  kann  der  Architekt  die  Monumente  und  das  Verfahren  der  Alten 
bey  dem  Bau  der  Altäre  und  Tabernakel  zum  Muster  nehmen.  Nur  mufs  er  sich  vor  dem 
Fehlgriff  hüten,  die  Säulen,  Pilaster  und  Giebel,  welche  wir  an  den  Nischen  und  Taberna- 
keln der  Alten  wahrnehmen,  nicht  auf  den  Thüren-  und  Fensterbau  übertragen  zu  wollen. 
Die  Neuern,  welche  den  Geist  der  alten  Kunst  in  dieser  Hinsicht  nicht  gehörig  auffafsten, 
sind  häufig  in  diesen  Fehler  verfallen,  und  dadurch  ist  für  ihre  Werke,  so  wie  für  die  neue- 
re Kunst  überhaupt,  ein  grofser  Nachtheil  erwachsen. 


Siebzehnter  Abschnitt. 

Von  den  Stockwerken. 

§.  i.  Da  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  von  allen  einzelnen  Theilen,  welche  zum 
Bau  irgend  eines  Stockwerkes  gehören,  gehandelt  worden  ist,  so  kommen  wir  zur  Betrach- 
tung der  Stockwerke  im  Ganzen. 

Unter  Stockwerk  verstehet  man  einen  —  sey  es  in  Säulen,  Arkaden,  oder  in  einfachen 
Wänden  —  umbauten  Raum  auf  demselben  Plane,  und  unter  demselben  Deckenwerk.  Ein 
solcher  Raum  kann  dann  wieder  durch  Scheidewände  in  mehrere  theils  gröfsere,  theils  klei- 
nere Abtheilungen  eingetheilt  seyn.  Man  nennet  eine  Reihe  solcher  Abtheilungen  neben 
einander  auch  kurzweg  einen  Stock,  oder  ein  Geschofs. 

Die  Stockwerke  haben  nach  ihrer  Lage,  Bestimmung  und  Gröfse  eigenthümliche  Be- 
nennungen. Es  gieht  erstlich  unterirdische  oder  Kellergeschosse,  welche  nur  so  viel  über  das 
Erdreich  vorstehen,  als  nöthig  ist,  sie  zu  erleuchten  und  zu  lüften.  Ein  Stockwerk  zur. ebe- 
nen Erde  heilst  das  untere  oder  erste  Geschofs,  in  so  fern  noch  andere  darüber  erbaut  sind; 
und  diese  nennet  man  die  obern  Stockwerke,  oder  das  zweyte,  das  dritte  u.  s.  w.  Die  Be- 
nennung des  Hauptgeschosses  erhält  dasjenige,  worin  sich  die  gröfsem  und  vornehmern  Ab- 
theihmgen  eines  Gebäudes  befinden.  Dies  kann  bald  das  Stockwerk  zur  ebenen  Erde,  bald 
das  zweyte  seyn.  Halbstockwerke  —  für  geringere  Bestimmungen  —  heifsen  solche,  welche 
ungefähr  nur  die  Hälfte  der  Höhe  von  den  Hauptgeschosseh  haben.  Man  nennet  sie  auch 
Zwischengeschosse,  in  so  fern  sie  zwischen  zwey  Hauptstockwerken  angelegt  sind,  und  den 
Namen  Attika  erhalten  sie,  wenn  sie  über  den  Hauptgeschossen  das  Gebäude  unter  der  Da- 
chung beendigen.  Die  Benennung  Attika  für  solche  Halbstoekwerke  ist  neu,  und  scheint 
ihren  Ursprung  von  den  gleichseitigen  Pfeilern  zu  haben,  welche  nach  Plinius  (56,  56.)  auch 
attische  Säulen  heifsen.  Der  Namen  ist  aber  sehr  uneigentlich  gewählt,  da  zu  diesen  Halb- 
geschossen selten  Pfeiler  gebraucht  werden.  Noch  eher  könnten  die  Geländer,  welche  über 
das  oberste  Kranzgesimse  um  flache  Dachungen  gesetzt  werden,  diesen  Namen  verdienen; 
denn  bey  diesen  werden  wirklich  von  Weite  zu  Weite  Pfeilerchen  aufgestellt,  um  das  Stan- 
gen- oder  Stabwerk  dazwischen  gehörig  zu  befestigen  (PI.  XLV.  Fig  ig.). 

Noch  giebt  es  Dachgeschosse,  nämlich  solche,  welche  in  der  Dachung  selbst  angebracht 
werden.  Ein  Geschofs  in  einem  sogenannten  gebrochenen  Dache  heifst  auch  eine  Mansarde, 
nach  dem  Namen  des  französischen  Baumeisters  Mansard,  der  die  gebrochenen  Dächer  mit 
solchen  Halbstockwerken  zuerst  in  Frankreich  einführte. 
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Der   Bau   einzelner  Stockwerke, 

§.  2.  Wir  wollen  zuerst  den  Bau  der  einzelnen  Stockwerke  in  Betracht  ziehen.  Sie  be- 
stehen entweder  in  Säulen,  in  Eogenöffunigen  (Arkaden),  oder  in  Wänden  mit  Fenstern. 

Bauet  man  in  freystehenden  Säulen,  so  stelle  man  sie  auf  derselben  Linie,  und  in  glei- 
chen Zwisehenweiten  auf;  nur  die  mittelste  Weite  kann  nach  Erfordernifs  etwas  stärker  ge- 
halten werden,  in  so  fern  sie  nämlich  nach  dem  Haupteingange  führt.  Hieraus  folget  dafä 
man  das  Vor-  und  Piückstellen  der  Säulen  vermeiden  müsse,  weil  dadurch  immer  eine  schlech- 
te Constrüctionsweise,  und  eine  für  das  Auge  unangenehme  Verkröpfung  des  Gebalkes  ent- 
steht. Auf  gleiche  Weise  vermeide  man  die  gekoppelten  Säulen,  welche  die  Werke  der 
Neuern  so  oft  entstellen  (S.  den  7t.cn  Abschn.  §.  22.  3  ). 

Die  Bogenöffnungen  werden  entweder  in  blofsem  Mauerwerk  (PI.  XLII  Fig.  F.),  oder 
mit  Pilastern  oder  Halbsäulen  zugleich  erbaut  (Fig.  D.  E).  Im  ersten  Falle  wird  das  Stock- 
werk von  oben  blofs  durch  ein  Kranzgesimse,  oder  eine  Gürtung  in  Gestalt  eines  Kranzge- 
simses beendigt;  im  zweyten  Falle  wird  das  ganze  Gebälke,  wie  bey  den  freystehenden  Säu- 
len gebraucht.  Manchmal  wird,  wenn  die  Wölbung  im  Innern  höher  steigt,  als  das  Kranz- 
gesimse (wie  dies  in  Fig.  D.  E.  der  Fall  isi)  im  Aeufsern  noch  ein  Uebersatz  in  Form  eines 
Unterbaues  beygefügt  (vergl.  den  6ten  Abschn.  §.  i  +.  und  PI.  IV.  Fig.  II.  nnd  VI.). 

Der  Bau  der  Stockwerke  in  Fensteröffnungen  ist  ebenfalls  entweder  ganz  reih  (PI  XLIII. 
Fig.  C),  oder  er  wird  zugleich  mit  Pilastern  oder  Halbsäulen  geführt  (Fig.  A.  B.).  In  letzteim 
Falle  setzt  sich  das<  Stockwerk  mit  dem  ganzen  Gebalke,  und  im  ersten  blofs  mit  dem  Kranz- 
gesimse  ab,  wie  bey  den  Bogenöflhungen.  Den  Fenstern,  die  erst  über  einer  Brüstung  an- 
fangen, theilt  man  besser  eine  gemeinschaftliche  Schwelle  in  Form  eines  durch  das  ganze 
Stockwerk  fortlaufenden  Bandes  zu;  als  dafs  man  jedem  Fenster  für  sich  eine  besondere 
Schwelle  giebt  (Fig.  A.  und  C). 

Uebrigens  so  wie  es  bey  einer  freyen  Säulenstellung  nicht  schicklich  ist,  eine  Säule 
dünn,  und  eine  andere  dick,  eine  Zwischenweite  breit,  nnd  eine  andere  schmäl  zu  machen, 
eben  so  wenig  ist  es  erlaubt,  den  einen  Pfeiler  einer  Bogenöffnung,  oder  einer  Fensterwand 
Stärker,  als  einen  andern,  oder  eine  Bogen-  oder  Fensteröffnung  breiter,  als  eine  andere  zu 
halten.  jNur  bey  der  mittelsten  Oeffnung,  so  wie  bey  der  mittelsten  Säulenweile,  kann 
nach  Erfordernifs  eine  Ausnahme  statt  finden.  Auch  kann  man  die  Pfeiler  etwa  auf  den 
E.ken  stärker  als  die  mittelsten  machen.  Feiher  hüte  man  sich,  einen  Pfeiler,  oder  einen 
Theil  der  Frommauer  über  einen  andern  vor-  oder  rückspringen  zu  lassen;  denn  Verknü- 
pfungen sind  in  jedem  Falle  möglichst  zu  vermeiden;  sie  entstellen  die  reine  Ansicht  eines 
Baues  immer.  Dadurch  verstehe  ich  aber  nicht  ganze  Vorlagen,  wie  z.  B.  ein  Vorhaus  oucr 
eine  Halle  in  der  Mitte  eines  Gebäudes,  oder  etwa  vortretende  Flügel  an  den  Seiten.  Der- 
gleichen Vorbaue  können  bey  manchen  Anlagen  einen  wesentlichen  Zweck  haben,  und  theils 
»ur  gröfsern  Bequemlichkeit,  theils  zur  nähern  Charakterisirung  eines  Baues  viel  beytragen. 

Man  beobachte  bey  jedem  Stockwerke  die  Gesetze  des  Gieichmaafses  und  des  Akkords 
in  Puickskht  der  Hauptpartieh  sowohl  von  der  Mitte  nach  den  Seiten  rechts  und  links,  als 
in  Ilinsiiht  auf  die  einzelnen  Theile,  welche  den  gleichförmigen  Charakter  eines  ganzen  Ge- 
schosses naher  bestimmen.  Nichts  störet  den  angenehmen  Eindruck  mehr,  als  die  Verletzung 
dieser  Gesetze. 

Deswegen  ist  e9  schwer,  die  gemischte  Construction  bey  irgend  einem  Stockwerke  zu 
gebrauchen.  Eine  solche  nennen  wir,  wenn  man  an  einer  und  derselben  Fronte  eines  Stock- 
werkes freye  Säulen  entweder  mit  Arkaden,  oder  reinen  Fensterwänden  paart,  oder  wenn 
man  einen  Theil  der  Arkaden  in  blofsen  Mauerpfeilern,  und  einen  andern  mit  Pilastern 
oder  Halbsäulen  aufführt,  oder  wenn  eine  ähnliche  Mischung  von  Pilastern  oder  Haibsaulen 
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mit  einfachen  Fensterwänden  statt  findet.  Bey  einer  gemischten  Anordnung  wird  schwer 
vermieden,  dafs  nicht  darunter  theils  das  Gleichmaafs,  theils  der  Akkord  des  Ganzen  leiden 
sollte.  Zu  einer  fehlerhaften  Anordnung  rechnen  wir  indessen  nicht, -wenn  bey  einer  frey- 
stehenden Säulenstellung  zur  Verstärkung  der  Ecken  etwa  Stirnpfeiler  gebraucht  werden,  wie 
bey  dem  Tempel  in  Antis  (Vitr.  3,  U%  oder  das  Aufstellen  freyer  Säulen  mit  Halbsäulen, 
wie  bey  dem  Pseudoperipteros  (Vitr.  4,  7.),  oder  eine  Bogenöffnung  in  der  Mitte  zum  Ein- 
gange mit  Fensteröffnungen  rechts  und  links  einer  Fronte,  üeberhaupt  sind  die  Fälle  so 
mannigfaltig,  dafs  sich  hierüber  mehr  Fingerzeige,  als  allgemein  geltende  Regeln  geben  lassen ; 
und  nicht  selten  kommt  ein  Gesetz  in  Gegenstreit  mit  einem  andern,  wo  dann  allerdings 
das  weniger  Wichtige  höhern  Rücksichten  aufgeopfert  werden  mufs. 

Der  Bau  der  Stockwerke  Uber  einander. 

§.  3.  Bey  der  Lehre  der  Stockwerke  über  einander  ist  das  erste  Gesetz,  dafs  das  obere 
immer  über  den  festen  Massen  des  untern  stehe,,  und  dafs  das  untere  Stockwerk  in  seinen 
Massen  immer  stärker  sey,  als  das,  welches  darüber  gesetzt  wird. 

Bauet  man  in  freyen  Säulen,  so  machet  gewöhnlich  jede  Säulenstellung  auch  ein  Stock- 
werk für  sich,  und  so  bilden  zwey  Säulenstellungen  auch  zwey  besondere  Stockwerke  (PI.  XLU. 
Fig.  B.).  Allein  es  giebt  auch  Fälle,  wo  zwey  Säulenstellungen  über  einander  nur  Ein  Stock- 
werk, und  wieder1  andere,  wo  nur  Eine  Säulenstellung  deren  zwey  machet. 

Der  erstere  Fall  (Fig.  A.)  kommt  zwar  in  den  alten  Denkmalern  nur  einmal  vor,  nämlich 
im  Innern  des, grofsen  Tempels  zu  Paestum.  Nach  der  Anordnung  aller  Tempel,  die  zur 
Gattung  Hypaethros  gehören,  war  die  Zelle  durch  zwey  von  den  Mauern  abstehende  Säu- 
lenreihen in  drey  Schiffe  getheilt.  Hätte  man  nun  den  Säulen  vom  Fufsboden  bis  zu  dem 
obern  Rande  der  Zellenmauer  Eine  Länge  gegeben;  so  würden  sie  wegen  der  zur  Länge 
erforderlichen  Dicke  den  innern  Raum  zu  sehr  gefüllt,  und  ein  zu  ungeheueres  Ansehen 
gehabt  haben.  Man  wählte  also  den  Ausweg,  die  Säulen  dünner  zu  halten,  und  anstatt  einer 
Reihe  stellte  man  deren  zwey  über  einander  auf.  Man  brauchte  zu  ihrer  Absonderung  nicht 
das  ganze  Gebälke,  sondern  blofs  den  Architrab.  Späterhin  scheinen  aber  die  Säulenreihen 
über  einander  auch  in  den  Hypaethren  zwey  besondere  Stockwerke  gemacht  zu  haben,  wie 
in  dem  Tempel  des  Jupiter  zu  Olympia  (Paus.  5,  10.).  üeberhaupt  kennen  wir  keinen  Fall, 
wo  wir  zwey  Säulenstellungen  über  einander  zu  Einem  Stockwerk  verbunden  rechtfertigen 
möchten. 

Der  zweyte  Fall  kommt  in  den  alten  Monumenten  gar  nicht  vor;  aber  desto  öfter  in 
der  neuern  Architektur,  zwar  nicht  in  freyen,  sondern  nur  in  Halbsäulen  (Fig.  G).  Aus 
Vitruv  jedoch  lernen  wir  eine  ähnliche  Anordnung  kennen.  In  dem  Innern  der  dreyschiffi- 
gen  Basilik  zu  Fanum,  die  er  selbst  baute  (5,  1.)  nimmt  er  Säulen  an,  welche  bis  unter  die 
Decke  des  mittlem  Schiffes  hinanreichen  (Fig.  H.).  Die  Seitenschiffe  aber  bilden  zwey  Stock- 
werke, und  zwar  sieht  es  aus,  als  wenn  das  Balkenwerk  derselben  in  die  Säulenschäfte  selbst 
eingriffe,  und  darin  seine  Ruhepunkte  und  Lager  hätte.  In  der  Wirklichkeit  würde  eine 
solche  Constructionsart  sehr  fehlerhaft  seyn;  bey  Vitruv  ist  sie  es  nur  scheinbar,  denn  ein- 
wärts sind  an  den  Säulenschäften  besondere  Pfeiler  angebaut,  worauf  das  Balkenwerk  der  bei- 
den Stockwerke  ruht,  so  dafs  die  Säulenstämme,  welche  die  Decke  des  mittlem  Schiffes 
stützen,  dadurch  keine  Verletzung  erleiden.  Indessen  können  wir  doch  hierin  den  Vitruv 
nicht  ganz  rechtfertigen,  denn  was  in  der  Wirklichkeit  fehlerhaft  seyn  würde,  soll  man  auch 
nicht  scheinbar  bauen. 

Noch  weniger  können  wir  das  Verfahren  der  Neuem  rechtfertigen,  welche  am  äufsern 
der  Gebäude  Halbsäulen  oder  Pilaster  anbringen,  welche  durch  zwey  Stockwerke  hinan  rei- 
chen 
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chen  (Fig.  C),  und  also  eine  Grofsheit  lügen,  die  im  Innern  nicht  statt  findet,  indem  das 
Innere  in  zwey  Höhen  abgetheilt  ist,  was  im  Aenfsern  nur  Eine  zu  haben  scheint;  denn 
blofs  zwey  Fensterreihen  über  einander  sind  kein  Beweis  für  zwey  Stockwerke,  indem  manch- 
mal zwey  Fensterreihen  für  Eine  Stockhöhe  erforderlich  sind.  Auch  im  Aeufsern  mufs  jedes 
Stockwerk  von  dem  andern  durch  einen  Absatz  bezeichnet  werden,  entweder  vermittelst  des 
ganzen  Gebälkes,  wenn  man  in  einer  Säulenordnung  bauet,  oder  durch  ein  Gurtgesimse  bey 
Stockwerken  in  einfachem  Mauerwerk. 

Nur  in  Einem  Falle,  scheint  es,  kann  das  Anbringen  Einer  Säulenordnung  für  zwey  Stock- 
werke als  Ausnahme  statt  finden;  nämlich  wenn  auf  derselben  Fronte  höhere  und  niedrigere 
Räume,  wie  z.  B.  in  einem  vornehmern  Wohnhause  Säle,  Wohnzimmer  und  Kabinette  neben 
einander  anzulegen  sind.  Man  lafst  dann  den  gröfsern  Räumen  die  ganze  Höhe,  welche  die 
Säulenordnung  im  Aeufsern  hat  mit  zwey  Reihen  Fenstern  über  einander,  doch  so  dafs  die 
obere  Reihe  Fenster  nur  die  Gröfse  von  einem  sogenannten  Halbgeschosse  haben;  die  weni- 
ger grofsen  Räume  aber  Werden  in  zwey  Höhen  oder  Stockwerke  abgetheilt,  wovon  also  das 
obere  nur  ein  Halbgeschofs  für  kleinere  Wohnungen  bildet.  Es  ist  daher  im  Grunde  nur 
ein  Tlieil  des  Stockwerkes,  und  zwar  der  weniger  bedeutende,  welcher  im  Innern  eine  ande- 
re Anordnung  hat,  als  das  Aeufsere  anzeiget. 

In  der  Regel  müssen  zwey  Säulenstellungen  über  einander  auch  zwey  Stockwerke  bil- 
den, und  zwey  Stockwerke  in  freyer  Saulenstellung  erfordern  auch  zwey  Reihen  Säulen  über 
einander.  Vitruv  (5,  l.  und  7.)  giebt  uns  das  Verhältnifs  der  obern  Säulensi  eilung  zur  un- 
tern an,  indem  er  vorschreibt,  dafs  die  obern  Säulen  um  ein  Viertel  kleiner  werden  sollen, 
als  die  untern.  Dies  Viertel  bezieht  sich  auf  den  Durchmesser  der  Säulen;  die  untere  Dicke 
der  obern  Säulen  soll  also  ein  Viertel  weniger  betragen,  als  die  der  untern  Säulen.  Dies 
Gesetz  ist  einer  richtigen  Construction  vollkommen  angemessen.  Da  aller  hiernach  die  Zwi- 
schenweiten der  obern  Säulenstellung  beträchtlicher  ausfallen,  als  die  der  untern;  so  versteht 
es  sich,  dafs  der  Architekt  bey  der  Wahl  der  Zwischenweiten  hauptsächlich  Rücksicht  auf 
die  obere  Säulenstellung  nehmen,  und  die  untern  Zwischenweiten  zu  gunsten  der  obern  nicht 
zu  stark  halten  müsse. 

Aus  der  gegebenen  Vorschrift,  dafs  die  obern  Säulen  immer  um  ein  Viertel  geringer  seyn 
müssen,  als  die  darunterstehenden,  ersieht  man,  dafs  es  nicht  leicht  angeht,  bey  freyen  Säu- 
len eine  dritte  Reihe  über  die  zweyte  anzubringen.  Vitruv  (5,  7.)  redet  zwar  von  einer  sol- 
chen dritten  Reihe,  aber  nur  zur  Auszierung  der  Hinterwand  der  Theaterbünne,  wo  die  drey 
Säulenreihen  über  einander  an  der  Mauer  selbst  angelehnt  waren,  und  folglich  das  Gebälke 
zum  Theil  mit  der  Wand  verbunden  war. 

Was  aber  in  freyen  Säulen  schwieriger  zu  veranstalten  ist,  geht  leichter  im  Bau  mit 
Halbsäulen,  oder  mit  Pilasterordnungen  an.  Drey  und  vier  Stockwerke  können  hier  über 
einander  statt  finden,  da  die  Säulen  sowohl,  wie  das  Gebälke  mit  den  Mauermassen  selbst 
verbunden  sind;  auch  darf  man  hiebey  weniger  Rücksicht  auf  die  Zwischenweiten  nehmen. 
Nur  das  Gesetz,  welches  vorschreibt,  die  obern  Säulen  immer  um  ein  Viertel  geringer,  als 
die  darunter  stehenden  zu  halten,  mufs  auch  hiebey  nicht  verletzt  werden,  Wenigstens  darf 
der  untere  Durchmesser  der  obern  Säule  nie  stärker  seyn,  als  der  obere  Durchmesser  der 
darunter  stehenden  Säule.  Dies  wird  auch  durch  die  Denkmäler,  wie  am  Theater  des  Mar- 
cellus und  am  Colosseo  bewährt  (PI.  XLII.  Fig^  D.  E.).  Allein  wir  können  nicht  unbemerkt 
lassen,  dafs  dasjenige,  was  uns  bey  dem  Baue  der  Arkaden  in  dieser  Hinsicht  nicht  mifsfällt, 
sondern  vielmehr  eine  sehr  treffliche  Wirkung  machet,  nicht  denselben  Effekt  bey  dem  Bau 
der  Stockwerke  mit  Fenstern  zu  haben  scheint.  Die  Säulen  der  dritten  Ordnung  fallen  bey 
den  grofsen  Zwischenweiten  schon  sehr  mager  aus  (PI.  XLIII.  Fig.  A.  und  B.).   Es  scheint 
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uns  daher,  dafs  man  von  mehrern  Säulenordnungen  über  einander —  selbst  in  Halbsäulen 
und  Pilastern  —  nur  mit  Vorsicht  Gebrauch  machen  müsse. 

Vitruv  lehret  uns  nicht,  ob  man  bey  dem  Uebereinanderstellen  der  Säulen  dieselbe  Ord- 
nung wiederholen  könne,  oder  ob  man  mit  den  verschiedenen  Ordnungen  wechseln  müsse, 
und  welche  Folge  man  zu  beobachten  habe.  Wir  sehen  aber  in  den  Monumenten  Beyspiele, 
wo  dieselbe  Ordnung,  welche  den  untern  Stock  bildet,  auch  in  dem  zweyten  wiederholt  ward; 
und  wieder  andere,  wo  die  Ordnungen  über  einander  wechseln,  wie  am  Colosseo  und  am 
Theater  des  Marcellus,  und  zwar  so,  dafs  die  ältere  und  stärkere  Bauart,  die  dorische  das 
untere,  die  ionische  das  zweyte,  und  die  korinthische  das  dritte  Stockwerk  bildet.  Diese 
Folge  scheint  auch  die  der  Sache  angemessenste  zu  seyn.  Indessen  hindert  dies  nicht,  dafs 
bey  zwey  Ordnungen  über  einander  die  korinthische  nicht  unmittelbar  über  die  dorische 
—  mit  Weglassung  der  ionischen  —  gesetzt  werden  könne.  Dies  that  Skopas  im  Innern  des 
Tempels  der  Minerva  zu  Tegea  (Paus.  8>  450- 

Uebrigens  da  wir  in  keinem  Falle  rathen  würden,  mehr  als  höchstens  drey  Ordnungen 
über  einander  zu  gebrauchen,  bin  ich  auch  der  Meinung,  dafs  man  sich  hiebey  allein  der 
drey  griechischen  Ordnungen  bedienen,  und  die  eigentlich  toskanische  nie  damit  zusammen- 
stellen sollte.  In  Rücksicht  der  sogenannten  kompositen  Ordnung  aber  haben  wir  gezeigt, 
dafs  sie  keine  besondere  Bauart  bilde,  sondern  nur  eine  Abart  der  korinthischen  sey,  und 
man  am  besten  thue,  dieselbe  weder  einzeln,  noch  in  der  Zusammenstellung  mit  andern  Ord- 
nungen zu  gebrauchen. 

Was  die  Stockwerke  über  einander  in  einfachen  Bogen-  und  Fensteröffnungen  betrift 
(PI.  XLII.  Fig.  F.  G.  und  PI.  XLIII.  Fig.  C.  D.);  so  können  sie  nach  dem  Bedürmifs  und  Zweck 
eines  Baues  wiederholt,  und  bis  zur  Höhe  eines  Thurmes  über  einander  gesetzt  werden.  Nur 
ist  dabey  dasjenige  zu  beobachten,  was  bey  den  Stockwerken  in  fteyen  Säulen  gilt,  nämlich 
dafs  erstlich  jedes  Stockwerk  sich  von  dem  andern  durch  ein  Gurtgesimse  absetze,  und  zwey- 
tens  dafs  das  obere  immer  um  ein  Geringes  weniger  stark  gehalten  werde,  als  das  darunter- 
stehende, und  drittens  dafs  nach  demselben  Verhältnifs  die  obern  Stockwerke  auch  in  der 
Höhe  abnehmen.  Dies  kann  indessen  bey  einigen  Gebäuden  eine  Ausnahme  erleiden,  näm- 
lich in  so  fern  man  in  einem  zweyten  Stockwerke  die  Hauptabtheilungen  anordnet,  und 
man  also  das  untere  zu  Gunsten  des  darüber  stehenden  gleichsam  blofs  als  einen  Unterbau 
behandelt. 

Von  den  Stockwerken   über  einander  ron  verschiedener  Constructionsart. 

§.  4.  Wir  haben  bis  jetzt  die  Stockwerke  über  einander  von  derselben  Constructionsart 
betrachtet,  nämlich  in  so  fern  sie  einzig  in  einer  freyen  Säulenstellung,  oder  in  Halbsäulen 
oder  Pilastern,  oder  in  blofsen  Arkaden,  oder  in  blofsem  Mauerwerk  mit  Fensteröffnungen 
bestehen.  Wir  kommen  nun  zu  den  Stockwerken,  wo  die  Construction  des  einen  von  der 
des  andern  verschieden  ist.  Diese  Verschiedenheit  liegt  bey  manchem  Bau  in  der  Natur 
der  Bestimmung,  weswegen  ein  Stockwerk  eher  so,  als  anders  zu  conslruiren  ist.  Indessen 
kann  hierin  der  Architekt  nicht  willkührlich  verfahren;  die  Gesetze  der  Festigkeit  und  des 
guten  Ansehens  beschränken  ihn  hierin  mannigfaltig. 

1)  Ueber  freystehende  Säulen  lassen  sich  Halbsäulen  und  Pilaster,  oder  auch  eine  blofse 
Fensterwand  setzen.  Nur  mufs  dieses  obere  Stockwerk  das  Verhältnifs  der  Höhe  nicht  über- 
schreiten, welches  Vitruv  für  ein  zweytes  Stockwerk  in  freystehenden  Säulen  vorschreibt. 
Denn  eine  beträchtlichere  Höhe  würde  ein  schwankes,  und  in  Beziehung  auf  die  untern 
Säulen  ein  zu  belastendes  Aussehen  erhalten.  Aus  demselben  Grunde  würden  wir  in  sol- 
chem Falle  ein  drittes  Stockwerk  nie  anrathen;  höchstens  möchte  ein  Halbgeschofs  in  Form 
einer  sogenannten  Attika  sich  noch  hiemit  vertragen. 
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Arkaden  über  freyslehenden  Säulen  sind  geradezu  verwerflich;  denn  jene  pflegt  man 
nnr  da  anzubringen,  wo  gröfsere  Zwischeuweiten,  und  folglich  eine  betrachtlichere  Starke 
der  Mauerpfeiler  erfordert  werden.  Das  Schwerere  aber  über  das  Leichtere  zu  setzen  geht 
in  keinem  Falle  an. 

2)  So  wie  es  angeht,  über  freye  Säulen  einfache  Wände,  oder  Wände  mit  Halbsäulen 
oder  mit  Pilastern  zu  setzen;  eben  so  können  über  diesen  freye  Säulen  errichtet  werden; 
doch  immer  mit  Beobachtung  des  erforderlichen  Höhenverhältnisses  für  das  obere  Stockwerk 
in  Rücksicht  des  untern.  Nur  in  so  fern  das  untere  Stockwerk  in  dem  Charakter  eines  star- 
ken Unterbaues  geführt  würde,  könnte  das  Stockwerk  in  freyen  Säulen  darüber  von  beträcht- 
licherer Höhe  seyn,  und  sich  als  Hau  pl  Stockwerk  an  dem  Gebäude  auszeichnen.  Eben  dies 
gilt  auch  von  den  Halbsäulen  und  Pilastern  über  einem  solchen  Unterbaue. 

Ueber  freyen  Säulen,  die  ein  zweytes  Stockwerk  bilden,  würden  wir  nicht  rathen,  ein 
drittes  zu  setzen.    Höchstens  dürfte  darüber  ein  Halbgeschofs  erträglich  aussehen. 

Arkaden  über  Wänden,  seyn  diese  ganz  einfach,  oder  zugleich  mit  Halbsäulen,  oder  Pi- 
lastern scheinen  eben  so  wenig  schicklich,  als  über  freyen  Säulen,  ausgenommen  etwa,  wo 
das  untere  Stockwerk  in  Form  eines  Unterbaues  sehr  massiv  aufgeführt  wäre. 

3)  Freye  Säulen  über  Arkaden  zu  setzen  geht  nicht  an,  weil  die  Zwischenweiten  zu  be- 
trächtlich ausfallen,  und  eine  solche  Säulenstellung  sehr  mager  aussehen  würde.  Um  diese 
Weile  zu  vermeiden  haben  wir  ans  der  Zeit  des  Verfalles  der  alten  Kunst  Beyspiele,  wo 
nicht  nur  über  die  Mitte  jedes  Pfeilers,  sondern  auch  über  die  Mitte  jedes  Bogens  eine  Säule 
aufgestellt  ist.  Allein  eine  solche  Anordnung  machet  immer  ein  kleinliches  und  ärmliches 
Ansehen  und  ist  gegen  eine  gute  Constructionsart,  welche  immer  feste  Massen  unter  festen 
Massen  erfordert. 

Eher  geht  es  an,  über  Arkaden  Stockwerke  in  einfachen  Fensterwänden,  oder  verbunden 
mit  Halbsäulen  oder  mit  Pilastern  zu  setzen. 

4)  Der  Gebrauch  der  Zwischengeschosse,  das  ist:  der  Halbgeschosse  zwischen  zwey  gan- 
zen Stockweiken,  kann  bey  einem  Baue,  wo  es  auf  einen  höhern  oder  schönern  Charakter 
ankommt,  nicht  empfohlen  werden.  Bey  bürgerlichen  Wohngebäuden  indessen,  wo  es  mehr 
auf  Bequemlichkeit  und  Nutzbarkeit,  als  gerade  auf  ein  grofses  Ganze  ankommt,  kann  man 
von  der  richtigen  Anlage  der  Zwischengeschosse  guten  Vortheil  ziehen,  theils  für  Gesinde- 
stuben, theils  zu  Niederlagen  für  manche  Arten  von  Waaren,  theils  zu  Schreibestuben  für 
Handelsleute,  oder  auch  zu  Wohnungen  für  Handwerker,  welche  zugleich  das  darunter  he- 
gende Stockwerk  zum  Verkauf  ihrer  Waaren  inne  haben. 

Weniger  störend  für  ein  schönes  Ganze  sind  die  Attiken,  oder  die  Halbgeschosse,  die 
den  obersten  Theil  eines  Baues  einnehmen.  Sie  können  daher  selbst  bey  Prachtgebäuden 
statt  finden,  wenn  sie  übrigens  nur  in  einem  mit  dem  Ganzen  übereinstimmenden  Sui  auf- 
geführt werden. 

Von  dem  Effekt  der  Gebäude  nach   ihrer  äu'fsern  Ansicht, 

§.  5.  Nachdem  wir  sowohl  von  den  verschiedenen  Arten  der  einzelnen  Stockwerke,  als 
von  den  verschiedenen  Arten  sie  über  einander  zu  setzen,  gesprochen  haben;  so  möchte  es 
hier  nicht  am  unrechten  Orte  seyn,  noch  einige  Bemerkungen  über  den  Effekt  der  Gebäude 
nach  ihrer  äufsern  Ansicht  beyzufügen. 

Die  Allen  verglichen  die  Säulenordnungen  mit  der  menschlichen  Gestalt,  und  glaubten, 
die  verschiedenen  Wirkungen,  welche  aus  der  Wahl  der  verschiedenen  Verhältnisse  und 
Zierden  entsteht,  nicht  besser  anschaulich  machen  zu  können,  als  wenn  sie  das  Starke  und 
Ernste  mit  der  Gestalt  des  Mannes,  das  Geschmeidige  und  Leichte  mit  dem  Wüchse  der 


Frau,  und  das  Zierliche  und  Schlanke  mit  dem  der  Jungfrau  zusammenhielten.  Es  läfst  sich 
aber  die  Vergleichung  der  Bauwerke  mit  der  menschlichen  Gestalt  noch  in  einer  andern 
Rücksicht  fortsetzen.  Unwillkürlich  beurtheilen  wir  das  Innere  eines  Menschen  nach  sei- 
nem Aeufsern,  und  wir  können  uns  nicht  versagen,  von  einem  Menschen  vorteilhaft  zu 
denken,  dessen  Aeufseres  nns  einnimmt.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  Werken  der  Bau- 
kunst. Jedes  Gebäude  hat  seine  eigentümliche  Physiognomie:  und  nach  der  äufsern  Ansicht 
beurtheilen  wir  die  innere  Bestimmung  eines  Baues:  wir  beurtheilen  darnach  die  Festigkeit, 
die  Zweckmäßigkeit  zu  einem  bestimmten  Gebrauch,  und  die  Annehmlichkeit,  welche  die 
Ansicht  der  innern  Abtheilungen  gewähren  soll.  Ein  Baukünstler  erweiset  also  sein  Talent 
dadurch,  dafs  er  das  Aeufsere  und  Innere  eines  Ganzen  harmonisch  auffafst,  oder  dafs  die 
Wirkung,  womit  das  Gemüth  bey  der  Anlicht  des  Aeufsern  erfüllt  wird,  der  innern  Anlage 
■entspricht. 

Die  Kunst  hat  einen  unermefslichen  Spielraum,  und  wer  ihre  Grundsätze  mit  steter 
Rücksicht  auf  ein  charakteristisches  Ganze  verfolgt,  darf  sich,  ohne  je  die  Schranken  dersel- 
ben zu  überschreiten,  vor  dem  Ermüdenden  der  Einförmigkeit  nicht  fürchten.  Nur  mufs 
der  Architekt  den  Umfang  seiner  Kunst  kennen,  für  die  zarten  Abweichungen  und  Verschie- 
denheiten, welche  den  Effekt  der  verschiedenen  Baue  abändern,  Gefühl  haben,  und  bey  je- 
der Anlage  das  Passende,  wodurch  sich  ein  Bau  unterscheiden  soll,  zu  wählen  wissen.  Schon 
aus  dem,  was  wir  in  den  frühern  Abschnitten  von  den  verschiedenen  Säulenordnungen,  und 
der  Wahl  ihrer  verschiedenen  Zwischenweiten  gesagt  haben,  geht  hervor,  dafs  es  sehr  man- 
nigfaltige Abstufungen  giebt,  nach  welchen  der  Architekt  die  Wirkungen  seiner  Baue  ein- 
richten kann. 

Aber  nicht  blofs  die  freyen  Säulenstellungen,  auch  der  Bau  der  Arkaden  gewährt  eine 
grofse  Verschiedenheit  von  Ansicht.  Anders  ist  der  Effekt,  wenn  man  sie  in  blofsen  Mauer- 
pfeilern, und  anders  wenn  man  sie  mit  Pilastern  oder  Halbsäulen  aufführt.  Viel  hän<n  von 
dem  Verhältnifs  der  Stärke  der  Pfeiler  zu  der  Breite  der  Bogenöffnungen  ab,  viel  von  dem 
Verhältnifs  dieser  Breite  zur  Höhe,  viel  von  der  Bildung  der  Kämpfer  und  der  Frontbogen, 
nachdem  man  nämlich  sie  mehr  oder  weniger  einfach  läfst,  oder  mehr  oder  weniger  ziert. 

Noch  mannigfaltiger  ist  die  Wirkung  bey  dem  Bau  der  Stockwerke  in  Fensteröffnungen. 
Auch  hier  werden  die  Mauerpfeiler  entweder  ganz  einfach,  oder  mit  Pilastern  oder  mit  Halb- 
säulen aufgeführt.  Auch  hier  hängt  sehr  viel  von  dem  Verhältnifs  der  Stärke  der  Mauer- 
pfeiler zu  der  Fensterbreite  ab,  und  dann  wieder  von  den  Verhältnifs  der  Fensterbreite  zur 
Höhe.  Die  Stärke  der  Mauerpfeiler  kann  bald  schmal  bis  zur  Magerkeit,  bald  breit  bis  zum 
Schwerfälligen  und  Finstern  ausfallen.  Hiezu  kommt  noch  die  Verschiedenheit  der  drey 
Fenstergattungen,  wovon  eine  jede  für  sich  wieder  kleine  Abweichungen  in  den  Verhälmis- 
sen,  in  der  Bearbeitung  und  in  den  Verzierungen  zuläßt.  Jede  Abänderung  aber,  so  klein, 
sie  auch  scheinen  mag,  ändert  zugleich  die  Ansicht  und  den  Effekt. 

Hier  haben  wir  blofs  die  mannigfachen  Abänderungen  in  Betracht  gezogen,  wie  sie  bey 
einzelnen  Stockwerken  vorkommen.  Noch  eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit  aber  erwächst  den 
Gebäuden  durch  die  Stockwerke  über  einander,  und  zwar  nicht  blofs  dadurch,  dafs  die  Ge- 
schosse unter  sich  eine  sehr  mannigfache  Einrichtung  zulassen,  sondern  auch  in  Rücksicht  der 
ganzen  Massen  der  Gebäude  nach  Breite,  Länge  und  Höhe.  Die  Kunst  hat  also  ihrer  innern 
Natur  nach  hinlänglich  dafür  gesorgt,  dafs  bey  all  ihrer  Nüchternheil,  und  bey  all  der  schein 
bar  scharfen  Begränzung  ihres  Umfanges  nie  eine  ermüdende  Gleichförmigkeit  entstehen  kann. 
Der  Architekt,  welcher  den  Umfang  seiner  Kunst  kennt,  und  in  jedem  Falle  das  Passende,  das 
hir  den  Endzweck  Charakteristische,  zu  wählen  weifs,  darf  nie  über  die  treffende  Wirkun- sei- 
ner Baue  verlegen  seyn.  Jedes  seiner  Gebäude  wird  eine  eigentümliche  Physiognomie  an 
sich  tragen,  und  keines  blofs  die  Kopie  des  andern  seyn 
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Achtzehnter  Abschnitt. 

Von    den  Treppen. 

§.  ».  Auf  die  Lehre  der  Stockwerke  lassen  wir  die  Anlage  der  Treppen  folgen.  Der 
Bau  derselben  ist  wichtig  genug,  um  ihm  einen  besondern  Abschnitt  zu  widmen. 

Die  Bauanlage  einer  schiefen  Fläche,  um  darauf  hinan-  und  herabsteigen  zu  können, 
nennen  wir  eine  Treppe  oder,  nach  dem  Sprachgebrauch  mancher  Gegenden,  eine  Stiege.  In 
der  Regel  hat  eine  solche  schiefe  Fläche  Tritte  oder  Stufen  mit  wagerechten  Auftritten.  Es 
giebt  aber  auch  Treppen,  wo  der  Auftritt  der  Stufe  eine  leichte  Neigung  bildet,  und  wieder 
andere,  wo  sie  entweder  ganz  ohne  Stufen,  oder  blofs  von  Schritt  zu  Schritt  mit  etwas  über- 
siehenden Querleisten  versehen  ist,  um  dem  Fufse  gegen  das  Abgleiten  Halt  zu  geben.  Man 
nennet  letztere  Arten  abgedachte,  oder  auch  Britschentreppen  (PI.  XLIV.  F.  und  O.). 

Ferner  haben  die  Treppen  nach  dem  Orte,  wo  sie  liegen,  nach  ihrer  Bestimmung  und  Form 
noch  mancherley  Benennungen.  Sind  sie  im  Aeufsern,  im  Unbedec  kten,  angelegt  so  beifsert 
sie  Freytreppen;  im  Innern,  in  so  fern-  sie  zum  gemeinschaftlichen  Gebrauche  dienen,  Haupt- 
treppen, die  zum  Privatgebrauche  aber  Neben-  oder  Geheimtreppen.  Eben  so  unterscheidet 
man  noch  Kellertreppen,  Bodentruppen.  Von  der  Bestimmung  hängt  die  Form,  das  Material 
und  die  mehr  oder  weniger  bequeme  und  geräumige  Einrichtung  der  Treppen  wesentlich 
ab.  Einige  laufen  in  gerader,  und  zwar  in  einerley  Richtung  vom  untern  Stockwerk  zum 
obern;  andere,  obwohl  auch  yon  gerader  Richtung,  bilden  in  verschiedenen  Wendungen 
mehrere  Arme  und  Ruheplätze  dazwischen,  und  heifsen  daher  gebrochene  Treppen.  Gerin- 
ger ist  die  Anzahl  der  Wendeltreppen,  die  im  Kreise  hinanlaufen;  aber  desto  öfter  kommen 
die  gemischten  Treppen  vor,  die  abwechselnd  nach  einer  geraden  und  krummen  Richtung 
.angelegt  sind.  Von  allen  diesen  Treppenarten 'werden  wir  im  Verfolg  dieses  Abschnittes  das 
Nöthigste  beybringen,  ohne  uns  in  die  kleinlichen  Umstände  des  Treppenbaues  zu  verlieren. 

§.  2.  Da  die  gröfsere  oder  geringere  Bequemlichkeit  bey  dem  Auf-  und  Absteigen  einer 
Treppe  theils  von  der  mehr,  oder  minder  starken  Neigung  der  schiefen  Fläche,  theils  von 
der  Einrichtung  der  Stufen,  das  ist:  von  ihrem  Verhältnifs  der  Höhe  zur  Breite,  wesentlich 
abhängt;  so  wäre  vor  allem  andern  erforderlich,  eine  allgemeine  Norm  oder  ein  Schema  für 
die  Anlage  der  Treppen  auszumitieln,  damit  sie  weder  wegen  Steilheit  ermüdend,  noch  auch 
bey  geringer  Neigung  unbequem  ausfielen. 

Vitruv  (9,  2.)  redet  von  dem  Winkelmafse  als  einer  für  die  Anlage  einer  Treppe  schickli* 
chen  Norm.  Die  kürzeste  der  drey  Seiten  desselben,  aus  drey  Theilen  bestehend,  bestimmt  er 
für  die  senkrechte  Höhe  von  der  wagerechten  Linie  des  Fufsbodens  bis  zur  obersten  wagerech- 
ten Linie  des  Deckenwerkes:  die  zweyte  Seite  aus  vier  derselben  Theile  nimmt  er  zur  wa- 
gerechten Grundfläche,  von  der  senkrechten  Linie  bis  zum  untersten  Aufstofs  der  Treppen- 
wangen gemessen,  und  die  längste  Seite  aus  fünf  derselben  Theile  bestimmt  er  für  die  Län- 
ge der  Neigungslinie  der  Treppenwangen,  zwischen  welche  die  Stufen  zu  liegen  kommen. 
Nach  dieser  Einrichtung  einer  Treppe  würde  die  Breite  des  Auftrittes  zur  Höhe  der  Stufe 
sich  wie  vier  zu  drey  verhalten.  Hätte  also  z.  B.  der  wagerechte  Auftritt  der  Stufe  eine  Brei- 
te von  einem  Fufs,  so  würde  die  Höhe  der  Stufe  neun  Zoll  betragen.  Ein  solches  Verhält- 
nifs ist  aber  nicht  bequem  für  den  Treppenbau,  und  so  läfst  sich  das  Winkelmafs  als  keine 
schickliche  Norm  für  denselben  betrachten.  Auch  hat  es  Vitruv  selbst  nicht  zum  Muster 
genommen,  wie  aus  zwey  andern  Stellen  bey  ihm  erhellet.  Bey  der  Anlage  der  äufsern  Trep- 
pen um  die  Tempel  giebt  er  (3,  5.)  die  Höhe  der  Stufen  auf  nicht  weniger  als  neun,  und 
auf  nicht  mehr  als  zehn  Zoll  an:  und  die  Breite  derselben  auf  nicht  minder  als  anderthalb 
und  auf  nicht  mehr  als  zwey  Fufs.    Ferner:  vom  Theaterbau  sprechend,  setzt  er  fest:  (5,  6.) 
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„Die  Höhe  der  Sitzstufen  soll  nicht  minder  als  fünfzehn,  und  nicht  mehr  als  sechzehn  und 
einen  halben  Zoll,  die  Breite  derselben  nicht  mehr  als  drittehalb,  und  nicht  minder  als  zwey 
Fufs  betragen."  Nun  pflegten  zwischen  den  Sitzstufen  von  Weite  zu  Weite  Treppen  hinauf- 
und  herabzulaufen,  und  zwar  (wie  wir  noch  allgemein  aus  den  auf  uns  gekommenen  Ueber- 
resten  dieser  Art  wahrnehmen)  war  die  Einrichtung  so,  dafs  die  Sitzstufe  gerade  die  Höhe 
und  Breite  von  zwey  Treppenstufen  einnahm.  Dergestalt  hatte  die  Stufe  der  Theatertreppe 
nach  Vitrnv  in  der  Höhe  nicht  minder  als  achtehalb,  und  nicht  mehr  als  acht  und  ein  vier- 
tel Zoll:  die  Breite  des  Auftrittes  der  Stufe  aber  betrug  nicht  minder  als  einen  Fufs,  und 
nicht  mehr  als  einen  Fufs  und  drey  Zoll. 

Diese  abweichenden  Verhältnisse  der  Stufenhöhe  zur  Breite  des  Auftrittes,  welche  sich 
aus  Vitruv  ergeben,  finden  wir  auch  in  den  mancherley  TJeberresten  antiker  Treppen.  Es 
giebt  deren,  wo  die  Stufen  über  zehn  Zoll,  und  andere,  wo  sie  nur  vier  bis  fünf  Zoll  hoch 
sind.  Einige  dieser  Treppen  steigen  sich  sehr  gelinde,  andere  dagegen  sind  unbequem  und 
ermüdend.  Wir  ersehen  also  weder  aus  Vitruv,  noch  aus  den  Monumenten,  dafs  die  Alten 
irgend  eine  feste  Norm  für  den  Treppenbau  befolgten. 

Auch  ist  mir  nicht  bekannt,  dafs  bey  den  Neuern  etwas  Festes  und  Gesetzliches  dsrüber 
angenommen  wäre.  Indessen  trift  man  selten  auf  eine  Stufenhöhe  von  neun,  zehn,  und  noch 
mehr  Zoll,  wie  dies  der  Fall  oft  bey  den  Alten  war.  Die  Neuern  nehmen  gern  für  die  Stei- 
gung,  oder  die  Höhe  der  Stufe  sechs  Zoll,  und  für  die  wagerechte  Breite  des  Auftrittes  zwölf 
Zoll  an.  Dies  Verhältnifs  ist  wie  eins  zu  zwey;  und  in  gegenwärtigem  Falle  giebt  es  auch 
wirklich  beqneme  Treppen;  allein  als  Norm  für  die  Treppenanlage  kann  ein  solches  Ver- 
hältnifs nicht  angenommen  werden. 

Es  giebt  Treppen  zum  Beyspiel,  wo  die  Höhe  der  Stufe  kaum  vier  und  fünf  Zoll  be- 
trägt, und  wieder  andere,  wo  die  Stufenhöhe  auf  sieben  und  acht  Zoll  steigt.  Indessen  sind 
Treppen  mit  niedrigen  Stufen  von  vier  und  fünf  Zoll  nicht  immer  bequem,  und  dagegen 
mit  hohen  Stufen  von  sieben  und  acht  Zoll  nicht  geradezu  unbequem.  Hieraus  ersieht  man, 
dafs  es  bey  dem  Treppenbau  nicht  blofs  auf  die  Stufenhöhe,  sondern  hauptsächlich  auf  ein 
richtiges  Verhältnifs  der  Breite  des  Auftrittes  zur  Stufenhöhe  ankommt.  Je  geringer  die  Stu- 
fenhöhe, .desto  stärker  mufs  die  Breite  des  Auftrittes  seyn,  und  umgekehrt:  je  höher  die  Stu- 
fen, desto  geringer  die  Breite  des  Auftrittes.  Das  richtige  Verhältnifs,  scheint  es,  mufs  hier- 
über von  dem  Mechanismus  unseres  Körpers  selbst  entnommen  werden,  das  ist:  von  dem 
menschlichen  Schritt.  Da  aber  nach  dem  Alter,  dem  Geschlechte,  der  Gröfse  und  der  Ge- 
wohnheit das  Schreiten  verschieden  ist,  so  kann  hiebey  nur  der  mittlere  Schritt  als  Normal- 
maafs  dienen,  und  dieser  wird  bey  dem  Fortschreiten  auf  einer  wagerechten  Ebene,  wo  der 
Körper  weder  getragen,  noch  gehalten  zu  werden  bedarf,  auf  24  Zoll  oder  zwey  Fufs  ange- 
nommen. Da  nun  bey  dem  Steigen  einer  Treppe  der  Körper  nicht  nur  fortbewegt,  sondern 
zugleich  auch  gehoben  werden  mufs,  so  giebt  die  Erfahrung,  dafs,  wenn  man  seinen  Schritt 
beym  Treppensteigen  nicht  über  das  Gewöhnliche  anstrengen  will,  man  von  dem  Maafse  der 
24  Zoll  so  viel  abziehen  mufs,  als  die  Höhe  der  Stufe  Zolle  beträgt;  und  der  Ueberrest  der 
Zolle  wird  dann  zur  Breite  des  wagerechten  Auftrittes  genommen.  Nach  dieser  Norm  sey 
z.  B.  die  Höhe  der  Stufe  6  Zoll,  und  6  Zoll  der  Abzug;  so  bleibt  von  der  Totalsumme  der 
24  Zoll  noch  12  Zoll  für  die  Breite  des  Auftrittes.  Hieraus  erfolgt,  dafs  je  höher  die  Stufen 
sind,  desto  geringer  die  Breite  ihres  Auftrittes  und  umgekehrt.  Zur  gröfsern  Anschaulich- 
keit setzen  wir  folgende  Tabelle  her: 

Stufenhöhe  wagerechter  Auftritt 

6  Zoll  12  Zoll 
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Siufenhöhe  wagerechter  Auftritt 

7i  Zoll  9  Zoll 

8   -  :  8  -  ;  •■  , 

-  a3^:>Si?tlma.mi$  öe,urf';V'f'  'S'  :«4         .i^r.  . 

flanoahws  nsjnu  »dolo'v  !aL'i  t-w'  16  *j»    ■  .." 

Ein  geringeres  Maafs  der  Stufenhöhe  als  von  4  Zoll,  bey  einer  Treppe  mit  wagerechten  Auf- 
tritten nämlich,  ist  nicht  anzurathen,  uiid  auch  kein  höheres  als  8  Zoll.  Doch  wollen  wir 
hiemit  nicht  behaupten,  dafs  das  Steigen  jeder  Treppe,  wobey  diese  Norm  in  Rücksicht  der 
Verhaltnisse  der  Stufenhöhe  zu  ihrer  Breite  beobachtet  ist,  gleich  gelinde  und  bequem  sey. 
Das  Steigen  bleibt  natürlich  immer  desto  fühlbarer,  je  starker  die  Stufenhöhe  wird.  Aber 
durch  ein  solches  Verfahren  bey  den  Treppenanlagen  bleibt  das  Gleichgewicht  zwischen  dem 
Fortschreiten  auf  wagerechter  Ebene  und  dem  Hinansteigen  auf  einer  schiefen  Flache  gleich- 
sam ungestört;  und  der  Architekt  hat  eine  feste  Norm,  den  Raum  für  die  Treppenanlage  sp 
zu  wählen,  dafs  immer  ein  dem  Mechanismus  des  menschlichen  Körpers  angemessenes  Verhalt» 
mls  der  Stufenhöhe  zur  Breite  des  Auftrittes  herauskommt. 

Freylich  fallt  die  zur  Treppenanlage  erforderliche  Grundfläche  nach  der  Wahl  der  ein- 
zelnen Stufenhöhe  sehr  verschieden  aus.    Um  dies  anschaulich  zu  machen,  wollen  wir  die 
beiden  äufsersten  Stufenhöhen,  nämlich  die  niedrigste  von  4  Zoll,  und  die  höchste  von  8 
Zoll  nebst  der  mittelsten  von  6  Zoll  bey  drey  verschiedenen  Treppenanlagen  als  Beyspiel" 
aufstellen.  - 

Die  lothrechte  Höhe  von  der  wagerechten  Linie  des  Fufsbodens  bis  zur  obersten  Wage- 
rechten Linie  der  Decke  betrage  für  jede  dieser  drey  Treppen  10  Fufs,  und  jede  derselben 
laufe  in  einerley  Richtung  von  unten  nach  oben.    Hiernach  wird 

Die  eiste  Treppe,  wovon  jede  Stufe  8  Zoll  hoch,  und  eben  so  breit  ist,  fünfzehn  Stufen 
gebrauchen,  und  die  Grundfläche  von  der  lothrechten  Linie  bis  zur  Linie,  gegen  welche  die 
unterste  Stufe  anliegt,  9  Fufs  4  Zoll  betragen. 

Die  zweyte  Treppe,  deren  Stufen  6  Zoll  hoch,  und  12  Zoll  breit  sind,  bekommt  20  Stu- 
fen, und  bedarf  hiezu  einer  Grundfläche  von  19.  Fufs. 

Die  dritte  Treppe,  wovon  die  Höhe  jeder  Stufe  4  Zoll,  und  der  wagerechte  Auftritt  16 
Zoll  beträgt,  hat  3(->  Stufen,  und  bedarf  hiezu  einer  Grundfläche  von  58  Fufs  und  8  Zoll. 

Hieraus  ersieht  man.  dafs  je  gelinder  die  Steigung,  desto  gröfser  die  Stufenzahl,  und  der 
hiezu  erforderliche  Raum  ausfällt.  Umgekehrt  aber  gewähren  die  Treppen,  welche  der  hö- 
hern Stufen  wegen  weniger  bequem  sind,  den  Vortheil,  dafs  sie  ungleich  weniger  Raum,  und 
eine  viel  geringere  Stufenzahl  bedürfen  (man  vergl.  PI.  XL1V.  A.  B.  G). 

Ein  gleiches  Gesetz  muls  bey  den  Treppen  mit  abgedachten  Stufen  (F.)  in  Rücksicht 
ihrer  Höhe  zur  Breite  beobachtet  werden.  Die  Höhe  der  abgedachten  Stufen  darf  nie  über 
drey,  höchstens  vier  Zoll,  betragen.  Dasselbe  gilt  bey  den  Treppen,  die  anstatt  der  Stufen 
blofs  mit  leicht  überragenden  Querleisten  (O.)  versehen  sind.  Die  Treppen,  welche  weder 
Stufen,  noch  Querleisten  haben,  müssen  sich  der  wagerechten  Fläche  am  meisten  nähern, 
wenn  sie  brauchbar  seyn  sollen. 

§.  3.  In  ßüeksicht  der  Form  laufen  die  Treppen  bald  geradlinig  und  in  einerley  Rich- 
tung von  unten  bis  zum  obern  Stockwerke,  bald  geradlinig,  aber  in  verschiedenen  Richtun- 
gen (PI.  XL1V.  I.  K.  L),  welche  man  deswegen  gebrochene  Treppen  nennet,  bald  in  einem 
Kreise  um  eine  Spindel  (M.)(  bald  sind  sie  von  geraden  und  krummen  Linien  zusammenge- 
setzt (N.).  :>ia  J.nie  vi  «ttfegp*  prni  ! 

Die  geradlinigen  Treppen  narjh  einerley,  oder  nach  verschiedenen  Richtungen  haben 
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den  Vorthei],  dafs  man  sie  so  geräumig  und  breit  anlegen  kann,  wie  man  will,  dafs  der  Auf- 
tritt jeder  Stufe  gleichförmig  breit  bleibt,  und  man  den  Schritt  im  Hinansteigen  nie  zu  än- 
dern nöthig  hat.  Ihre  Anlage  eignet  sich  daher  hauptsächlich  und  vorzugsweise  für  öffentli- 
che Orte,  oder  zu  sogenannten  Haupttreppen. 

Der  Vortheil  der  runden  oder  Wendeltreppen  (manchmal  auch  Spindel-  oder  Schnecken- 
treppen genannt)  ist  der  geringe  Raum,  dessen  sie  bedürfen  im  Verhältnifs  zu  den  geradlini- 
gen. Aber  da  der  innere  Zirkel,  der  um  die  Spindel  läuft,  gegen  den  Aeufsern  beträchtlich 
abnimmt;  so  fällt  natürlich  der  Auftritt  jeder  einzelnen  Stufe  in  der  Breite  sehr  verschieden 
■  aus.  Diese  Verminderung  der  Breite  jeder  einzelnen  Stufe  wird  desto  beträchtlicher  und 
fühlbarer,  je  breiter  der  Treppenraum  ist,  der  zwischen  der  äufsern  Zirkellinie  und  der  Spin- 
'  del  sich  befindet.  Bey  breiten  geräumigen  Wendeltreppen  entsteht  also  die  notwendige 
Unbequemlichkeit,  dafs  die  Stufen  an  der  äufsern  Seite  so  breit  werden,  dafs'  sie  kaum  mit 
einem  Schritt  zu  erschreiten  sind,  und  an  der  innera  Seite  so  schmal,  dafs  man  auf  den 
Spitzen  der  Zehen  steigen  mufs.  Die  beiden  Enden  der  Stufen  werden  also  bey  einer  brei- 
ten Wendeltreppe  unnütz,  und  nur  in  der  Mitte  bleibt  ein  Raum  von  drey  bis  vier  Fufs, 
der  ein  erträgliches  Verhältnifs  zwischen  .der  Höhe  und  der  Breite  der  Stufen  darstellet.  Hier- 
aus ergiebt  sich,  dafs  die  Wendekreppen  ihrer  Natur  gemäfs  sich  nicht  zu  öffentlichen,  son- 
dern blofs  zu  Neben-  oder  Geheimtreppen  eignen.  Ich  nehme  hievon  nur  diejenigen  aus, 
die  um  einen  beträchtlich  starken  hohlen  Cylinder  laufen,  und  blofs  eine  geringe  schiefe 
Fläche  ohne  Stufen  und  ohne  Querleisten  bilden.  Solche  Treppen  taugen  vorzüglich  da, 
wo  nicht  blofs  Menschen,  sondern  auch  Lastthiere  wandern  sollen.  Breite  Wendeltreppen 
mit  Stufen  kommen  im  Alterthume  nicht  vor;  einige  Neuern  aber  suchten  eine  übel  ven- 
standene  Pracht  darin. 
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Treppen,  die  nicht  in  einer  Zirkellinie,  sondern  in  einer  Ellipse,  laufen,  sind  ganz  ver- 
werflich, und  um  so  abgeschmackter,  da  sie  nicht  nur  den  Fehler  der  breitern  Wendeltrep- 
pen haben,  sondern  auch  die  Stufen  unter  sich  von  ungleichem  Maafse  ausfallen. 

Von  der  Unschicklichkeit  der  Treppen,  deren  Raum  viereckig  und  die  Stufen  um  eine 
sechs-  oder  achteckige  Spindel  in  der  Mitte  laufen,  darf  gar  nicht  die  Rede  seyn, 

Treppen  von  gemischter  Form,  nämlich  solche,  welche  von  geraden  und  krummen  Li- 
nien zusammengesetzt  sind  (N.),  kommen  in  dem  gemeinen  Gebrauche  sehr  oft  vor.  Sie  sind 
ein  Nothbehelf  schlechter  Bauleute,  welche  den  Treppenraum  im  Voraus  nicht  berechnen, 
und  einen  so  wesentlichen  Theil  in  einem  Gebäude,  wie  eine  Treppe  ist,  dem  Zufall  über- 
lassen. Diese  Art  Treppen  gehören  zu  den  verwerflichsten  von  allen.  Denn  da  wo  die  Stu- 
fen in  der  Krümmung  laufen,  haben  sie  nicht  allein  die  Unbequemlichkeit  anderer  runden 
Treppen,  sondern  sie  sind  auch  gefährlich,  weil  man  sich  auf  keiner  Art  Treppe  leichter 
versieht,  und  abgleitet.  Aber  auch  hievon  abgesehen,  welche  Unbequemlichkeit  im  Hinan- 
steigen sich  auf  einmal  beengt  zu  sehen,  und  den  Schritt  seitwärts  nehmen  zu  müssen.  Ist 
der  Raum  für  eine  geradlinige  Treppe  zu  beschränkt,  so  ist  selbst  eine  unbequeme  Wendel- 
treppe noch  vorzuziehen. 

Wir  gedenken  hiebey  zugleich  einer  Unart,  die  Freytreppen  anzulegen,  welche  von  'drey 
Seiten  nach  demselben  Eingange  führen  (Hj.  Die  Stufen  werden  von  allen  drey  Seiten  ge- 
gen den  Ruheplatz  vor  dem  Eingange  immer  kürzer;  und  da  man  leicht  durch  die  Ecken, 
wo  die  langen  und  schmalen  Stufen  im  rechten  Winkel  auf  einander  stofsen,  zu  Fall  kom- 
men kann,  so  liegt  es  in  solchen  Fällen  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  man  diese  vorstehen- 
den Ecken  abrundet,  wie  in  G. 

§■  4-  Der  Bau  der  Treppen  geschieht  entweder  in  Holz  oder  in  Stein.  Bey  hölzern 
Treppen  (PI.  XL.IV.  P.)  setzet  man  die  Stufen  in  zwey  schief  hinanlaufende  Zimmerstücke 
ein,  welche  untej^und  oben  auf  feste  Schwellen  aufstoßen,  und  Treppenwangen  heifsen.  Bey 
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Wendeltreppen  windet  sich  gleichfalls  ein  solches  Zimmerstück  im  Zirkel  hinan,  in  welches 
die  Stufen  einerseits,  anderseits  aber  in  die  Spindel,  um  welche  sich  die  Stufen  drehen,  be- 
festigt sind.  Selten  machet  man  die  Stufen  aus  dem  vollen  Holze,  sondern  man  setzet  jede 
derselben  gewöhnlich  aus  zwey  ßret  ersticken  zusammen,  wovon  das  senkrecht  gestellte  das 
Setzbret,  und  das  wagerecht  darüber  gelegte  der  Auftritt  heilst.  Bey  ganz  gemeinen  Trep- 
pen, wie  bey  Bodentreppen  und  dergleichen,  läfst  man  oft  die  Setzbreter  ganz  weg. 

Gewöhnlich  wird  die  unlere  Ansicht  der  Treppen,  nämlich  in  Fallen,  wo  sie  dem  Anje 
erscheint,  und  es  auf  ein  besseres  Ansehen  ankommt,  mit  Bretern  verschält,  berührt,  und 
dann  mit  einem  Mörtel  oder  Gipsanwarf  bekleidet. 

Bey  steinernen  Treppen  werden  die  Stufen  bald  auf  eine  volle  Mauer,  bald  auf  eine 
Unterwölbung  gelegt,  bald  ruhen  sie  blofs  mit  ihren  Enden  auf  den  beiden  entgegengesetz- 
ten Mauern  oder  Bogen,  zwischen  denen  die  Treppe  hinanlauft.  Manchmal  werden  die  Stu- 
fen weder  durch  eine  Unrerlage  gestützt,  noch  haben  sie  Seitenwangen  zu  Ruhepunkten, 
sondern  sie  tragen  sich  frey  eine  über  der  andern,  indem  nur  die  unterste  und  die  oberste 
Stufe  an  festen  Punkten  oder  Schwellen  anliegen.  Diese  Art  Treppen  haben  für  den  Anblick 
etwas  kühnes,  indessen  würden  wir  bey  dem  Treppenbau  die  dem  Sinn  auffallende  Festig- 
keit dem  Schein  des  Gewagten  und  Kühnen  immer  vorziehen. 

Man  mufs  jede  Stufe  für  sich  ans  Einem  Werkstück  verfertigen,  und  hiezu,  wo  es  immer 
angeht,  die  dichteste  Steinart,  welche  der  Verwitterung  und  der  Abnutzung  am  wenigsten 
unterworfen  ist,  Wahlen.  Man  kann  aber  bey  gemeinen  Treppen  sowohl  im  Freyen  als  im 
Bedeckten  die  Stufen  auch  in  gutem  Backslein  mauern,  den  man  zu  diesem  Zweck  auf  die 
hohe  Kante  setzet. 

Bey  hölzernen  Treppen  werden  die  Stufen  gewöhnlich  so  gemacht,  dafs  das  Auftrittsbret 
etwas  über  das  Setzbret  vortritt,  und  dann  wird  die  scharfe  Kante,  um  sich  nicht  zu  stofsen, 
leicht  abgerundet.  Aus  demselben  Grunde  werden  auch  die  Stufen  von  Stein  auf  eine  ähn- 
liche Weise  gearbeitet,  besonders  im  Innern.  In  jedem  Falle  thut  man  gut,  den  Stufen  die 
scharfe  Kante  nicht  zu  lassen,  sondern  dieselbe  wenigstens  leicht  abzustumpfen  (vergl.  D.  E.  F.). 

Der  Bau  der  Treppen  erfordert  ferner  an  den  Seiten,  wo  keine  Wände  hinanlaufen,  feste 
Geländer,  welche  gegen  das  Herabfallen  sichern,  zugleich  mit  Handhaben,  wodurch  man  sich 
das  Herauf-  und  Herabgehen  erleichtern  kann.  Solche  Geländer  werden  bald  von  Holz,  bald 
von  Srein,  bald  von  Eisen  oder  einem  andern  Metall  verfertigt.  Wir  ersparen  uns  das  Nä- 
here hierüber  auf  den  folgenden  Abschnitt,  wo  wir  von  dem  Bau  der  Geländer  überhaupt 
handeln  werden. 

§.  5-  Ein  wesentliches  Erfordernifs  einer  Treppe  ist  ferner  eine  gute  Beleuchtung.  Am  . 
wenigsten  Licht  bedürfen  an  sich  die  Wendeltreppen,  theils  weil  sie  als  Neben-  oder  Ge- 
heimtreppen blofs  zum  Gebrauch  für  einzelne  Personen  bestimmt  sind,  theils  weil  die  Stufen 
von  unten  nach  oben  gleichförmig  laufen,  und  nur  einen  engen  Raum  einnehmen.  Einzelne 
kleine  Fenster  oder  Luken  (M.  a.),  die  sich  nach  Innen  erweitern,  und  an  den  äufsern  Wän- 
den sich  kaum  bemerkbar  machen,  sind  zu  ihrer  Beleuchtung  hinreichend.  Ausgenommen 
hievon  sind  die  grofsen  breiten  Wendeltreppen  ohne  Stufen,  welche  um  einen  hohlen  star- 
ken Cylinder  laufen  (.M.  b.),  und  auch  für  Lastthiere  gangbar  sind.  Diese  Art  Treppen  be- 
dürfen einer  starken  Erleuchtung,  welche  man  nach  der  Lage,  theils  durch  Oeffnungen  in 
den  aulsein  Wänden  seitwärts  einfallen  lassen  kann,  theils  auch  von  oben  durch  den  hohlen 
Cylinder,  der  von  Höhe  zu  Höhe  seitwärts  mit  breitem  Lichtöffnungen  versehen  ist.  Von 
ersterer  Art  ist  die  grofse  Treppe. in  der  Peterskirche  zu  Rom,  welche  auf  die  Dachung  füh- 
ret, und  von  der  andern  ist  eine  zu  Orvieto  von  S.  Gallo  angelegte  Treppe  merkwürdig,- 
welche  zu  einem  über  i5o  Fufs  tiefen  Brunnen  leitet,  wobey  man  sich  zum  Heraufbnngen 
des  Wassers  der  Lastthiere  bedient. 
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Zu  öffentlichen  oder  Gemeintreppen  eignen  sich  hauptsächlich  die  gerade  laufenden; 
doch  sind  diesfalls  die  gebrochenen  mit  Ruheplätzen  denen,  welche  in  Einer  Richtung,  und 
ohne  Ruheplatz  von  einem  Stockwerke  zu  dem  andern  laufen,  vorzuziehen.  Die  Treppen 
letzterer  Art,  da  ihre  ganze  Höhe  dem  Auge  auf  einmal  erscheint,  ermüdet  schon  durch  ihre 
Ansicht;  und  gleitet  man  aus,  so  wird  der  F;dl  um  so  viel  gefährlicher,  je  mehr  der  sich  fol- 
genden Stufen  sind.  Besser  sind  also  die  in  mehrere  Arme  mit  Ruheplätzen  abgetheilten, 
und  nach  abwechselnden  Richtungen  laufenden  Treppen  (I.  K.  L.);  doch  mufs  man  sich 
hüten  die  Arme  nicht  von  zu  wenig  Stufen  zu  machen.  Besonders  vermeide  man  die  Ab- 
sätze von  ein,  zwey  und  drey  Stufen,  weil  man  sie  leicht  übersieht,  und  dadurch  zu  Fall 
kommt.  Eine  volle  Beleuchtung  solcher  Treppen  ist  ein  Hauptbedürfnifs ,  und  zwar  am  be- 
sten durch  Fensteröffnungen  in  den  Seitenwänden;  wo  nicht:  durch  ein  einfallendes  Licht 
von  oben  vermittelst  einer  sogenannten  Laterne. 

§.  6.  Eine  gut  angelegte  Treppe  ist  eine  so  wesentliche  Bequemlichkeit,  dafs  man  dem 
Architekten  die  genaueste  Sorgfalt  bey  der  Treppenanlage  nicht  genug  empfehlen  kann.  Et 
giebt  bey  dem  Bauwesen  keine  schlechtere  Oekonomie,  als  diejenige,  worunter  die  passende 
Anlage  einer  guten  Treppe  leidet;  und  doch  begegnet  man  schlechten  Treppen  so  häufig. 

Anderseits  bin  ich  aber  sehr  entfernt,  denjenigen  beyzutreten,  welche  einen  besondern 
Prachtaufwand  bey  dem  Treppenbau  suchen.  Wir  haben  Gebäude,  wo  der  bewundertste 
Theil  des  Ganzen  das  Treppenhaus  ist.  Man  sieht  Treppen,  wo  Säulen  anstatt  der  gewöhn- 
lichen und  viel  schicklichem  Treppenpfeiler  aufgestellt  sind,  und  wo  man  die  Stufen  zwi- 
schen einem  Säulengang  hinansteigt.  Säulen  sind  immer  eine  mifsverstandene  Zierde  der 
Treppen.  Ferner  sieht  man  nicht  selten  auf  Treppenabsätzen  Statuen  aufgestellt,  die  Wän- 
de mit  Reliefs  bedeckt,  und  die  Decken  mit  Prachtstücken  bemalt.  Aber  warum  alles  dies 
auf'  einer  Treppe?  Wer  mag  sich  an  dem  unbequemsten  Platze  eines  Gebäudes,  auf  einer 
Treppe,  aufhalten,  um  Werke  der  bildenden  Künste  zu  bewundern?  Dergleichen  geht  wohl 
in  der  Beschreibung  eines  Feenschlosses  an;  aber  in  der  Wirklichkeit  sollte  man  solchen  un- 
passenden Zierden  auf  Treppen  nicht  begegnen. 

Die  Schönheit  einer  Treppe  besteht  nicht  in  kunstreichen  Auszierungen,  sondern  in  ei- 
ner dem  Bau  gemäfsen  geräumigen  Anlage,  in  der  bequemen  Einrichtung  des  Antritt-  und 
Austrittraumes,  der  Ruheplätze  zwischen  den  Armen,  in  dem  bequemen  Verhältnifs  der  Stu- 
fenhöhe zu  ihrer  Breite,  in  der  guten  Beleuchtung,  in  einem  dauerhaften  und  nettgearbeite- 
ten Material,  sey  es  von  Stein  oder  von  Holz.  Ueberhaupt  kann  die  Materialpracht  die 
Schönheit  einer  Treppe  sehr  erhöhen;  doch  mufs  eine  solche  Pracht  nie  auf  Unkosten  der 
Abtheilungen,  zu  denen  die  Treppe  leitet,  gesucht  werden. 

Neunzehnter  Abschnitt. 

Von    den   Dach  u-n  gen. 

§.  i.  Die  Dachung  bildet  den  obersten  Uebersatz,  der  über  den  ganzen  Raum  eines 
Baues  wegreichet,  um  ihn  gegen  Unwetter,  Regen  und  die  Sonne  zu  schützen.  Die  Dachnng 
vollendet  den  äufsern  Bau. 

Die  Dachungen  werden  nach  dem  Himmelstrich,  nach  dem  Bedürfnifs,  nach  dem  Mate- 
rial, nach  der  Form  und  nach  der  Stärke  der  Spannung  mehr  oder  weniger  kunstreich  con- 
struirt.  Man  machet  sie  bald  ganz  flach,  bald  giebt  man  ihnen  eine  mehr  oder  weniger 
»teile  Höhe  entweder  in  schräg  laufender,  oder  in  bogenförmiger  Gestalt.  In  der  Regel  bil- 
den Decke  und  Dachung  zwey  verschiedene  Theile;  doch  sind  die  Fälle  auch  nicht  selten, 
wo  die  Decke  zugleich  die  Dachung  ausmachet. 


Jede  Dachung  besteht  aus  zwey  Haupttheilen,  der  Dachrüstung  und  der  Eindeclcnng. 
Wir  werden  zuerst  von  jener  und  dann  von  dieser  handeln,  mit  BeyFiigung  alles  dessen,  was 
in  Rücksicht  der  Giebel,  der  Uebersätze  (Acroteria),  der  Geländer  und  anderer  Auszierungen 
der  verschiedenen  Dacharten  zu  bemerken  vorkommt. 
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Schräg  erhöhte  Dachrüstung   nach  Art   der  Alten. 

§.  2.  Die  schräg  erhöhte  Dachrüstung,  (Ären  Vorbild  wir  in  der  Dachhütte  sehen,  bie* 
tet  sich  zuerst  unserer  Betrachtung  an.  Ihr  Bau  richtet  sich  theils  nach  dem,  dals  die  Da» 
chung  rein,  und  blofs  als  solche  dienen  soll,  oder  dafs  man  sie  auch  zu  andern,  ihr  als 
Dachung  fremdartigen,  Zwecken  benuizen  will;  theils  nach  der  Weite  der  Spannung.  Wir 
wollen  zuerst  von  der  reinen  Dachrüslung  und  ihrer  Verschiedenheit  nach  der  geringem 
und  weitem  Spannung,  und  dann  von  der  handeln,  wo  die  Dachung  nicht  blofs  als  solche, 
sondern  auch  zu  Nebenzwecken  dienet. 
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Im  sechsten  Abschnitt  (j.  4.,  wo  wir  von  der  dachartigen  Hütte  handelten,  haben  wir 
bereits  die  wesentlichen  Zimtuerstücke  angegeben,  welche  das  Gerüste  einer  einfachen  und 
reinen  Dachung  erfordert.  Hier  ist  es  wesentlich,  dafs  wir  noch  einmal  und  bestimmter  auf 
die  Sache  zurückkommen. 

Ueber  die  Wände  und  die  Mauerlatte  (PI.  XLV.  Fig.  1.  a.),  welche  hier  die  Stelle  der 
Hauplbaiken  (trabes)  vertreten,  werden  nach  Vitruv  (4,  2.)  die  Deckenbalken  b.  (tigna)  gelegt, 
welche  gleichsam  die  Schwellen  der  Dachrüstung  bilden.  In  diese  werden  die  Sparren  c. 
(cantherä)  mit  ihren  untern  Enden  eingelassen,  und  die  obern  Enden  unter  dem  Firstbalken  d. 
(culmen)  zusammengefügt.  Der  Firstbalken  selbst  streckt  sich  gleich  einem  Rückgrat  über 
die  ganze  Tiefe  der  Dachung  hin,  und  verbindet  alle  Sparrenpaare  unter  sich.  Abwarts  und 
in  derselben  Richtung  wie  der  Firstbalken  kommen  über  die  Sparren  von  Weite  zu  Weile 
die  Zimmerstücke  zu  liegen,  welche  wir  Fetten  e.  (templa)  nennen  und  über  die  Fetten  wer- 
den nach  der  Richtung  der  Sparren  die  Latten  f.  (asseres)  aufgenagelt,  welche  mit  ihren 
obern  Enden  an  die  Firsie  anlaufen,  und  mit  den  untern  an  der  Traufe  vorreichen.  Dies 
sind  die  Zimmei stücke,  welche  die  reine  nnd  einfachste  Dachrüstung  bey  geringer  Spannung 
erfordert. 

Ist  die  Spannung  der  Dachfläche  beträchtlich,  so  wird  eine  aus  mehrern  Zimmerstücken 
zusammengesetzte,  kunstreichere  Dachrüstung,  oder  ein  sogenanntes  Hangewerk  nöthig.  Denn 
bey  einer  großem  Spannung  finden  sich  nicht  immer  die  gehörig  langen  Deckenbalken,  sonr 
dem  man  mufs  sie  durch  das  Zusammenstößen  und  Verzahnen  aus  zwey  und  manchmal  aus 
drey  Znnmerstücken  bilden;  aber  auch  bey  hinreichend  langen  Balken  aus  Einem  Stück 
mufs  man  einer  Senkung  in  der  Mitte  vorzubeugen  suchen.  Ein  solches  wird  durch  das 
Hangewerk  bewirkt.  Zu  den  bey  der  einfachsten  Dachrüstung  angegebenen  Zimmerstücken 
tritt  hier  wesentlich  hinzu  die  Hangesäule  Fig.  2.  d.  (columen),  welche  zwischen  die  obern 
Enden  jedes  Sparrenpaares  eingelassen,  nnd  so  festgehalten  wird.  Am  untern  Theile  der 
Hangesäule  wird  das  Hangeeisen  angemacht,  welches  den  Deckenbalken  b.  (tignum,  transtrunz) 
in  der  Mitte  umfafst  und  emporhält.  Dazu  kommen  noch  die  Streben  /  (capreoli),  um  den 
Sparren  eine  Stütze  zu  geben,  dafs  sie  sich  nicht  einbiegen,  sondern  dergestalt  das  Ganze 
allseitig  gehörig  zusammengehalten  werde  und  gespannt  bleibe. 

Von  andern  Zimmerstücken  bey  der  Dachrüstung  spricht  Vitruv  nicht,  und  es  ist  auch 
nicht  erforderlich;  denn  mit  dem  Prinzip,  das  in  der  Anordnung  dieser  beiden  reinen  Dach-;1 
rustungen  liegt,  kann  leicht  jede  andere  Dachung  construirt  werden.  Hiernach  ist  auch  das 
große  Hangewerk  mit  drey  Hangesäulen  in  der  Basilika  des  heil.  Paulus  zu  Rom  zusam- 
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mengesetzt  (Fig.  21.  22,  und  23.).  Dieses  Werk  hat  eine  Spannung,  das  im  Lichten  über 
achtzig  Fufs  mifst. 

Die  Deckenbalken  Fig.  22.  und  23.  c.  liegen  je  zwey  und  zwey  neben  einander,  wovon 
der  eine  aus  Einer  Länge,  der  andere  aber  aus  zwey  in  einander  verzahnten  Zimmerstücken 
besteht.  Zwischen  je  zwey  Hangesäulen  Fig.  21.  e.,  welche  zwischen  den  Sparren  festgehal- 
ten werden,  ist  ein  Balken  d.  vermittelst  eines  Riegels  o.  befestigt,  welcher  unten  zwischen 
den  Deckenbalken  durchgeht,  und  vermittelst  eines  eingeschobenen  Riegels,  anstatt  des  Han- 
geeisens, die  Hangesäule  für  die  Mitte  derselBen  ausmachet  (vergl.  hiemit  Fig.  23.  a.  A.c.). 
Die  eigentlichen  Hangesäulen  aber  (im  Ereitendurchschnitt  mit  e.,  und  im  Längendurch- 
schnitt  mit  a.  bezeichnet)  umfassen  mit  ihren  Hangeeisen  die  Spannriegel  (in  Kg.  21.  mit  rm 
=und  in  Fig.  23.  mit  e.  bezeichnet)  von  welchen  die  kleinern  Hangesäulen  (in  Fig.  21.  mit  L, 
und  in  Fig.  23.  mit  d.  bezeichnet)  einerseits,  und  von  den  Unterzugssparren  Fig.  21.  h  an- 
derseits festgehalten  werden,  und  mit  ihren  Hangeeisen  die  Deckenbalken  zugleich  empor 
-halten  helfen. 

Dieses  grofse  Zimmerwerk,  als  ein  Denkmal  aus  dem  vierten  Jahrhundert,  stellet  uns  das 
Verfahren  der  Alten,  wovon  Vitruv  nur  kurzweg  das  Prinzip  andeutet,  noch  augenschein- 
lich dar. 

Nach  dem  hier  entwickelten  Prinzip  der  Alten  haben  auch  die  Neuern,  vorzüglich  in 
den  südlichen  Gegenden,  allgemein  ihre  Dachrüstungen  gebildet!  und  was  ihre  Höhe  zu  der 
Grundfläche  betrifft,  beobachtete  man  dabey  jenes  Maafs  und  Verhältnifs,  welches  dem  End- 
zweck einer  Dachung,  nämlich  dem  leichten  Ablauf  des  Regens,  entspricht.  Ueber  die  ge- 
nauem Verhältnisse  der  Dach-  oder  Giebelhöhe  zu  der  Breite  der  Grundfläche  werden  wir 
"weiter  unten  das  Nähere  beybringen. 

§.  3.  Allein  die  Dachung  sollte  nicht  immer,  und  nicht  überall  blofs  als  Dachung  die- 
nen; man  verband  auch  andere  Nebenzwecke  damit.  Diese  Nebenzwecke  sind,  den  Raum 
der  Dachung  in  mehrere  Boden  oder  Stockwerke  über  einander  abzutheilen,  theils  zu  Woh- 
nungen, theils  um  Vorräthe  verschiedener  Art  darunter  zu  bergen.  Diese  Einrichtungen 
hatten  besonders  in  den  nördlichen  und  in  solchen  Gegenden  statt,  wo  das  Zimmerholz  in 
Ueberflufs  war,  wo  man  nur  allmählig  vom  Hüttenbau  zu  dem  Häuserbau  überging,  und 
wobey  man  ohne  Rücksicht  auf  eine  dauerhaftere  Constraction,  oder  auf  gefälligere  Verhält- 
nisse die  Vortheile  nicht  aufgeben  wollte,  welche  man  zum  Theil  in  der  hohen,  mit  mehrern 
Boden  über  einander  eingerichteten,  Dachhütte  fand.  Daher  ist  der  Ursprung  der  hohen 
Dächer  in  Deutschland  und  in  andern  nordischen  Gegenden,  daher  sind  die  späterhin  ent- 
standenen, gebrochenen  Dächer  abzuleiten. 

Dafs  die  steilen  Dächer  von  dem  rauhern  Klima  herrühren,  wie  man  gemeinhin  wähnt, 
ist  ein  eitles  Vorgeben.  Wäre  dies  die  Ursache,  so  müfste  es  entweder  des  Regens,  oder  des 
Schnees,  oder  der  Stürme  wegen  geschehen.  Allein  keiner  dieser  Gründe  hält' Stich.  In 
Rücksicht  des  erstem  ist  es  bekannt,  dafs  in  südlichen  Gegenden  die  Regengüsse  zu  gewis- 
sen Jahreszeiten  viel  stärker  und  anhaltender  sind,  als  im  Norden.  Daher  z.  B.  in  Italien 
die  Gebäude  auch  weit  besser  und  sorgfältiger  eingedeckt  sind,  als  in  Deutschland.  Was 
den  Schnee  betrifft,  so  fällt  er  selten  so  in  Menge,  dafs  seine  Last  die  Dächer  eindrücken, 
oder  ihnen  sonst  bey  guter  Eindeckung  nachtheilig  werden  könnte.  Uebrigens  wenn  wirk- 
lich wegen  der  Belastung  des  Schnees  für  die  Dachungen  zu  fürchten  wäre;  so  würde  dies 
ein  Grund  mehr  seyn,  der  mittäglichen  Dachrüstung  vor  der  nördlichen  den  Vorzug  zu  ge- 
ben, da  jene  in  der  That,  wie  wir  aus  der  Vergleichung  sehen,  werden,  ungleich  stärker  con- 
struirt  ist,  als  diese.  Was  die  Stürme  angeht,  so  sind  sie  allerdings  heftiger  in  den  Nord- 
ländern als  in  den  mildem  Gegenden  am  Mittelmeer.  Aber  hieraus  erhellet  gerade  das  Un- 
schickliche der  steilen  Dächer  im  Norden;  denn  je  höher  und  ausgedehnter  die  schiefe  Fläche, 
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desto  gefährlicher  müssen  die  Sturmwinde  für  solche  Dächer  seyn,  besonders  da  der  Verband 
des  nordischen  Daches  ungleich  schwächer  ist,  als  der  des  südlichen.  Es  kann  also  nur  Vor- 
urtheil  und  Angewohnheit  seyn,  wenn  man  mit  solchen  Gründen  die  steile  Höhe,  den  schlech- 
ten Verband,  und  den  grofsen  Holzaufwand  des  nordischen  Daches  vertheidigen  will.  Der 
wahre  Grund  liegt  darin,  dafs  man  in  der  Dachung  selbst  mehrere  Bodenräume  theils  zu 
Wohnungen,  theils  zu  andern  Bedürfnissen  anbringen  wollte.  Deswegen  geben  wir  zu,  dafs 
diese  Dachungen  für  Landgebäude  auch  jetzt  noch  in  manchen  Gegenden  ihren  Nutzen  ha- 
ben mögen;  nur  sollte  man  sie  wenigstens  aus  den  Städten,  und  besonders  von  solchen  Bauen 
entfernen,  welche  den  Charakter  öffenllicher  Gebäude  an  sich  tragen.  Auch  bey  Oekonomie- 
gebäuden  wird  man  sie  leicht  missen  können,  wenn  man  den  Bau  selbst  um  ein  halbes  oder 
ein  ganzes  Stockwerk  höher  führt. 

Ohne  uns  umständlich  auf  den  Bau  des  nordischen  Daches  einzulassen  (den  man  in  al- 
len Handbüchern  über  die  Zimmerkunst  abgehandelt  findet)  geben  wir  nur  soviel  hievon  an, 
als  zur  Vergleichung  desselben  mit  der  antiken  oder  südlichen  Dachrüstung  erforderlich  ist. 

Bey  dem  nordischen  Dache,  wie  bey  dem  südlichen,  sind  (PI.  XJLV.  Fig.  10.)  die  Spar- 
ren b.  in  die  Deckenbalken  a.  eingelassen,  und  jedes  Sparrenpaar  mit  den  obern  Enden  in 
einander  eingefugt.  Darüber  fällt  also  der  Firstbalken  weg,  so  wie  auch  wegen  der  Steilheit 
des  Daches  die  Fetten,  welche  zugleich  mit  dem  Firstbalken  der  südlichen  Dachrüstung  ei- 
nen so  starken  Verband  geben,  und  anstatt  derselben  sind  blofs  die  schwachen  Latten,  um 
die  Ziegel  daran  aufzuhängen,  quer  über  den  Sparren  aufgenagelt  (Fig.  1 1.  c).  Nun  kommt 
aber  unter  <jfes*e  Dachrüstung,  was  der  südlichen  ganz  fehlet,  ein  besonderer  Dachstuhl,  der 
aus  vielen  Zimmerstücken  besteht.  Hiezu  gehören  Fig.  10.  d.  die  Giebelsäule,  b.  die  stehen- 
de, oder  k.  die  liegende  Stuhlsäule,  /  l.  die  Stuhlfetten,  g.  i.  die  untern  und  obern  Spannrie- 
gel, m.  die  Stuhlsch welle,  h.  die  Streben  oder  die  Winkelbander. 

Diese  Menge  von  Holzwerk,  welches  der  Dachstuhl  erfordert,  hat,  wie  man  sieht,  nicht 
so  wohl  die  Dachrüstung  zum  Grunde,  als  den  Zweck  unter  dem  Dache  einen  zweyten  Bo- 
denraum, oder  ein  zweytes  Stockwerk  einzurichten.  Auf  dieselbe  Weise  kann  man,  wie  dies 
in  so  manchen  Gebäuden  wirklich  der  Fall  ist,  bey  einer  noch  gröfsern  Höhe  des  Daches 
die  Bodenräume  über  einander  vervielfältigen.  Solche  Anordnungen  verbinden  aber  mit  der 
reinen  Idee  einer  Dachung,  welche  blofs  den  obersten  Raum  eines  Gebäudes  schützen,  und 
den  Regen  abhalten  soll,  ganz  fremdartige  Zwecke.  Ein  nordisches  Dach  bildet  gleichsam 
einen  besondern  Hüttenbau  über  einem  Gebäude,  dahingegen  das  südliche  oder  reine  Dach 
blofs  den  obersten  nothwendigen  Uebersatz  ausmachet,  um  einen  Bau  in  sich  zu  vollenden. 
Uebrigens  erhellet  aus  der  Vergleichung  beider  Dacharten,  wie  ungleich  zusammenhangen- 
der und  dauerhafter  der  Verband  des  südlichen  Dachgerüstes  ist,  als  der  des  nordischen,  und 
wie  viel  man  bey  jenem  im  Verhältnifs  zu  diesem  an  Holz  sparet,  besonders  an  starkem 
Holze,  wie  es  für  die  Länge  der  Sparren  u.  s.  w.  erforderlich  ist. 

Das  gebrochene  Dach,  welches  man  auch  nach  dem  Baumeister,  der  Solches  zuerst  in 
Frankreich  einführte,  das  Mansarddach  nennet,  gehört  mit  dem  nordischen  in  dieselbe  Klas- 
se. Die  Gewohnheit,  mehrere  Boden  und  selbst  Wohnungen  unter  dem  Dache  zu  haben, 
hat  dasselbe  in  neuerer  Zeit  in  Aufnahme  gebracht.  Von  dem  Hüttenbaue  in  der  Form  ei- 
nes solchen  Daches  sprechend,  welcher  von  der  einfachen  Dachhütte  den  Uebergang  zu  dem 
eigentlichen  Holzhause  mit  senkrechten  Wanden  machte,  haben  wir  im  sechsten  Abschnitt 
§.  5.  (PI.  I.  Fig.  II.)  von  dem  Bau  und  der  Einrichtung  einer  solchen  Dachart  hinreichend 
gehandelt.  Der  Gewinn  für  die  Baukunst  durch  die  Einführung  derselben  in  der  neuern 
Zeit  war  nicht  grofs,  denn  ein  Bau  wird  dadurch  in  seinem  Aeufsern  nicht  weniger  entstellt, 
bis  durch  die  gewöhnliche  hohe  Dachung,  und  dabey  bedarf  sie  anhaltender  und  schwieriger 
Ausbesserungen.   Kurz  keine  Dachart  ist  wandelbarer,  als  diese.    Bedarf  ein  Gebäude  den 
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Raum,  den  man  durch  die  Einrichtung  eines  gebrochenen  Daches  gewinnen  will,  so  baue 
man  statt  dessen  ein  Halbgeschofs,  oder  eine  sogenannte  Attika,  und  bringe  darüber  ein  ein- 
faches Dach  nach  Art  der  Alten  an.  Dadurch  erhält  das  Gebäude  ein  besseres  Ansehen,  be* 
quemere  Wohnungen,  einen  dauerhaftem  Dachverband,  und  so  entgeht  man  der  Unannehm- 
lichkeit des  so  oft  wiederkehrenden  Ausbesserns. 

Die  Walmendächer  und  die  halben,  oder  die  sogenannten  Pultdächer  gehören  auch  zur 
Klasse  der  schrägerhöhten  Dacharten.  Wir  handeln  aber  nicht  besonders  hievon,  da  sie  nach 
demselben  Prinzip,  wie  die  einfache  Dachart  conslruirt  werden.  Die  kleinen  Abweichungen, 
Welche  die  Richtung  der  Gratsparren  bey  den  Walmen  verursachet,  kann  man  in  jedem 
Handbuche  über  die  Zimmerkunst  nachsehen. 

Von   tle.n  Bogendaehungen. 

§.  4-  Aufser  den  schräg  erhöhten,  giebt  es  auch  gebogene  oder  convexe  Dacharten  in 
Holz  nnd  in  Sieinmaterial.  Von  der  Bogenconstruction  in  Holz  sowohl  für  das  Deckenwerk, 
als  für  die  Dachung  haben  wir  das  Wesentliche  im  sechsten  Abschnitt  §§.  12.  13.  und  14. 
beygebracht,  und  bemerkt,  dafs  wir  der  Bogendachung  über  dem  Deckenwerk  (PI.  IV.  Fig.  I.) 
eben  nicht  hold  sind;  wohl  aber  dafs  die  Wölbungen  in  Holz,  welche  die  Decke  und  die 
Dachung  zugleich  bilden  (PI.  IV.  Fig.  V.  VI.  VII.)  in  manchen  Fällen  wichtige  Dienste  thun 
können.  Doch  halten  wir  dafür,  dafs  die  einzelnen  Bogen  durch  Riegelc(Fig.  I.  e.)  mit  ein- 
ander verbunden,  und  nach  dem  Verhältnifs  einer  stärkern  Spannung  auch  stetere  Bohlen- 
stücke zur  Bildung  der  einzelnen  Bogen  genommen  werden  müssen:  beides  zu  dem  Zweck, 
dafs  die  einzelnen  Bogensparren  sich  nicht  werfen,  und  besser  in  ihrer  Richtung  erhalten 
werden.  Ihre  Verschalung  im  Innern  ist  nur  dann  anzurathen,  wenn  die  Emdeckung  durch 
Kupferplatten  so  besorgt  wird,  dafs  kein  Eindringen  des  Regens  und  der  Feuchtigkeit  zu 
befürchten  ist.  Uebrigens  erfordert  die  Natur  ihrer  Construction,  dafs  sie  zum  Verhältnifs 
ihrer  Spannung  auch  die  erforderlichen  Widerlagen  haben,  und  ihr  gutes  Ansehen,  dafs  sie 
nicht  zu  unveih.ilmifsmäfsig  hoch  über  dem  Gebäude  vorragen. 

Was  die  gewölbten  Dachungen  in  Steinmaterial  betriff,  so  müssen  wir  Uns  in  Rücksicht 
ihrer  Construction  auf  das  bezieben,  was  wir  im  löten  Abschnitt  von  den  Bogen  und  Ge- 
wölben ausführlich  lehrten.  Uebrigens  herrscht  bey  diesen  Dachungen  dieselbe  Verschieden- 
heit, wie  bey  den  Wölbungen  selbst.  Einige  haben  im  Aeufsern  die  Form  von  Tonnen- 
oder Muldengewölben,  andere  von  Rundgewölben,  und  wieder  andere  von  Kreuzgewölben. 
Bey  andern  wird  die  Form  der  Wölbung  äufserlich  ganz  versteckt,  so  dafs  die  Dachung  von 
oben  eine  gleiche  Ebene  bildet,  nur  mit  so  viel  Neigung,  als  zum  Ablauf  des  Regens  erfor- 
derlich ist. 

Von    flachen  Dächern. 

<j.  5.  Flache  Ueberd eckungen  im  Aeufsern  werden  nicht  blofs  über  Wölbungen  gebil- 
det; im  Alterthume  und  auch  heute  noch  in  mittäglichen  Gegenden  sind  die  Fälle  häufig, 
wo  ein  horizontales  Deckenwerk,  in  Holz  so  wohl  als  in  Stein,  Decke  und  Dachung  zu- 
g'eich  ausmachet.  In  Aegypten  z.  B.,  wo  es  nicht  regnet,  würde  es  widersinnig  seyn,  ein 
erhöhtes  Dach  zu  bauen,  im  Falle  dasselbe  nicht  durch  eine  Ueberdeckung  in  Gewölbeform 
veranlafst  würde.  Auch  waren  alle  Gebäude  in  Alexandria  (Hirt,  de  bello  Alex.  1,  1.)  in 
Steinmaterial  überwölbt,  und  mit  flachen  Dächern  versehen.  In  frühern  Zeiten,  wo  man  das 
Wölben  noch  nicht  kannte,  wurden  die  Gebäude  in  Aegypten,  wie  die  Ueberreste  noch  zei- 
gen, 'blofs  mit  Steinplatten  überlegt  (PI.  XL.1X.  Fig.  I). 
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Die  Art,  wie  man  die  Hachen  Dachungen,  sowohl  in  Holz  als  in  Steinmaterial,  gehörig 
construiren  müsse,  und  wie  die  wasserdichten  Estriche  darüber  zu  besorgen  seyen,  werden 
wir  im  folgenden  Abschnitte  angeben,  wo  wir  von  den  Fufsboden  handeln  werden. 

Von  der  Eindeckung  in  gemeinem  und  wenig  dauerhaftem  Material. 

§.  6.  Wir  haben  bis  jetzt  ,  von  den  verschiedenen  Dachrüstungen,  ihren  Formen  und 
ihrem  mehr  oder  weniger  zweckmafsigen  Gebrauche  gesprochen,  und,  ohne  uns  in  eine  zu 
umständliche  Auseinandersetzung  einzulassen,  so  viel  davon  beygebracht,  als  zu  unserm  Zweck 
nöthig  schien.  Wir  kommen  nun  auf  den  andern  Theil,  nämlich  die  Eindeckung.  Diese 
wird  nach  der  Bestimmung  der  Gebäude,  nach  dem  Material  und  nach  der  Form  und  Con- 
struction  der  Dacharten  auf  verschiedene  Weise  besorgt.  Auch  hievon  werden  wir  nur  das 
Wesentliche  berühren,  und  auf  manehe  kleine  Praktiken,  die  in  so  manchen  andern  Schrif- 
ten ausführlich  behandelt  sind,  uns  nicht  einlassen. 

Zur  Eindeckung  der  Hütten  und  anderer  gemeinen  Landgebäude,  als  Scheunen,  Stallun- 
gen u.  s.  w.  braucht  man  Strohe  Binsen-  und  Rohrwerk,  Baumrinde  und  selbst  Rasenstücke. 
Stroh  giebt  gute  und  warme  Dächer,  und  wenn  man  daraus  sogenannte  Lehmschindeln,  wie 
sie  in  einigen  Gegenden  gebräuchlich  sind,  verfertigt,  so  sind  sie  auch  weniger  der  Feuers- 
gefahr ausgesetzt. 

In  holzreichen  Gegenden  wendet  man  zur  Eindeckung  Schindeln  oder  Breter  an.  Letz- 
tere werden  entweder  quer  über  den  Abhang  des  Daches  aufgenagelt,  so  dafs  der  Rand  des 
obern  Bretes  den  des  tiefer  liegenden  der  Länge  nach  deckt;  oder  sie  werden  nach  der  Rich- 
tung der  Sparren  neben  einander,  doch  in  kleinen  Zwischenräumen,  aufgelegt,  und  dann 
über  den  Zwischenraum  von  je  zwey  Bretern  ein  drittes  aufgeschlagen  (PL  II.  Fig.  4.  m  ).  Bei- 
de Arten  sind  aber  mangelhaft,  weil  Breter  nicht  leicht  so  festgenagelt  werden  können,  dafs 
sie  sich  bey  dem  Wechsel  der  feuchten  und  trockenen  Witterung  nicht  bald  werfen,  und 
dem  Regen  und  Schnee  Oeffnungen  bieten  sollten.  Uebrigens  lassen  sie  sich  nur  bey  ge- 
ringen und  mäfsig  grofsen  Dachflächen  gebrauchen,  weil  man  sie  nicht  füglich  an  einander 
stofsen  kann,  im  Falle  etwa  die  Dachfläche  breiter,  oder  der  Abhang  gröfser  wäre,  als  die 
Länge  der  einzelnen  Breter.  Die  Eindeckung  mit  Schindeln  ist  daher  weit  vorzüglicher  und 
geschickter,  selbst  grofse  Dachflächen  auf  eine  dichtere  Weise  einzudecken.  Doch  behaup- 
ten auch  diese  nur  einen  geringen  Vorzug  über  die  von  Stroh  (das  bessere  Ansehen  ausge- 
nommen) indem  sie  nicht  viel  länger  dauern,  und  fast  eben  so  sehr  der  Feuersgefahr  ausge- 
setzt sind.  Ueberhaupt  mufs  man  solche  Eindeckungen,  selbst  auf  dem  Lande  möglichst  zu 
vermindern,  und  dauerhaftere  und  feuerfestere  Eindeckungen  in  Gang  zu  bringen  suchen. 

3mD      ranffiffÄ18iJ?l/i?'£  mit  Steinplatten   und  mit  Ziegeln. 

§.  7.  Ein  dauerhafteres  Material  zur  Eindeckung  sind  die  Steinplatten  und  die  Ziegel 
aus  gebrannter  Erde. 

Zu  Steinplatten  eignet  sich  hauptsächlich  der  Schiefer;  daher  man  ihn  in  den  Gegen- 
den, wo  er  bricht,  auch  häufig  zu  Eindeckungen  anwendet.  Seine  schwärzliche  Farbe  machet 
zwar  keinen  erfreulichen  Anblick,  besonders  bey  den  hohen  nordischen  Dächern.  Besser  lälst 
er  auf  niedem  Dachflächen,  welche  dem  Auge  nur  wenig  erscheinen. 

Die  Alten  schnitten  auch  Dachziegel  aus  Marmor.  Hiemit  war  nach  Pausanias  (5,  10.) 
der  Tempel  des  Jupiter  zu  Olympia  eingedeckt,  und  zwar  aus  Marmor  vom  Berge  Penteli- 
cus  bey  Athen.  Bekanntlich  hat  dieser  Marmor  viele  Glimmeradern,  und  schiefert  leicht. 
Daher  eignete  er  sich  besser,  als  jede  andere  Marmorart,  zu  Dachziegeln.    Der  Erfinder  der- 
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selben  war  Byias  von  Naxos  kurz  vor  dem  Zeitalter  des  grolsen  Cyrus.  Der  Tempel  der 
Juno  auf  dem  Vorgebirge  Lacinium  war  ebenfalls  mit  Ziegeln  eingedeckt,  welche  Fulvius 
nach  Rom  bringen  liefs,  um  damit  den  Tempel  der  Fortuna  equestris  einzudecken.  Dieser 
Tempelraub  ward  aber  vom  Senat  nicht  gutgeheifsen ,  und  Fulvius  gezwungen,  die  Ziegel 
wieder  nach  Lacinium  zurückzubringen  (LAv.  42,  4.  Val.  Max.  1,  1.  20.).  Ueberreste  von 
Marmorziegeln  sieht  man  noch  unter  den  Ruinen  des  Serapistempel  zii  Puzzuoli. 

Auch  in  der  Provinz  Belgien  brach  nach  Plinius  -(56,  44.)  .ein  weifser  .Stein,  den  man  wie 
Holz,  und  noch  leichter  mit  der  Säge  schnitt,  um  ihn  statt  der  Flach-  und  Hohlziegel,  oder 
zu  jenen  Arten  von  Eindeckung  zu  gebrauchen,  welche  Aehnlichkeit  mit  dem  Pfauengefie- 
der und  daher  auch  den  Namen  hatten.  *)  Unter  diesen  scheint  er  hauptsächlich  diejenige 
zu  verstehen,  die  in  dem  gröfsten  Theile  von  Deutschland  jetzt  noch  üblich  ist,  und  wozu 
man  die  Art  Ziegel  gebraucht,  welche  in  der  Sprache  der  Handwerker  Ochsenzungen  oder 
auch  Biberschwänze  heifsen  (PI.  XLV.  Fig.  u.  und  12./.  a.  0.).  Vermuthlich  nannte  man 
solche  Gattungen  von  Eindeckung  bey  den  Alten  pavonacea  —  pfauengefiederartig  —  wegen 
der  Aehnlichkeit,  welche  sie  überhaupt  mit  dem  Gefieder  eines  Vogels  haben.  Mir  sind  in- 
dessen die  Formen  von  Ziegeln  zu  dieser  Art  Eindeckung  in"  den  Denkmälern  nie  vorge- 
kommen;  nur  etwas  ähnliches  erscheint  in  der  Nachbildung  auf  der  Piunddachung  des  Mo- 
numentes von  Lysikrates  in  Athen  (PI.  XLIV.  II.  a.),  wo  jedoch  die  einzelnen  Ziegelformen 
mehr  dem  Lorbeerblatte  ähnlich  sind. 

Bey  den  steilen  nordischen  Dächern  sind  die  Ziegel  dünn,  von  länglicher  Form  und  an 
dem  untern  Theile  abgerundet;  ihre  Breite  verhält  sich  zu  der  Länge  ungefähr  wie  zwey  zu 
fünf  (Fig.  11.  f.);  von  oben  haben  sie  einen  Haken,  oder  eine  sogenannte  Nase,  um  sie  an- 
zuhängen, oder  auch  ein  Loch,  um  sie  auf  die  Latten  festzunageln.  Die  Eindeckung  ge- 
schieht dichter  oder  loser,  je  nachdem  man  die  Latten  näher  oder  entfernter  von  einander 
aufschlägt  (Fig.  11.  und  12.  a.  o.).  Die  Hohlziegel  werden  nur  über  dem  obern  Rücken  der 
Dachung  p.,  und  wo  ein  Walmdach  vorkommt,  über  den  Gratsparren  gebraucht  (Fig.  5-  *•)• 

Die  andere  Art  der  Eindeckung  bey  den  Alten  geschah  mit  Flattziegeln  (tegulae)  und 
Hohlziegeln  (imbrices)  zugleich  (vergleiche  Fig.  3-  4-  6.  und  7.  mit  Fig.  18.  und  20.).  Diese 
scheint  auch  die  beste  und  gewöhnlichste  gewesen  zu  seyn,  und  hievon  finden  sich  auch 
noch  einzelne  Ziegel.  Sie  ist  jetzt  noch  die  in  dein  gröfsten  Theil  von  Italien  allgemein 
übliche.  Der  Plattziegel  ist  oben  breiter  als  unten,  läuft  von  beiden  Seite  schräge,  und  hat 
zollhohe  Ränder  (Fig.  6.  und  iß.  b.).  Bey  dem  auflegen  derselben  über  die  Latten,  welche 
nach  der  Richtung  der  Sparren  über  die  Fetten  genagelt  werden,  wird  Rücksicht  genommen, 
dafs  die  Latten  so  weit  von  einander  zu  liegen  kommen,  um  zur  Unterlage  für  die  Ränder 
der  Ziegel  zu  dienen  (Fig.  18.  a  b).  Manchmal  erhalten  sie  auch  eine  Unterlage  über  den 
Latten  von  gewöhnlichen  gebrannten  Steinplatten,  über  welche  sie  in  Speise  gesetzt,  oder 
gleichsam  aufgemauert  werden  (Fig.  3.  /.).  Die  Plattziegel  werden  -so  über  einander  gelegt, 
dafs  das  untere  schmale  Ende  des  obern  das  obere  breite  Ende  des  untern  Ziegels  überdeckt, 
und  zwischen  den  Rändern  so  eingefugt  ist,  dafs  er  nicht  abwärts  rutschen  kann  (Fig.  4.  /.). 
Da  nun  die  Reihen  der  neben  einander  liegenden  Plattziegel  Fugen  bilden,  so  werden  diese 
mit  Hohlziegeln  überdeckt,  welche  von  oben  schmäler  und  weniger  convex  sind,  als  unten. 
(Fig.  4.  und  7.).  Dergestalt  decken  sie  sich  mit  ihren  Enden,  und  können  nicht  abwärts  rut- 
schen.   Eine  Festnagelung  sowohl  der  Platt-  als  der  Holdziegel  ist  nicht  erforderlich;  sie  halben 

sich  auf  dem  uiäfsigen  Abhänge  durch  ihre  Iueinanderlügung,  und  eigene  Schwere  von  selbst. 

*>  'lirSi  Jtdwii  vyilVt  Jrlu'Suä  saoletraHßCI  lab  ysd  OT>L'njfff9.mrciiX  mortis  noy . 

Eine 

^.•r^  ^iS.t^ii.if^t/aSi-ji.b  giuiolnottA  »b  ni  esb  «qisoirä  m*b  jQfci  aa:>h  ..  «Sil M>i<>t»'4jf>iK. 
fc  '  ...  ,i>    •-  <:/>  gßiuiaiiCI  OTsbo.-:  'ijwj  jrfii-.ii  nunJ  ,jgsil  asspamiti 

)    Tn  ßetjpcä  provijicia  candidum  lapidem  ierta  ti'ia  tisntüh  fticihiisnue  eliam  tecant  ad  tenularum  et  imbricum  ■yie«m 

Wi,  .  ■  ■      ■  ■  .  j   ,A  ar  noluäe'>"ixITH  vsib- JiaJ^i-Via^kir  fcoijj 

1  c/  si  tttieaty  ad  quau  vacarit  paTunacea  legendi  gcnera. 


—  213  — 

Eine  solche  Dachung  ist,  wie  man  sieht,  gegen  alles  Eindringen  des  Wassers  und  Schnees, 
aufs  beste  verwahrt.  Die  Plattziegel  bilden  zwischen  den  Hohlziegeln  gleichsam  Kanäle,  in 
welchen  der  Regen  sich  sammelnd  gegen  die,  am  untersten  Rande  des  Daches  angebrachte 
Rinne  abläuft  (Fig.  3.  und  4.  k.).  Vitruv  (3,  3)  bezeichnet  diese  Art  Eindeckung,  wo  er  sagt: 
„An  dem  Rinnleisten,  den  man  an  den  Seiten  der  Gebäude  (Tempel)  über  den  Kranzleisten 
auflegt,  sind  Löwenköpfe  zu  schnitzen,  so  geordnet,  dafs  sie  erstlich  über  jede  Mitte  der 
Säulen  zu  stehen  kommen,  und  dann  die  übrigen  in  gleicher  Entfernung,  dafs  je  einer  auf 
die  Mitte  jedes  Plattziegels  trifft."  Eine  solche  Menge  von  Löwenköpfen,  die  sich  nach  dieser 
Vorschrift  ergeben,  sehen  wir  zwar  an  keinem  Denkmale,  welches  auch  unnöthig  seyn  wür- 
de. Daher  Vitruv  auch  selbst  sagt  man  solle  nur  die  Lowenköpfe,  welche  senkrecht  über 
jede  der  Säulen  zu  stehen  kommen,  zum  Ablauf  des  Regens  durchbohren. 

Allein  es  gab  im  Alterthume  auch  Dachungen,  an  deren  Rande  keine  Rinne  angebracht 
war,  sondern  wo  der  Regen  frey  vom  Dache  ablief,  und  daher  die  an  der  Traufe  vorsprin- 
genden Lattenenden  sichtbar  wurden  (vergl.  die  Fig.  1.  2.  mit  Fig.  19.  e.  g.).  Um  nun  diese 
zu  bedecken  erhielten,  die  untersten  Hohlziegel  einen  schildförmigen  Schlufs  mit  einem  Lo- 
che, damit  man  sie  mit  einem  Nagel  —  um  das  Herabrutschen  derselben  zu  hindern  —  an 
die  Stirn  der  Latten  befestigen  konnte.  Diese  schildförmige  Ansicht  der  untersten  Hohl- 
ziegel ward  dann  mit  Masken,  Adlern  und  Blumenwerk  in  Relief  verziert  (Fig.  Q.  g.),  wel- 
ches nach  Plinius  (55,  45-)  zuerst  der  Erfinder  der  figürlichen  Plastik,  Dibutades  von  Sicyon, 
gethan  haben  soll,  anfänglich  nur  in  flachem,  dann  aber  auch  in  höherem  Relief*).  Festus 
bezeichnet  diese  an  der  Traufe  angenagelten  Stirnziegel  mit  dem  Wörte  Anteßxa  (Fig  \Q.  d. 
19.  g.  und  20.  4.  c).  Auf  den  Ecken  sowohl  bey  dem  Walmen-  als  bey  dem  Giebeldache 
kam  an  einer  Seile  die  eine  Hälfte  eines  solchen  Stirnziegels,  und  an  der  andern  die  andere 
Hälfte  (vergl.  Fig.  9.  mit  Fig.  5-  b.  und  Fig.  20.  4.)  zu  stehen.  Von  dieser  Art  Eckziegel  stieg 
dann  an  den  Seiten  der  Giebel  bald  eine  einfache  (Fig.  20.  d.)  bald  eine  wellenförmige  (Fig.  20.  e.) 
Randerung  empor  bis  zum  Frontziegel,  der  über  der  Firste  lag,  und  eine  ähnliche  Stirnzier- 
de hatte,  wie  die  an  der  Traufe  der  abhängenden  Seiten  der  Dachung  (Fig.  20.  a.).  Solche 
Giebelzierden  kommen  an  den  Deckeln  der  Särge,  welche  in  der  Form  einer  Dachung  ge- 
bildet sind,  wie  auch  auf  Reliefs,  Gemälden  und  Münzen,  nicht  selten  vor.  In  der  Folge,  als 
an  der  Traufe  hin  die  Rinne  schon  vorgelegt  ward,  erhielt  sich  doch  noch  bey  manchen 
Gebäuden  die  Stirnzierde  der  untersten  Hohlziegel,  obwohl  die  vorliegende  Rinne  ihre  freye 
Ansicht  hinderte.    Ein  Beyspiel  h'ievon  giebt  das  Parthenon  (PI.  XVII.  Fig.  I.  rf.). 

Von  der  bisher  beschriebenen  Eindeckungsart  der  Alten  durch  Platt-  und  Hohlziegel 
zugleich  giebt  es  noch  drey  Modifikationen,  welche  auch  in  Holland,  und  da  und  dort  in 
Deutschland  üblich  sind.  Bey  der  ersten  derselben  bedient  man  sich  der  Hohlziegel  allein. 
Zu  diesem  Zwecke  legt  man  die  Hohlziegel  mit  ihrer  convexen  Seite  auf  die  Latten,  und  je  auf 
zwey  Reihen  solcher  neben  einander  gelegten  Hohlziegel  kommt  eine  andere  Reihe  Hohlzie- 
gel zu  liegen,  welche  ihre  convexe  Seite  auswärts  zeigen,  und  die  Zwischenräume  der  darun- 
ter liegenden  decken  (Fig.  14.).  Diese  Eindeckungsart  hat  aber  den  Fehler:  erstlich  dafs  die 
Hohlziegel  mit  ihrer  convexen  Seite  nicht  so  fest  aufliegen,  wie  die  Plattziegel,  und  zwey- 
tens  dafs  die  Kanäle  für  den  Ablauf  des  Regens  sehr  schmal  werden.  Auch  liegen  die  obern 
Hohlziegel  selbst  mit  ihren  Rändern  in  der  Concavität  der  untern  nicht  so  fest  auf,  wie  auf 
der  gleichen  Flache  der  Plattziegel. 

Die  zweyte  dieser  Modificationen  hat  auch  nur  Eine  Art  Ziegel,  wo  aber  jeder  einzelne 


*)  Primusque  (Dibutades)  personas  tegularum  extremis  imbrieibus  imposuit,  quae  inter  inuia  protypa  voeavit.  Postea 
idem  ectypa  fecit.  Hiuc  et  fastigia  temptorutn  orta.  Anstatt  imposuic,  welche»  keinen  passenden  Sinn  giebt,  müehte 
ich  gerne  impressit  lesen. 
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gleichsam  aus  einem  Platt-  und  Hohlziegel  zusammengesetzt  ist  (Fig.  16.).  Diese  Verschmel- 
zung der  beiden  Ziegelarten  in  Eine  giebt  eine  vollkommen  gute  Eindeckung,  so  dafs  wir 
gegen  dieselbe  nichts  einzuwenden  wissen;  wohl  aber  gegen  die  Fabrikation  der  Ziegel  selbst, 
welche  sehr  sorgsam  betrieben  werden  mufs,  wenn  ein  grofser  Theil  der  Ziegel  beym  Bren- 
nen nicht  schief  und  untauglich  ausfallen  soll.  Wir  halten  also  dafür,  dafs  man  besser  thue, 
jede  Art,  die  Plattziegel,  so  wie  die  Hohlziegel,  für  sich  einzeln  zu  verfertigen. 

Die  dritte  Art  Ziegel  in  der  Form  eines  liegenden  S  (Fig.  15.)  ist  nichts  anders  als  eine 
Modifikation  der  Ziegel  von  Fig.  16.,  wobey  aber  eine  ähnliche  Schwierigkeit  bey  der  Fa- 
brikation obwaltet. 


Eindeckung    mit  Metallen. 

§.  8-  Dafs  die  Alten  sich  auch  der  Metalle  zur  Eindeckung  der  Gebäude  bedienten, 
geht  aus  vielen  Stellen  hervor.  Wahrscheinlich  war  schon  der  Tempel  Salomon's  mit  Gold- 
blech eingedeckt,  und  bestimmt  sagt  dies  Joseph  (de  bello  Jud.  5,  5-  §■  6.)  von  dem  durch 
Herodes  auf  derselben  Stelle  später  erbauten  Prachttempel.  Mit  vergoldeten  Ziegeln  von  Erz 
liefs  Catulus  den  neuerbauten  Tempel  des  kapitolinischen  Jupiter  zuerst  in  Rom  bedecken 
(Plin.  53,  18).  Mit  Platten  von  Erz  war  auch  das  Pantheon  eingedeckt,  welche  nachher 
Constantin  II.  wegnehmen  liefs.  Es  erhielt  dann  eine  Eindeckung  von  Bley,  welche  noch 
vorhanden  ist  (S.  meine  Abhandl.  über  dieses  Gebäude  am  Ende).  In  neuern  Zeiten  kom- 
men die  Kupfereindeckungen  bey  Prachtgebäuden  nicht  selten  vor.  Diese  Art  Eindeckung 
ist  vortrefflich  für  jedes  Klima,  wenn  die  Platten  hiezu  nicht  zu  dünn  genommen,  und  beym 
Auflegen  so  besorgt  werden,  dafs  bey  dem  grofsen  Wechsel  der  Hitze  und  des  Frostes  das 
Metall  sich  gehörig  ausdehnen  und  zusammenziehen  kann,  ohne  dafs  es  Risse  erhält.  Nicht 
unter  allen  Himmelstrichen  scheint  das  Bley  eine  gleich  dauerhafte  Eindeckung  zu  verspre- 
chen, indem  es  von  dem  Wechsel  der  Witterung  mehr  leidet,  als  das  Kupfer.  Auch  sind 
da  und  dort  Versuche  mit  Eisenblech  gemacht  worden.  Allein  der  Sprödigkeit  und  des 
Rostens  wegen  scheint  dieses  Material  unter  den  Metallen  sich  am  wenigsten  zu,  dauerhaften 
und  sichern  Eindeckungen  zu  eignen. 


Von  den  Giebeln,  ihren  Uebersätzen  und  Au 


szieruneen. 


(j.  9.  Die  Gebäude,  welche  mit  schräg  laufenden  Abhängen  überdeckt  sind,  haben  ent- 
weder an  ihren  schmalen  Seiten  auch  schräg  laufende  Abhänge,  welche  man  Walxnen  nen- 
net (Fig.  5-).  oder  diese  schmalen  Seiten  bilden  senkrecht  aufstehende  Dreyecke,  welche  Gie- 
bel heifsen.  Die  Tempelgebäude  der  Alten,  welche  in  dieser  Rücksicht  der  frühesten  Zim- 
merkunst getreu  blieben,  und  ihre  Haupteingänge  gewöhnlich  von  einer  der  schmalen  Sei- 
ten her  hatten,  behielten  allgemein  die  Giebel  bey,  und  da  diese  bald  den  übrigen  Theilen 
des  Baues  gemäfs  mit  bedeutenden  Zierden  ausgeschmückt,  gewöhnliche  Gebäude  hingegen 
theils  flach,  theils  mit  Walmen  überdeckt  zu  werden  pflegten,  so  geschah  es,  dafs  man  spä- 
terhin mit  jedem  Bau,  der  eine  Giebelansicht  hatte,  auch  den  Begriff  eines  heiligen  Baues, 
eines  Tempels  verband.  Diese  Idee  herrschte  in  Rom  im  Zeitalter  des  Jul.  Cäsar.  Unter 
den  Auszeichnungen,  die  er  durch  einen  Beschlufs  des  Senats  erhielt,  war  auch  die  sein  Haus 
mit  einem  Giebel  zieren  zu  dürfen  (Cic.  Philipp.  II.  45.  Plut.  in  Caes.  65.  und  Flor.  4,  2.). 
Allem  diese  Idee,  ein  Gebäude  mit  einem  Giebel  als  einen  den  Göttern  geweihten  Bau  zu 
betrachten,  war  nicht  nur  in  Rom,  sondern  nach  Aristophanes  (Avib.  1109.)  bereits  zu  Peri- 
kles  Zeiten  in  Athen  vorherrschend.  Merkwürdig  ist  es,  wie  Cicero  (de  orat.  III.  46.)  sich 
über  die  Giebel  ausdrückt:  „Jenen  Giebel  des  kapitolinischen  und  anderer  Tempel  führte 
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nicht  die  Schönheit,  sondern  die  Notwendigkeit  selbst  auf.  Denn  als  man  nachsann,  wie 
nach  beiden  Abhängen  des  Daches  der  Hegen  abflösse,  war  das  Würdevolle  des  Giebels  blofs 
die  Folge  der  Nützlichkeit.  Aber  nun  kommt  es  uns  vor,  dafs  selbst  ein  im  Himmel  erbau- 
ter Tempel,  wo  kein  Tiegen  denkbar  ist,  ohne  Giebel  kein  würdiges  Ansehen  haben  könnte." 

Vitruv  (3,  3.)  bestimmet  die  Höhe  des  Giebelfeldes  zu  seiner  Grundfläche  (PI.  XLV.  F.  17.) 
so:  man  theile  den  Kranzleisten  in  der  Fronte,  von  einem  Ende  zum  andern  gemessen,  in 
neun  Theile,  und  einen  davon  nehme  man  zur  Höhe  in  der  Mitte  des  Giebelfeldes;  und  über 
dem  Hauptbalken  und  der  obersten  Dicke  der  Säulen  stehe  es  lothrecht.  Die  schräg  laufen- 
den Seiten  des  Kranzleistens  über  dem  Giebelfelde  mäche  man  dem  Kranzleisten  gleich,  wel- 
cher an  der  Fronte  wagerecht  hinläuft,  und  setze  darüber  den  Rinnleisten,  der  um  ein  Ach- 
tel höher  als  der  Kranzleisten  zu  machen  ist. 

Dieses  Höhenverhältnifs  des  Giebelfeldes  finden  wir  in  den  Denkmälern  nicht  streng  be- 
obachtet, und  in  den  meisten  ist  das  Giebelfeld  höher:  sie  haben  ein  Achtel,  ein  Siebeniel 
bis  auf  ein  Sechstel  von  der  Lange  des  Kranzleistens  in  der  Fronte.  Man  könnte  hiernach 
das  Vitruvische  Verhaltnifs  für  die  Höhe  des  Giebelfeldes  zu  der  Breite  oder  Grundfläche 
der  Dachung  als  das  Geringste,  und  ein  Sechstel  als  das  höchste  Maafs  ansehen,  was  zu  wäh- 
len erlaubt  wäre. 

In  Rücksicht  des  Kranz-  und  Rinnleistens  über  dem  Giebelfelde  stimmen  die  meisten 
Denkmaler  mit  der  Lehre  Vitruv's.  Im  Dorischen  werden  weder  Dielenköple,  noch  Tropfen, 
und  im  Ionischen  auch  die  Zahnschnitte  nicht  motivirt,  welche  letzlere  demnach  Vitruv  ((,  2.) 
hier  mit  Recht  verwirft.  Anders  verhalt  es  sich  mit  dem  Giebelfelde  der  korinthischen  Bau- 
art. Die  Kragsteine,  welche  hier  an  dem  Kranzgesimse  des  Giebelfeldes  hinanlaufen,  sind  das 
Bild  von  den  vortretenden  Köpfen  der  Fetten,  und  stehen  mit  denen  am  horizonialen  Kranz- 
leisten sehr  schön  im  Akkord  (PI.  XXII.  Fig.  III.).  Fehlerhaft  ist  es  aber,  wenn  man  unter 
die  Kragsteine  noch  Zahnschnitte  setzet,  wie  dies  der  Fall  am  Tempel  des  Cajus  und  Lucius 
zu  Nismes  ist  (Clerisseau  PI.  II.). 

Nach  der  Bestimmung  der  Giebelhöhe,  und  der  dabey  anzubringenden  Hauptgesimse, 
kommen  wir  nun  zn  den  Auszierungen  des  dreyeckigen  Feldes,  und  zu  den  Uebersarzen  der 
Giebel.  Gewifs  waren  es  mehr  diese,  als  die  blofse  Form  derselben,  welche  den  römischen 
Redner  zu  dem  Ausspruch  vermochten,  dafs  der  Giebel  das  Ansehen  eines  Tempels  so  er- 
höhe, dafs  ohne  denselben  selbst  in  dem  Himmel,  wo  es  nicht  regne,  kein  Tempelbau  denk- 
bar seyn  würde.  Die  Künstler  liefsen  nämlich  den  Raum,  den  das  Giebelfeld  anbot,  nicht 
unbenutzt,  sondern  sie  brachten  allda  mancherley  Arten  bildlicher  Verzierungen  an,  welche 
theils  die  Attribute,  theils  die  Mythen  der  GoLtheiten,  denen  die  Tempel  geweiht  waren, 
vorstellten,  theils  auch  solche  Mythen,  welche  zwar  nicht  unmittelbar  mit  der  Gottheit,  wohl 
aber  mit  dem  Orte  in  Beziehung  standen,  wo  der  Tempel  errichtet  war.  Vitruv  meldet  in- 
dessen nkhts  von  solchen  Auszierungen  des  Giebelfeldes,  aber  hievon  kommen  noch  theils 
Spuren  an  wirklichen  Tempelgebäuden  wie  am  Parthenon  in  Athen  (Stuart  tom.  11);  theils 
häufige  Nachbildungen  auf  Münzen,  Gemmen  und  Reliefs  vor  (PL  XLV.  Fig.  17).  Auch 
sind  die  Nachrichten  von  solchen  Auszierungen  in  den  Schriften  der  Alten  nicht  selten.  Wir 
wollen  in  dieser  Hinsicht  nur  den  Tempel  des  Jupiter  zu  Olympia  (Paus.  5,  1 0,  und  den 
desselben  Gottes  zu  Agrigent  (Diodor.  15,  82-)  anführen. 

Aber  man  begnügte  sich  nicht  mit  dieser  Art  Auszierung  der  Giebelfronten;  auch  über 
der  mittelsten  Spitze,  so  wie  auf  den  Seitenecken  des  Giebels  erhoben  sich  bedeutende  Zier- 
den. Von  den  kleinern  Auszierungen  der  Giebelfronten,  wozu  die  Hohlziegel  Anlafs  gaben, 
haben  wir  vorher  §.  7.  gesprochen.  An  die  Stelle  dieser  traten  nun  Fufsgestelle,  über  wei- 
chen Statuen,  Gefalse,  Dreyfüfse  u.  s.  w.  errichtet  wurden  (Fig.  17.).  Vitruv  (5,  3.)  bezeich- 
net diese  Zierden  mit  dein  allgemeinen  Namen  von  Uebersätzen  (Acreteria),  und  bestimmet 
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für  diese  das  Höhenmaafs.  Die  Uebersätze  auf  den  Seitenecken  sollen  so  hoch  seyn,  wie 
die  mittlere  Höhe  des  Giebelfeldes;  der  Uebersatz  über  der  Firste  aber  soll  ein  Achtel  mehr 
betragen.  Diese  Höhenmaafse  sind  beträchtlich,  und  wie  man  sieht,  nach  dem  von  dem 
Auge  entfernten  Standpunkte  berechnet.  Desto  mehr  befremdet  es,  dafs  ungeachtet  einer 
solchen  Gröfse  alle  Ausleger  Vitruv's  unter  den  Acroteria  nicht  das  Ganze  der  Uebersätze, 
sondern  blofs  die  Fufsgestelle  begriffen,  über  welchen  erst  dann  die  Statuen  und  andere  Ge- 
bilde aufgestellt  werden  sollten.  Allein  dies  ist  ganz  dem  Geiste  der  Sache  entgegen;  nicht 
die  Fufsgestelle,  sondern  die  darauf  zu  stellenden  Gegenstände  sollen  sich  in  jener  Höhe  ge- 
hörig ausnehmen.  Und  dann  wenn  Vitruv  unter  den  Acroterien  nur  die  Fufsgestelle  ver- 
standen wissen  wollte,  warum  verschwiege  er  das  Wesentliche  —  das  Höhenmaafs  der  darüber 
aufzusetzenden  Figuren?  —  Uebrigens  sehe  man  nur  die  noch  auf  uns  gekommenen  Ueberreste 
dieser  Art  (Stuart  tom.  I.  chap.  I.  PI.  III.  und  Desgod.  pag.  149.):  hiernach  erhielten  die  Fufs- 
gestelle blofs  so  viel  Höhe,  als  nöthig  war,  um  dem  Auge  nichts  von  den  darauf  gestellten 
Figuren  zu  verstecken. 

Ein  Tempel  prangte  auf  diese  Weise  schon  aus  der  Feme  mit  seinen  reichen  Weihge- 
schenken; und  der  Anblick  dafs  ein  Gott,  dem  der  Bau  geweiht  war,  wie  Jupiter  mit  dem 
Viergespann  auf  seinem  kapitolinischen  (Plin.  35,  46.)  ode/  der  goldene  Wagen  des  Phoebus 
über  der  Firste  seines  palatinischen  Tempels  in  Rom  (Propert.  II.  eleg.  23-'),  oder  irgend  eine 
dienende  Gottheit,  wie  eine  geflügelte  Victoria,  auf  der  mittlem  Giebelspitze  des  Jupitertem- 
pels zu  Olympia  (Paus.  5>  10.),  aus  den  höhern  Lüften  auf  den  Spitzen  des  Tempelhauses  er- 
schienen sey,  konnte  nicht  anders,  als  eine  sehr  feierliche  Idee  erregen.  In  einem  ähnlichen 
Sinne  wurden  dann  auch  die  obersten  Theile  eines  Triumphbogens,  eines  Grabmales,  einer 
Ehrensäule  mit  der  Statue  des  Mannes,  den  man  ehren  wollte,  ausgeziert,  damit  derjenige, 
welchem  vor  andern  Ehre  gebührt,  auch  über  andern  hoch  errichtet  stehe.  Ueberhaupt 
machten  solche  Uebersätze  auf  öffentlichen  Gebäuden  eine  schöne  Zierde.  Anderseits  läfst 
sich  aber  nicht  verschweigen,  dafs  das  Kunstvolle  der  Bildwerke  im  Einzelnen  ihrer  Ausar- 
beitung wegen  der  Ferne  des  Standpunktes  verloren  ging,  wie  dies  schon  Plinius  (56,  4,  n.) 
Von  den  schönen  Statuen,  welche  auf  dem  Giebel  der  Vorhalle  des  Pantheon  standen,  be- 
merkt. Uebrigens  erforderten  die  optischen  Gesetze,  dafs  solche  Bildwerke  hauptsächlich  auf 
den  Effekt  gearbeitet  wurden.  Nach  einer  Anekdote,  welche  Tzetzes  (Civil.  8-  hist.  195.)  uns 
überliefert  hat,  beobachtete  dies  schon  Phidias  bey  der  Aufstellung  einer  Minerva  auf  einer 
hohen  Säule. 

Von    der   Auszier  11  ng   der  Kuppoldächer. 

<j.  10.  Auch  die  runden  und  achteckigen  Dachungen,  welche  ihrer  Natur  nach  keine 
Giebel  haben  können,  hatten  ihre  Zierden.  Erstlich  brachte  man  in  der  Mitte  der  Kuppol 
einen  Uebersatz  an,  welchen  Vitruv  (4,  7.)  mit  dem  allgemeinen  Namen  einer  Blume  bezeich- 
net. Diese  soll  die  Höhe  des  Säulenkapitäls  haben  (von  korinthischer  Ordnung  nämlich,  weil 
runde  Tempelgebäude  blofs  in  dieser  Ordnung  schicklich  aufgeführt  werden  können),  ohne 
den  Untersatz  dazu  zu  rechnen.  Er  giebt  aber  weder  die  Form  einer  solchen  Blumenzierde, 
noch  die  des  Untersatzes  (Pyramis)  näher  an.  Auf  dem  Monumente  des  Lysikrates  im  Athen 
(Stuart  Tom.  1.)  erscheint  noch  ein  solcher  blumenartiger  Uebersatz,  über  welchem  aber  ur- 
sprünglich noch  ein  Dreyfufs  errichtet  stand.  Hiernach  haben  wir  die  kelchartige  Blume 
mit  ihrem  Untersatze  auf  PI.  XLIV.  IV.  gebildet,  welche  in  solchen  Fällen  keine  unschickli- 
che Zierde  seyn  möchte.  Auch  ist  noch  in  den  vatikanischen  Gärten  ein  erzener  Pinienapfel 
(PI.  XLIV.  III.)  vorhanden,  welcher  nach  der  Sage  ehedem  ein  rundes  Tempelgebäude  auf 
dem  Grabmal  Hadrian's  geziert  haben  soll.  Von  dem  guten  Effekt  eines  solchen  Uebersatzes 
zeuget  ein  neueres  Piundgebäude  in  der  Villa  Borghese.   Nach  Vitruv  (1,  6.)  bestand  die 
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Zierde  der  achteckigen  Kuppol  des  Windthurmes  in  Athen  (Stuart  tom.  I.)  in  der  Figur  eines 
Tritons,  der  sich  nach  dem  Winde  umdrehte.  Auch  kraterförmige  Gefäfse  scheinen  für  sol- 
che Uebersälze  keine  unschickliche  Zierde  zu  seyn. 

Eine  andere  Verschönerung  erhalten  die  Runddächer  an  der  Traufe  hin  durch  die  Hohl- 
ziegel, welche,  wie  bey  den  andern  Dachungen,  eine  schildförmige  Stirnverkleidung  haben, 
mit  irgend  einer  Maske,  einem  Adler,  oder  einer  Blume  in  Relief  verziert.  Diese  Art  Stirn- 
ziegel nimmt  man  in  einem  schönen  Relief  wahr,  welches  in  der  italienischen  Uebersetzung 
der  Werke,  Winkelmann's  (tom.  III.  tab.  XVIII.)  gestochen  ist.  Wird  aber  an  der  Traufe  ein 
Rinnleisten  vorgelegt,  so  sind  es  hauptsächlich  die  an  der  Rinne  angebrachten  Löwenköpfe, 
welche  die  Zierde  umher  an  der  Traufe  bilden.  An  dem  Monumente  des  Lysikrates  aber 
haben  nicht  nur  die  untersten  Ziegel  emporragende  Zierden,  in  der  Form  der  Meereswellen, 
sondern  an  die  Stelle  des  Rinnleistens  selbst  sind  schildförmige  mit  Blumen  verzierte  Erhö- 
hungen getreten  (Stuart  tom.  I.  ch.  IV.  PI.  III.  IV.  und  VI.). 

Von  den  Geländern  überhaupt,  und  von  denen  der  Dachungen  insbesondere. 

§.  11.  Diesem  Abschnitte  haben  wir  noch  die  Einrichtung  der  Geländer,  welche  man 
um  den  Rand  flacher  Dachungen  zu  setzen  pflegt,  beyzufügen. 

Geländer  dienen  als  Schutzwehren  auf  erhöhten  Räumen,  um  gegen  das  Herabfallen  zu 
sichern.  Zu  diesem  Zweck  darf  ihre  Höhe  nicht  leicht  weniger  als  drey  bis  vier  Fufs  betragen; 
ein  solches  Geländer  heifst  daher  auch  Brustlehne  oder  Brüstung.  Schranken,  Umzäunungen, 
Einfassungen  unterscheiden  sich  hievon  durch  ihre  Bestimmung,  welche  darin  besteht,  den 
Zugang  irgend  eines  Raumes  zu  sperren.  Für  solche  ist  das  Höhenmaafs  weniger  bestimmt,  ah 
für  die  Geländer,  und  zu  jenen  kann  jede  Art  von  Material  dienen.  Es  giebt  ümzäumun- 
gen,  welche  blofs  in  Erdwällen,  in  trockenen  Steinwänden, '  in  lebendigen  Pflanzungen,  in  ei- 
nem Geflechte  von  Schilf  und  Rohr,  oder  in  ungezimmertem  Holze  bestehen.  Die  Geländer 
hingegen  erfordern  in  jedem  Falle  einen  dauerhaftem  und  sorgfältigem  Bau,  manchmal  selbst 
Schönheit  und  Pracht;  welches  zwar  alles  auch  bey  blofsen  Schranken  und  Umzäunungen 
statt  haben  kann.  Nicht  selten  sieht  man  Hofräume,  Gartenpartien,  u.  s.  w.  mit  schöner 
Zimmer-  Mauer-  Steinmetz-  und  Schlofserarbeit  umzäunt. 

Die  Geländer  kommen  in  den  Gebäuden  an  Treppen,  an  Fenstern,  die  bis  zum  Fufsbo- 
den  reichen,  an  freyen  Vorbauen  oder  Erkern,  zwischen  freyen  Säulengängen  oder  Gallerien, 
auf  Terrassen,  um  flache  Dachungen,  an  den  Seiten  der  Brücken  u.  s.  w.  hauptsächlich  vor. 

Das  Prinzip  bey  dem  Bau  der  Geländer  ist  dasselbe,  wie  bey  jeder  andern  Wand  oder 
Mauer,  welche  pfeilerweise  —  pilatim  — ■  geführt  wird  (Fig.  13.).  Von  Strecke  zu  Strecke 
nämlich  werden  Ständer  oder  Pfeilerchen  festgestellt,  in  deren  Zwischenweiten  dünnere  Wän- 
de oder  Mauern  entweder  voll,  oder  in  durchbrochener  Arbeit  gestreckt  werden,  so  dafs  die 
Ständer  oder  Pfeilerchen  denselben  zur  Befestigung  dienen.  Die  erforderliche  Stärke  der 
Pfeilerchen  sowohl,  als  der  Zwischenwände  hängt  theils  von  der  Bestimmung,  theils  von  dem 
Material  ab.  Geländer  an  den  Brücken  müssen  in  der  Regel  stärker  seyn,  als  Geländer  an 
den  Treppen;  steinerne  oder  gemauerte  Brustlehnen  erfordern  mehr  Masse,  als  hölzerne,  und 
diese  wieder  mehr,  als  eiserne,  oder  metallene. 

Bey  Geländern  müssen  die  Pfeilerchen  weder  cylinder-  noch  kegel-  noch  pyramidalfö'r- 
mig  seyn;  die  schicklichste  Form  ist  das  Viereck  mit  gleichen  Seiten  nach  Art  der  Fufsge- 
stelle  unter  Säulen  oder  Statuen,  zugleich  mit  ihren  Fufs-  und  Deckgesimsen.  Im  Freyen 
wird  die  obere  Platte  walmförmig  abgedacht.  Auch  die  Füllungen  in  den  Zwischenräumen 
haben  ihre  Fufs-  und  Deckplatten,  manchmal  mit  Gliederungen,  wie  die  Pfeilerchen  selbst, 
sie  mögen  übrigens  aus  Holz,  Stein  oder  Metallwerk  bestehen.   Ferner  besorgt  man  die  Fül- 
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hingen  entweder  blofs  in  Stangenwerk,  die  horizontal  von  einem  Pfeilerchen  zum  andern 
gezogen  sind,  oder  in  senkrecht  neben  einander  gestellten  Stäben.  Dauerhafter  ist  aber  das 
Stabwerk,  wenn  es  sich  netzförmig  durchkreuzt,  sey  es  in  Holz,  Eisen  oder  anderm  Metall.  In 
Stein  bilden  die  Füllungen  entweder  eine  volle  Mauer,  oder  sie  bestehen  aus  senkrecht  gestell- 
ten und  dicht  an  einander  gefugten  Platten.  Seltener  ahmet  man  darin  eine  durchbrochene 
Arbeit  nach,  obwohl  auch  Ueberreste  in  dieser  Art  vorkommen.  Die  sogenannten  Docken, 
welche  hey  neuern  Werken  so  oft  die  Füllungen  der  Geländer  —  in  Stein  sowohl  wie  in 
Holz  —  bilden,  kommen  im  Alterthume  nicht  vor.  Die  neuere  Kunst  hat  sich  in  den  Er- 
findungen der  unförmlichsten  Dockenarten  gleichsam  erschöpft. 

Selten  erdulden  die  Geländer  vielen  Zierath;  in  Fallen  aber,  wo  solcher  schicklich  ist, 
nehmen  die  Pl'eilerchen  Fufs-  und  Deckgesimse,  selbst  manchmal  mit  Schnitzwerk  wie  die 
Unterbaue,  an  (PI.  XXVI.  u.  XX VII.).  Die  Füllungen  kann  man  mit  Mahlerey  oder  Schnitz- 
werk in  Relief,  und  wenn  sie  in  Eisen  oder  Metall  bestehen,  mit  künstlich  durchbrochener 
Arbeit  verzieren.  Die  bedeutendsten  Zierden  erhalten  die  Geländer  durch  die  Gegenstände, 
welche  man  über  den  Pfeilerchen  aufstellt.  Diese  Gegenstände  können  in  menschlichen  Fi- 
guren, in  Thiergestalten,  Siegeszeichen,  Gefäfsen,  Dreyfüfsen,  Kandelabern  u.  s.  w.  bestehen, 
je  nachdem  der  Zweck  und  der  Ort  es  erfordert,  oder  erlaubt.  Diese  allgemeinen  Bemer- 
kungen über  die  Geländer  Seyen  hier  hinreichend. 

In  Rücksicht  der  Geländer  um  die  Dachungen  fügen  wir  noch  bey,  dafs  solche  nur  da 
einen  Zweck  haben,  wo  die  Dachung  entweder  zum  Theil,  oder  ganz  flach  eingedeckt  ist; 
denn  so  bildet  der  oberste  Theil  eines  Gebäudes  eine  freye  Ebene,  welche  um  ihren  Rand 
einer  Wehre  bedarf,  um  gegen  das  Herabfallen  zu  sichern.  Bey  den  Alten  scheinen  es  haupt- 
sächlich die  Wolmgebäude  gewesen  zu  seyn,  welche  man  mit  Hachen  Dachungen  einrichtete. 
Sie  gewährten  den  Einwohnern  viel  Annehmlichkeit;  man  genofs  des  Morgens  und  Abends 
darauf  der  frischen  Luft,  und  der  schönen  Aussichten.  Auch  brachte  man  auf  denselben 
nicht  selten  kleine  Gartenanlagen  an  (Seneca  epist.  122.  Plinius  15,  14.  und  andere).  In  sol- 
chen Fallen  sucht  man  den  Bau  der  Geländer  zierlicher  zu  führen,  und  über  den  Pfeilerchen 
Büsten,  Statuen,  Gefäfse  u.  s.  w.  aufzustellen:  natürlich  mehr  für  den  Genufs  dessen,  der  auf 
der  Gartenterrasse  des  Hauses  sich  befindet,  als  für  den,  der  unten  in  der  Strafse  vorbeygeht. 

Aus  den  mittäglichen  Gegenden  haben  sich  die  Geländer  um  die  Dachungen  auch  nach 
den  nördlichen  verpflanzt,  zwar  seltener  um  ganze  flache  Dachungen,  sondern  mehr  in  der 
Absicht,  um  dadurch  einen  Theil  der  hohen  Dächer  zu  maskiren.  Allein  in  letzterem  Falle 
können  wir  sie  nicht  billigen;  und  zweckinafsiger  verfährt  man,  die  Dachrüstungen  niedri- 
ger zu  machen,  und  die  Geländer  ganz  wegzulassen. 

Zwanzigster  Abschnitt. 

Von    den  Fufsboden. 

§.  1.  Wir  kommen  nun  zum  Ausbau,  den  wir  in  diesem  und  in  den  zwey  folgenden 
Abschnitten  abhandeln  werden.  Zuerst  von  der  Lehre  der  Fufsboden.  Dieses  Wort  nehmen 
wir  hier  in  seinem  ausgedehntesten  Sinne,  und  verstehen  darunter  jede,  kunstrecht  besorgte, 
wagerechte,  oder  wenn  es  im  Freyen  ist,  von  der  wagerechten  Linie  nur  um  so  viel  abwei- 
chende Ebene,  als  zum  Abfluß  des  Regens  nöthig  ist,  um  darauf  zu  gehen,  oder  auch  zu 
fahren.  In  diesem  Sinne  sind  darunter  begriffen  nicht  hlofs  die  Fufsboden  im  Innern  der 
Gebäude,  sondern  auch  jede  künstliche  Belegung  einer  Ebene  im  Freyen,  als  das  Pflastern 
der  Hofe,  der  Straten  in  den.  Städten,  und  selbst  der  Bau  der  Landwege. 
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Es  kommen  dabey  hauptsächlich  zwey  Dinge  in  Betrachtung,  erstlich  die  Grund-  oder 
Unterlage,  und  zweytens  die  obere  Lage,  oder  die  eigentliche  Pflasterung. 

Der  Bau  der  Grundlage  ist  sehr  verschieden,  je  nachdem  ein  Fufsboden,  oder  eine  Pfla- 
sterung im  Freyen,  oder  im  Bedeckten,  zur  ebenen  Erde,  oder  in  den  höheren  Stockwerken 
angelegt  wird,  und  ob  eine  solche  Ebene  blofs  für  Menschen,  oder  vornehmlich  für  Thiere, 
blofs  zum  Gehen,  oder  auch  zum  Befahren  bestimmt  ist.  Hiernach  richtet  sich  auch  die 
obere  Lage,  oder  die  äufsere  Pflasterung,  welche  übrigens  nach  dem  Klima,  nach  dem  Mate- 
rial und  nach  dem  Geschmack  am  Schönen  und  Prachtvollen  sehr  verschieden  seyn  kann. 

Der  Bau   einer  festen  Ebene  im  Freyen. 

§.  2.  Wir  Wollen  zuerst  von  der  Bauanlage  einer  festen  Ebene  im  Freyen  das  Nöthigste 
bemerken,  als  von  dem  Beschlagen  der  Landwege,  der  Brücken,  der  öffentlichen  Plätze  und 
Strafsen  in  den  Städten,  und  dann  der  Hofräume  in  den  Gebäuden.  Wir  sagen,  das  Nö- 
thigste; denn  Niemand  wird  erwarten,  dafs  wir  hier  von  dem  Bau  der  Landwege  ausführ- 
lich handeln;  nur  was  das  Gründen  und  Beschlagen  derselben  im  Allgemeinen  betrifft,  ge- 
hört hierher. 

Die  Gründung  eines  guten  Landweges  richtet  sich,  so  wie  das  Fundamentlegen  jedes 
andern  Baues,  nach  der  Verschiedenheit  des  Erdreiches. 

Trifft  man  auf  einen  Felsengrund,  oder  sonst  einen  festen  und  trockenen  Boden,  so  be- 
darf es  nicht  so  viel  des  Eingrabens,  als  des  gehörigen  Abgleichens. 

Ist  das  Erdreich  locker,  aufgeschwemmt,  oder  gar  morastig  und  untief,  so  mufs  nach  der 
gehörigen  Entwässerung  durch  Abzugsgraben  das  Ausfüllen  und  Festschlagen  gut  besorgt, 
und  wo  dies  nicht  hinreicht,  fliegende  Roste,  oder  Knüppeldämme  in  den  Grund  gelegt 
werden. 

Ist  die  erste  Grundlage  der  Wegbahn  so  gemacht,  dafs  sie  gehörige  Festigkeit  hat,  so 
wird  dann  das  Weitere  besorgt,  je  nach  dem  der  Damm  entweder  blofs  ein  beworfener, 
oder  ein  gepflastertet  Weg  werden  soll.  Bey  einer  beworfenen  Wegbahn  ist  es  hinrei- 
chend, die  erste  feste  Grundlage  aus  zerschlagenen,  ungleichen,  und  nicht  grofsen  Bruchstei- 
nen, die  neben  einander  ausgebreitet  werden,  zu  machen,  und  dann  das  Ganze  mit  einer 
Lage  Sand  zu  überschütten;  und  nachdem  sich  diese  zwischen  und  über  der  Steinlage  festge- 
setzt hat,  so  kommt  hierauf  die  obere  Lage  von  Kies,  welche,  mit  Beobachtung  einer  gering 
gen  Neigung  nach  beiden  Seiten  der  Wegbahn,  gehörig  abgeglichen  wird.  Der  Bau  dieser 
Art  Landwege,  welche  jetzt  in  Europa  die  gewöhnlichsten  sind,  leidet  natürlich  seine  Abän- 
derungen nach  dem  Lokale,  nach  den  vorhandenen  Materialien,  und  nach  dem  mehr  oder 
weniger  sparsamen  Kostenaufwand. 

Dauerhafter,  aber  umständlicher  ist  der  Bau  der  gepflasterten  Landwege,  wie  die  Römer 
sie  fast  allgemein  besorgten.  Die  Ueberreste,  die  da  und  dort  noch  zu  sehen  sind,  zeugen 
von  ihrer  Vortrefflichkeit.  Die  Unterlage  hiezu,  manchmal  in  beträchtlicher  Dicke,  ward 
nicht  selten  in  Mauerwerk  besorgt,  das  in  zerschlagenen  Bruchsteinen,  Schutt  und  frischem 
Mörtel  bestand,  oder  aus  einer  mit  Kalk,  grobem  Sande  und  Kiese  vermischten  Masse.  Sol- 
che Mischungen  wurden  Kübelweise  aufgeschüttet  und  festgeschlagen.  Hierauf  kam  dann  erst 
das  Pflaster  von  grofsen  vieleckigen  Bruchsteinen  von  den  härtesten  Steinarten  (si/ices),  bey 
deren  Einsetzung  man  hauptsächlich  auf  eine  genaue  Fugung  der  Steine  an  einander,  auf 
eine  feste  Auflage  der  untern  Seite  jedes  Steines,  und  auf  eine  gute  Abgleichung  der  Ober- 
fläche des  Pflasters  Acht  hatte.  '  Von  der  Mitte  erhielt  die  Bahn  nach  den  Seiten  eine  gerin- 
ge Neigung  für  den.AbfluIs  des  Regens.    Die  Fufswege,  welche  zu  beyden  Seiten  acht  bis 
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zehn  Zoll  erhöht  an  der  Fahrbahn  hinliefen,  waren  gewöhnlich  mit  Quadern  von  einer  we- 
niger harten  Steinart  belegt. 

Mehr  über  den  Strafsenbau  der  Alten  zu  sagen  erlaubt  uns  hier  der  Zweck  nicht. 
Uebrigens  gilt  dasjenige,  was  wir  von  der  Pllasterung  der  Heerstrafsen  beybrachten,  auch 
von  dem  Strafsenpflaster  in  den  Städten,  wie  einzelne  Ueberreste  da  und  dort,  am  anschau- 
lichsten aber  die  Strafsen  in  Pompeja  noch  zeigen.  Auch  hatten  die  Städtestrafsen  zu  den 
Seiten  erhöhte  Fufswege. 

Ein  gutes  SlrafsenpIIaster  trägt  so  viel  zur  Bequemlichkeit  und  Reinlichkeit  einer  Stadt 
bey,  dafs  man  es  unter  die  ersten  Erfordernisse  einer  gut  angelegten  und  schönen  Stadt  rech- 
nen mufs.  Es  ist  also  die  Pflicht  jeder  guten  Baupohzey  hierüber  zu  wachen,  und  nach  der 
Lokalität  die  kräftigsten  Mittel  in  Anwendung  zu  bringen,  um  dem  Endzweck  einer  guten 
Pllasterung  zu  erreichen.  Aber  nicht  überall  giebt  es  grofse  und  harre  Bruchsteine,  weder 
zur  Besetzung  des  Fahrdammes,  noch  der  Fufswege.  Doch  auch  da,  wo  man  sich  mit  un- 
gleichen Feldsteinen,  kleinern  und  gröfsern,  beliehen  mufs,  kann  man  sie  durch  ein  sorgfalti- 
ges Sondern  der  Steine  nach  ihren  Gröfsen,  und  durch  das  gehörige  Einsetzen  in  eine  fest- 
besorgte Unterlage  sehr  verbessern.  In  Ermanglung  behauener  Bruchsteine  können  die  Fuß- 
steige mit  gutgebrannten  Ziegeln,  welche  auf  die  hohe  Kante  in  eine  feste  Unterlage  einge- 
setzt werden,  trefflich  gepflastert  werden. 

Gut  angelegte  Plätze  sind  die  Zierde  einer  Stadt;  aber  das  blofse  Bewerfen  derselben, 
wie  bey  den  Heerstrafsen,  taugt  nicht.  Bey  dem  trockenen  Wetter  erheben  sie  Staub,  und 
bey  anhaltendem  Regen  werden  sie  kothig  und  untief:  beides  grofse  Unbequemlichkeiten 
für  das  Innere  einer  Stadt.  Plätze  erfordern  eine  feste  Pflasterung.  Solche,  wo  nicht  gefah- 
ren wird,  können  auch  mit  weichern  Steinarten,  oder  mit  Ziegeln,  wie  die  Fufssteige,  besetzt 
werden,  nur  mufs  auf  die  für  den  Ablauf  des  Wassers  nöthige  Neigung  gesehen  werden. 
Reichere  Städte,  wie  das  alte  Rom,  belegten  ihre  Märkte  mit  dicken  Platten  von  Marmor. 

Noch  sorgsamer  und  netter,  als  die  gemeinen  und  öffentlichen  Orte,  sind  die  Hofräume 
in  den  Gebäuden  zu  besetzen.  Nichts  trägt  mehr  zur  Gesundheit  und  Annehmlichkeit  einer 
Wohnung  bey,  als  ein  trockener,  netter,  schöngepllasterter  Hofraum.  In  Pompeja  sieht  man 
die  Hofräume  der  kleinsten  Wohngebäude  entweder  mit  Platten  von  buntem  Marmor,  nach 
verschiedenen  Formen  geschnitten,  oder  in  Mosaik  besetzt;  und  überall  sind  für  den  Ablauf 
des  Wassers  die  Abzugskanäle  sorgsam  construirt.  Die  gemeinsten  dieser  Höfe  haben  einen 
Estrich,  dessen  Gemenge  aus  gutem  Mörtel  und  Stückchen  zerschlagener  Backsteine  besteht. 

Eine  solche  Nettigkeit  der  Hofräume  kann  zwar  nicht  überall  statt  finden;  theils  verhin- 
dert es  das  Klima,  theils  der  Mangel  des  hiezu  erforderlichen  Materials,  theils  die  Bestim- 
mung; in  letzterer  Rücksicht  nämlich,  wenn  auf  einem  Hole  zugleich  Pferde  und  Wagen 
gehaben  werden.  In  jedem  Fall  ist  aber  zu  sorgen,  dafs  ein  Hofraurn  eine  feste  Pflasterung 
erhalte,  die  keinen  Staub  erregt,  und  weder  Unrath,  noch  stockende  Feuchtigkeit  erzeugt. 
Der  Regen  mufs  einen  Hofraum  nicht  bsschmutzen,  sondern  bespülen  und  reinigen.  Hiezu 
sind  gut  angelegte  Abzugskanäle  wesentlich. 

Soviel  von  einer  festen  Pflasterung  freyer  Plätze  und  Räume.  Aber  es  giebt  in  den  Städ- 
ten auch  Anlagen,  Plätze,  Wälle,  Gänge  mit  Baumpflanzungen,  zu  öffentlichen  Spaziergängen. 
Solche  würden  sich  zu  einer  festen  Pflasterung  wenig  eignen,  aufser  etwa  an  den  Stellen, 
welrhe  zum  Durchkreuzen  für  das  Fuhrwerk  dienen.  Gut  besorgte  Kiesdämme  sjnd  in  sol- 
chen Fallen  vorzuziehen.  Trockenheit  ist  dabey  ein  wesentliches  Erfordernifs.  Ein  Spazier- 
gang ist  lastig,  der  bey  Regenzeit  nafs  und  kothig  wird,  und  bey  Sonnenschein  .'Staubwol- 
ken erregt.  Vitruv  (5,  80  giebt  die  Weise  au,  wie  Spaziergänge  dieser  Art  am  besten  anzu- 
legen sind.  „Man  grabe  den  ganzen  Raum  in  ansehnlicher  Tiefe  auf,  und  leere  ihn  aus. 
Rechts  und  links  baue  man  überwölbte  Abzugskanale,  in  deren  Seiiemi 'änden,  welche  gegen 
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den  Spaziergang  hinsehen,  man  Zugröhren  anbringen  mufs,  deren  Mündung  ihre  Richtung 
in  die  Abzugskanäle  haben.  Sind  diese  vollendet,  so  fülle  man  den  ganzen  dazwischen  lie- 
genden Raum  mit  Kohlen,  und  überschütte  dann  diese  Lage  mit  grobem  Sande  und  Kies, 
und  walze  sie  dicht  und  eben.  Auf  diese  Weise  wird  die  natürliche  Porosität  der  Kohlen 
und  die  Abzugskanäle  durch  die  angelegten  Zugröhren  das  überflüssige  Wasser  an  sich  zie- 
hen, und  der  Spaziergang  von  der  Feuchtigheit  befreyt  und  trocken  seyn." 

Zu  dem  Bau  der  festen  Ebenen  im  Freyen  gehört  noch  die  Einrichtung  der  Tennen  in 
wärmern  Himmelstrichen.  Die  Alten  hatten  dieselben  nahe  bey  den  Feldern,  um  das  Getrei- 
de sogleich  wie  es  gesammelt  wurde,  durch  Pferde  austreten,  oder  durch  Maschinen  ausdre- 
schen zu  lassen.  Eine  solche  Tenne  war  rund  angelegt,  und  bestand  gewöhnlich  blols  aus 
festgeschlagenem,  mit  Spreu  vermischtem  Lehm,  den  man  hiezu  mit  Oeldrüsen  befeuchtet 
hatte,  um  die  Ameisen  und  anderes  Gewürm  davon  abzuhalten  (Cato  91.  und  129.  Varro  1,  5ü 
Columella  2,  20.  Pallad.  in  Jun.  1.).  Damit  ein  solcher  Dreschplatz  durch  den  Regen  sich 
nicht  auilöse,  und  kothig  werde,  hatte  er  von  der  Mitte  aus  nach  allen  Seiten  seines  ümran- 
ges  zum  schnellen  Ablauf  des  Wassers  einen  leichten  Abhang.  Seltener  pflasterte  man  diese 
Art  Feldtennen  mit  gehauenen  Steinen  (Colum.  1,  6.  Pallad.  1,  36.).  In  Gegenden,  wo  wäh- 
rend des  Dreschens  plötzlich  einfallende  Regengüsse  zu  befürchten  waren,  versah  man  die 
Dreschplätze  auch  mit  einem  Wetterdache,  oder  zur  Aufbewahrung  der  Garben  mit  einem 
daneben  erbauten  Schuppen  (nubilanum).    Varro  i,  13.  Colum.  und  Pallad.  ibid. 

Aus  mit  Spreu  gemischtem  und  mit  Oeldrüsen  getränktem  Lehm,  welcher  festgeschlagen 
und  mit  Walzen  geebnet  und  erhärtet  wird,  scheint  man  früher  selbst  Fufsboden  im  Innern 
der  Gebäude  gemacht  zu  haben.  Wenigstens  sind  wir  der  Meinung  dafs  Plinius  (36,  61.) 
dies  durch  seine  pavimenta  barbarica  und  subtegulanea  andeuten  wolle.  Batbarica  mochten  sie 
heifsen,  weil  man  sie  wohl  zu  jener  Zeit  in  Italien  wenig  mehr  sah,  und  hauptsächlich  nur 
noch  bey  rohern  Völkern  antraf,  und  subtegulanea,  weil  man  solche  Fufsboden,  da  die  Nasse 
sie  auflöst,  nur  im  Bedeckten  machen  konnte. 

Noch  fügen  wir  hier  bey,  was  wir  von  den  Fufsboden  der  Ställe  durch  die  Alten  erfahren. 
Möglichste  Reinlichkeit  und  Trockenheit  ist  auch  für  diese  ein  wesentliches  Erfordemifsi 
nirgends  darf  sich  stockende  Feuchtigkeit  erzeugen.  Die  Stallungen  müssen  daher  über  das 
äufsere,  sie  umgebende,  Erdreich  erhöht  werden,  damit  der  Fufsboden  im  Innern  mit  dem 
nöthigen  Abhänge  zum  Abllusse  der  Jauche  angelegt  werden  kann.  Hiezu  sind  Abzugska- 
nale  nach  einem  im  Aeufsem  angelegten  vertieften  Behälter  nöthig,  damit  die  Feuchtigkeit 
nicht  in  die  Wände  oder  Mauern  dringe,  und  sie  schadhaft  mache.  Dies  gehörig  besorgt; 
pflegten  die  Alten  die  Stalle  für  die  Schafe  mit  einem  Estrich  aus  einem  Schuttgemengsel, 
oder  wie  für  das  Hornvieh,  mit  Steinen  zu  pflastern  (Varro  2,  2.  Colum.  6",  23.;;  für  die 
Pferde  hielt  man  es  aber  für  besser,  den  Fufsboden  mit  starken  eichenen  Bohlen  (Planken 
—  planeae  — )  zu  belegen  (Pallad.  1,  21.). 

Von   den   Estrichmassen  überhaupt. 

§.  3.  Die  Fufsboden  im  Innern  der  Gebäude  werden  auf  sehr  mannigfaltige  Art  besorgt. 
Die  Lokalität,  das  Klima,  die  Bestimmung,  die  Liebe  zum  Schönen  und  Prachtvollen  erzeu- 
gen hierin  vielfältige  Arten  und  Abänderungen*  In  nördlichen  Gegenden  sind  die  Fulsbo» 
den  von  Holz,  besonders  für  Wohngebäude,  üblicher,  in  südlichen  hingegen  fordert  ihr  Bau 
allgemein  das  Steinmaterial.  Von  den  hölzernen  Fufsboden,  da  von  denselben  nur  wenig 
zu  sagen  ist,  werden  wir  nachher  handeln.  In  Rücksicht  der  Fufsboden  aus  Steinmateria] 
ist  vor  allem  andern  die  Kenntnifs  der  verschiedenen  Estrichmassen  erforderlich. 

Aus  der  Vergleichung  dessen,  was  wir  von  Vitruv  (7,  1.  u.  4.),  Cato  (ifr),  Plinius  (36, 
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62.  and  €\)  und  Palladins  (1,  «5.  u.  6,  11.)  hierüber  lernen,  und  aus  dem,  was  wir  theils  noch 
in  deii  Ueberresten  alter  Denkmaler,  theils  aus  der  Art  wahrnehmen,  wie  man  jetzt  noch 
die  Estriche  in  der  Gegend  von  Neapel,  und  besonders  im  Venezianischen  verfertigt,  giebt 
es  mehrere  Arten  von  Estrichmassen. 

Die  eiste  ist  diejenige,  weh  he  die  Alten  Rudus  nannten.  Sie  bestand  entweder  aus  zer- 
stossenen,  ganz  kleinen,  Bruchsteinen,  wovon  man  zwey  Theile  mit  einem  Theil  Kalkmörtel 
mischte,  oder  aus  dein  Abgange  —  dem  Schutte  —  alter  Estriche;  das  Verhaltnifs  der  Mi- 
schung war  fünf  zu  zwey  'I heilen  Kalkmörtel.  Jenes  hiefs  das  frische  Steingemengsel  —  ru- 
dus novum  —  dieses  das  Abgang-  oder  Schuttgetnengsel  —  rudus  redmvum  —  das  eine  und 
das  andere  dieser  Gemengsei  hatte  gewöhnlich  eine  Grundlage  dicht  neben  einander,  aber 
lose  gelegter  Bruchsteine  ungefähr  von  der  Gröfse  einer  Faust.  Auf  diese  Unterlage  nun, 
die  Stutumen  hiefs,  ward  das  Gemengsei  ausgegossen,  und  mit  Handrammen  fest  zusammen 
geschlagen,  so  dafs  es  überall  in  die  untere  Steinlage  eindrang,  ihre  Zwischenräume  aus- 
füllte, und  beyde  Lagen  zusammen,  wenn  alles  gehörig  trocken  war,  nur  Eine  Masse  bildeten. 

Die  Grundlage  von  gröfseren  Steinen  —  Statumen  —  war  aber  nicht  durchaus  nöthig. 
Cato  (i,'<.)  redet  hiervon  nicht,  sondern  blofs  von  kleinen  Bruchsteinen  (Caememlis  minulis) 
welche  mit  Kalkmörtel  vermischt  die  unterste  Eage  seines  Estrichs  ausmachen.  Auch  bey 
Verfertigung  der  jetzigen  Venezianischen  Estriche  fehlt  die  Unterlage  der  gröfseren  Steine, 
und  das  Gemengsei  von  dem  Abgang  alter  Gebäude,  kleinen  Bruchsteinen,  und  Kalkmörtel 
dienet  selbst  als  Grundlage. 

Seltener  scheint  die  angegebene  Masse  (rudus)  bey  den  Alten  den  ganzen  Estrich,  oder 
vollendeten  Fufsboden  ausgemacht  zu  haben;  gewöhnlich  kamen  noch  andere  Massen  darüber 
zn  liegen.  Indessen  besteht  der  noch  vorhandene  Fufsboden  über  den  ersten  Arkaden  des  Co- 
losseo  aus  ähnlichen  Gemischtheilen,  und  nach  Hirtius  (deB.  AI.  1,  1.)  scheint  es,  dafs  ein  grofser 
Theil  der  Gebäude  in  Alexandria  blofs  mit  einem  solchen  Gemengsei  (er  sagt:  ex  rudere  aut 
pavimentis)  überdeckt  war.  Auch  die  gewöhnlichen  Estriche,  wie  man  sie  jetzt  in  Neapel 
verfertiget  bestehen  einzig  aus  solchen  Gemischtheilen.  In  einem  milden  Clima,  wie  dieses, 
wo  der  Frost  selten  ist,  geht  ein  solches  Verfahren  aitch  an.  Indessen  sieht  man  nicht  selten 
diese  Art  Estriche  durch  das  Austreten,  und  durch  Risse  entstellt. 

Die  zweyte  Art  Estrichmasse  besteht  anstatt  zerstofsener  Bruchsteine,  aus  klein  zer- 
schlagenen Stückchen  gut  gebrannter  Ziegel,  wovon  man  nach  Vitruv  drey  Theile  zu  einem 
Theil  Kalkmörtel  mischte.  Diese  Masse  geht  eine  Verbindung  ein,  welche  das  Stein  -  oder 
Schnttgemengsel  weit  Übertrift.  Die  Ueberreste  dieser  Art  kommen  häufig  vor,  besonders 
wurden  die  Wasserbehälter,  die  Aquäducte,  und  andere  Baue,  wo  immer  das  Durchdringen 
der  Nässe  und  der  Feuchtigkeit  zu  befürchten  war,  damit  gepilastert.  Nach  seinen  Ge- 
mengtheilen  hiefs  ein  solcher  Estrich  pavimentum  testaceum;  wegen  der  starken  Erhärtung  und 
Undurchdringlichkeit  Nuckus  —  die  Kernmasse  — ;  und  nach  dem  Orte  Signia,  einer  in  La- 
tum gelegenen  Stadt,  jetzt  Segni,  weil  vielleicht  diese  Art  Masse  zuerst  von  daher  nach 
Rom  kam,  pavimentum  Signinum  (Plin,  35,  Und  da  an  feuchten  Orten  auch  die  Wände, 

und  in  warmen  Badezimmern  selbst  die  Gewölbe  mit  dieser  Masse  beworfen  wurden,  so  gab 
es  auch  parietes  und  camerae  Signinae.  Opus  Signinum  oder  testaceum  bezeichnet  also  diese 
Masse  üerhaupt  ohne  Rücksicht  ihrer  Anwendung  auf  Fufsboden,  Wände  oder  Gewölbe.  In 
dem  Latein  des  frühern  Mittelalters  hiefs  ein  solcher  Fufsboden  nach  einem  nach  dem  Grie- 
chischen gebildeten  Ausdrucke  Ostracus,  wovon  wahrscheinlich  unser  Wort  Estrich  abzu- 
leiten ist.  *) 


)    Aiior.  H.spat.  orig.  j5,  8.  Ostracu,  ort  pavimentum  testaceum,  eo  quod  fr  actis  testis  calct  admixta  ßriatur:  tettam 
(1.  Ustas)  enim  Graeci  iVs««»  iictiill. 
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Bey  Verfertigung  der  Estriche  dient  das  Stein  -  oder  Schuttgemengsel  gewöhnlich  der 
Kernmasse  zur  Unterlage;  doch  ist  dieses  nicht  immer  erforderlich.  Oft  erhielt  die  Kern- 
masse noch  einen  Ueberzug  von  andern  Materialien,  wie  wir  nachher  sehen  werden. 

Eine  dritte  Estriclimasse  kommt  bey  Cato  (iß.)  vor,  welche  aus  Kies  und  Kalkmörtel 
(glarea  et  calce  arenatö)  bestand.  In  den  Monumenten  habe  ich  eine  solche  nie  bemerkt. 
Auch  redet  Cato  blofs  hiervon  als  einer  Zwischenlage,  welcher  das  Bruchsteingemensel  {rudus) 
als  Unter-,  und  das  Ziegel-  oder  Kemgemengsel  als  Oberlage  diente.  Wahrscheinlich  unter- 
liefs  man  nach  dem  Zeitalter  des  Cato  den  Gebrauch  des  Kieses  deswegen,  weil  man  fand, 
dafs  derselbe,  aus  den  Flufsbetten  gesammelt,  zu  viel  Feuchtigkeit  enthielt,  und  daher  solche 
Estriche  schwer  trockneten. 

Dies  sind  die  einzigen  Estrichmassen,  wovon  wir  Nachricht,  und  Ueberreste  finden. 
Auch  die  besten  Estriche,  welche  man  heut  zu  Tage  verfertigt,  die'  Venezianischen,  bestehen 
aus  ähnlichen  Massen,  nämlich  aus  dem  S lein-  und  Schuttgemengsel,  und  dann  aus  der  Kern- 
masse. Nur  zu  dem  obersten  Ueberzug  über  der  Kernmasse  wählt  man  ein  Gemisch,  wel- 
ches aus  ganz  kleinen  Stückchen  vou  Bruchsteinen  und  Ziegeln,  die  man  zu  diesem  Zweck 
durch  ein  Sieb  laufen  läfst,  und  Kalkmörtel  besteht.  Diese  Masse,  gehörig  festgestampft, 
wird  dann  mit  zerschlagenen  vieleckigen  und  bunten  Steinchen  dicht  neben  einander  mit 
der  Hand  überlegt,  und  zwar  nach  der  Absicht  eines  beliebigen  Farbengemisches,  welches 
man  bezwecken  will,  Ist  die  Ausbreitung  geschehen,  so  werden  diese  Sternchen  mit  schwe- 
ren Handrammen  in  die  feinere,  noch  nicht  ganze  trockene,  Unterlage  eingedrückt,  mit  stei- 
nernen Cylindern  überwalzt  und  festgestampft,  bis  sie  mit  dem  feinern  Gemisch  nur  Eine  Masse 
bilden.  Dann  wird  das  Ganze  mit  schweren  eisernen  Schlittschuhen  überfahren,  auf  das  ge- 
naueste geebnet,  und  bis  zum  Glänze  abgeschliffen. 

Die  Estriche  dieser  Art  sehen  sehr  gut  aus,  und  sind  dauerhaft.  Man  verfertigt  sie  dar 
her  nicht  blofs  im  Bedeckten,  sond  ern  auch  im  Freyen  über  ilachen  Dachun^en.  Ge  Ten  das 
Sprödewerden  und  Springen  tränkt  man  sie  gegen  den  Winter  mit  Oeldrüsen  welches  sie 
gegen  das  Eindringen  der  Feuchtigkeit,  und  dadurch  gegen  die  Nachtheile  des  Frostes  schützet. 

Diesen  dritten  und  obersten  Ueberzug  der  venezianischen  Estriche  erinnere  ich  mich 
nicht,  irgendwo  in  den  alten  Denkmälern  wahrgenommen  zu  haben. 

§.  4.  Nachdem  wir  nun  die  Estriclunassen  angegeben,  kommen  wir  zur  Anlage  der 
Estriche  selbst,  so  wie  die  Verschiedenheit  des  Lokals,  und  der  Geschmack  am  Reichen. 
Zierlichen  und  Prachtvollen  sie  erheischt. 

,nirIi9tfi«jB  Jgw  hau  ;(.<.ö  Juni  ijgi  $t •  \nj  ':  •  \\;X,  ,v;  •.':<;  ' '- 

'Von  den  Estrichen  rur   ebenen  Erde  und  in  Kellergeschossen, 

,smwv4üm  «wo  gaoiimnsü  sib  ,m,  •  ■      .    • 'iV5'.l<si;'»sKhv- 

Vitruv  (7,  4.)  lehret,  wie  man  bey  der  Anlage  der  Estriche  in  den  Winterzimmern  zur 
ebenen  Erde  nach  griechischer  Art  verfahren  soll.  Zu  diesem  Zwecke  grabe  man  das  Erd- 
reich etwa  zwey  Fufs  tief  aus,  und  nachdem  der  Grund  festgestampft  ist,  so  wird  entweder 
das  Stein-  oder  Schuttgemengsel  (rudus),  oder  das  Gemenge  von  zerschlagenen  Ziegeln  (pa- 
vimentum  testaceum)  so  aufgetragen,  dafs  die  dabey  angebrachten  Zugöffnungen  ihre  Neigung 
nach  dem  im  Aeufsern  angelegten  Abzugskanal  haben.  Dann  wird  über  eine  Lage  festge- 
stampfter Kohlen  eine  Masse  von  grobem  Sande,  Kalk  und  Loderasche  aufgetragen,  von  ei- 
nem halben  Fufs  in  der  Dicke.  Diese  Masse,  nachdem  sie  nach  dem  Richtscheit  und  der 
Setzwage  gehörig  abgeglichen,  und  die  Oberfläche  vermittelst  eines  Schleifsteines  gut  geglät- 
tet ist,  hat  ein  schwärzliches  Ansehen.  Solche  Estriche  verschlucken  gleich  jede  Feuchtic- 
£eit,  welche  darauf  fällt,  sind  trocken  und  warm,  so  dafs  man  mit  blofsen  Füfsen  darauf  gelie-i 
kann.  Plinius  (36,  63.),  welcher  diese  Nachricht  dem  Vitruv  nachschrieb,  nennet  diese  Gat- 
tung Fufsboden  einen  Estrich  nach  griechischer  Art  (pavimentum  graecanicum). 
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Bey  jedem  andern  Räume  zur  ebenen  Erde,  der  nicht  gerade  zur  Winterwohnnng  be- 
stimmt ist,  wird  das  Legen  der  Estriche  auf  eine  oder  die  andere  Weise,  wie  in  den  Win- 
terzimmern, besorgt,  nämlich  dafs  man  das  Erdreich  in  gehöriger  Tiefe  Taufgräbt,  den  Grund 
feststampft,  und  dann  die  Estrichmasse  aufträgt.  Diese  kann  entweder  im  Stein-  oder  Schutt- 
gemengsel  allein,  oder  im  Ziegelgemengsel  allein,  oder  in  beiden  über  einander  bestehen. 
Nur  die  Lage  der  Kohlen  mit  ihrem  Ueberzuge  wird  weggelassen.  Man  kann  aber  noch 
statt  dessen  jeden  andern  beliebigen  Ueberzug,  wovon  wir  nachher  reden  werden,  darüber 
anbringen. 

In  Kellergeschossen,  wo  das  Bedürfnifs  einen  Estrich  erheischt,  kann  man  auf  eine  ähnli- 
che Weise  verfahren.  Kellerräume  bedürfen  einer  Temperatur,  die  jder äufsern  entgegengesetzt 
ist.  Im  Winter  müssen  sie  warm,  im,  Sommer  kühl  seyn.  Nasse  und  feuchte  Keller  sind 
nicht  nur  für  die  Gesundheit  nachtheilig,  sondern  auch  für  die  darin  aufbewahrten  Sachen 
verderblich.  In  morastigen  Gegenden,  wo  das  Grundwasser  in  gewissen  Jahreszeiten  hoch 
steigt,  erfordert  daher  die  Anlage  guter  Keller  viel' Sorgsamkeit.  Legt  man  nun  in  solchen 
Fällen  die  Keller  tief,  so  läuft  man  bey  hohem  Wasserstande  Gefähr,  dafs  das  Grundwasser 
in  dieselben  dringt;  geht  man  aber  mit  ihrem  Bau  hoch  über  das  Erdreich,  so  wird  die  Tem- 
peratur, die  ein  Keller  haben  soll,  nicht  erreicht. 

In  manchen  Fällen,  wo  der  Andrang  des  Grundwassers  nicht  zu  grofs  ist,  mag  eine  Lage 
von  Thon,  weil  er  das  Wasser  nicht  durchsickern  läTst,  schon  hinreichend  seyn.  Aber  um 
vollkommen  wasserdichte  und  trockene  Keller  zu  haben,  ist  das  Legen  guter  Estriche  nöLhig, 
und  zwar  verfahre  man  hiebey,  wie  mit  dem  Belegen  der  Estriche  zur  ebenen  Erde.  Die 
Dicke  derselben  verhalte  sich  zu  dem  Andränge  des  Grundwassers.  Man  ■•■lege- Zuerst  das 
Stein-  oder  Schuttgemengsel  etwa  von  einem  Fufs  in  der  Dicke,  wenn  es  gehörig  zusammen- 
geschlagen ist,  und  bringe  dann  die  Kernmasse  von  nicht  weniger  als  sechs  Zoll  l  in  der  Dicke 
darüber  an.  Sollten  aber  Kellerräume,  wie  es  oft  geschieht,  zu  Küchen,  Konditoreyen,  oder 
gar  zu  Wohnungen  bestimmt  seyn;  so  verfahre  man,  wie  bey  den  Winterzimmern  der  Grie- 
chen, und  bringe  darüber  noch  eine  Lage  festgestampfter  Kohlen  mit  dem  Ueberzuge  von 
grobem  Sande,  Kalk  und  Loderasche,  gleichfalls  von  sechs  Zoll  in  der  Dicke.  Dies  machet 
solche  Räume  nicht  allein  trocken  und  warm,  sondern  erspart  auch  das  Legen  der  hölzernen 
Fufsboden,  welche  in  Räumen  dieser  Art  nur  gar  zu  bald  verstocken. 

Von  der  Anlage  der  Estriche  Uber  Stockwerken. 

§.  5-  Die  Fufsboden  in  höhern  Stockwerken  Hegen  entweder  über  Wölbungen,  oder  auf 
einer  Balkenlage.  Die  Verfertigung  der  Estriche  wird  über  denselben  auf  eine  ähnliche  Art 
besorgt.  Damit  sie  aber  in  jedem  Falle  gut  und  dauerhaft  ausfallen,  hnden  wir  in  Rücksicht 
des  Balkenwerkes  folgendes  zu  erinnern  nöthig. 

Erstlich  sorge  man,  dafs  die  Deckenbalken  sich  nicht  senken,  oder  unter  dem  Tritt  ein 
Erschüttern  oder  Schwanken  des  Balkenwerkes  entstehe.  Die  UnannehnTlichkeit  des  einen, 
oder  des  andern  kann  eintreten,  wenn  entweder  der  zu  überdeckende  Raum  für  die  Stärke 
der  Balken  zu  gröfs  ist,  oder  die  Balken  nicht  nahe  genug  neben  einander  aufgelegt  werden. 
Diesen  üebeln  kann  theils  durch  das  Entlasten,  theils  durch  das  Stützen  der  Deckenbalken 
vorgebeugt  werden. 

Eine  doppelte  Bedielung,  wovon  die  eine  quer  über  die  andere  aufgeschlagen  wird,  kann 
schon  viel  beytragen,  das  Schwanken  zu  hindern.  Aber  wofern  die  Balken  in  einer  beträcht- 
lichen Entfernung  neben  einander  liegen,  wird  zur  Enüastung  derselben,  und  zum  Verhin- 
dern des  Schwankens  wesenüich  erfordert,  dafs  über  die  Deckenbalken  eine  zweyte  Lage 

von 
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von  kleinern  Zimmerstücken  angebracht  werde,  entweder  einfach  (PI.  III.  Fig.  IV.),  oder  in 
der  Form  eines  Rostes  (Fig.  V.),  worüber  dann  erst  die  Bedielung  aufgeschlagen  wird. 

Einer  Stützung  bedürfen  die  Deckenbalken,  wenn  wegen  der  Weite  der  Spannung  ein 
Sinken  derselben  zu  befürchten  ist.  In  Fallen  also,  wo  der  zu  überdeckende  Raum  durch 
keine  Scheidewand,  oder  einzelne  Pfeiler  oder  Säulen  verengt,  und  verstellt,  und  auch  über 
dem  Räume  keine  Verstellung  durch  ein  Hangewerk,  wie  unter  einer  Dachung,  angebracht 
werden  darf,  bleibt  die  einzige  schickliche  Vorkehrung,  entweder  einzelne  Zirkelstücke,  die 
rechts  und  links  auf  den  Mauern  ruhen,  an  die  Deckenbalken  anlaufen  zu  lassen,  und  der- 
gestalt jene  Art  Decke  zu  construiren,  welche  man  ein  Spiegelgewölbe  nennet  (PI.  IV.  Fig.  III), 
oder  unter  den  Deckenbalken  hölzerne  Bogen  in  Form  eines  Tonnengewölbes  zu  ziehen,  und 
in  der  Mitte  über  denselben  einen  ünterzug  anzubringen,  worauf  die  Deckenbalken  in  der 
Mitte  sich  stützen  (Fig.  II.). 

Auch  warnet  Vitruv  (7,  1.),  dafs  keine  Scheidewand  aufgeführt  werde,  Welche  bis  unter 
den  Estrich  hinanreiche;  sondern  im  Falle  eine  solche  gezogen  wird,  mufs  man  sie  etwas 
niedriger  halten,  damit  die  Bedielung  darüber  frey  schwebe;  denn  wenn  die  Scheidewand  bis 
dicht  an  dieselbe  hinaufgeführt  ist,  und  das  Holzwerk  schwindet,  oder  die  Deckenbalken  sich 
senken,  während  das  Mauerwerk  der  Scheidewand  fest  stehen  bleibt,  müssen  rechts  und  links 
an  derselben  hin  in  dem  Estrich  nothwendig  Risse  entstehen. 

Noch  warnet  Vitruv,  bey  der  Bedielung  die  Bieter  der  Speiseiche  nicht  mit  denen  der 
gewöhnlichen  Eiche  zu  vermischen;  denn  diese,  so  bald  sie  Feuchtigkeit  an  sich  ziehen,  wer- 
fen sich,  und  verursachen  dadurch  Risse  in  dem  Estrich.  Ist  man  aber  aus  Mangel  der  Speis- 
eichenen Breter  gezwungen,  sich  deren  von  der  gemeinen  Eiche  zu  bedienen,  so  schneide 
man  sie  sehr  dünn,  und  befestige  jedes  einzelne  Bret  an  seinen  äufsersten  Seiten  mit  zwey 
Nägeln  über  jedem  darunter  liegenden  Deckenbalken,  damit  die  Ränder  sich  nicht  heben 
und  werfen  können.  Die  Breter  aber  von  der  Zirneiche,  der  Buche,  und  der  Esche  sind 
von  keiner  langen  Dauer.  Die  Bedielung  selbst  mufs  dann  mit  Farnkraut,  oder  aus  Mangel 
-  dessen  mit  Spreu  bestreut  werden,  damit  dafs  Holz  nirgend  von  der  ätzenden  Kraft  des  Kai- 
kes  angegriffen  werde. 

Das  ganze  so  vorbereitet,  wird  nun  der  Estrich  gelegt,  und  zwar  nach  Vitrüvs  Lehre 
auf  folgende  Weise  (PI.  XLVI.  18O: 

Erstlich  kommt  über  das  auf  der  Bedielung  ausgestreute  Farnkraut  öder  die  Spreu  die 
Lage  von  Bruchsteinen,  wovon  jeder  die  Gröfse,  dafs  er  eine  Hand  füllt,  haben  mufs.  Diese 
Lage  wird 

zweytens  übergofsen  entweder  mit  dem  frischen  Bruchs teingemengsel  (rüdus  nomm),  b& 
mit  dem  Abgang,  oder  Schuttgemengsel  (rüdas  redivivurny     Diese  Masse  mit  hölzern 
Handrammen  gehörig  festgeschlagen,  betrage  nicht  Weniger  als  neun  Zoll  in  der  Dicke.  Hier, 
auf  kommt 

drittens  das  Ziegelgemengsel ,  oder  die  Kernmasse  (Nucleus).    Sie  soll  in  ihrer  Dicke 
nicht  weniger  als  sechs  Finger  betragen.   Auf  diese  Lage  kann  dann 
viertens  irgend  ein  anderer  Ueberzug  kommen,  wovon  nachher. 

Auf  solche  Weise  verfertigten  die  Alten  die  Estriche  über  Stockwerken  im  Bedeckten. 
Hat  aber  die  Anlage  des  Estrichs  im  Freyen  statt,  so  schärft  Vitruv  (7,  1.)  noch  folgende  Vor* 
sieht  ein  (PI.  XLVI.  19.)! 

Erstlich  da  das  Holzwerk  durch  das  FenchtWerden  anschwillt,  und  sich  durch  das  Ein- 
trocknen  wieder  einzieht;  folglich  sich  leicht  werfen,  oder  senken  kann;  so  soll  man  über  der 
ersten  Bedielung  noch  eine  zweyte  quer  aufschlagen,  und 

Zweytens  weil  Reif  und  Frost  auf  die  Estrichmasse  selbst  leicht  nachtheilig  wirken 
kann,  so  ist  erforderlich,  dafs  das  frische  Bruchsteingemengsel  (rudus  nowm)  mit  einem  Theil 
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zerschlagener  Ziegel  gemischt  werde,  so  dafs  das  Gesammtgemisch  aus  drey  Theilen  Bruch- 
steinen, aus  einem  Theile  zersplitterter  Ziegel,  und  aus  zwey  Theilen  Kalkmörtel  bestehe.  Ist 
nun  die  Steinunterlage  (statumen)  über  der  doppelten  Bedielung,  und  dem  Farnkraut  ausge- 
breitet, so  wird  ein  solches  Gemengsei  aufgetragen,  welches,  wohl  zusammengeschlagen,  nicht 
weniger  als  einen  Fufs  in  seiner  Dicke  betragen  soll.  Hierauf  kommt  dann,  wie  vorher  be- 
schrieben worden,  die  Kernmasse,  und  über  diese  ein  beliebiger  Ueberzug. 

Vitruv  lehret  weiter:  Sollte  man  es  aber  für  nöthig  halten,  noch  sorgsamer  hiebey  zu  ver- 
fahren, so  lege  man  über  das  Steingemengsel  zweyfüfsige  Ziegel  in  Mörtel.  Diese  Ziegel 
müssen  an  ihren  Seiten  fingerstarke  Kanäle  haben,  welche  mit  Kalk,  der  in  Oel  angemacht 
ist,  ausgefüllt  werden.  Durch  Reiben  sucht  man  sie  dann  aufs  genaueste  an  einander  zu  fu- 
gen. Auf  diese  Weise  wird  der  in  den  Kanälen  erhärtete  Kalk  weder  Wasser,  noch  sonst  et- 
was durch  die  Fugen  dringen  lassen.  Ueber  dieser  Lage  gut  verkitteter  Ziegelplatten  trägt 
man  dann  die  Kernmasse  auf,  nachdem  sie  zuvor  gehörig  mit  Ruthen  gepeitscht  worden  ist. 
Noch  schärft  Vitruv  ein,  was  auch  jetzt  noch  bey  den  venezianischen  Estrichen,  besonders 
im  Freyen,  zu  geschehen  pflegt,  dafs  man  die  Estriche  unter  freyem  Himmel  alle  Jahre  vor 
dem  Winter  mit  Oeldrüsen  sättige,  weil  dergestalt  der  Reif  und  Frost  nicht  in  die  Fugen 
eindringen,  und  den  Fufsboden  schadhaft  machen  kann.  Zum  Ablauf  des  Regens  sind  einer 
solchen  Dachfläche  je  auf  zehn  Fufs  zwey  Finger  Fall  zu  geben. 

Von  den  Ueberzügen  und  den  Auszierungen   der  Estriche. 

§.  6.  Dies  ist  das  Wesentliche,  was  wir  aus  den  Schriften  und  den  Denkmälern  der  Al- 
ten in  Rücksicht  sowohl  der  verschiedenen  Estrichmassen,  als  über  die  Verfertigung  der 
Estriche  selbst  lernen.  Und  wir  sind  überzeugt,  dafs,  wenn  man  das  Verfahren  der  Alten 
zum  Muster  nimmt,  man  nicht  allein  in  südlichen  Gegenden  sehr  dauerhafte  Estriche  dar- 
nach verfertigen  wird,  sondern  dafs  man  auch  in  kältern  Himmelstrichen  einen  viel  häufi- 
gem Gebrauch  von  den  Estrichen  machen,  und  dadurch  in  mancher  Rücksicht  sehr  grofse 
Vortheile  für  das  Bauwesen  bezwecken  könnte. 

Aber  mit  dem  Auftragen  der  Estrichmassen  sind  die  Fufsboden  nicht  immer  vollendet. 
Wir  haben  schon  bey  den  Winterzimmern  gesehen,  dafs  man  darüber  eine  Lage  dicht  ge- 
stampfter Kohlen  mit  einem  Ueberzuge  von  grobem  Sande,  Kalk  und  Loderasche  anbrachte, 
weil  dies  die  Estriche  besonders  trocken  und  warm  machte.  Sie  hiefsen  bey  den  Römern 
griechische  Fufsboden.  / 

Andere  Arten  Ueberzuge  entstanden  theils  zur  Bezweckung  einer  längern  Dauer,  theils 
aus  Liebe  zum  Schönen  und  Prachtvollen.    Sie  sind  hauptsächlich  folgende: 

a)  der  Tiburtinische,  aus  Backstein  bestehende,  ährenförmige  Ueberzug  (pavimentum  testa- 
ceum  spicatum  Tiburtinum).  Die  Italiener  nennen  jetzt  diese  Art  die  Grätenförmige  —  a  spina- 
pesce  ~~ .  Die  Alten  nahmen  hiezu,  wie  die  Ueberreste,  besonders  in  der  Villa  Hadriana  bey 
Tivoli,  noch  zeigen,  dünne  Backsteine,  drey  bis  vier  Zoll  grofs  ins  Geviert,  und  stellten  sie 
ährenförmig  (PI.  XLVI.  1.)  neben  einander  auf  die  hohe  Kante,  nur  mit  einem  geringen 
Maafse  von  Mörtel  dazwischen. 

Nach  Vitruv  (7,  i0  soll  man  bey  dieser  Art  Belegung  fleifsig  sorgen,  dafs  weder  Vertie- 
fungen noch  Höcker  entstehen,  sondern  dafs  alles  plan  und  nach  dem  Richtscheit  abgerieben 
"wird.  Ist  das  Abreiben  gehörig  besorgt,  so  wird  eine  dünne  Schicht  von  Marmorstaub  und 
Kalk,  oder  in  Ermanglung  dessen  von  Sarid  und  Kalk  darüber  gezogen.  Dergleichen  Ueber- 
züge  erinnere  ich  mich  nicht,  irgendwo  in  den  Monumenten  mehr  getroffen  zu  haben.  Die 
Zeit  machte  sie  verschwinden.  Auch  ist  mir  nicht  bekannt,  dafs  je  die  Neuem  irgendwo  Ver- 
suche mit  solchen  Ueberzügen  gemacht  hätten.    Ueberhaupt  behandelt  man  jetzt  die  ähren- 
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förmige  Pflasterung  mit  Barksteinen  gewöhnlich  sehr  nachlässig.  Selten  sorgt  man  Für  eine 
feste  Gründung;  noch  seltener  sind  die  Backsreine  dazu  gewählt,  genau  eingeselzt,  Und  die 
Oberfläche  durch  Abreiben  nach  dem  Richtscheit  gehörig  abgeglichen.  Daher  dergleichen 
Estriche  auch  nicht  von  der  Schönheit  und  Dauer  seyn  können,  wie  sie  es  bey  den  Alten 
waren.  Jetzt  werden  in  vielen  Gegenden  von  Italien,  selbst  in  Prachtzimmern  die  Ziegel 
nicht  auf  die  hohe  Kante  eingesetzt,  sondern  als  Platten  in  den  unterlegten  Mörtel  neben 
einander  aufgelegt.  Dies  giebt  aber  unansehnliche  und  wenig  dauerhafte  Fufsboden  mit  star- 
ken Fugen,  welche  leicht  Staub  und  Unreinlichkeit  erzeugen  (PI.  XLVI.  2.). 

6)  Der  mit  Platten  ausgelegte  Fufsboden  {pavimentum  sectile).  Mm  schneidet  die  Steine, 
vorzüglich  die  schönfarbigen  Marmörarten,  in  mehr  oder  weniger  dünne  Platten  von  beliebi- 
gen Gröfsen  und  Formen,  und  überlegt  damit  die  Estrichmassen.  Die  Phantasie  treibt  da- 
bey  ihr  Spiel  in  symmetrischer  Zusammensetzung  aller  Art  geometrischer  Figuren:  Vierecke, 
Kauten,  Dreyecke,  Sechsecke,  runde  und  ovale  Platten  wechseln  in  mannigfaltigen  Farbeü 
und  Schattirungen  der  verschiedensten  Marmor-  und  anderer  harten  Steinarten,  als  der  Gra- 
nite, der  Porphyre  und  Serpentine.  Man  nimmt  dabey  Rücksicht  auf  eine  genaue  Fügung 
und  Abgleichung  des  Ganzen.  Diese  Art  Belegung  der  Estriche  kommt  in  den  alten  Denk- 
mälern häufig  vör.  Wir  geben  auf  der  Platte  XLVI.  unter  3  — io.  hievon  einige  Muster, 
die  man  theils  in  dem  Landhause  des  Tiberius  auf  der  Insel  Capri,  theils  zu  Herculanum 
entdeckte.  Die  Figuren  9.  und  10.  weichen  schon  in  einzelnen  Zierden  von  dem  blofs  Geo- 
metrischen ab,  und  gehen,  wie  in  den  Ranken  von  Epheu,  in  den  Meereswellen  und  dem 
Medusahaupt,  in  das  Kunstreichere  über. 

Die  mit  Platten  ausgelegten  Fufsboden  (pavimenta  sectiliä)  kommen  auch  häufig  im  Mit- 
telalter, und  in  neuerer  Zeit  vor,  aber  selten  mit  einer  glücklichen  Wahl  Weder  der  Formen, 
noch  der  Farben  zu  einander;  ein  Beweis,  wie  viel  es  auch  in  Dingen,  die  ganz  ein  will- 
kürliches Spiel  der  Phantasie  zu  seyn  scheinen,  auf  ein  feineres  und  geübteres  Gefühl  an- 
kommt. Manchmal  braucht  man  anstatt  der  Marmor  eine  kleine  Art  gläsirter  Backsteine  Zu 
dieser  Gattung  Fufsboden. 

c)  Eine  andere  Art  Fufsboden  lernen  wir  durch  Plinius  (36s  61.)  kennen,  unter  dem  Na- 
men pavimentum  sculpturatum.  Indessen  giebt  er  keine  nähere  Kennzeichen  hievon  an.  Allein 
nach  dem  Ausdrucke,  den  er  gebraucht,  glauben  wir  nicht  zu  fehlen,  wenn  wir  hierunter 
einen  eingegrabeneu  Fufsboden  verstehen.  Wir  denken  uns  nämlich  eine  üeberlegung 
der  Estrichmasse  mit  grofsen  Platten  von  weifsem  Marmor,  in  welche  man  die  Linienzeich- 
nung irgend  eines  Gegenstandes  einrifs,  und  dann  diese  vertieften  Einrisse  irgend  mit 
einer  andern  Kitt-  oder  Schmelzfarbe  ausfüllre,  damit  die  bezeichneten  Gegenstände  sich  dar- 
auf deutlich  ausnahmen.  Zu  dieser  Art  scheint  der  Fufsboden  mit  dem  Plan  des  alten  Roms' 
gehört  zu  haben,  den  man  in  dem  Tempel  des  Romulus  und  Remus  entdeckte,  und  wovon 
die  Ueberreste  im  Museum  des  Kapitols  aufbehalten  werden.  Dazu  zählen  wir  auch  die  La- 
byrinthe PI.  XLVI.  11.  und  13.,  und  die  figürlichen  Zierden,  wie  in  15.,  wovon  man  da  und 
dort  noch  einzelne  Bruchstücke  entdeckt.  Die  beste  Idee  von  solchen  Zierden  giebt  uns 
jetzt  der  Fufsboden  des  Doms  zu  Siena,  der  mit  einer  Menge  Figuren,  gröfstentheils  aus  der 
biblischen  Geschichte,  auf  solche  Weise  eingerissen  ist.  Die  Umrisse  sind  mit  einer  schwar- 
zen Schmelzmasse  ausgefüllt.  Der  Mahler  Duccio  fing  im  i^ten  Jahrhundert  die  Arbeit  an, 
und  der  Mahler  Matieo  von  Siena  setzte  im  i5ten  Jahrhundert  dieselbe  fort.  Plinius  sa<n, 
dafs  man  diese  Art  Fufsboden  zu  Rom  in  dem  Tempel  des  kapitolinischen  Jupiter  näch  dem 
Anfange  des  dritten  punischen  Krieges  zuerst  verfertigt  habe. 

d)  Die  Alten  scheinen  sich  aber  mit  den  blofs  figürlichen  Umrissen  in  dem  Marffiöf 
nicht  begnügt  zu  haben;  denn  wir  finden  noch  Ueberreste  von  Fufsbodeü,  wo  die  Marmor- 
platten eingehauen,  und  dann  diese  Vertiefungen  mit  farbigen  Stückchen  von  anderem  Mar- 
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morarten  figürlich  ausgelegt  sind.  Von  dieser  Art  sind  in  9.  die  Epheuranken,  in  10.  das 
Medusahaupt,  in  12.  das  Labyrinth,  und  in  16.  die  bacchischen  Attribute.  Ein  vorzüglicher 
Ueberrest  dieser  Gattung,  den  Raub  des  Hylas  vorstellend,  findet  sich  in  dem  Palaste  Albani 
zu  Rom.  Nach  Plinius  {35,  1.)  bezeichnete  man  diese  Art  Arbeit  mit  dem  Namen  opus  ver- 
miculatum  —  die  mit  Marmorstückchen  figürlich  ausgelegte  Arbeit  — .  Man  brauchte  sie 
nicht  blofs  zu  den  Fufsboden,  sondern  nach  Plinius  (a.  a.  O.)  auch  zur  Auszierung  der  Wän- 
de, indem  man,  wie  in  der  Mählerey,  nach  der  Natur  alle  Arten  Gegenstände,  und  auch 
Thiere  darin  vorstellte.  Derjenige,  welcher  in  neuern  Zeiten  diese  Art  Fufsboden  zuerst 
wieder  machte,  war  der  Mahler  Domenico  Beccafnmi  im  löten  Jahrhundert.  Er  legte  einen 
Theil  des  Fufsbod  ens  im  Dom  zu  Siena  auf  diese  Weise  aus,  indem  er  die  Werke  seiner 
Vorgänger,  des  Duccio  und  Matteo,  die  blofs  in  figurirten  Einrissen  bestehen,  durch  das 
Hinzufügen  des  Kolorits  zu  übertreffen  suchte.  Diese  Arbeit  des  Beccafumi  veranlafste  dann 
die  Errichtung,  der  Fabrik  dieser  Art  Arbeiten  (fabbrica  delle  pietre  dure).  Die  Grofsherzoge 
aus  dem  Hause  Medici  legten  sie  in  Florenz  an.  Man  verfertigt  nicht  nur  sehr  kostbare 
Tischplatten  in  dieser  Art,  sondern  auch  bewegliche  Gemälde.  Zur  Auszierung  der  Fufsbo- 
den wandte  man  jedoch  diese  Arbeit  seltener  an. 

e)  Die  gewürfelten  Fufsboden  (pavimenta  tessettata).  Ein  solcher  bestand  darin,  dafs  man 
die  Estrichmasse  mit  kleinen  viereckigen  keilförmigen  Steinchen  überzog,  welche  man  neben 
einander  in  den  unterlegten  Mörtel  einsetzte,  genau  abrieb  und  ebnete,  so  dafs  keine  Höcker 
vortraten.  Von  dieser  Art  Fufsboden  finden  sich  noch  viele  Ueberreste,  und  das  würfelar- 
tige Aussehen  giebt  ihnen  viel  Anmuth,  selbst  wenn  alle  Würfel  von  einer  Farbe  sind 
(PI.  XLVI.  14.).  Man  wählte  hiezu  bald  kleinere,  bald  auch  Würfel  von  der  Gröfse  von 
zwey  Fingern  ins  Geviert  (Vitr.  7,  1.).  Diese  Fulsboden  wurden  nach  einer  Stelle  des  Pli- 
nius (56,  61.,  wo  man  aber  tessettata  anstatt  frequentata,  wie  jetzt  der  Text  hat,  lesen  mufs) 
in  Rom  kurz  vor  dem  Cimbrischen  Kriege  (etwa  dreyfsig  Jahre  spater,  als  die  eingegrabenen 
Fufsboden)  eingeführt. 

f)  Auf  die  gewürfelten  Fufsboden  folgte  dann  die  eigentliche  Mosaik,  in  dem  Zeitalter 
des  Sulla,  welcher  zuerst  den  Fufsboden  im  Tempel  der  Fortuna  zu  Praeneste  auf  diese  Wei- 
se auszierte.  Die  Mosaik  unterscheidet  sich  von  den  gewürfelten  Fufsboden  nur  dadurch, 
dafs  man  kleinere  und  vielfarbige  Keile  hiezu  gebraucht,  um  dadurch  die  figürliche  Darstel- 
lung irgend  eines  Gegenstandes,  wie  in  der  Mahlerey,  zu  bezwecken  (PI.  XLVI.  17.).  Hie- 
von  sind  noch  viele  und  sehr  schöne  Ueberreste  vorhanden,  wie  die  Tauben  des  Sosus  (Plin. 
56,  6'>.)  im  Museo  des  Kapitols,  mehrere  im  vatikanischen  Museo,  und  das  Palestrinische, 
welches  man  lange  für  dasjenige  des  Sulla  selbst  hielt.  *)  Für  solche  Arbeiten  entlehnten 
die  Römer  den  griechischen  Namen  Lithostrota  (Plin.  56,  60.  und  64.);  und  erst  späterhin, 
als  man  sie  auch  auf  die  Wände  und  die  Wölbungen  anbrachte,  besonders  in  den  Gebäuden, 
welche  man  Musea  nannte,  entstand,  wahrscheinlich  hievon,  die  Benennung  opus  musiwm, 
wornach  man  den  neuern  Namen  Mosaik  gebildet  hat.  Das  Mosaik  ward  bey  den  Alten  aus 
Keilen,  oder  vielmehr  Stiften,  theils  von  verschiedenen  farbigen  Marmorarten,  theils  aus  Stiften 
von  Thon,  die  nach  allen  Abstufungen  mit  Farben  versetzt  und  gebrannt  waren,  theils  aus  ver- 
schiedenen farbigen  Glasmassen  verfertigt.  In  Marmor-  und  Glasstiften  sind  noch  viele  Ue- 
berreste vorhanden;  aber  keine  in  gebranntem  Thon.  Wahrscheinlich  verlor  sich  die  Mosaik 
in  letzterer  Materie  ganz,  als  die  weit  vollkommnere  mit  den  Glasmassen  bekannt  wurde.  Da- 
her zu  zweifeln  ist,  ob  die  Römer  je  Mosaike  in  gebranntem  Thone  Verfertigten;  denn  diese 
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Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  vom  Jahre  r8oi  nacluehen. 
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Art  Verzierungen  fanden  bey  den  Römern  erst  im  Zeitalter  des  Sulla  Eingang,  und  dafs  da- 
mals schon  die  Glasmosaik  bekannt  war,  beweiset  die  Theaterbühne  des  M.  Scaurus,  des 
Stiefsohnes  von  Sulla,  der  sie  in  solcher  Mosaikart  auszieren  liefs  (Plin.  56,  24,  7.  u.  56,  64.). 
In  Thonmosaik  aber  verfertigte  Sosus  zu  Pergamus  noch  seine  berühmten  Tauben  (Plin.  36, 
60.).  Daher  diejenigen,  welche  man  in  der  Villa  Hadriana  entdeckte,  und  jetzt  im  Museo 
des  Kapitols  aufbewahrt  sind,  nicht  das  Original  des  Sosus,  wie  einige  vermutheten,  sondern 
blofs  eine  Kopie  davon  seyn  können. 

Dies  sind  die  wesentlichten  Arten  von  Auszierungen  der  Estriche,  wovon  wir  theils 
noch  Nachrichten,  theils  noch  Ueberreste  antreffen. 

Von    den    hölzernen  Fufsboden. 

§.  7.   Es  bleibt  uns  noch  übrig,  einiges  über  die  Fufsboden  in  Holz  beyzufügen. 

Hölzerne  Fufsboden,  welche  für  südliche  Gegenden  zu  warm  seyn  würden,  sind  in  Nord- 
ländern gewöhnlich,  und  zwar  nicht  blofs  für  Winterzimmer,  sondern  auch  fast  in  jedem  an- 
dern Bau.  In  holzreichen  Gegenden  haben  sie  noch  den  Vortheil  für  sich,  dafs  man  damit 
wohlfeil  und  leicht  bauet.  Indessen  würde  es  doch  wünschenswerth  seyn,  dafs  die  Estri- 
che auch  in  kältern  Gegenden,  besonders  für  solche  Baue  und  Abtheilungen,  die  nicht  gera- 
de für  Winterwohnungen  bestimmt  wären,  allgemeiner  würden.  Der  Estrich  nach  griechi- 
scher Art  würde  selbst  für  Winterwohnungen,  besonders  zur  ebenen  Erde,  in  manchen  Fäl- 
len den  Fufsboden  in  Holz  vorzuziehen  seyn. 

Die  gemeinste  und  gewöhnlichste  Art  der  hölzernen  Fufsboden  besteht  in  einer  einfa- 
chen Bedielung,  welche  man  über  drti  Deckenbalken  festnagelt.  Sie  haben  das  Unangeneh- 
me, dafs  sie  leicht  unreinlich  aussehen,  und  die  einzelnen  Dielen  durch  das  öftere  Scheuern 
sich  werfen,  und  durch  das  Einziehen  starke  Fugen  bekommen.  Dergestalt  dringt  der  Staub 
unter  der  Bedielung  hervor,  so  dafs  man  mit  dem  Reinmachen  nie  fertig  werden  kann. 

Von  besserm  Ansehen  sind  die  eingelegten  Fufsboden,  oder  die  sogenannten  Parquets. 
Anstatt  der  Dielen  braucht  man  hiezu  blofs  Breterstücke,  die  entweder  nach  einer  oder  meh- 
rein beliebigen  Formen,  rund,  oval,  dreyeckig,  viereckig  oder  länglich,  geschnitten,  und  nach 
einer  Zeichnung  symmetrisch  zusammengesetzt  sind.  Gewöhnlich  nimmt  man  dabey  auf 
schönere  und  festere  Holzarten  Rücksicht,  wie  auch  auf  Verschiedenheit  des  Gefasers,  der 
Farben  und  Schattirungen.  Bey  Legung  solcher  Fufsboden  sind  nothwendige  Bedingungen: 
gut  ausgetrocknetes  Holz,  genaue  Fugung,  und  die  Bewahrung  vor  Nässe.  Anstatt  sie  zu 
waschen  mufs  man  sie,  um  sie  reinlich  zu  halten,  öfter  mit  Wachs  bohnen. 

Seltener  sieht  man  in  Holz  figürlich  eingelegte  Fufsboden,  die  irgend  einen  Naturgegen- 
stand nachahmen.  Auch  sind  solche  Fufsboden  weniger  zu  empfehlen,  weil  die  Hölzer  hiezu 
in  zu  kleine  Stückchen  geschnitten  werden  müssen,  und  manche  Farben  und  Schattirungen 
blofs  durch  künstliches  Einheizen  erzielt  werden  können.  Weder  das  eine,  noch  das  an- 
dere ist  aber  geeignet,  einem  Fufsboden  lange  Dauer  zu  versprechen. 

Von    den    Kitten   (mal  c  h  ae). 

§.  8>  Wir  haben  unter  den  Bindungsmitteln  bis  jetzt  hauptsächlich  nur  vom  Kalkmör- 
tel gesprochen.  Da  aber  auch  andere  Kittarten  zu  dem  Bauwesen  gehören,  obwohl  im  ent- 
ferntem Sinne;  so  wollen  wir  hier  kurz  bey  fügen,  was  wir  hierüber  von  den  Alten  lernen. 
Besonders  ist  diese  Kenntnifs  für  die  Estriche  nöthig,  um  dieselben,  wenn  sie  allenfalls  durch 
Risse  entstellt  werden,  gegen  das  Eindringen  des  Wassers  und  der  Feuchtigkeit  gehörig  zu 
verwahren. 
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)ie  Aufzählung  der  meisten  Kittarten  finden  wir  bey  Palladius  (i,  17.  und  4u> 
iitte,  welche  im  kalten  Wasser  unauflösbar  sind: 

1.  Man  nehnie  Theer  und  in  eben  demselben  Verhältnifs  gemeines  Fett  {axungia)  oder 
„„„.att  dessen  Talg:  thue  das  Gesammte  in  einen  Topf,  und  koche  es  so  lange  bis  es  schäumt. 
Ist  die  Mischung  wieder  erkaltet,  so  thue  man  Kalk  in  Bröckeln  dazu,  und  mische  alles  Wohl 
zu  einer  Masse.  Dieses  Zähgemische  streiche  und  drücke  man  dann  in  die  Risse  und  Lücken 
fest  ein. 

2.  Man  nehme  Ochsenblut,  frischen  Kalk  und  Hammerschlag,  stofse  sie  im  Mörser  zu 
einer  Masse,  dafs  eine  Art  Pflaster  daraus  wird,  und  bestreiche  damit  die  schadhaften  Stellen. 

3.  Man  lasse  durchsiebte  Asche  mit  geschmolzenem  Talg  vermischt  in  die  Ritzen  ein- 
fliefsen.   Dies  wird  das  Durchsickern  des  Wassers  hemmen. 

Kitte,  welche  auch  im  warmen  Wasser  nicht  auflösbar  sind: 

4.  Man  nehme  Harz  und  weifses  Wachs  zu  gleichem  Gewicht,  Werg  Und  Theer  von  der 
Hälfte  des  Gesammtgewichtes,  dann  klein  gestofsene  Scherben  und  frischen  Kalk:  dies  alles 
stofse  man  zugleich  in  einem  Mörser  zu  einer  Masse,  und  verschmiere  damit  die  Ritzen. 

5.  Man  stofse  aufgelöstes  ammonisches  Harz,  eine  Feige,  Werg  und  Theer  zusammen  in 
einem  Mörser,  und  verschmiere  die  Risse  damit. 

6.  Man  löse  das  ammonische  Harz  mit  dem  Schwefel  über  dem  Feuer  zugleich  auf,  und 
giefse  das  Gemisch  in  die  Ritzen. 

7.  Man  zerlasse  das  ammonische  Harz  über  dem  gewöhnlichen  Harze  und  weißem  Wach- 
se und  schmelze  die  Masse  mit  der  Glutpfanne  gut  ein. 

8-  Man  beschmiere  die  Oeffhungen  mit  frischem  Kalk,  der  mit  Oel  angemacht  ist;  doch 
iüte  man  sich,  sogleich  Wasser  zuzulassen. 

9.  Man  mische  zu  Ochsenblut  und  Oel  frischen  Kalk,  und  verstreiche  damit  die  Ritzen. 

10.  Man  stofse  zugleich  in  einem  Mörser  eine  Feige,  Harz  und  getrocknete  Austerschalen, 
und  schmiere  damit  sorgsam  die  Risse  ein. 

11.  Noch  finden  wir  bey  Plinius  (56,  58-)  folgende  Art  Kitt:  man  nehme  frischen  Kalk 
der  in  Wein  gelöscht  ist,  ünd  stofse  ihn  sogleich  mit  Schweinsfett  und  einer  Feige  zu  einer 
Masse.  Damit  bestreiche  man  die  Stellen,  welche  aber  vorher  mit  Oel  eingerieben  seyn 
müssen,  zum  zweytenmal.  Dieser  Kitt  soll  so  zähe  seyn,  dafs  er  selbst  die  Härte3  eines  Steines 
übertrifft. 


Ein  und   zwanzigster  Abschnitt. 

Von  dem  Ausbau  und  der  Venierung  der  Wände; 

§.  1.  Von  den  wagerechten  Flächen  gehen  wir  zu  dem  Ausbaue  und  zu  den  Verzierun- 
gen der  senkrechtstehenden  Flächen,  oder  der  Wände  und  Mauern  über:  mit  Beyfügung  der 
nöthigen  Bemerkungen  über  alle  Theile  und  Baukörper,  welche  theils  in  den  Zwischentiefen 
der  Mauern  vorkommen,  theils  mehr  oder  weniger  über  den  Wänden  vorstehen. 

Von  dem  Material  und  der  Construction  der  Wände  und  Mauern  haben  wir  im  vier- 
zehnten Abschnitte  gehandelt.  Hier  werden  wir  das  Erforderliche  über  das  Bewerfen,  Beklei- 
den und  Auszieren  derselben  beybringen. 

Ein  guter  Abputz  der  Mauern  verdient  alle  Aufmerksamkeit  der  Bauenden;  denn  nichts 
entstellet  so  sehr,  als  ein  Anwurf,  der  leicht  reifst  und  bröckelt  Die  Alten  verwandten 
grofse  Sorgfalt  darauf.  Eine  Menge  Ueberreste  zeugen  von  ihrer  Dauer  und  Nettigkeit 
Man  gab  die  Anwürfe  auf  jede  Art  von  Wand,  selbst  auf  Quadermauern  von  Marmor  im 
Innern,  wie  die  Spuren  im  Tempel  der  Vesta  zu  Rom  noch  zeigen.   Auch  Säulen  und  zwar 
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nicht  blofs  gemauerte,  sondern  anrh  soll  ? ie,  wiche  ans  Blöcken  von  Travertin,  oder  andern 
harten  Steinen  construirt  sind,  eiliieken  nicht  selten  einen  Abputz. 

Materialien   der  Anwürfe. 

§.  i.  Wir  müssen  zuerst  die  Materialien,  aus  denen  die  Anwürfe  bestehan,  in  Betracht 
ziehen.  Solche  sind :  Kalk,  Sand,  zeistofsene  Backsteine,  Marmorstaub  und  Gips.  Wir  haben 
zwar  von  diesen  Materialien  gesprochen,  als  Wir  von  den  Mauern  (i4ter  Abschn.  §.  7.)  han- 
delten; wir  müssen  aber  das  Wesentliche  hievon  wieder  in  Erinnerung  bringen. 

Zum  Vermauern  hielten  die  Alten  den  Kalk,  welcher  aus  den  härtesten  Steinen  gebrannt 
war,  für  den  besten;  für  den  Anwurf  aber  zogen  sie  den  Kalk  aus  löcherigen  und  weichen 
Steinen  vor  (Vitr.  2,  5.  Plin.  36,  53-  l'allad,  1,  10,).  Auch  wählte  man  hiezu  lieber  den  Gru- 
benkälk,  als  den  frischgelöschten.  Dann  es  ist  nicht  zu  hindern,  dafs  die  im  Brande  durch 
das  Feuer  nicht  genug  durchdrungene  Kalksteine  nicht  noch  rohe  Klümpchen  enthalten  soll- 
ten, welche,  nachdem  der  Kalk  gelöscht  ist,  erst  nach  und  nach  zerfallen.  Brauchet  man  nun 
frisch  gelöschten  Kalk  zun!  Anwürfe,  ehe  diese  rohen  Klümpchen  zerfallen  sind;  so  lösen  sie 
sich  im  Anwürfe  selbst  anf,  stofsen  Blasen  aus,  und  verursachen  dadurch  Ungleichheiteil  und 
Risse.  Je  älter  daher  der  in  der  Grube  gelöschte  Kalk  war,  für  desto  besser  hielt  man  ihn; 
und  in  den  altera  Bauverordnungen  Horns  fand  man,  dafs  ein  Bauunternehmer  keinen  Kalk, 
der  nicht  wenigstens  drey  Jahre  gelegen  hatte  gebrauchen  durfte.  Dieser  Beobachtung  schrieb 
man  es  wesentlich  zu,  dafs  die  Anwürfe  der  Gebäude  durch  keine.  Risse  entstellt  wurden. 
Der  Versuch,  den  man  über  die  Tauglichkeit  des  zu  gebrauchenden  Kalkes  machte,  war,  dafs 
man  ihn  iu  der  Grube  mit  der  Mauerkelle  schnitt.  Hingen  an  derselben  noch  rohe  Klümp- 
chen, so  war  dies  ein  Zeichen,  dafs  er  noch  nicht  gehörig  mürbe  sey.  Zog  man  das  Eisen 
trocken  und  rein  heraus,  so  zeigte  dies,  dafs  er  vertrocknet  sey,  und  seine  Bindkraft  verlo- 
ren habe.  Wenn  er  aber  mürbe  und  fettartig,  wie  ein  Leim,  an  der  Kelle  klebte,  so  war 
dies  der  Beweis  seiner  vollkommenen  Tauglichkeit. 

Unter  den  Sandarten  hielt  man  den  Grubensand  für  besser  zum  Mauerwerk.  Für  den 
Anwurf  aber  zog  man  den  Flufssand  vor,  weil  er  wegen  seiner  Magerkeit  nicht  so  schnell 
bindet,  wie  der  Grubensand,  dessen  Fettigkeit  durch  das  heftige  und  zu  schnelle  Binden  im 
Anwürfe  Risse  Verursacht.  Der  Mörtel,  wozu  man  zwei  Theile  Flufssand  zu  einem  Theile 
Grubenkalk  mischte,  ward  vor  dem  Gebrauche  in  der  Pfanne  gut  unter  einander  verarbei- 
tet, und  mit  hölzernen  Stäben  gepeitscht  (Vitr.  2,  4  und  5.  Plin.  36,  55-  Pallad.  1,  10.) 

Zeistofsene  Backsteine  mischte  man  anstatf  des  Sandes  nur  dann  zu  dem  Kalke,  wenn 
salzige  Feuchtigkeit  und  Schimmel  die  Mattem  bedrohte,  oder  wenn  es  darum  zu  thun  war, 
den  Mauern  einen  wasserdichten  Anwurf  zu  geben.  Man  mischte  drei  Theile  zerriebener 
Backsteine  zu  einem  Theile  Kalk  (Vitr.  7,  1  und  4.  Plin.  36,  55-  Pallad.  1,  17.). 

Unter  den  Marmorarten,  deren  man  sich  zum  Anwurf  bediente,  zog  man  denjenigen  vor, 
der  ein  glänzendes  Korn,  wie  das  Salz,  hat,  In  Gegenden,  wo  diese  Art  Marmor  nicht  sel- 
ten war,  zerschlug,  und  zermalmte  man  gröfsere  Blöcke  zu  diesem  Zwecke.  Sonst  sammelte 
man  den  Abfall  in  den  Werkstätten  der  Marmorarbeiter,  und  nachdem  man  diese  Ueber- 
bleibsel  zerstofsen  hatte,  sonderte  man  sie  durch  Siebe  in  drei  Arten,  eine  gröbere,  mittel- 
feine, und  feine.  Die  Mischung  mit  dem  Kalke  verarbeitete  man  so  lange,  bis  sie,  sich  nicht 
mehr  an  die  Kelle  anhing,  sondern  das  Eisen  aus  der  Mischpfanue  rein  herausgezogen  ward 
(Vitr.  7,  3  und  6.  Plin.  36,  55-  und  Pallad.  1,  15.). 

Ueber  den  Gebrauch  des  Gipses  bei  dem  Bauwesen  haben  wir  wenig  Nachrichten.  Vi- 
truv  in  der  einzigen  Stelle  (7,  3-),  wo  er  davon  spricht,  gedenket  seiner  nicht  zum  Vor- 
theil.  Er  warnet  nämlich,  daf6,  wenn  Gesimse  aus  Kalk  und  Marmorstaub  zu  ziehen  wären, 


man  sich  hüten  soll,  Gips  beizumischen,  weil  dieser  zu  früh  binde,  Und  folglich  verhindere, 
dafs  das  Ganze  auf  eine  gleichförmige  Art  trockne  und  erharte.  Wenn  aber  das  Mischen  des 
Gipses  mit  dem  Kalkmörtel  selbst  bei  Stuccoarbeiten  schädlich  ist,  wie  viel  nachtheiliger  mufs 
eine  solche  Mischung  seyn,  wenn  man  sie  zum  Vermauern,  so  wie  einige  Neuern  zu  thun 
wagten,  gebraucht?  —  Indessen  brauchten  die  Alten  zum  Stucco  (Weifswerk,  opus  albmium) 
nicht  blofs  das  Gemisch  von  Kalk  und  Marmorstaub,  sondern  nach  Plmius  (56,  59.)  ward 
auch  der  Gips  (doch  wie  es  scheint,  ohne  andere  Beimischung)  angewandt.  In  einigen  Fel- 
sengrabmälern  in  der  Nahe  von  Rom  sieht  man  hievon  noch  üeberresie. 


Von    dem  'Anwurf   der  Wände, 
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§.  3-  Nachdem  wir  die  zum  Anwürfe  lauglichen  Materialien  und  ihre  Mischung  ken- 
nen gelernt  haben,  wollen  wir  nun  die  Weise,  wie  die  verschiedenen  Arten  der  Anwürfe 
aufgetragen  und  besorgt  wurden,  in  Betracht  ziehen.  ,       „  .         j  ■'.  ', 

Die  Alten  zählen  zu  einem  guten  Abputz  drei  Hauptstücke:  erstlich  das  Berappen  Qmllis- 
satio},  zweitens  den  Sandbewurf  (arenatum)  und  drittens  den  Marmorabputz  (marmoratuml 

Die  gewöhnliche  Art  des  Berappens,  welches  die  erste  oder  unterste  Lage  des  Anwurfes 
machet,  giebt  Vitruv  nicht  an;  nur  wo  er  von  dem  Berappen  der  Mauern  an  feuchten  Orlen 
(7,  4.)  spricht,  sagt  er,  dafs  man  anstatt  des  Sandes  (pro  arenato)  mit  zerstofsenen  Backsteinen 
berappen  soll.  Dafs  die  gewöhnliche  Art  des  Berappens  mit  einer  Grundlage  groben  Sandes 
geschah,  bestätigen  auch  die  üeberresie.  Palladius  (1,  13.),  der  übrigens  dem  Vitruv  die  Sa- 
che  ganz  nachschreibt,  nennet  das  Berappen  die  Bimsteinartige  Lage  (impensa  pumicea),  nicht 
etwa,  als  wenn  man  wirklich  hiezu  zersioftene  Bimsteine  gebraucht  hatie,  sondern  wahr- 
scheinlich blofs  wegen  der  rauhen  Oberfläche,  welche  das  Berappen  für  das  Auge  machet. 

Ueber  die  Berappung  kommen  die  Lagen  von  Sand  (directiones  arenati),  der  weniger  grob 
als  derjenige,  den  man  zum  Berappen  anwendet,  seyn  mufs.  Solche  Sandlagen  werden  drei 
über  ander  gegeben,  und  jede  für  sich,  nach  der  Länge  mit  Hülfe  des  Richtscheits  und  der 
Schnur,  nach  der  Höhe  mit  Hülfe  des  Lothes,  und  in  den  Ecken  und  Winkeln  mit  dem 
Winkelmaafse  genau  abgeglichen. 

Auf  die  drei  Sandlagen  folgt  der  Marmorstaub,  und  zwar  gleichfalls  in  drei  Lagen,  zu- 
erst die  aus  grobem  Körnern,  dann  die  mittelfeine,  und  endlich  die  feine. 

Jede  der  sieben  Lagen,  welche  den  Anwurf  bilden,  nämlich  erstlich  die  Berappung  mit 
grobem  Sande,  dann  die  drei  Sand  -  und  endlich  die  drei  Marmorlagen,  Wird  nicht  eher  auf- 
getragen, bis  die  darunter  vorkommende  trocken  zu  werden  anfängt. 

•  Vitruv  giebt  die  Dicke  weder  jeder  einzelnen  Lage,  noch  des  Ganzen  an;  aber  in  den 
Denkmälern  finden  wir  das  Ganze  eines  solchen  Anwurfes  drittehalb  bis  drei  Zoll  dick. 

Vitruv  lehrt,  dafs  die  Anwürfe,  nur  auf  diese  Weise  und  in  solcher  Dicke  besorgt,  ge- 
hörige Dauerhaftigkeit  und  Glanz  haben  können.  Daher  sie  weder  durch  Risse  entstellt  wür- 
den, noch  die  Farben,  mit  welchen  man  den  noch  feuchten  Anwurf  zu  übertünchen  pflegte, 
von  ihrem  Ansehen  und  Glänze  verlören.  Er  vergleicht  den  Abputz  mit  einem  silbernen 
Spiegel,  welcher  die  Bilder  nur  dann  glänzend  und  lebendig  zurückstrahle,  wenn  das  hiezu 
genommene  Silberblech  dick  sey,  dahingegen  ein  dünnes  Blech  nur  eine  schwache  und  kraft- 
lose Rückstrahlung  gewähre. 

•Einen  Anwurf  von  der  Art,  wie  wir  jetzt  beschrieben  haben,  erhielten  nicht  nur  die  aus 
Steinmaterial  gemauerten  Wände,  sondern  auch  die  von  Lehmziegeln  und  von  Fachwerk. 
Nur  ist  bei  den  Lehmwänden  zu  beobachten,  was  wir  schon  .S.  146.  erinnert  haben,  dafs  sie 
nicht  mehr  feucht,  ihre  Oberfläche  auch  'nicht  glatt,  sondern  etwas  rauh  sey,  damit  die  Be- 
rappung darauf  desto  fester  haften  kann.    Auch  über  die  Dauer  und  Schönheit  solcher  An- 
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würfe  auf  Lehmwände  haben  wir  ebendaselbst  nach  Vitruv  und  Flinius  bereits  die  Beweis- 
stellen angeführt. 

Um  auf  das  Fachwerk  (S.  141.  PI  XXXII.  L.)  den  Anwurf  dauerhaft  zu  geben,  darf  man 
die  Berappung  nicht  unmittelbar  auf  dasselbe  anbringen,  weil  die  ätzende  Kraft  des  Kalkes 
das  Holz  angreift;  sondern  man  mufs  die  Wand  zuvor  mit  Lehm  überkleiben.  Da  aber  die 
hölzernen  Ständer  und  Riegel  die  Feuchtigkeit  einsaugen,  und  daher  anschwellen,  bey  dem 
Austrocknen  aber  wieder  schwinden,  so  könnte  dies  leicht  die  Ursache  werden,  dafs  nachher 
in  dem  Anwürfe  Risse  entstünden.  Um  solches  zu  vermeiden  schreibt  Vitruv  (7,  3.)  folgen- 
des Verfahren  vor.  Man  überkleibe  die  Wand  von  Fachwerk  mit  Lehm,  bringe  darauf  eine 
Berohrung  und  nagele  sie  mit  breitköpfigen  Nägeln  fest:  hierüber  trage  man  eine  zweyle 
Lage  von  Lehm  auf,  und  berohre  sie  wieder,  doch  so  dafs,  wenn  die  erste  Berohrung  eine 
horizontale  Richtung  hat,  die  zweyte  eine  senkrechte  darüber  erhält.  Hierauf  nun  bringe 
man  den  Anwurf  auf  dieselbe  Weise,  wie  auf  die  Mauern  von  Steinmaterial. 

Auch  die  aus  Holz  construirten  Gewölbe  (Vitr.  7,  3.  Pallad.  1,  13.)  erhielten  eine  Beroh- 
rung, welche  mit  dem  Holzwerk  fest  verflochten  und  verbunden  wurde.  Hierauf  gab  man 
die  Berappung,  dann  den  Sandanwurf,  und  darüber  den  Marmorüberzug;  doch  jede  Lage, 
wie  es  scheint,  nur  einfach. 

An  feuchten  Orten  besorgte  man  den  Anwurf  auf  die  Mauem  nach  der  angegebenen 
Weise,  nur  mit  dem  Unterschied,  dafs,  anstatt  zur  Berappung,  und  zu  den  drey  darauf  fol- 
genden Lagen  Sand  zu  nehmen,  man  zerstofsene  Backsteine  mit  Kalk  mischte  sowohl  für  das 
Berappen,  als  für  die  drey  darauf  folgenden  Schichten.  Hierauf  kamen  dann  die  drey  Ue- 
berzüge  von  Marmorstaub,  wie  gewöhnlich. 

In  Zimmern  zur  ebenen  Erde  besorgte  man  diese  Art  Anwurf  in  der  Höhe  von  unge- 
fähr drey  Fufs  vom  Estrich  an,  damit  die  Feuchtigkeit,  welche  vom  Erdreich  aufsteigt,  den 
Anwurf  nicht  angreifen  und  schadhaft  machen  könne.  Es  gab  aber  auch  Falle,  wo  die  ganze 
Höhe  der  Wand,  und  auch  die  Decke  mit  dieser  Art  wasserdichten  Mörtels  beworfen  ward. 

Dies  sind  die  Bestandtheile  der  Anwürfe,  und  die  Art,  sie  nach  der  Lehre  Vitruv's  und 
seiner  Nachschreiber,  des  Plinius  und  Palladius,  dauerhaft  zu  verfertigen,  sowohl  auf  Mauem 
an  trockenen,  als  auf  Mauern  an  feuchten  Orten,  sowohl  auf  Wänden  von  Lehmziegeln,  als 
auf  denen  von  Fachwerk.  Dasselbe  Verfahren  nehmen  wir  auch  noch  in  den  Ueberreslen 
wahr,  und  anschaulich  werden  wir  hiedurch  von  der  VortreiHichkeit,  Dauer  und  Schönheit 
solcher  Anwürfe  überzeugt.  Jedoch  da  diese  Arten  des  Abputzes  kostspielig  sind,  und  eine 
grofse  Genauigkeit  von  Seiten  der  Bauhandwerker  erfordern,  so  lafst  sich  leicht  denken,  dafs 
die  Griechen  und  Römer  nicht  zu  allen  Zeiten  und  nicht  überall  mit  solcher  Beflissenheit 
verfuhren.  Nur  vielfältige  Versuche  und  Erfahrungen  konnten  nach  und  nach  zu  dieser 
Kenntnxfs  und  zu  dieser  Sorgsamkeit  in  der  Ausführung  leiten»  Die  Mauerbewerfer,  Tün- 
cher und  Estrichverfertiger  scheinen  daher  unter  dem  Namen  Tectores  eine  besondere  Klasse 
Bauhandwerker  ausgemacht  zu  haben,  wozu  man  auch  diejenigen  rechnete,  welche  die  Ge- 
simse zogen,  und  andere  Zierden  in  Weiswerk  (opus  albarium)  verfertigten,  und  denen  wir 
jetzt  gewöhnlich  —  aus  Mangel  eines  eigenen  -—  den  italienischen  Namen  Stuccatoren  ge- 
ben. Denn  die  Alten  verfertigten  gewöhnlich  ihre  Gesimse  und  andere  ähnliche  Zierden 
aus  denselben  Bestandtheilen,  welche  sie  zum  Maueranwurf  gebrauchten.  Davon  zeugen  noch 
die  Ueberreste;  und  Vitruv  (7,  5.)  warnet  hiebey  ausdrücklich  mit  dem  Kalk  und  Marmor- 
staub keinen  Gips  zu  mischen.  Doch  brauchte  man  nach  Plinius  (36,  59.)  zu  Gesimsen  und 
ähnlichem  Zierwerk  auch  manchmal  den  Gips,  aber  rein.  Zwar  finden  sich  hievon  jetzt  we- 
nige Spuren,  denn  die  Arbeit  darin  ist  bey  weitem  weder  so  schön,  noch  so  dauerhaft,  wie 
in  Kalk  und  Marmorstaub.    Uebrigens  lafst  sich  an  der  Schärfe  und  Feinheit  dieser  Art  Ar- 
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beiten  leicht  wahrnehmen,  dafs  die  Alten  gröfstentheils  Formen  hiezu  gebrauchten,  und  nur 
die  Vollendung  und  Politur  aus  freyer  Hand  besorgten. 

Ueberzüge  von  Kalk  und  Marmorstaub  gab  man  nicht  allein  auf  Wände,  Estriche  und 
Wölbungen,  sondern  auch  auf  Säulen  von  gehauenen  Steinen,  wie  wir  dies  am  Vestatempel 
zu  Tivoli,  und  an  dem  der  Fortuna  Viriiis  zu  Rom  noch  sehen.  An  letzterm  sind  selbst 
die  Gesimse  und  Verzierungen  des  Gebälkes  in  solcher  Masse  aufgetragen.  Man  that  dies, 
einerseits  weil  man  sich  von  der  Dauer  solcher  Uebeizüge  überzeugt  halte,  und  anderseits 
weil  manche  Steinarten  wegen  ihrer  Weichheit  oder  Porosität  keine  scharfe  und  nette  Arbeit 
und  Verzierung  gestatten. 

Wir  haben  im  Kjten  Abschnitte  §.  6.  (PI.  XXXI.  B — F.),  von  den  Quadermauern  spre- 
chend, bemerkt,  dafs  nach  der  verschiedenen  Gröfse  und  Lage  der  Quadern,  nach  ihrer  mehr 
oder  weniger  rohen  oder  glatten  Oberfläche,  und  nach  der  mehr  oder  weniger  starken  Be- 
zeichnung ihrer  Fugen  auch  ein  verschiedener  Effekt  entstehe;  und  dafs  dadurch  das  Aeufse- 
re  eines  Baues  bald  ein  einfaches  oder  zierliches;  bald  ein  starkes  und  kolossales  Ansehen  er- 
halte. Da  nun  nach  der  verschiedenen  Bestimmung  der  Gebäude  bald  diese,  bald  jene  Wir- 
kung nicht  gleichgültig  ist;  so  darf  man  nicht  verabsäumen,  die  Quadermauern,  so  wie  der 
Charakter  eines  Baues  es  erfordert,  im  Anwürfe  nachzuahmen.  Auch  thun  dies  die  Neuern 
sehr  oft;  doch  selten  weder  mit  einer  bestimmten  Absicht  auf  den  Charakter  der  Gebäude, 
noch  mit  einer  treuen  Nachahmung  der  Constructionsweisen  mit  Quadern.  Dergleichen 
Vernachlässigungen  sind  aber  nicht  gutzuheifsen;  denn  wer  eine  falsche  Fugenabtheilung  in 
dem  Anwürfe  machet,  giebt  zu  erkennen,  dafs  ihm  theils  der  richtige  Begriff  des  Passenden, 
theils  die  Kenntnifs  gehörig  mit  Quadern  zu  bauen  fehle;  und  was  in  der  wirklichen  Con- 
struction  fehlerhaft  seyn  würde,  kann  auch  in  der  Nachbildung  nicht  gutgeheifsen  werden. 

Von    dem   Bemahlen    der  Anwürfe. 

§.  4-  Nur  auf  Maueranwürfen,  welche  nach  Art  der  Alten  dauerhaft  und  nett  besorgt 
sind,  können  sich  die  Farbenanstriche  und  Malilereyen  gut  ausnehmen.  Doch  wurden  bey 
den  Allen  auch  nicht  alle  Piäume  farbig  angestrichen;  manche  Anwürfe  behielten  ihre  na- 
türliche glänzende  Weifse,  und  fast  allgemein  war  dies  der  Fall  mit  den  Gesimsen  und  mit 
dem  Schnitzwerk  an  den  Decken  und  Gewölben,  wie  die  üeberreste  noch  häufig  zeigen. 
Zum  Auffrischen  des  Weifswerkes,  dessen  Ansehen  durch  Unreinigkeit  gelitten  hatte,  nahm 
man  nach  Plinius  gerne  die  Erde  von  Selinunt,  welche  man  zu  diesem  Zweik  in  Milch  auf- 
löste (55,  56.);  doch  scheint  man  ihr  das  Weifs  von  Paraetonium  wegen  seiner  klebrigen 
Zähheit  und  Glätte  hiezu  noch  vorgezogen  zu  haben  (35,  iQ  ). 

Die  Alten  gaben  ihre  Anstriche  in  jeder  Art  Farbe  auf  die  Anwürfe,  während  sie  noch 
feucht  waren  (Vitr.  7,3-);  und  da  die  Farben  auf  diese  Weise  in  den  Anwurf  selbst  ein- 
drangen, so  wurden  sie  dauerhaft  mit  demselben  vereinigt,  und  verloren  nichts  von  ihrer 
Frische  und  ihrem  Glänze.  Die  Lebendigkeit  der  Farben  hat  sich  in  den  Ueberresten  jetzt 
noch  erhalten.  Nur  die  Anstriche  in  Zinneber  wurden  unansehnlich  und  schwärzlich  an 
offenen  Orten,  wo  die  Stralen  der  Sonne,  oder  das  Licht  des  Mondes  darauf  fallen  konnte. 
Daher  gab  man  nach  Vitruv  (7,  9.)  und  Plinius  (33,  40.)  solchen  Anstrichen  einen  Firnifs  aus 
geschmolzenem  weifsen  Wachs  mit  etwas  Öl  vermischt,  den  man  auf  die  trockene  Wand 
mit  dem  Pinsel  auftrug.  Dann  nahm  man  eine  mit  glühenden  Kohlen  gefüllte  Pfanne,  hielt 
sie  gegen  die  Wand,  um  diesen  Ueberzug  bis  zum  Schwitzen  zu  erwärmen,  und  ihn  auf 
solche  Weise  gehörig  abzugleichen.  Dann  rieb  man  mit  reiner  Leinwand,  und  mit  Hülfe 
eines  Wachslichtes  das  Ganze  fest  ein.  So  pilegten  die  Alten  auch  die  nakten  marmornen 
Statuen  zu  befirnissen» 
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Gleich  den  Wänden  erhielten  manchmal  die  Säulen,  welche  mit  einem  Anwurf  beklei- 
det waren,  einen  farbigen  Anstrich,  wovon  man  in  Pompeja  noch  Ueberreste  Sieht. 

Einen  farbigen  Anstrich  auf  den  trockenen  Anwurf  betrachteten  die  Alten  als  unhaltbar, 
sowohl  im  Innern,  als  im  Freien.  Und  däfs  sich  die  Sache  so  verhalle,  davon  geben  die  bey 
uns  gewöhnlichen  Wandanslrrche  den  Beweis.  Dazu  kommt  noch,  dafs  die  Anwürfe  ge- 
wöhnlich sehr  schlecht  besorgt  werden. 

Uebrigens  haben  die  Allen  auf  den  noch  frischen  Anwurf  blofs  farbige  Anstriche  gege- 
ben, nie  aber  im  eigentlichen  Sinne  darauf  gemalt,  oder  etwas  figürliches  darauf  vorgestellt, 
wie  die  neuem  Meister  sehr  vielfältig  thaten,  und  noch  thun.  Gewöhnlich  theilteri  die  Al- 
ten die  Fläche  einer  Wand  in  Felder,  indem  sie  dieselben  mit  senkrechten  und  horizontalen 
Streifen  von  einer  andern  Farbe  umzogen  (PI.  XL VII.  Fig.  II.  a.).  Öfter  wurden  diese  so 
angestrichenen  Felder  und  Streifen  auch  mit  figürlichen  Gegenständen  bemalt;  die  Streifen 
mit  irgend  einer  Art  sogenannter  Arabesken,  und  die  Felder  mit  geschichtlichen,  oder  land- 
s -hafi liehen  Gegenständen  (Fig.  II.  b.).  Diese  Arten  Mahlereyen  wurden  auf  die  trockenen 
Wände  mit  Leimfarben  aufgetragen;  denn  die  Alten  kannten  in  der  Mahlerey  mit  dem  Pin- 
sel keine  andere  Mischung  der  Farben  als  die  mit  Leim  und  Gummi  (Man  sehe:  „Ueher 
die  Mahlerey  bey  den  Alten"  meine  erste  Abhandlung  vom  Jahre  1799  in  der  Sammlung  der 
Abhandlungen  der  Berliner  Akad.  der  Wissenschaften).  Die  Farben  dieser  Wandgemälde,  Wel- 
che man  noch  in  Herculanum,  Pompeja,  und  in  einigen  andern  römischen  Ruinen  entdeckte, 
haben  sich  gleichfalls  sehr  frisch  erhalten;  welches  hauptsächlich  dem  dauerhaften  und  glän- 
zenden Anwurf,  auf  den  man  malte,  zuzuschreiben  ist. 

Vitruv  (7,  5-)  und  die  Denkmäler  belehren  uns,  dafs  es  keinen  Gegenstand  für  die  Mah- 
lerey giebt,  womit  man  die  Wände  nicht  ausgeziert  hätte.  Man  ahmte  die  bunten  und  ge- 
fleckten Marmorarten  nach;  man  malle  Blumen- und  Fruchtstücke,  Wald-  Berg-  und  Läu.l- 
gegenden,  See-  Architektur-  und  Gartenprospekte,  Geflügel  und  andere  Thierstücke,  alle 
Verrichtungen  des  ländlichen  und  gemeinen  Lebens,  Jagden,  Theaterszenen,  und  endlich 
alle  Gegenstande  für  die  höhere  Kunst,  als  Bildnisse,  geschichtliche  Vorgänge,  Au'züge, 
Schlachten,  die  Götier-  und  Heldenfabel.  Nur  nahm  man  dabey  Rücksicht  auf  das  Schick- 
liche: die  gewählien  Gegenstände  mufsten  für  den  Ort  passen.  Man  mahlte  keine  badenden 
Nymphen  auf  die  Wände  eines  Gerichissaales,  und  keine  Schlachten  auf  die  feines  Schlafzim- 
mers. Mau  hütete  sich  durch  solche  Unschicklichkeiten,  wie  die  Abderiten  zum  Sprichwort 
zu  werden. 

Doch  eine  grillenhafte  Art  von  Mauergemälden,  welche  im  Zeitalter  des  Augustus  über- 
hand genommen  zu  haben  scheint,  und  gegen  welche  Vitruv  laut  eifert,  dürfen  wir  nicht 
unerwähnt  lassen,  besonders  da  wir  da  und  dort  noch  Überreste  davon  antreffen.  Sie  be- 
standen darin:  Anstatt  der  Säulen  Rohrstengel  zu  mahlen;  anstatt  der  Giebel  gestreifte  Häk- 
chen mit  krausem  Laubwerk  und  Schnörkeln;  ferner  Leuchter,  welche  Tempelchen  tragen, 
über  deren  Giebel  aus  Wurzeln  und  Schnörkeln  mehrere  dünne  Stengel  sich  erheben,  worauf, 
wider  alle  Vernunft,  kleine  Figuren  sitzen;  nicht  minder  aus  Stengeln  hervorsprossende  Blu- 
men, aus  denen  halbe  Figuren  hervorkommen,  einige  Menschen-  und  andere  Tliierköpfen 
ähnlich  u.  s.  w. 

Unter  dem  Namen  der  Grotesken  oder  Arabesken  hat  sich  nach  dem  Beyspiel  der  Alten 
die  neuere  Kunst  ähnliche  Schnörkeleyen  und  phantastische  Zusammensetzungen  erlaubt. 
Allein  die  Neuem  begreifen  unter  diesen  Namen  nicht  blofs  jene  abgeschmackten  Dinge, 
welche  Vitruv  mit  Recht  tadelt,  sondern  auch  jede  andere  aus  mannigfaltigen  Gegenständen 
zusammengesetzte  und  künstlich  geordnete  Zierde,  Wovon  uns  das  Alterthum  eine  Men°-f 
der  schönsten  Muster  hinterlassen  hat.  Man  würde  daher  sehr  Unrecht  thun,  die  unter  dem 
Namen  der  Arabesken  begriffenen  Zierden  allgemein  zu  verwerfen,  weil  einige  davon  grillen- 


haft,  abgeschmackt  und  phantastisch  sind.  Indessen  ist  es  schwer  für  solche  sinnreiche  Er- 
findungen und  Zusammensetzungen  eine  Mittellinie  zu  bestimmen.  Die  Phantasie  ist  kühn,"" 
und  die  Vernunft  nicht  immer  mächtig  genug,  dem  Gefühl  über  das,  wa/  ihm  gefallen  soll, 
zu  gebieten.  Wir  haben  unter  den  Neuem  nur  einen  Raphael,  der  die  Auswahl  aus  dem 
Antiken  schicklich  zu  treffen,  und  darnach  ähnliche  sinnreiche  Erfindungen  zu  machen 
verstand. 
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ij.  0.  Zu  dem  Ausbau  gehören  auch  die  Wandbekleidungen.  Solche  aber,  welche  nur 
Von  kurzer  Dauer,  und  dem  Wechsel  unterworfen  sind,  wie  das  Beziehen  der  Mauern  mit 
Tapeten  von  Papier,  mit  mehr  oder  weniger  reichen  Stoffen,  oder  mit  beweglichen  Gemäl- 
den, Kupferstichen  und  dergleichen,  Übergehen  wir;  da  hiebey  eigentlich  nichts  zur  Con*  i 
struction  gehöriges  vorkommt.  Die  dauernden  Bekleidungen  der  Wände  bestehen  in  Täfe- 
lungen von  Hoiz,  in  üeberzügen  von  dünnen  Platten  verschiedener  Marmor-  und  anderer 
seltenen  Steinarten,  und  in  der  Äuszierung  mit  Mosaik. 

Täfelungen  von  Holz  machet  man  nur  im  Innern,  und  vorzüglich  der  Wärme  wegen  in 
Winterwohnungen.  Bald  täfelt  man  nur  vom  Fufsboden  an  so  hoch  die  Brüstung  ist,  die 
mit  den  Fenstergesimsen  gleich  läuft,  bJd  die  ganze  Wandhöhe  bis  unter  die  Decke.  Er- 
fordernisse hiebey  sind:  erstlich,  dafs  die  Bohlen  nicht  zu  dünn  und  gut  ausgetrocknet  sind, 
sonst  schwinden  "sie  aus  den  Fugungen,  werfen  sich  und  bekommen  Risse;  dafs- man  jede 
ausgedehntere  Fläche  einer  Täfelung  durch  senkrechte  und  wagerechte  Streifen  von  stärke- 
rem Holze  in  kleinere  und  gröfsere  Felder  abtheilet.  Dies  ist  nicht  nur  der  festern  JCor?i 
struction  gemäfs,  sondern  auch  mehr  den  Motiven  zu  schicklichen  Auszierungen  solcher  Tä- 
feleyen  entsprechend.  Die  Streifen  bilden  gleichsam  die  Rahmen  um  die  Felderl  wie  um 
einen  Spiegel,  öder  sonst  ein  in  die  Wand  eingelassenes  Gemälde.  Man  mufsüberhaupt  bey 
einer  Täfelung  nach  dem  Prinzip  verfahren,  nach  welchem  die  Thürflügel  consrriiirt  sind, 
die  aus  Schenkel-  und  Querrahmen,  aus  Füllrahmen  und  Füllungen  oder  breitern  Feldern 
bestehen. 

Die  Täfelungen  können  ein  mehr  oder  weniger  schönes  Ansehen  gewähren,  erstlich  nach 
der  Wahl  der  gemeinern,  oder  der  schönern  und  dauerhaftem  Holzarten;  zweytens  durch 
den  Farbenanstrich,  und  durch  die  mehr  oder  weniger  kunstvollen  Mahlereyen,  welche  man 
darauf  anbringet;  drittens  durch  ein  einfacheres  oder  reicheres  Schnitzwerk  mit  Vergoldun- 
gen, womit  man  theils  die  Gesimschen  der  Rahmen,  theils  die  "Felder  selbst  ausziert.  Nach 
Pliiiius  (56,  2k  7.)  war  der  oberste  Theil  der  Theaterbühne  des  M.  Scaurus  mit  vergoldeten 
Tafeln  in  Holz  ausgelegt,  üebrigens  ist  bey  dem  Schnitzwerk  in  Holz  wesentlich,  dafs  das 
Relief  nie  stark  vorstehe,  sondern  möglichst  flach  gehalten  werde.  Viertens  durch  figürlich 
eingelegte  Verziemngen  von  natürlich  farbigen,  oder  farbig  gebeizten  Holzem.  Diese  Arbeit 
ist  eine  Art  von  Hoizinosaik,  worin  einige  italienischen  Meister  im  i5ten  Jahrhundert  treff- 
liche Werke  lieferten. 

Der  Marmor  und  ähnliche  Steinarten  müssen  zum  Bekleiden  der  Wände  mit  der  Säge 
in  dünne  Tafeln  geschnitten  werden.  Diese  Tafeln  trägt  man  auf  einen  Mörtelgrund  auf; 
und  seltener  geschieht  es,  dafs  man  sie  überdem  mit  Haken  und  Nägeln  äuf  die  Mauer  be- 
festigt, Plinius  (56,  60  ist  ungewifs,  ob  man  das  Schneiden  des  Marmors  in  Tafeln  in'Ka- 
rien  erfand;  aber  unter  den  Gebäuden,  welche  mit  Marmortafeln  bekleidet  waren,  war  das 
Hans  des  Mausolus  zu  Halikarnafs  (um  die  106.  Olymp.)  das"  älteste,  wovon  man  Nachricht 
hatte.  In  Rom,  glaubt  man,  kam  dies  zuerst  bey  dem1  Theater  des  M.  Scaurus  vor  (Plin. 
36,  8j>  ;Tt  ' -■  a0'R" '  19  ow  «(«S-et)  wm8  awtfttai*  »h  ai  vsm 
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Man  brauchte  zu  solchen  Bekleidungen  nicht  blofs  den  weifsen  und  bunten  Marmor, 
sondern  auch  die  schöngefleckten  Alabaster,  die  Breccien  und  die  spiegelnden  Steine,  wie 
den  Obsidian;  unter  den  härtern  Steinarten  vorzüglich  den  Serpentin  und  den  Porphyr.  Sel- 
tener nahm  man  nur  Steine  von  derselben  Gattung.  Das  Spiel  verschiedener  vielfarbigen 
Steinarten  ward  dabey  vorgezogen.  Schönere  Arten  brauchte  man  gleichsam  als  Füllungen, 
und  andere  zu  horizontalen  und  senkrechten  Streifen,  um  jene  damit  zu  umziehen,  u.  s.  w. 

Die  mannigfaltigsten  und  schönsten  Steinarten  wie  sie  die  Natur  der  entferntesten  Welt- 
gegenden gab,  genügten  indessen  den  prachtliebenden  Römern  unter  den  Kaisern  nicht.  Man 
suchte  das  Spiel  der  Farben  noch  durch  künstliche  Einlegungen  zu  erhöhen.  Ferner  legte 
man  den  Marmor  figürlich  aus,  worin  man  nicht  blofs  Pflanzen,  sondern  auch  Thier-  und 
Menschengestalten  nachahmte.  Diese  Arbeit  hiefs  nach  Plinius  (35)  »0  opus  vermiculatum,  wo- 
von wir  schon  bey  dem  Belegen  der  Fufsboden  sprachen. 

Auch  die  Mosaik,  welche  man  ursprünglich  blofs  zum  Belegen  der  Fufsboden  gebrauch- 
te, ging  auf  die  Wände  über,  und  dies  hauptsächlich  nach  der  vollkommnern  Art  der  Mu- 
sivarbeit  in  Stiften  von  Glaspasten.  In  Rom  soll  M.  Scaurus  zuerst  einen  Theil  seiner  Thea- 
terbühne auf  diese  Weise  verziert  haben  (Plin.  36,  24,  7.  und  64.). 

(j.  6.  In  Beziehung  auf  den  innern  Ausbau  haben  wir  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  Gesimse  und  Gürtungen,  über  Säulen,  Pilaster  und  Fufsgestelle,  über  Fenstervertiefungen 
und  Nischen,  und  über  einige  andere  Einrichtungen  beyzufügen. 

Wir  haben  schon  S.  161.  §.  12.  bemerkt,  dafs  die  Wände  selten  Fufsgesimse  haben,  wenn 
sie  nicht  irgend  durch  die  Basen  einer  Säulen-  oder  Pilasterordnung  motivirt  werden,  wo 
die  Gliederung  solcher  Gesimse  sich  dann  nach  den  Basen  richtet.  Im  Innern  kommen  aber 
öfter  Brüstungen  von  drey  bis  vier  Fufs  Höhe  vor  (PI.  XLVII.  Fig.  II.  und  III.  a.),  wovon  wir 
im  Aeufsern  nur  seltene  Beyspiele  haben,  wie  am  Tempel  der  Vesta  zu  Rom  (Desgod.  p.  83, 
und  87O  und  an  dem  des  Cajus  und  Lucius  zu  Nismes  (Clerisseau  PI.  III.).  Uebrigens  rich- 
ten sich  sowohl  die  Fufs-  als  Deckgesimse  der  Brüstungen  hauptsächlich  nach  denen  der  Un- 
terbaue und  Fufsgestelle  (siehe  S.  127.  §.  8)- 

Das  Kranzgesimse,  welches  oben  an  der  Mauer  unter  der  Decke  umher  läuft,  darf  in  ei- 
nem Bau  von  irgend  einer  Bedeutung  nie  fehlen.  Ein  solches  kann  die  Form  und  die  Ver- 
zierungen eines  Architrabs  haben;  denn  dieser  ist  es,  welcher  entweder  als  Unterlage  für  die 
Deckenbalken,  oder  als  Gurtgesimse  für  die  Gewölbe  dienet.  Anstatt  des  Architrabs  kann 
man  aber  auch  das  reine  Kranzgesimse  (corona  pura)  anbringen.  Weniger  passend  für  das 
Innere  sind  die  zusammengesetztem  Kranzgesimse  mit  den  Dielenköpfen  oder  Zahnschnitten, 
oder  Kragsteinen,  wenn  sie  nicht  etwa  durch  eine  Pilaster-  oder  Säulenordnung  motivirt 
werden.  Die  Höhe  und  die  Vorragung  des  Kranzgesimses  verhalte  sich  nach  der  Höhe  und 
dem  Umfange  des  innern  Raumes,  und  seine  Schnitzung  nach  der  Zierlichkeit  des  Ganzen. 

Gürtungen  ungefähr  in  dem  zweyten  Drittel  der  Wandhöhe  werden  seltener  angebracht, 
wenn  sie  nicht  etwa,  wie  in  beträchtlich  grofsen  und  hohen  Räumen  durch  eine  Säulenord- 
nung, wie  in  PI.  XLVII.  Fig.  V.  VI.  VII.,  oder  durch  eine  obere  Reihe  von  Fenstern,  wie 
in  Fig.  III.  und  IV.  motivirt  werden;  oder  wenn  solches  nicht  des  Bedürfnisses  wegen  ge- 
schieht, wie  z.  B.  Vitruv  (5,  2.)  bey  der  Einrichtung  der  Curia  (des  Rathsaales)  lehret,  dafs 
die  Wände  in  der  mittlem  Höhe  mit  einem  vorragenden  Bande  zu  gürten  seyen,  weil  sich 
sonst  die  Stimme  der  Sprechenden  nach  oben  verlöre,  und  daher  nicht  deutlich  vernommen 
werden  könnte. 

Säulen  werden  in  innem  Räumen  angebracht  theils  als  Stützen,  theils  zur  Zierde.  In 
einer  Basilik,  wo  die  Säulen  die  Schiffe  bilden  (Fig.  VI.),  oder  etwa  in  einem  grofsen  Saal, 
wo  sie  eine  Galierie  tragen  (Fig.  VII.)  haben  sie  den  ersten  Zweck;  in  einem  sehr  geräumi- 
gen Gebäude  aber,  wie  im  Pantheon  (Fig.  VJ  wo  die  Säulen  blofs  hingestellt  sind,  um  Sta- 
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tuen  darüber  aufzusetzen,  lassen  sie  sich  blofs  als  Zierde  betrachten.  In  solchen  Räumen 
wo  Pilaster  oder  Halbsäulen  vorkommen,  oder  auch  ganze  Säulen  an  den  Wänden  aufgestellt 
sind,  um  darüber  das  Deckenwerk  aufzulegen,  wie  in  dem  korinthischen  Saale  Vitruv's  (6,  5.), 
haben  sie  den  doppelten  Zweck:  sie  stützen  und  zieren.  Es  ist  aber  in  allen  diesen  Fällen 
zu  beobachten,  dafs  sie  auf  dem  Fufsboden  aufstehen  (Fig.  IV.),  das  Aufstellen  der  Säulen, 
Halbsäulen,  Pilaster  über  einem  fortlaufenden  Sockel,  oder  über  der  Brüstung  ist  nicht  gut 
zu  heifsen  (Fig.  I.).  Vitruv,  von  dem  korinthischen  Saale  (6,  5.)  sprechend,  scheint  zwar 
auch  dieses  zu  erlauben,  denn  er  sagt:  die  Säulen  könnten  auf  einer  fortlaufenden  Unterlage 
(in  podio),  oder  auf  dem  Fufsboden  (in  im)  aufgestellt  seyn.  Allein  eine  solche  Anordnung 
bleibt  immer  widergesetzlich,  und  höchstens  wäre  ein  fortlaufender  Untersalz  in  der  Höhe 
einer  Plinthe  zu  gestatten,  wo  aber  dann  den  Basen  selbst  keine  Plinthe  zu  geben  seyn 
würde. 

Von  dem  Bau  der  Nischen  haben  wir  im  löten  Abschnitt  §.  8-  gesprochen.  Sie  bilden 
theils  Vertiefungen  in  den  Wänden,,  theils  kleine  über  die  Wand  vorspringende,  mehr  oder 
weniger  mit  Säulen  und  Pilastern  verzierte,  Vorbaue  in  der  Form  kleiner  Kapellen  (Fig.  V. 
c),  mit  dem  Zwecke  hauptsächlich  Statuen  darin  aufzustellen.  Die  Gröfse  der  Nischen  rich- 
tet sich  nach  der  Gröfse  der  Räume,  doch  können  in  sehr  grofsen  Räumen  aulser  den 
grofsen  oder  Hauptnischen  manchmal  auch  noch  kleinere  angebracht  werden,  wie  dies  eben 
der  Fall  im  Pantheon  ist.  Die  Zierden  derselben  müssen  zu  dem  Ganzen  passen,  und  die 
Statuen  sowohl  im  Verhällnifs,  als  in  der  Vorstellung,  der  Bestimmung  des  Ortes  entsprechen. 
Reichen  die  Nischen  bis  auf  den  Fufsboden,  so  müssen  die  Bilder  auf  einem  passenden  Fufs- 
gestell  erhöht  seyn  (Fig.  IV.);  fangen  die  Nischen  erst  über  der  Brüstung  an,  so  ist  es  diese 
selbst,  über  welcher  die  Statuen  errichtet  werden  (Fig.  I.).  Man  kann  aber  auch  Statuen 
frey  an  der  Wand  über  ihren  Postamenten  aufstellen  (Fig.  III.  b.);  doch  dies  nur  in  gröfsern 
Abteilungen,  wo  ihre  Aufstellung  keine  Beschränkung  des  Raumes  verursachet.  Seltener 
geschieht  es,  dafs  man  Statuen  ganz  frey  von  den  Wänden  ab,  oder  in  der  Mitte  eines  Rau- 
mes errichtet.  Dies  fand  in  einigen  Tempeln  der  Alien  statt,  so  wie  auch  in  Gebäuden  und 
Abtheilungen,  welche  einzig  den  Meisteiwerken  der  bildenden  Künste  gewidmet  waren,  wie 
unsere  Musea. 

Die  Fenster,  welche  bis  auf  den  Fufsboden  reichen,  oder  über  einer  Brüstung  ange- 
bracht sind,  bilden  ähnliche  Vertiefungen,  wie  die  in  der  Dicke  der  Mauern  angebrachten 
Nischen,  oder  wie  eine  Thüre,  die  den  Durchgang  durch  eine  dickere  Wand  bildet.  Der 
Umfang  einer  solchen  Fenstervertiefung  nimmt  aber  in  der  Regel  keine  Verzierung  an,  und 
nur  in  seltenen  Fällen  geschieht  es,  dafs  man  dieselben  im  Innern  gleich  den  Thüren,  mit 
Seitenpfosien,  dem  Sturze,  dem  Friese  und  Hauptgesimse  darüber  umgiebt.  Man  kann  aber 
auch  letzteres  thun,  und  die  Fenstervertiefungen,  welche  auf  solche  Weise  umzogen  sind, 
tragen  nicht  wenig  bey,  die  Schönheit  des  innern  Ganzen  zu  erhöhen. 

Erhobene  Erdarbeiten  (Reliefs)  müssen  nicht,  wie  bewegliche  Gemälde  in  ihren  Rah- 
men, über  der  Wand  vorstehen,  sondern  sie  sind  in  die  Wände  selbst  einzulassen,  so  dafs 
der  Rahmen,  der  sie  umgiebt,  nicht  stark  über  die  Oberfläche  der  Mauer  vortritt. 

In  Rücksicht  der  Aufstellung  der  Büsten  und  Köpfe  in  Bildnerey,  in  so  fern  sie  nicht 
unter  natürlicher  Gröfse  sind,  müssen  nach  Art  der  Alten  auf  Fufsgestelle  in  Hermenform, 
und  in  dem  Höhenverhältnifs  zu  den  Köpfen  selbst  gesetzt  werden.  Das  Aufstellen  derselben 
m  kleinen  Nischen,  oder  auf  vorragende  Stutzen  machet  keine  gute  Wirkung;  und  noch 
weniger  können  wir  dem  Aufstellen  der  Büsten  und  Köpfe,  in  so  fern  sie  nicht  unter  natür- 
licher Gröfse  sind,  auf  Tischen,  oder  hoch  über  Schränken  unsern  Beifall  geben. 

Die  Emrichungen  zum  erwärmen  und  heitzen,  durch  Ofen,  Kamine  u.  s.  w.  überge- 
hen wir  als  eine  Sache,  die  nicht  das  Allgemeine  der  Baukunst,  sondern  nur  gewisse  Ab- 


theilungen  betritt.  Dieser  Gegenstand,  der  sehr  umfassend  ist,  gehört  zu  der  Lehre  von 
den  besondera  Gebäuden.  Ju  Rü<  ksicht  der  Kamine  in  den  Winterzimmern  wollen  wir 
nur  überhaupt  bemerken,  dafs  sie  gleich  den  Nischen  Vertiefungen  in  den  Wanden  bilden 
mit  gemauerten  Röhren,  oder  Schornsteinen,  um  den  Rauch  nach  der  äufsern  Luft  abzu- 
leiten. Da  ihr  Zweck  das  Erwärmen  ist,  so  darf  ihr  Heerd  nie  beträchtlich  über  den  Fufs- 
boden  erhöht  werden;  eine  dicke,  dem  Feuer  undurchdringbare,  Steinplatte  ist  hiezu  hin- 
reichend. Die  Pfosten  rechts  und  links  mit  der  Gesimsüberlage  (PI.  XLVII.  Fig.  VIII.) 
müssen  einfach,  von  festem  Gestein,  und  wenig  verziert  seyn,  weil  es  nicht  zu  vermeiden 
ist,  dafs  der  Rauch  solche  nicht  bald  unansehnlich  mache.  Deswegen  sind  auch  farbige 
und  dunkle  Steinarien  den  lichten  und  weifsen  vorzuziehen.  Die  scharfen  Kanten  an  der 
Gesimsüberlage  mufs  man  abrunden,  weil  man  sich  sonst  daran  leicht  sehr  empfindlich 
stofsen  und.  verletzen  kann. 

Zwey   und  zwanzigster  Abschnitt. 

Von  dem  Ausbau  und   der  Verzierung  der  wagerechten  sowohl,   als   der  gewölbten  Decken. 

§.  i.  Von  der  Construction  der  verschiedenen  Arten  des  Deckenwerkes  in  wagerechter 
sowohl  als  gewölbter  Form,  in  Holz  und  in  Steinmaterial  haben  wir  im  bten,  loten  und 
i5ten  Abschnitt  ausführlich  gehandelt.  Wir  haben  hier  noch  von  dem  Ausbau  und  den 
Verzierungen  derselben  in  der  Unteransicht  zu  handeln. 

Wir  machen  den  Anfang  mit  den  wagerechten  Decken  in  Holz.  Es  giebt  deren  vier 
Arten:  1)  mit  der  einfachen  Balkenlage  (PI.  1.  Fig.  V.  B.),  2)  mit  der  gekreuzten  Balkenlage  in 
Form  eines  Rostes,  wodurch  viereckige  Vertiefungen  entstehen  (PI.  I.  Fig.  VI.),  5)  mit  ei- 
ner einfachen  Lage  kleinerer  Zirnmerstücke  über  den  einfach  gelegten  Deckenbalken  (PI.  III. 
Fig.  IV.),  und  4)  mit  einer  Rostlage  aus  kleinern  Zimmerstücken  über  den  Deckenbalken 
(PI.  III.  Fig.  V.  und  PI.  XLVlil.  Fig.  I.).  Jede  dieser  vier  Arten  wird  von  oben  mit  Dielen 
überschlagen. 

Bey  gemeinen  Bauen,  wie  bey  Scheunen,  Stallungen  u.  s.  w.,  kann  das  rohe  Skelet  die- 
ser vier  Arten  von  Deckenwerk  zur  ünteransicht  dienen,  ohne  irgend  eine  Maskirung  oder 
Verzierung.  Man  kann  aber  auch  von  unten,  wie  von  oben,  Bretter  an  die  Balken  anschla- 
gen, und  so  das  ganze  Skelet  des  Deckenwerkes  blenden.  Dies  geschieht  vornehmlich  in 
den  Wimei  Wohnungen  nördlicher  Gegenden,  wo  es  wesentlich  ist,  dafs  das  Deckenwerk 
dicht  sey.  Zu  diesem  Zwecke  schneidet  man  die  Balken  zugleich  seitwärts  ein,  um  kleinere 
Breterstücke  dazwischen  einzulassen,  und  dann  die  Zwischenräume  zur  mehrern  Dichtheit 
mit  Schutt  auszufüllen  (PI.  XLVIII.  Fig.  III.  d.). 

Doch  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  gröfsere  Dichtheit  und  Wärme  wird  das  Skelet  des 
Deckenwerkes  mit  der  einfachen  Balkenlage,  und  das  mit  den  einfach  gelegten  Zimmerstü- 
cken über  den  gröfsern  Balken  gewöhnlich  mit  Bretern  von  unten  geblendet,  und  dies  des- 
wegen, weil  diese  Deckenwerke  an  sich  —  ohne  diese  Maskirung  —  für  keine  gute  Auszie- 
rung  empfänglich  zu  seyn  scheinen.  Wirklich  findet  sich  in  den  Monumenten  auch  keine 
Spur,  welche  zeigte,  dafs  man  je  versucht  habe,  die  Unteransicht  dieser  Skelete  auszuzieren. 

<j.  2.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Deckenwerken,  wo  entweder  die  Deckenbalken 
selbst,  oder  die  kleinern  Zimmerstücke  über  denselben  in  der  Form  eines  Rostes  gekreuzt 
erscheinen,  und  viereckig  vertiefte  Felder  bilden. 

Die  alten  Zimmerleute  scheinen  in  der  Unteransicht  dieser  rohen  Skelete  etwas  Gefälli- 
ges entdeckt  zu  haben,  das  sie  daher  durch  kleine  Auszierungen  und  Beywerke  zu  erhöhen 
nicht  verabsäumten.    Von  der  Art,  wie  sie  sich  dabey  benahmen,  geben  uns  die  Denkmäler 
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im  Steinbau  noch  deutliche  Ansichten;  denn  wir  dürfen  nicht  zweifeln,  dafs  die  Anordnun- 
gen, welche  wir  hierin  noch  wahrnehmen,  im  Wesentlichen  treue  Nachahmungen  der  frü- 
hern Zimmerkunst  sind. 

j  Hiernach  versah  man  erstlich  die  Unteransicht  der  Balken  an  der  Stelle,  wo  sie  sich 
über  einander  kreuzen,  mit  schön  verzierten  Schraubenköpfen  (PI.  XLVIII.  Fig.  II.  b.\  auch 
schnitzte  man  manchmal  das  Feld  dieser  Balken  selbst  (PI.  XLIX.  Fig.  II.  e.);  zweytens  theil- 
te  man  die  Seitenansicht,  gleich  einem  Architrab,  in  Streifen  ab,  oder  zierte  sie  mit  stark 
vorragenden  Gesimschen;  und  drittens  brachte  man  Rosetten  als  Hauptzierde  in  der  Mitte 
der  vertieften  Felder  an  (vergl.  dieselben  Figuren).  Die  Distelpflanzen  scheinen  das  ursprüng- 
liche Vorbild  gewesen  zu  seyn,  nach  welchen  man  die  Rosetten  gestaltete,  obwohl  sie  in  der 
Folge  nach  der  verschönernden  Willkühr  ins  Unendliche  abgeändert  wurden.  Carlo  Antoni- 
ni allein  hat  deren  hundert  verschiedene  in  einem  besondern  Werke  gesammelt. 

Bey  der  Auszierung  des  Rostgebalkes  aus  kleinern  Zimmerstücken  über  den  Deckenbal- 
ken verfuhr  man  nach  derselben  Weise,  mit  dem  Unterschiede  (vergl.  PI.  XLVIII.  Fig.  JE.  u. 
V.  und  PI.  XLIX.  Fig.  III.  u.  IV.),  dafs  die  Unteransicht  der  Balken  in  der  Mitte  blofs  eine 
Einschnittslinie  hat,  bald  mit  einem,  bald  auch  mit  zwey  Perlengängen  geziert;  dafs  die  Ge- 
simschen wegen  der  geringem  Höhe  der  kleinem  Zimmerstücke  nicht  stark  vorspringen, 
und  die  vertieften  Felder  nicht  immer  mit  Rosetten,  sondern  manchmal  auch  ohne  diese 
erscheinen. 

Dieses  in  Holz  ursprünglich  so  angeordnete  Und  verzierte  Deckenwerk  gieng  nicht  nur 
auf  die  steinernen  Decken  in  wagerechter  Form,  sondern  auch  auf  die  Gewölbe  über  (PI.  XLVIII. 
Fig.  IV.  und  PI.  XXXVI.  Fig.  I.).  Bey  Gufsgewölben  construirte  man  die  viereckigen  Ver- 
tiefungen förmlich,  und  bey  den  Wölbungen  in  Quadern  wurden  sie  mit  ihren  Zierden  in 
den  Stein  eingehauen. 

Das  lateinische  Wort  Lacunar  oder  Laquear  scheint  ursprünglich  die  eigenthümliche  Be- 
nennung für  das  Deckenwerk,  das  mit  solchen  Vertiefungen  construirt  war,  gewesen,  später- 
hin aber  auch  auf  jene  Decken  und  Gewölbe  übergegangen  zu  seyn,  wo  solche  vertiefte  Fel- 
der blofs  als  Verzierung  in  Weifswerk  oder  in  Mahlerey  vorkommen  (Isidor,  orig.  19,  12.) 

§.  3.  Eine  andere  Art  des  Ausbaues  der  Decken  besteht,  wie  wir  sagten,  darin,  dafs 
man  die  Balken  von  unten  mit  Bretern  blendet,  und  dann  darauf  entweder  eine  Vertäfe- 
lung  oder  einen  Anwurf  anbringt. 

Vertäfelungen  werden  seltener  gemacht,  nämlich  nur  etwa  in  solchen  Winterzimmern, 
wo  auch  die  Wände  getäfelt  sind.  Man  besorgt  sie  auf  folgende  Weise:  dafs  man  über  die 
Fugen  der  Breter  zierlich  gehobelte,  oder  auch  geschnitzte  Leisten  anschlägt,  und  durch 
ähnliche  Querleisten  die  ganze  Fläche  in  Quadrate  oder  längliche  Felder  eintheilt.  Diese 
Vertäfelungen  lassen  sich  dann  femer  durch  farbige  Anstriche,  Vergoldungen,  und  zugleich 
auch  mit  bildlichen  Zierden,  in  den  Feldern  nämlich,  verschönem. 

Gewöhnlicher  ist  es,  dafs  man  auf  die  Breter  eine  Berohrung  bringt,  und  sie  mit  einem 
Anwurf.  bekleidet  (PI.  XLVIII.  Fig.  III.).  Der  Anwurf  wird  auf  dieselbe  Weise  gegeben, 
wie  auf  die  Wände.  Auf  die  Berohrung  kommt  zuerst  die  Berappung  ( trullissatio) ,  dann 
die  Sandschicht  (arenatum)  und  dann  derAbputz  in  Marmorstaub  (marmoratum).  Doch  Wird 
jede  Schicht  nur  einfach  gegeben,  damit  der  Gesammtanwurf  nicht  durch  seine  eigene 
Schwere  gefährdet  werde.  Man  kann  aber  anstatt  des  Marmorabputzes  auch  Gips  gebrau- 
chen, entweder  dafs  man  ihn  unmittelbar  auf  die  Berohrung  bringt,  oder  auch,  welches  bes- 
ser ist,  dafs  man  ihn  über  der  Berappung  und  der  Sandschicht  aufträgt. 

Auf  gleiche  Weise,  wie  bey  den  wagerechten  Decken,  verfährt  man  mit  dem  Anwurf 
auf  die  Gewölbe  in  Steinmaterial  sowohl,  als  in  Holz,  nur  dafs  es  bey  den  erstem  keiner 
Berohrung  bedarf,  sondern  man  die  Berappung  unmittelbar  auf  das  Mauerwerk,  oder  den 
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Gufs  der  Wölbimg  auftragt.  Bey  den  Gewölben,  die  von  Holz  construirt  sind,  bemerkt  Vi« 
truv  (7,  5.)  noch  die  Vorsicht,  dafs  der  Anwurf  nicht  nur  von  unlen  gegeben,  sondern  das 
Holzwerk  und  die  Berolirung,  welche  zusammen  die  Wölbung  bilden,  auch  oberhalb  mit  einem 
Anwurf  von  Kalk  und  Sand  überworfen  werden,  und  zwar  deswegen,  damit,  wenn  von  dem 
darüber  angelegten  Stockwerke,  oder  durch  die  Dachung  etwa  Wassertropfen  durchsickerten, 
das  Holzwerk  davon  nicht  angegriffen  werde. 

Man  kann  die  Decken  mit  dem  Abputz  in  Marmorstaub,  oder  in  Gips  als  vollendet  an- 
sehen. In  Gegenden,  wo  der  Marmor  oder  der  Gips  schwer  zu  haben,  oder  zu  theuer  ist, 
begnügt  man  sich  auch  mit  einem  in  Kalk  geweifsten  Sandanwurf.  Man  kann  aber  die  An- 
würfe auch  durch  Auszierungen  erhöhen.  Diese  bestehen  entweder  in  flach  erhobenem  Weifs- 
werk oder  in  Mahlerey,  oder  in  beiden  zugleich,  womit  wir  auch  die  blofs  farbigen  Anstri- 
che und  Vergoldungen  begreifen. 

Wir  bemerken  hiebey  noch,  dafs  die  Alten  zwischen  opus  tectorium  und  opus  albapum 
oder  album  einen  Unterschied  machten.  Unter  dem  ersten  verstanden  sie  blofs  den  glatten 
Abputz  in  Marmorstaub  oder  in  Gips;  unter  dem  zweyten  jede  Art  von  erhobener  Zierde 
in  diesen  beiden  Materialien.  Das  erste  nennen  wir  geradezu  Abputz,  das  zweyte  begreifen 
wir  unter  dem  Namen  Weifswerk,  ein  Wort,  das  wir  nach  dem  lateinischen  opus  albanum 
gebildet  haben,  weil  es  unserer  Sprache  an  einem  technischen  Ausdruck  hiefür  fehlet,  und 
wir  uns  mit  dem  italienischen  Worte  Stucco  oder  Stuccaturarbeit  behelfen  mufsten. 

(j.  4.  Die  Gegenstände  der  Verzierungen  auf  Decken  und  Gewölben,  sey  es  in  Weifswerk, 
oder  in  Mahlerey,  sind  von  sehr  verschiedener  Art. 

Erstlich  suchte  man  die  viereckig  vertieften  Felder  mit  den  Gesimsen  und  Rosetten,  wel- 
che durch  das  Kreuzgebälke  veranlafst  wurden,  blofs  als  Zierde  nachzubilden.  In  Weifswerk 
haben  sich  viele  Ueberreste  dieser  Art  erhalten;  nur  sind  die  Felder  nicht  so  tief,  wie  an 
wirklich  constmirten  Decken,  weil  das  Weifswerk  kein  so  hohes  Relief  zuläfst.  Manchmal 
nehmen  daher  in  diesen  weniger  vertieften  Feldern  einzelne  Figuren,  oder  Gruppen  die  Stel- 
le der  Rosetten  ein.  Diese  Nachbildungen  gaben  dann  Anlafs  zu  gewissen  Abarten,  wo  das 
Netz,  welches  die  vertieften  Felder  umzieht,  nicht  ferner  Quadrate  bildet,  sondern  bald  in 
Sechsecke,  bald  in  Achtecke,  bald  in  Zirkel,  mit  kleinern  theils  gleichen,  theils  verschobenen 
Vierecken  dazwischen,  abgetheilt  ist  (PI.  L.  Fig.  I.  II.  III.  V.).  Man  sieht  aber  leicht  ein, 
dafs  eine  wirkliche  Construction  in  Balkenwerk,  welches  solche  Formen  darstellte,  nie  statt 
finden  konnte;  aber  in  Weifswerk,  oder  in  Mahlerey  bilden  sie  ein  nicht  unzierliches  Spiel 
für  das  Auge,  und  bey  einer  Folge  von  Gemachem,  wo  man  dieselben  Formen  und  Zierden 
nicht  immer  wiederholen,  sondern  durch  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  ergötzen  will,  lafst 
sich  sehr  guter  Gebrauch  davon  machen.  In  Gufswölbungen  sehen  wir  das  Netz  der  Sechs» 
und  Achtecke  auch  manchmal  construirt.  Indessen  würden  wir  solche  bey  Hauptabtheilun- 
gen, wo  der  Ernst  der  Kunst  auch  in  den  Zierden  die  wahren  Nachahmungen  erfordert, 
nicht  gerne  erlauben,  und  die  Eintheilung  der  Deckenfläche  durch  Quadrate  vorziehen. 

Zweytens  zieret  man  die  Decken  mit  bildlichen  Gegenständen.  Man  theilet  zu  diesem 
Zweck  die  Flächen  der  .Decken  in  verschiedene  theils  kleinere,  theils  gröfsere  Felder  ein, 
oder  eine  einzelne  Vorstellung  füllet  die  ganze  Decke.  In  Weifswerk  zieht  man  in  der  Re- 
gel die  Abtheilungen  in  mehrere  kleinere  Fehler  vor,  weil  das  Relief  von  einer  bedeutenden 
Erhabenheit  an  den  Decken  durch  seine  eigene  Schwere  leicht  gefährdet  werden  kann,  und 
folglich  die  Figuren  nicht  leicht  von  einer  beträchtlichen  Gröfse  seyn  dürfen.  Die  Mahlerey 
ist  in  dieser  Hinsicht  weniger  beschränkt;  nur  ist  darauf  zu  sehen,  dafs  die  Figuren  für  den 
Umläng  und  die  Hohe  der  Räume  nicht  zu  schwerfällig  und  kolossalisch  ausfallen. 

Za  den  Darstellungen  an  Decken  eignen  sich  vorzüglich  solche  Gegenstände,  welche  die 
Phantasie  als  Sinnbilder  an  den  Himmel  setzet,  oder  die  man  sich  als  Erscheinungen  in  der 
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Luft  und  über  den  Wolken  denkt.  Dazu  rechnen  wir  vornehmlich  die  Sinnbilder  der  Son- 
ne, des  Mondes,  des  Auf-  und  Niederganges,  der  Gestirne,  der  Nacht,  des  Schlafes,  der  Träu- 
me: Erscheinungen  der  Götter,  Szenen  des  Olympus,  Apotheosen,  die  Sinnbilder  der  Winde, 
der  Hören  u.  s.  w. 

Bey  der  Eintheilung  der  Gegenstände  mufs  man  hauptsächlich  auf  die  Form  der  Decken 
und  Wölbungen  Rücksicht  nehmen.  Eine  andere  Anordnung  der  Zierden  erfordert  das  Ton- 
nen- und  Rundgewölbe,  eine  andere  das  Kreuz-  und  Spiegelgewölbe,  eine  andere  die  vier- 
eckige, eine  andere  die  längliche  Form  der  Decken  u.  s.  w. 

Nach  Flinius  (35,  4o.)  sollen  die  Alten  erst  spät  die  Decken  und  Gewölbe  zu  mahlen 
angefangen  haben,  und  Pausias  (zu  Alexanders  Zeiten)  der  erste  hierin  gewesen  seyn.  In- 
dessen ersehen  wit  aus  Euripides  (Ion.  V.  1128 — 1168.),  dafs  man  schon  früher  offene  Tem- 
pelräume mit  künstlich  gewobenen  Teppichen  überspannte,  worauf  Sonne,  Mond,  die  Nacht 
und  die  Morgenröthe  sinnbildlich  dargestellt  waren.  Was  also  Plinius  von  Pausias  bemerkt, 
mag  sich  mehr  auf  die  Auszierungen  der  Decken  in  Privatgebäuden  und  Wohnungen  be- 
ziehen. 

Eine  dritte  Art  die  Decken  zu  schmücken  besteht  in  jenen  leichten  Zierden,  welche  die 
Neuem  unter  dem  Namen  der  Grotesken  oder  Arabesken  begreifen.  Mannigfaltige  Ueber- 
reste  sowohl  in  Weifswerk  als  in  Mahlerey  haben  sich  noch  hierin  erhalten.  Wir  haben  ei- 
nige davon  auf  der  PI.  L.  Fig.  IV.  VI.  und  VII.  verzeichnet.  Die  Zierde  unter  Fig.  IV.  in 
der  Form  eines  Sonnen-  oder  Regenschirmes  machet  sich  besonders  gut  an  nicht  za  weit 
gespannten  Runddecken.  Die  Zierden  Fig.  VI.  haben  das  Grundmotiv  ihrer  Eintheilung 
von  Fig.  V.  entlehnt,  und  durch  einen  Zusatz  leichler  Blumen,  Schnörkel  und  Figuren  das 
Feld  ihres  Spieles  erweitert.  In  Fig.  VII.  erscheint  schon  manches  von  dem  Grillenhaften 
und  Phantastischen,  über  dessen  Mifsbrauch  Vitruv  in  seiner  Zeit  gerechte  Klagen  führet. 
Doch  finden  sich  unter  den  Ueberresten  noch  andere,  welche  ungleich  mehr,  als  diese  Zeich- 
nung, den  Verfall  wahrer  Verzierungskunst  unter  den  römischen  Kaisern  darstellen. 

Die  einfachste  Art  die  Decken  zu  zieren  sind  farbige  Anstriche,  wie  etwa  ein  blaues 
Feld  mit  gelbhellen  Sternen  besät  (PI.  XLVIII.  Fig.  III.)  u.  s.  w. 

Zu  den  Mahlereyen,  mit  welchen  man  die  gewölbten  Decken  auszierte,  gehört  auch  die 
Mosaik.  Man  brauchte  sie  zuerst  zum  Ueberzuge  der  Estriche;  von  da  ging  sie  auf  die 
Wände,  und  endlich  auch  auf  die  Gewölbe  über,  doch  wie  es  scheint,  erst  späterhin.  We- 
nigstens meint  Plinius  (36,  6\.)  dafs  im  Zeitalter  des  Augustus  solche  Zierden  auf  Wölbun- 
gen noch  nicht  gebräuchlich  gewesen  seyn  müfsten,  weil  M.  Agrippa  in  seinen  Thermen 
sich  deren  nicht  bediente.  Kurz  er  betrachtet  diesen  Gebrauch  in  seiner  Zeit  noch  als  neu. 
Ueberreste  sehen  wir  hievon  nur  noch  aus  spätem  Zeiten  in  dem  Grabmale  der  heil.  Con- 
Stantia  bey  Rom,  und  in  dem  der  Kaiserin  Galla  Placidia  zu  Ravenna.  Auch  das  ganze  Mit- 
telälter hindurch  erhielt  sich  der  Gebrauch  der  Mosaike,  wovon  noch  manche  Basilika  und 
Taufkapelle  zeuget.  Unter  den  neuern  Gebäuden  prangen  besonders  die  gröfsem,  und  die 
vielen  kleinern  Kuppolgewölbe  der  Peterskirche  zu  Rom  mit  reichen  kolossalischen  Gemäl- 
den in  Musivarbeit. 
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PI.  I 


(Zu  dem  sechsten  Abschnitt.) 
Erklärung. 


Fig.  I.  Die  dachförmige  Hütte. 
10.  Der  Unterbau. 

a.  Die  Schwellen. 

b.  Die  Bodenbalken. 
e.  Die  Sparren. 

d.  Die  Firste. 

e.  Die  Fetten, 

f.  Die  Dachdielen, 
g-.  Die  Stander. 

h.  Die  Ueberlagen. 
k.  Die  Riegel. 

i.  Die  Schalbreter. 

Fig.  II.  Die  Hütte  in  Form  eines  gebrochenen  Daches. 
zv.  Der  Unterbau, 

a.  Die  Schwellen. 

b.  Die  Bodenbalken. 

c.  Die  untern  Sparren. 

d.  Die  Riegel. 

e.  Die  Deckenbalken. 

f.  Die  Firste. 

g.  Die  obern  Sparren. 

h.  Die  Fetten. 
Fig.  III.  Das  Holzhaus»' 

id.  der  Unterbau. 
a.  Die  Schwellen, 
fr.  Die  Stützen. 
c.  Die  Hauptbalken. 
c£.  Die  Deckenbalken. 

e.  Die  Sparren. 

f.  Die  Riegelung. 

g.  Das  Fachwerk. 

h.  Das  Sturmband. 

r.  Der  Stander  im  Giebel. 
h.  Die  Firste. 
I.  Die  Fetten. 
m.  Die  Latten. 


Fig.  IV.  Der  Durchschnitt  des  Holzhauses  nach  der  Li- 
nie a-b.  der  Fig.  V. 
to.  Der  Unterbau. 
a.  Die  Schwellen, 
fr.  Die  Stützen. 
c.  Die  Hauptbalken. 
t2.  Die  Deckenbalken. 

e.  Die  Fufs bodenbalken  mit  der  Dieiung  und  der 

Mauerlatte. 
/.  Die  Sparren. 
g.  Der  Ständer. 
k.  Die  Firste. 
i.  Die  Fetten., 
Ä.  Die  Latten. 
Fig.  V.  Der  Grundrifs  des  Holzhauses, 

A.  Der  Grundplan. 
a.  Der  Unterbau, 
fr.  Die  Stützen. 

c.  Die  Riegelung. 

d.  Die  Bodenbalken. 

B.  Der  Deckenplan. 

e.  Die  Deckenbalken. 
Die  Stichbalken. 

Fig.  VI.  Deckenbalkenlage  in  Form  eines  Rostes, 

a.  Die  Säulen. 

b.  Der  Hauptbalken, 

c.  Die  Deckenbalken,  welche  übereinander  ein- 
geschnitten,  und  in  Form  eines  Rostes  gekreuzt 
sind. 

d.  Ein  solcher  aufgehobener  Balken ,  um  die 
Weise  des  Ueberschneidens  anschaulicher  zu 
machen. 


r 


PI.  II. 


(Zu  dem  sechsten  Abschnitt.) 
Erkläruug. 

Fig.  1.  Der  Grundrifs  des  toskanischen  Tempels  nach     Fig.  3.  Der  Grundrifs  eines  dorischen  fempelbaues. 


Vitruv  (4,  7.) 

a.  Die  Hälfte  des  Deckenplanes  mit  Andeutung 
der  drey  Zellen,  und  eines  gekreuzten  Ge- 
bälkes. 

c.  Die  Säulen. 

d.  Die  Stirnpfeiler  (Antae) 

e.  Die  Ftlastev. 

b.  Die  Hälfte  des  Grundplanes  mit  Andeutung 
einer  einzelnen  Zelle,  und  der  Säulen  auf  den 
Flügeln.  t 

Fig.  a.  Die  Ansicht  des  toskanischen  Tempels. 

a.  Die  Pilaster. 

b.  Die  Säulen. 

c.  Die  Hauptbalken, 

d.  Die  schrägabgeschnittenen  Köpfe  der  Decken- 
balken. 

e.  Dieselben  in  der  Fronte  mit  einem  Brete  be- 
deckt. 

f.  Dieselben  Köpfe,  geschweift  in  Form  der  Krag- 
steine. 

g.  Die  Zwischenräume.. 

h.  Die  Sparren. 

i.  Die  Fetten. 

h.  Die  Dachdielen  oder 
L  Dachldtten. 

m.  Eindeckung  mit  Ziegeln. 
n.  Die  Kinne. 


a.  Der  Grundplan. 

b.  Der  Deckenplan  mit  Säulen  und  Halbsäulen. 
Fig.  4.  Die  Ansicht  des  dorischen  Tempels. 

0.  Die  Säulen. 

b.  Die  Halbsäulen. 

c.  Die  Fensteröffnung. 

d.  Die  Thüre. 

e.  Der  Hauptbalken. 

f.  Die  senkrecht  abgeschnittenen  Deckenbalken- 
köpfe. 

g.  Dieselben  mit  vorgenagelten  Triglyphtäfelchen. 

h.  Die  Zwischenräume  oder  Metopep. 

1.  Die  Deckenbohlen. 
k.  Die  Sparren. 

I.  die  Fetten. 

m.  Die  Dachdielen,  mit  den  Köpfen,  an  der 
Traufe  vorspringend,  von  welchen  das  altdori- 
sche Hauptgesimse  mit  den  hangenden  Dielen- 
köpfen und  den  Tropfen  seine  Entstehung  hat. 

n.  Die  Dachrinne. 


PI.  III. 


(Zu  dem  sechs 
Erklä 

^ig-  I.  Durchschnitt  eines  Holzbaues  mit  gekreuzten 
Deckenbalken  nach  der  Fig.  VI.  der  PI.  I.  und 
dem  reinen  Traufgesimse. 

A.  Vorbild  des  dorischen  Gebalkes  nach  Vitruv  (4,  3.) 

vergl.  hiemit  PI.  XVI.  Fig.  I.  und  II. 

a.  Die  Säule. 

b.  Der  Hauptbalken. 

c.  Die  Deckenbalken. 

d.  Der  Triglyph. 

e.  Die  vorspringende  Deckenbohle  mit  den  Tro- 
pfen. 

f.  Der  Kranzleisten,  der  zugleich  vorn  die  Stime 
der  Deckenbohle  decket. 

g.  Der  Rinnleisten. 

h.  Die  Sparren. 
1.  Die  Fetten. 
k.  Die  Latten, 

B.  Vorbild  des  reinen  Hanptgesimses  in  der  ionischen 

und  korinthishen  Buiart. 

Die  Buchstaben  entsprechen  denselben  Thei- 
len,  wie  in  A.;  nur  kommen  keine  Triglyphen 
und  Tropfen  vor. 
Fig.  II.   Durchschnitt  eines   Holzbaues  mit  doppeltem 
Deckenwerk. 

A.  Vorbild  des  ionischen  Gebälkes  mit  Zahnschnit- 

ten. Die  Lage  des  Gebälkes  ist  nach  dem 
Plane  Fig.  IV.  vergl.  hiemit  PI.  XIX.  und  XX. 

a.  Die  Säule. 

b.  Der  Hauptbalken. 
C.  Die  Deckenbalken. 

d.  Kleinere  Zimmerstücke  über  den  Deckenbal- 
ken, die  an  der  Traufe  vorspringen,  und  das 
Vorbild  der  Zahnschnitte  im  Steinbau  sind. 

e.  Die  Deckenbohle, 
/.  Der  Kranzleisten. 

g.  Der  Rinnleisten. 

h.  Die  Sparren. 

i.  Die  Fetten. 
k.  Die  Latten. 

B.  Vorbild  des  korinthischen  Gebälkes  mit  Kragstei- 

nen. Die  Lage  des  Deckenwerkes  ist  nach  dem 
Plane  Fig.  V.  vergl.  hiemit  PI.  XXII  Fig.  I  u.  II. 

Die  Buchi-taben  entsprechen  denselben  Thei- 
len,  wie  in  A.,  ausgenommen  d,  wodurch  das 
kleinere  Kreuzgebälke  über  den  Deckenbalken, 
und  der  Vorsprung  der  Kopfe  in  Form  der 
Kragsteine  angedeutet  wird. 


en  Abschnitt.) 
r  u  n  g. 

Fig.  III.  Aufrifs  derselben  Construction,  wie  in  Fig.  II. 

um  zu  zeigen,  wie  nach  dem  Vorbilde  des  ro- 
hen Holzbaues  die  Kunst  sich  allmahlig  aus- 
bildete. 

A.  Das  ionische  Gebälke  mit  den  Zahnschnitten. 

a.  Die  Säulen. 

b.  Der  rohe  Hauptbalken:  und  o.  der  vollendete 
Hauptbalken  mit  dem  Gesimschen  und  den 
drey  Streifen. 

c.  Der  rohe  Deckenbalken:  p.  zum  Friese  mit 
Gesimschen  und  Schnitzwerk  ausgebildet. 

d.  Die  kleinern  Zimmerstücke  des  Deckenwerks: 
q.  umgebildet  zu  Zahnschnitten. 

C.  Die  Deckenbohle:  zum  Gesimschen  über  den 

Zahnschnitten  umgebildet. 
f.  und  g.  der  Kranz-  und  Rinnleisten. 
h.  Das  Giebelfeld :  wo  die  Sparren  und  die  Köpfe 

der  Fetten  bedeckt  sind. 

B.  Das  korinthische  Gebälke  mit  den  Kragsteinen. 

Die  Buchstaben  entsprechen  denselben  Thei- 
len,  ausgenommen  d.  wodurch  das  kleinere 
Kreuzgebälke  angedeutet,  und  in  q.  zu  Krag- 
steinen umgewandelt  ist. 

Im   Giebelfelde  h  sind  die  johen  Fetten  i 
in  Kragsteine  umgewandelt  (vergl.  hiemit  PI. 
XXII.  Fig.  I.  und  III.) 
Fig.  IV.  Plan  eines  Deckenwerkes  mit  kleinern  Zimmer- 
stücken über  den  Deckenbalken. 

a.  Der  Hauptbalken. 

b.  Die  Deckenbalken. 

c.  Kleinere  Zimmerstücke,  vorspringend  an  der 
Traufe,  wie  in  Fig.  II.  und  III.  A. 

d.  Bänder  derselben. 

e.  Stiche  derselben,  um  das  Traufgesimse  sowohl 
in  der  Fronte,  als  an  den  Seiten  gleichförmig 
eu  bilden. 

Fig.  V.  Plan  eines  Deckenwerkes,  wo  die  kleinern  Zim- 
merstücke in  der  Form  eines  Rostes  über  ge- 
koppelten Deckenbalken  aufliegen. 

a.  Der  Hanptbalken. 

b„  Die  gekoppelten  Deckenbalken. 

c  Die  kleinern  Zimmerstücke  in  Form  eines  Ro- 
stes, an  der  Traufe  vorspringend,  wie  in  Fig.  II. 
und  III.  B. 


PI.  IV. 


(Zu  dem  s e c  h 
Eikl 

Fig.  X.  Bogen dachiing  über  den  Deckenbalken. 

a.  Die  Wände. 

b.  Die  Mauerlatte. 

c.  Die  Deckenbalken. 

d.  Die  aus  Bretern  verbundenen  Bogen,  welche 
gleich  den  Sparren  in  die  Deckenbalken  ein- 
gelassen sind. 

e.  Die  Riegel,  -welche  die  Bogen  unter  sich  ver- 
binden. 

f.  Die  Strebebalken ,  welche  gegen  die  Bogen 
scharf  anliegen,  und  auf  den  Deckenbalken  be- 
festigt sind. 

Fig.  II.  Durchschnitt  einer  Bogendecke  unter  den  De- 
ckenbalken. 

a.  Die  Mauerlatte  zur  Einlassung  des  Bogens. 

b.  Der  Bogen. 

c.  Der  Bindebalken  über  die  Tiefe  der  Bogen 
gestreckt,  der  zugleich  einen  Unterzug  für  die 
Deckenbalken  bildet, 

ä.  Die  Deckenbalken,  welche  ihrer  grofsen  Span- 
nung wegen  in  der  Mitte  auf  einem  Unterzug 
ruhen.  , 

e.  Die  Halbsäulen  des  untern  Stockes. 

f.  Die  Halbsäulen  des  obern  Stockes. 

g.  Der  Unterbau  über  dem  Gebalke  für  die  zwey- 
te  Ordnung. 

Fig.  III.  Durchschnitt  mit  der  Stützung  der  Deckenbal- 
ken durch  Zirkelstücke,  weicht  jene  Art  Decke 
bilden,  welche  man  Spügelvi'olbüng  nennet. 

a.  Die  Mauerlatte. 

b.  Die  Bogenstücke. 

d.  Die  Deckenbalken,  der  weiten- Spannung  we- 
gen rechts  und  links  von  Zirkelstücken  gestützt 

e.  Die  untere  Ordnuag. 

f.  Die  obere  Ordnung,  welche  unmittelbar  auf 
dem  Gebalke  der  untern  aufruht. 


ten  Abschnitt.) 
ä  r  u  n  g. 

Fig.  IV.   Gründrifs   eines   runden  Tempels  ohne  Zelle 

nach  Vitmv  (4,  7.)  hiernach  ist 
Fig.  V.  Der  Durchschnitt  eines  solchen  Rundbaues  wo 

die  Bogenwöibung  die  Decke,  und  die  Dachung 

zugleich  machet. 

a.  Die  Säulen. 

b.  Der  Hauptbalke». 
C.  Der  Fries  und 

d.  das  Hauptgesimse,  w-elrhe  zusammen  die  Gür- 
tung und  die  Widerlagen  der  Bogenwöibung 

'  ausmachen. 

e.  Die  Bogen,  welche  im  Mittelpunkt  in  eine 
Scheibe  einlaufen. 

o.  Andeutung  der  Pflocke,  wodurch  das  Gebälke 
über  einander  verbunden  wird, 
Fig.  VI.  Durchschnitt  eines  Baues  von  gröfserer  Span- 
nung, wo  die  Bogenwöibung  die  Decke  und 
die  D.icbung  zugleich  machet. 

a.  Die  Halbsäulen. 

b.  Das  Gebälke. 

c.  Der  Uebersatz  in  Form  einer  Attika,  um  die 
Bogenwöibung  gehörig  zu  steifen,  und  die 
Hohe  der  Dachung  zum  Theil  zu  verstecken. 

d.  Die  Bogen. 

e.  Die  Mauerlatte  zur  Auflage  für  die  Bogen. 
Fig.  Vil.  Durchschnitt  eines  gemeinen  Baues,  etwa  einer 

Reitbahn,  oder  Exerzierhauses,  wo  die  Span- 
nung bedeutend  grofs  ist,  und  daher  die  Bo- 
gen blofs  auf  einem  nicht  hohen  Unterbau  auf- 
juhen. 

a.  Der  Unterbau. 

b.  Die  Höhe  der  aufsern  Mauer  mit  Fenstern  zur 
Steifung- der  Bogen. 

c.  Die  Mauerlatte  zur  Auflage  der  Bogen. 

d.  Die  Bogen. 

e.  Andeutung  eines  leichten  Nebensparrwerkes. 
■um -den  Bau  leichter  einzudecken. 


PI. 

(Zu  dem  sieben 
E  r  k  1  ä 

Fig.  I.  Schema  Für  die  Verjüngung  der  Säulen  nach 
JYlaf-^abe  der  Hohe  des  Säulenschafles. 

Fig.  II.  Schema  einer  Säule,  wo  die  Verjüngung  erst 
über  dem  untern  Drittel  anfängt. 

Fig.  III,  S<hema  für  die  Verjüngung  vermittelst  der 
Schwellung  in  der  Mitte  der  Säule  nach  der 
Lehre  Vitruv's:  c.  zeiget  die  Stärke  der  Ab- 
nahme von  der  senkrechten  Linie  a.  b.\  die 
gestrichelte  Linie  a.  c.  durch  d.  die  Abnahme 
duich  eine  gerade  Linie:  und  die  Linie  a.  c, 
durch  p.  die  Abweichung  von  der  geraden  Li- 
nie  und  den  Bogen  der  Schwellung. 

Fig.  IV.  Schema  einer  falschen  Schwellung,  wie  die 
meisten  Neuern  sie  verstanden  und  gebrauch- 
ten. Die  Stäike  der  Schwellung  zeiget  sich 
nicht  in  der  Mitte,  sondern  über  dem  untern 
Drittel  a.  des  Schaftes  und  tritt  über  die  un- 
tere Säulendicke  vor.  Uebiigens  bildet  sich 
die  Abnahme  der  zwey  obern  Drittel  nicht 
aus  Einer  Linie  von  a.  nach  b.  sondern  der 
Umrifs  ist  aus  sechs  besondern  Theilen  zu- 
sammengesetzt. 

Fig.  VI.  Säule  von  einem  der  kleinern  Tempel  zu  Pae- 
stum ,  das  älteste  Beyspiel  von  Verjüngung 
durch  die  Schwellung,  deren  Umrifs  aus  so 
viel  Linien,  als  die  Säule  Modul  hoch  ist,  be- 
steht. (Rovine  di  Pesto  dal  P.  Paoli.) 

Fig.  VIII.  Perspektivischer  Aufrifs  einer  dorischen  Säule, 
deren  Streifen  in  dem  untern  Drittel  nicht 
ausgeheilt  sind;  so  wie  die  Säulen  am  Tempel 
des  Hercules  zu  Cora,  und  am  Portik  des  Phi- 
lippus auf  der  Insel  Delos. 

Fig.  IX.  Die  Zwischen  weiten:  a)  dichtsäulig  (Pycnosty- 
lus),  b)  nabsaulig  (Systylos),  c)  schonsäulig 
(Eustylos),  d)  weitsaulig  (Diastylos),  e)  fern- 
-  säulig  (AraCQitylos). 


V. 

ten  Abschnitt.) 


Fig.  VII.  Gmndrifs  von  dem  vordem  Theil  eines  Tem- 
pels  mit  Seitenhallen.     Einerseits  A.  mit  vor- 
liegenden Treppen ;  und  anderseits  B.  wo  die 
Stufen  in  den  Zwischenweiten  liegen. 
Ä.  Seite  des  Unterbaues  {Podium)  der  ununter- 
brochen in  einer  geraden  Linie  fortläuft. 
i,  Unterbau,  wo  der  Stylobat,  oder  derjenige  Theil 
des  Unterbaues,  wo  die  Säulen  unmittelbar 
aufstehen,  einen  Vorsprung  bildet. 

a.  die  mittlem  Säulen  in  der  Fronte,  welche  auf 

ihrer  Achse  senkrecht  stehen. 

I 

b.  die  Säulen  auf  den  Ecken,  und  den  Flügeln, 

welche  schief,  aufser  ihrer  Achse,  enü;i.  et 
sind,  so  dafs  sie  sich  gegen  die  Zentrallinie 
des  Tempr-Is  hinneigen,  und  an  ihrer  inneiu 
Seite  eine  senkrechte  Linie  biMen,  und  da- 
gegen die  ganze  Verjüngung  sich  an  der 
aufsern  Seite  zeiget. 
Fig.  V.  Schema  einer  solchen  scbiefgerichteten  Säule  im 
Aufrifs. 

a.  das  nach  den  Wänden  zu  schief  abnchmer>de 
Bänkchen  (Scandllus  irnp  r)  unter  der  Ba-e, 
wodurch  die  ekzentrische  Stellung  der  Säule 
bewirkt  wird. 

b.  der  dem  schiefen  Bänkchen  entsprechende  Zu- 
satz über  dem  Schaft,  um  das  Kapital  darüber 
wagt-recht  aufzustellen. 

c.  die  Zentrallinie  der  Säule. 

d.  die  Abweichung  von  derselben. 

e.  die  Verjüngungslinien  der  Säulen,  welche  auf 
ihrer  Achse  aufgestellt  sind. 

f.  die  senkrechte  Linie  an  der  innern  Seite. 

g.  die  äufsere  Linie,  anf  welche  die  ganze  Ver- 
jüngung fällt. 

A.  Der  Säulenstuhl,  oder  der  Stylobat: 


j»  das  Fufsgesimse. 

q.  das  Deckgesimse. 
r.  die  Ablaufskehle. 


I 


VI. 


(Zu  dem  siebente 
Erklär 

I.  Karyatide. 

II.  Atlant  oder  Telamon  in  Form,  eines  starken  Jüng- 

lings. 

III.  —    in  Form  einer  Herme. 

IV.  —    in  Form  einer  Herme  bis  auf  den  halben  Leib. 

V.  —    in  Form  eines  Pan's,  an  einen  Pilaster  ange- 

lehnt. 

VI  ) 

>■  Karyatidenköpfe  mit  ihren  Kapitalen. 
Vll.J 

A.  Grundrifs  mit  den  verschiedenen  Arten  den  Sau» 

lenschaft  211  kanneliren. 

1.  dorische  Säule,  wo  die  Streifen  bis  auf  das 
untere  Drittel  nicht  ausgehölt  sind.  (S.  PL  V. 
Fig  VIII.) 

2.  Aushölung  der  dorischen  Kannerur,  mit  dem 
Schema  (vergl.  PI.  XVI.  Fig.  I.) 

3.  eine  andere  Kannelur  einer  dorischen  Säule 
zu  Piiene  (Ionian  antiquities  Tom.  I.  Cap.  II. 
PL  Xll.  vergl.  hiemit  PL  XVL  Fig.  III.) 

4.  gewöhnliche  Kannelirung  der  ionischen  und 
korinthischen  Säule,  mit  dem  Schema  (vergl. 
hiemit  PL  XIX.  Fig.  I.) 

B.  Grundrifs  verschiedener  falschen  Arten  von  Kan- 

neluren. 

1.  im  Innern  des  Pantheon:  mit  flachen  Aushö- 
lungen  im  untern  Drittel. 


n  Abschnitt.) 
u  n  g. 

a.  ebend.  mit  flachen  Streifen  im  untern  Drittel, 
Und  mit  Stäbchen  auf  den  Stegen. 

3.  am  Triumphbogen  Konstantins:  mit  Stäben  in 
den  Kanneluren  des  untern  Drittels. 

4.  in  der  Basilica  S.  Agnese  vor  der  Porta  pia 
zu  Rom. 

6.  antiker  -gewundener  Säulenschaft  in  der  Pe- 
terskirche zu  Rom, 

7.  Säule  in  S.  Prassede  zu  Rom. 

fl.  und  9.  Säulen  im  Museo  Pio-Clementino. 

10.  Säule  mit  gewundenen  Kanneluren  in  der 
Vatikanischen  Bibliothek. 

11.  und  12.  Bruchstücke  von  Säulen,  welche  in 
Rom  jetzt  als  Prellpfeiler  dienen. 

13.  Rustiksäule  nach  Art  der  Neuern. 

14.  Säule  in  Palmyra  mit  vortretendem  Krag- 
stein in  dem  untern  Drittel  des  Stammes  um 
eine  Statue  darauf  zu  stellen. 

1 5.  Säule  mit  vortretendem  Kragstein  in  dem 
obern  Drittel  des  Stammes  in  der  vatikanischen 
Bibliothek. 

16.  die  Ehrensäule  Trajaas  in  Rom. 


9 


«1 


* 


VII. 


(Zu  dem  aeht 
Er  kli 

Basen: 

a.  b.  Säulen,  welche  blofs  entweder  auf  quadraten,  oder 
auf  runden  Ph'nthen,  derer  obpre  Randfläche 
abläuft,  ruhen :  nach  Art  der  Aegypter  (Poco- 
cke  PI.  56.  und  57,) 

c.  ä.  ddrische  Säulen,  -welche  ohne  Base  auf  einem  fort- 
laufenden Untersatz  aufgestellt  sind,  theils  c  mit 
einem  Saum,  wie  am  Herculestempel  in  Cora, 
theils  d  ohne  Saum,  wo  die  Säule  in  den  Un- 
tersatz eingelassen  zu  seyn  scheint,  wie  in  b. 

e.  toskanische  Base  nach  Vitruv  mit  runder  Plinthe. 

f.  dorische  Base  nach  der  Ehrensäule  Trajan's  mit  qua- 

drater Plinthe.  Vergl.  hiemit  Fl.  VI.  16. 

g.  attische  Base  nach  Vifruv. 

h.  ionische  Base  nach  Vitruv.  Vergl.  hiemit  PI.  XIX.  Fig.I. 

i.  und  h.  Basen  an  Rundgebäuden  mit  dem  Grundrifs 

i)  am  Vestatempel  zu  Rom  mit  der  in  den 
Fufsboden  versenkten  Plinthe :   A )  am  Vesta- 


en  Abschnitt.} 
i  r  u  n  g. 

tempel  zu  Tivoli,  ganz  ohne  Plinthe.  Im 
Grundrisse  sieht  man  die  viereckige  Vertiefung 
für  den  Pflock  und  den  Einschnitt,  um  dar- 
nach den  Säulenstamm  zu  richten. 

I.  eine  einzelne  Base  in  der  Basilika  des  heil.  Paulus 
aufser  den  Mauern  von  Rom.. 

m.  attisch -ionische  Base  am  Pantheon. 

n.  attisch  -  ionische  Base  am  BatüUterio  Konstantin  des 
Großen. 

o.  am  Tempel  des  Bacchus  zu  Teos.  Ion.  antiq.  tom.  I. 

p.  am  Apollotempel  zu  MÜet,  ebendas. 

q.  am  Minerva  tempel  zu  Priene,  ebendas. 

r.  am  Tempel  des  Panops. 

s.  am  Ehrendenkmal  des  Lysikrates. 

t.  am  Erechtheum. 

m.  am  Tempel  der  Minerva  Polias. 

Diese  vier  letztern  sind  aus  dem  I.  und  IL  Band 
der  Antiq.  of  Athens  by  James  Stuart. 


; 

♦ 


PL  VIII. 


(Zu  dem  neunten  Abschnitt.) 
Erklärung. 


nach  Vitruv. 


Kapitale. 

(t,  toskanisch| 
a.  dorisch  J 

5.  am  grofsen]  Tempel  zu  Paestum  (Antichitä  di  Pesto 

4.  am  kleinenj        dal  P.  Paoli.) 

5.  am  Tempel  zu  Koiinth  (Stuart  tom.  III.) 

6.  am  Tempel  des  Jupiter  Fanhellenius  in  Aegina  (Ion. 

■antiq.  tom.  II.) 

7.  zu  Priene  (ebendas.  tom.  I.) 

8.  zn  Nemea  *j 

^  (ebendas.  tom.  II) 
g.  zu  Sunium  j 

10.  in  Athen   am  Theseustempel  mit  dem  Profil  der 

Riemrh.n  (Stuart  tom.  IIL) 

11.  in  Athen  an  den  Piopyläen  mit  dem  Profil  der  Riem- 

chen (ehendas.  tom.  II.) 

12.  zu  Athen  am  Parthenon  (ebendas.) 

13.  zu  Athen  an  der  Agora  (ebendas.  tom.  I.) 
14..  am  Apollotempel 

f»  zu  Delos  (ebend,  tom.  III.) 


>2 
ilippusl 


15.  am  Portikus  des  Ph: 

16.  am  Colosseo  1  in  Rom  (Desgod.  p.  261. 

17.  am  Thealer  des  Marcellusj      und  p.  295. 

ib.  Am  Herculestempel  zu  Cora  (Piranesi  Antichitä  di 
C01  a  ) 

19.  an  der  Ehrensäule  Trajan's. 
au.  ionisches  oder  Pulsterkapitäl  nach  Vitruv. 
A.  Frontansicht: 
a.  die  Platte. 

a-b.  die  senkrechte  Linie. 


B.  Seitenansicht  der  Polster. 
u.  die  Platte. 

b.  die  Polster. 

c.  die  Gurte. 

d.  die  äufsern  Säume  der  Polster. 

e.  der  "Wulst. 

h.  die  Achse  der  Schnecke  in  Form  eines  Nagel- 
kopfes. 

•C.  Durchschnitt  der  Frontansicht. 

g.  die  Säume  der  Polster. 

a.  die  Platte. 

b.  der  Kanal. 

c.  der  Wulst. 

d.  der  Perlenstab. 

h.  die  Achse  der  Schnecke. 

D.  Durchschnitt  der  Seilenansicht. 

a.  di<-  Platte. 

b.  die  Polf.tergurte. 

u.  das  Viertel  der  Kapitälhöhe,  um  den  Umrifs 
der  Polstergurte  zu  bestimmen. 

E.  der  Plan. 

a.  die  Platte. 

b.  der  Wulst. 

C.  der  Perlenstab. 

d.  die  Polster. 

€.  die  Gurte  1 

\  der  Polster. 
J,  die  Säume  J 

g.  die  Frurhtstengel. 


0-  p.  die  senkrechte  Linie,  die  durch  den  Mittel-      21.  die  Frontansicht  vom  Polsterkapi täl  am  Bacchustem- 
punkt  des  Auges  fällt.  pel  zu  Teos  (Ion.  antiq.  tom.  I.) 

d.  der  Kanal.  aa.  Folsterkapitäl  vom  Apollotempel  zu  Milet,  ebendas. 

c.  das  Auge  oder  die  Achse  der  Schnecke.  A.  die  Frontansicht. 

1-  m.  wagerechter  Durchmesser  der  Schnecken-  C.  der  Plan, 
breite. 

f.  der  Wulst  mit  dem  Fruchtstengel. 

g.  der  Perlenstab. 


PL  IX. 


(Zu  dem  neunte] 
Erklär 

22,  am  Apollotempel  zu  Milet.  Siehe  PL  VIII.  22. 
B.  die  Seitenansicht  der  Polster. 

D.  der  Durchschnitt  der  Seitenansicht. 

E.  der  Durchschnitt  der  Frontansicht. 

23.  Polsterkapitäl  vom  Minervatempel  zu  Priene,  mit 

sechzehn  Viertelkreisen  und  dem  geschweif- 
ten Kanal.  Vergl.  PI.  XI.  G.  (Ion.  antiq.  tom.  I.) 

A.  die  Frontansicht* 

B.  die  Seitenansicht  der  Polster» 

C.  der  Plan. 

D.  der  Durchschnitt  der  Frontansicht. 

E.  der  Durchschnitt  der  Seitenansicht. 

F.  die  perspektivische  Ansicht  der  innera  Ecke  de* 

Eckkapitäls  im  Fragment. 
24.  Polsterkapitäl  am  kleinen  Tempel  am  Ilissus  zu 
Athen.  Stuart  tom  I. 
A.  die  Frontansicht. 


1  Abschnitt») 
u  n  g. 

B.  der  Durchschnitt  der  Frontansicht. 

C.  der  Durchschnitt  der  Seitenansicht. 

D.  Plan  des  Eckkapitäls. 

a.  das  Vorwenden  der  Platte  in  der  Diagonale 
auf  der  äufsern  Ecke. 

b.  das  Zusammenstofsen  von  zwey  Polstern  auf 
der  innera  Ecke. 

y.  die  Achse  oder  das  Auge  der  Schnecke,  in  der 
Form  eines  Nagelkopfes  vortretend, 
£.  Polsteränsicht  des  Eckkapitäls. 

a.  die  abgebrochen»  Schnecke  auf  der  äufsern 
Ecke. 

b.  die  Form  der  Schnecke  auf  der  Innern  Ecke. 
y.  die  Achse  der  Schnecke. 


PL  X. 


25.  Ionisches  Kapital  am  Erechtheum  in  Athen.  Stuart 
tom.  II. 

A.  die  Front  -  und  C.  ,  Seitenansichten.   B.  D.  die 
Durchschnitte  derselben. 

Dieses  Kapital  ist  auflallend  abweichend  voll 
dem  Pols'terkapitäl  durch  die  Höhe  des  Kanals 
und  die  vielen  Riemchen,  die  mit  den  Schne- 
ckenumzügen fortlaufen;  durch  den  Pfühl  über 
dem  kleinen  Wulste;  durch  den  mit  Schnitz- 
werk  verzierten  Hals,  der  durch  ein  Ablauf- 
riemchen  vom  Säulenschafte  getrennt  ist;  durch 
die  Form  der  Polster,  und  die  wiederholten 
Gurte;  durch  das  Weglassen  der  Fruchtstengel. 

s6.  Ionisches  Kapital  am  Tempel  der  Fortuna  Viriiis  in 
Rom.  Desgodetz  pag.  102. 
A.  die  Frontansicht  des  Eckkapitäls  mit  dem  Plane 
B.  dazu:  die  Seitenansicht  C.  mit  dem  Durch- 
schnitt D. :  hauptsachlich  abweichend  durch 
den  schmalen  Kanal,  die  grofse  Höhe  des  Wul- 
stes a.t  durch  das  schraubenartige  Herausdre- 
hen der  Schnecke,  B.  b.  c.  durch  das  Nicht- 
schnitzen  der  Platte  und  des  Stäbchens  im  Ver- 
haltnifs  zu  dem  reichen  Blätterwerk  am  Pol- 
ster, und  über  der  Eckschnecke  A. 


(Zu  dem  neunten  Abschnitt.) 
Erklärung. 

27.  Abart  des  ionischen  Kapitäls  am  Concordiatempel 
zu  Rom,  Desgodetz  p.  125. 

Mit  dem  Plan  und  Aufrifs,  wo  die  Schnecken 
auf  allen  vier  Ecken  vorgewendet,  und  die 
Polster  ganz  weggelassen  sind.  Dieses  schlecht- 
gearbeitete  Kapital  aus  den  Zeiten  Konstantin 
des  grofsen  war  das  Vorbild,  wornach  viele 
Neuere  das  ionische  Kapital  gestalteten. 

28.  Ionisches  Kapital  in  der  Kirche  S.  Lorenzo  aufser 
der  Stadt  Rom. 

Es  ist  aus  spatern  Zeiten.  Man  sieht  in  dem 
einen  Auge  einen  Frosch,  und  um  die  Rosette 
des  andern  eine  Eidechse  gearbeitet;  an  die 
Stelle  des  Perlenstabes  unter  dem  Wulste  sind 
Zahnschnitte  getreten.  Wegen  einer  mifsver- 
standt-nen  Stelle  im  Plinius  (56,  4,  14.)  schreibt 
Winkerlmann  dasselbe  den  spartanischen  Kunst- 
lern Sauros  und  Batrachos  zu. 

29.  Ionisches  Kapital  mit  Blätterwerk  reich  verziert, 
in  den  Farnesischen  Gärten  auf  dem  Palatin. 

30.  Ionisches  Kapital  in  der  Basilica  S.  Maria  in  Tras- 
tevere  zu  Rom,  welches  aufser  dem  reichen 
Blätterwerk  die  Büste  eines  Horus  an  der 
Stelle  des  Auges  a.f  und  eine  Serapis  -  Büste  b. 
in  der  Mitte  der  Fronte  über  dem  Wulste  hat. 


Q 

IL. XI. 


PI.  XL 

(Zu  dem  neunten  Abschnit t. ) 
Erklärung. 

A.  fehlerhaftes  Schema,  die  Schnecken  zu  ziehen,  mit      E.  Schema  einer  Schnecke  mit  sechzehn  Viertelkreisen; 

acht  Viertelkreisen,  wo  sich  jeder  Viertelkreis  die  vier  ersten  Viertelkreise,  welche  den  äu- 

um  die  Hälfte  des  Auges  vermindert.  fsern  Umzug  der  Schnecke  bilden,  vermindern 

B.  besseres  Schema  mit  zehn  Viertelkreisen.  sich  nicht  so  viel,  als  die  Hälfte  des  Auges 

C.  vollkommenes  Schema  mit  zwölf  Viertelkreisen.  beträgt;  daher  wird  sie  auch  höher,  als  acht- 

D.  Schema  einer  Schnecke  mit  vierzehn  Viertelkreisen>  mal  der  Durchmesser  des  Auges,  und  im  Ver- 

wo    der  dritte   Viertelkreis    schon    abweicht,  hältnifs  auch  breiter. 

und  sich  nicht  mehr  um  die  ganze  Hälfte  des      F.  Schema  der  Schnecke  am  Apollotempel  zu  Milet. 
Auges  vermindert.    Daher  die  gröfsere  Breite      G.  Schema  der  Schnecke  am  Minerva tempel  zu  Pr  ine 
der  Schnecke  zur   Höhe,    uml    der   weniger  a  fehlerhaftes  Schema  von  Goldmann, 

hohe  Kanal,  wodurch  die  Schweifung  dessel-  b.  genauere  Angabe   des  vollkommenen  Schema 

ben  motivirt  ward.  von  C. 

c.  fehlerhaftes  Schema  des  L.  B.  Alberti,  noch 
gebraucht  von  Serlio. 


Fl.  XII. 


(Zu  dem  neunten  Abschnitt) 
Erklärung. 


Fig.  1.  Ansicht  des  korinthischen  Kapitals  nach  Vitruvs 
n.  die  Platte. 

b.  die  unteren  Blätter. 

c.  die  mittlem  Blätter. 

d.  die  Stengel. 

e.  die  Stengelblätter,  "welche  die  Schnecken  auf- 
nehmen. 

/.  die  Stengelblätter,  welche  in  der  Mitte  di« 
Schnörkel  aufnehmen. 

g.  die  Schnecken. 

h.  die  Schnörkel. 

i.  Stiel  der  Blume. 
k,  die  Blume. 

o.  der  obere  Rand  des  Kraters. 
Fig.  II.  Durchschnitt   des  korinthischen  Kapitals  nach 
Vitruv. 
U  die  Platte. 

2.  der  obere  Rand  des  Kraters. 

3.  der  Umrifs  der  Kraterhöhe. 

4.  die  untern  Blätter. 

5.  die  mittlem  Blätter. 

6.  die  Stengel  mit  der  Form  der  Knoten» 

7.  die  Blätter  des  Blumenstiels. 

8.  das  Blatt  unter  den  Schnörkeln. 

9.  die  Schnörkel. 

10.  die  Schnecken. 

11.  das  Blatt  unter  den  Schnecken. 

12.  die  Blume. 

Fig.  III.  Plan  des  Vitruvischen  korinthischen  Kapitäls. 
A. 

1.  die  Plätte.1 

2.  der  Krater. 

g.  der  Stiel  der  Blume. 

4.  die  Blume. 

B. 

1.  2.  3.  4.  entsprechen  denselben  Nummern  von  A. 

5.  die  Schnörkel. 

6.  die  Schnecken. 

7.  die  Knoten  der  Stengel.  • 


1.  s.  5.  4.  5-  6-  1>  entsprechen  denselben  Num- 
mern von  B.  hat't  lu* 

jj.  die  Blätter  unter  den  Schnörkeln. 

9.  die  Blatter  unter  den  Schnecken. 

»o.  die  Blätter  zwischen  den  Schnörkeln  und 
Sohneckenv 

D. 

I,  die  Platte. 

6.  die  Schnecken. 

9.  die  Blätter  unter  den  Schnecken;., 

II.  die  Blätter  der  mittlem  Höhe. 
13.  die  Blätter  der  untern  Höhe. 

1^.  der  Saum  des  obersten  Säulen  Schaftes. 

Fig.  IV.  Plan  eines  korinthischen  Kapitals  mit  gekappten 

Ecken  der  Platte;  gehört  zu  dem  Kapital  unter 
Fig.  V. 

Fig.  V.  Korinthisches  Adlerkapital  am  Porticus  der  Oc- 
tavia  zu  Rom.  Desgodetz.  p.  171. 
man  bemerke: 

den  Adler  mit  dem  Donnerkeil-, 
das  einzelne  Blatt  über  den  Schnecken> 
die  gekappten  Ecken  der  Platte, 
den  Uebersatz  in  Form  eines  Riemchens  über  der 
Platte,  um  den  Architrab  fuglicher,  aufzulegen. 

Fig.  VI.  Korinthisches  Kapital  am  Tempel  des  Jupiter 
Tonans  in  Rom.  Desgodetz  pag.  133.  mit  ver- 
zierter Platte,  und  doppeltem  Uebersatze  über 
derselben. 

Fig.  VII.  Korinthisches  Kapitäl  am  Tempel  zu  Jackly  in 

Asien,  (ion.  Antiq.  tom.  I.) 
Fig.  VT0.  Korinthisches  Kapitäl  an  der  Stoa  in  Athen. 
Stuart  tom.  I. 
man  bemerke: 

a)  das  Riemchen  zwischen  dem  Ablauf  der  Säu- 
le, und  dem  Kapital,  gleich  dem  von  No.  II.  der 
folgenden  Platte. 


PL  XIII. 


.statt 


(Zu  dem  neunten  Abschnitt.' 
|  Erklärung. 

I.  Abart  de.  korinthischen  Kapital,  am  Windthum  zu  V.  Ein  kompo>ites  Kapital  vom  Triamphboge'ri  des  T 

Athen.    Stuart  tom.  I.  tus    Desgodetz  pag,  ^ 

II.  Abart   des  korinthischen  Kapitals,  am  Vestatempel  VI.  Ein  komposites  Kapital,  mit  Widd.rl.6n.err.  ans 

zu  Tivoli.  Desgodetz  pag.  9..  der  Voluten.  Piranesi  magnif.  ae  Rom.  Tab.  XVI. 

III.  Ein  noch   nicht   zur  Vollkommenheit   gediehenes  VII.   Tropheenkapiläl  in  der  Kirch.  St.  Lorenzo  ausser 

korinthisches    Kapital   von    einer   Halbsäule   in  den  Thoren  von  Rom. 

dem  Vorhause  des  Apollotempel  zu  Milet.  Ion,  VIII.  Abart  eines  korinthischen  Kapitals  am  Denkmal, 

ant.q.  tom.  I.  des  jjygj^^  j„  At.,en   Stuart  tom.  I. 

IV.  Ein   der  Vollkommenheit  sich  mehr  annäherndes  IX.   Abart  eines  korinthischen  Kapitals  im  Kloster  St, 

Kapital  von   der  Ehrensänle   des  Menander  bei  Paol0              Rüln.    Piranesi  magnif    ^  flQm 

Mylasa  in  Fragment.    Ion.  antiq.  tom.  II.    Merk-  Tab.  XX. 
würdig  und  schön  ist  das  Schnitzwerk  der  Blätter 
an  diesen  beiden  ältesten  auf  uns  gekommenen 

Kapitalen  korinthischer  Ordnung.  » 


PI.  XIV. 


(Zu  dem  zehnti 
Erklä 

Die  toskanische  Ordnung,  Nach  Vitruv.  (4,  7.) 

A.  Grundriß  der  Base. 

B.  Aufrifs  derselben. 

C.  Grundrifs  des  Kapitals. 

D.  Aufrifs  desselben. 

E.  Hauptbalken. 

F.  Die  schrägvortretenden  und  mit  vorgeschlage- 
nen Bretern  geblendeten  Deckenbalken. 

g,  Deckenbohle. 
7i.  Kranzleisten. 
k,  Binnleisten. 
n.  Regenkrinne. 


;n  Abschnitt.) 
r  u  n  g. 

Fig.  n.  Gebälke  nach  altgriechischer  Art:  wo  die  Dek- 
kenbalkenköpfe  vorspringen,  und  mit  einer 
Schweifung,  gleich  den  Kragsteinen,  'gearbeitet 
sind.    Nach  Vitruv  (4.,  2.) 

Fig.  III.  Plan  hiezu. 

Fig.  IV.  Ein  Stück  des  hölzernen  Hauptbalkens,  aus 
zwei  in  der  Entfernung  von  zwei  Fingern  neben 
einander  gelegten,  und  vermittelst  a  Döbeln  und 
b  Schwalbenschwänzen  mit  einander  verbundenen 
Zimmer  stücken.  Nach  Vitruv  (4,  7.) 


PL  XV. 


(Zu -dem  zehnten  Abschnitt.) 
Erklärung. 


I.  Durchschnitt  des   altgriechischen  Ziinmergebäl- 

kes  nach  der  Fig.  II.  PI.  XIV. 

na.  Hanptbalken  aus  zwei  neben  einander  ge- 
legten Zimmerstücktn.  Siehe  Fig.  IV.  PI.  XIV. 

h.  Kopf  des  Deckenbalken  nach  Art  der  Krag- 
steine geschweift. 

c.  Kreuzung  der  Deckenbalken ,  und 

00.  Distanz  von  einem  Deckenbalken  zum  an- 
dern. Siehe  Fig.  II.  B.  C. 

d.  Deckenbohle. 

e.  Sparren. 
/.  Fetten. 

g.  Latten. 

h.  Kranzleisten. 

1.  Untere  Zicgellage- 
h.  Dachziegel. 

I.  Rinne. 

II.  Grundrifs  des  toskanischen  Tempels.  (Vhruv.  4,  7.) 
A-  Grundplan  des  toskanischen  Tempels  mit  drei 

Zellen. 
a.  Mittlere  Zelle. 
b;  Eine  der  Seitenzellen. 

c.  Vorspringendes  Mauerstück  mit  einem  Stirn- 
pfeiler (Antue.) 

B.  Deckenplan  des  toskani  sehen  Tempels  mit 
einer  einzigen  Zelle  in  der  Mitte,  und  Sei- 
tenhallen (Alae)  anstatt  der  S^itenzellco,  und 
der  Antae. 


b.  Der  Hauptbalken  aus  zwei  neben  einander  ge- 
legten Zimmerstürken. 

c.  Die  in  Form  eines  Rostes  über  einander  ge- 
kreuzten und  mit  ihren  Köpfen  über  den 
Hauptbalken  vortretenden  Deckenbalken.  Ver- 
gleiche Fig.  I.  c.  00. 

Fig.  III.  Durchschnitt  eines  altgriechischen  oder  toska- 
nischen Gebälkes  mit  dem  Friese,  und  reinen 
Hauptgesimse. 
a.  Die  Säule. 

h.  Der  aus  zwei  Zimmerstücken  gekoppelte 
Hauptbalken. 

c.  Die  über  einander  gekreuzten  Deckenbalken, 
deren  Köpfe  nicht  mehr  vorspringen,  son- 
dern senkrecht  über  dem  Hauptbalken  abge- 
schnitten und  mit  einem  vorgeschlagenen  Brtte 
geblendet  sind. 

e.  Deckenbohle,  welche  an  der  Traufe  vorspringt. 

f.  Sparren. 

g.  Fetten. 

h.  Latten,  deren  Köpfe  über  die  vortretende 
Deckenbohle  vorspringen  und  den  Abhang 
der  Traufe  bilden;  wo  also  das  Aufschlagen 
des  Kranzleistem  und  der  Rinne  noch  mangelt. 


PI.  XVI. 


Fig.  I.  Dorische  Ordnung  nach  Vitruv  (4.,  3.) 

A.  Plan  der  Säule :  a.  mit  flachen  Streifen,  b.  mit 
ausgehöhlten  Streifen. 

B.  Das  Kapital:  a.  die  Platte,  b,  der  Wulst  mit 
den  Ringen,  c.  der  Hals. 


(Zu  dem  zehnten  Abschnitt.) 
£  r  k  1  ;i  r  u  n  g. 

Fig.  II.  Plan  des  Gebälkes-:  aa.  Triglyph,  und  Metope, 
b,  an  der  ünteransicht  des  Kranzleistens  die  Gas- 
sen der  Tropfenfelder,  c.  die  Tropfen,  d.  die  Zwi- 
schenräume mit  den  Donnerkeilen ,  e.  der  Rinn- 
leisten. • 


C.  Der  Hauptbalken:  a.  das  Band,  i.  das  Leist-      Pig.  III.  Dorische  Ordnung  nach  einem  Fragmente  zu 


chen  mit  den  Tropfen, 

D.  Der  Fries  :  a.  mittlerer  Schenkel  des  Trigly. 
phes,  b.  Kanal,  c.  Halbkanal,  d.  die  Metope, 
c.  die  Halbmetope. 

E.  Das  Kapital  des  Triglyphes. 

F.  Der  Kranzleisten :  a.  mit  dem  dorischen  Ge- 
simschen  von  unten,  b.  mit  dem  dorischen 
Gesimschen  von  oben. 

G.  Der  Rinnleisten.  (Vitruv  3,  5.) 


Priene  (Ion.  antiq.  tom.  I.  PI.  XI.) 

a.  Form  der  Kanneluren  und  Stege. 

b.  Die  Ringe  unter  dem  Wulste. 

c.  Nagelköpfe  der  Triglyphtäfelchen. 

Fig.  IV.   Fragment   eines  dorischen  Frieses  in  Athen. 
(Stuart  tom.  I.  chap.  I.  als  Vignette.) 


/ 


PL  XVII. 


(Zu  dem  zehnten  Abschnitt.) 
Erklärung. 


Fig.  I.  Dorische  Ordnung  vom  Parthenon  zu  Athen: 

Die  Haupttheile  sind  durch  die  Fig.  I.  auf  der 
PI.  XVI.  erklärt. 
Abweichungen  hievon  sind: 

a.  Die  hangenden  Dielenköpfe. 

b.  Der  Rinnleisten  in  Form  eines  Wulstes  mit 
dem  Löwenkopf. 

c.  Ein  Plattziegel,  und 

d.  Ein  Stirnziegel  am  untern  Rande  der  Einda- 
chung.  (Vergl.  biemit  PI.  XLV.  Fig.  m  u.  i  .) 

Fif.  II.  Plan  der  Cnteransicht   des  Hauptgesin.ses  von 
Fig.  I. 

a.   Die  Dielenköpfe   mit   den   Tropfen,   b.  die 
Zwischenräume,  c.  die  Blume. 


Fig.  III.  Durchschnitt  der  Giebelfronte  von  Fig.  I. 

a.  Dielenköpfe  am  hoiizontal  laufenden  Haupt- 
gpsim.se  der  Giebelfronte. 

b.  Reines  Hauptgesimse  an  den  schräglaufenden 
Seiten  des  Girbels. 

C.  Der  Rinnlei.stt-n  in  Form  eines  Wulstes. 
Fig.  IV.  Ein  abweichendes  dorisches  Haupigesimse  mit 
viereckigen  Vertiefungen  an  dem  kleinen  Tem- 
pel von  Päätum. 


PI.  XVIII. 


(Zu  dem  zehn 
E  r  Icl  j 

Fig.  I.  Dorische  Ordnung  am  Jupitertempel  zu  Nemea 
(Ion.  antiq.  tom.  II.) 
Die  Haupttheile   dieser   Figur   erklären  sich 
durch  die  Figuren  auf  der  PI.  XVI.  und  XVII. 
Fig.  II.  Durchschnitt  des  Triglyphes  von  Fig.  I. 


ten  Abschnitt.) 
:  x  u  n  g, 

Fig.  III.  Ein  abweichendes  dorisches  Gebällce  am  Sar- 
kophag des  Scipio  Barbatus  im  Museo  Pio-Cle- 
mentino  mit  Zahnschnitten  und  Rosetten  in  den 
Metopen.  (Winkelmann  Storia  delle  arti}  edirt 
von  Carlo  Fea,  tom.  III.  tav.  XIV. 


PI.  XIX. 


(Zu  dem  zehnten  Abschnitt.) 
Erklärung. 

Fig.  T.  Ionische  Ordnung  nach  Vitruv  (3,  3.) 

A.  Ionische  Base. 

B.  Kapital,  wo  die  Schnecken  nach  dem  feh- 
lerhaften Schema  A.  PI.  XI.  gemacht  sind, 
anstatt  nach  dem  Schema  C.  gezogen  zu  seyn. 

C  Hauptbalken :  a.  Gesimschen ,  b,  oberer, 
c.  mittlerer,  d.  unterer  Streif/ 

D.  Glatter  Fries,  daher  ein  Viertel  niedriger 
als  der  Hauptbalken.  (Vergl.  hiemit  das  Ge- 
balke  PI.  XXI,  Fig.  I. )  e.  das  Gesimschea 
des  Frieses. 

E.  der  Zahn,  f.  dessen  Zwischenraum,  (xstox^ 
g.  Gesimschen  der  Zahnschnitte. 

F.  Der  Kranzleisten. 

f  1 

G.  Der  Rinnleisten:  a.  der  Löwenkopf  zum 
Auswerfen  des  Regenwassers  mitten  über 
der  Säule. 


Das 
Haupt- 
gesimse. 


Fig.  II.  Ionisches  Gebalke  mit  dem  reinen  Hauptge- 
simse  (coronapura)  am  Erechtheum  zu  Athen  — 
Stuart  com.  II. 
Fig.  III.  Ionisches  Gebalke  des  Tempels  am  Hissus  zu 
Athen  :  Hauptbalken  ohne  Streifen ,  Fries  mit 
Schnitzwerk,  Hauptgesimse  rein.  Stuart  tom.  .1 
Fig.  IV.  Karyatidengebälke  am  Pandrosium  in  Athen  — 

ohne  Fries.   Stuart  tom.  Ii. 
Fig.  V.  Korinthisches  Hauptgesimse  mit  Kragsteinen  an 
der  Stoa  zu  Athen:  A.  Plan,  B.  Aufrifs  dessel- 
ben. Stuart  tom.  I.  Vergl,  hiemit  PI.  XXI.  Fig.  II. 
und  III.  und  PI.  XXII.  Fig.  I.  und  IL 


•  1> 


PI.  XX. 

(Zu  dem  zehnten  Abschnitt.) 
Erklärung. 

Fig.  I.  Ionische  Ordnung  am  Tempel  der  Minerva  au  Fig.  III.  Plan  der  Zahnschnitte  von  Fig.  L 

Priene,  (Ion.  antiq.  tom.  I.)  erbaut  von  Pytheus  a.   Querband  der  Zahnschnitte.    Vergl,  Fig.  I.  »■ 

im  Zeitalter  Alexander  des  -Grofsen  (Vitruv.  7.  im  Aufrifs,  und  PI.  III.  Fig.  IV.  c.  d, 

in  prooemio.)   Die  Base  ist  vom  Erechtheum  zu  Fig.  IV.  Hauptbalken  mit  zwei  anstatt  mit  drei  Strei- 

Athen  .(Stuart  tom.  II.)  Die  Th eile  erklären  sich  fen,   am    Apollotempel   2;u   Milet    (Ion.  antiq.. 

durch  die  Fig.  I.  PI.  XIX.  —  In  Rücksicht  des  tom.  I.) 

Kapitäls  und  der  Base  siehe  den  8ten  und  gten  Fig.  V.  Giebelansicht  von  dem  Monumente  Fig.  I.  Die 

Abschnitt.  Zahnschnitte  an  dem  horizontal  laufenden  Haupt- 

Fig.  II.  Schnitzwerk   an  der  Unteransicht  des  Hauptbai-  gesimse  kommen  an  dem  schräge  laufenden  des 

kens  von  Fig.  I»:  «.  Plan,  b.  Durchschnitt.  Giebels  nicht  vor. 


franko*  est  slhb/uia  .11 


PI.  XXI. 


(Zu  dem  zehnten  Abschnitt.) 
Erklärung. 

Fig.  I.  Korinthische  Ordnung  nach  Vitruv  (4,  1.)  Friesverzierung   in  Form   mifs gestalteter  Krag- 


Die  Theile  sind  erklärt  in  Fig.  I.  Fl.  XIX.  — 
In  Rücksicht  der  Base  und  des  Kapitals  sieh* 
'den    ßten  und  gten  Abschnitt.    Der  Fries, 


steine,  der  Pinienapfel  in  der  Ecke  der  Zahn- 
schnitte, die  Form  der  Kragsteine  und  die  Über- 
ladung von  Zierden. 


verziert  mit  Ochsenschädeln,  Fruclukräuzen      Fig.  IV.  Untere  Ansicht  des  Hauptbalkens  an  der  Ba- 
silika Antonin's   (Desgodetz   p.   155   und  155.) 
a.  im  Plan,  b.  im  Durchschnitt. 
Fig.  II.  Gebalke  am  Tempel  des  Jupiter  Tonans  in  Rom,      Fig.  V.    Untere  Ansicht  des  Hauptbalkens  am  Tempel 


und  Opferschalen,  ist  hoher  als  der  Haupt- 
balken. 


Aus  Domitian's  Zeiten  (Desgodetz  p.  135.).  Man 
bemerke  die  das  Gebälke  entstellende  Inscriptions- 
tafel  und  die  Überfüllung  von  Schnitzwerk  an 
den  Theilen  des  Hauptgesimses. 
Fig.  III.  Gebalke  am  grofsen  Tempel  zu  Balbek,  aus 
dem  Zeitalter  der  Severe.  (Wood  the  Ruins  of 
Balbek  PL  XXII.)   Zu  bemerken:  die  schlechte 


des  Jupiter  Stator  (Desg.  p.  151.)  a,  im  Plan, 
i».  im  Durchschnitt, 


PL  XXII. 


(Zu   dem  zehnten  Abschnitt.) 
Erklärung. 

I.  Korinthische  Ordnung  am  Pantheon  in  Rom. 
(Desg.  p.  30  und  52.)  Zu  bemerken:  die  kom- 
posite  Base,  der  obere  und  mittlere  Streif  des 
Architrabs,  die  von  unten  nach  oben  einwärts 
geschnitten  sind.  Dasselbe  sieht  man  in  der  Fi- 
gur V.  Die  Ursache  ist,  um  die  Gliedchen,  wel- 
che die  Streifen  absetzen,  desto  gröfser  zu  hal- 
ten. (Dasselbe  zeiget  der  Streif  über  dem  Ge- 
simschen des  Frieses.)  e.  Die  Kragsteine,  d.  die 
Zwischenräume,  e.  das  Gesimschen  oder  Kapital 
der  Kragsteine ,  f.  der  Kranzleisten,  g,  der  Rinn- 
leisten. 

II.  Plan  des  Hauptgfsimses  von  Fig.  I.  a.  die  Krag- 
steine, b.  ihr  Kapitäl,  c.  die  Zwischenräume  mit 
viereckigen  Vertiefungen  und  Rosetten,  d.  die 
Rinne. 


Fig.  III.  Die  Giebelansicht  von  Fig.  I.  ■ —  Zu  bemerken; 
die  nach  einem  verschobenen  Vierecke  gebilde- 
ten Kragsteine  im  Giebel,  das  Bild  der  Fetten, 
(vergl.  PI.  III.  Fig.  IV.  B.  %) 
Fig.  IV.  Korinthisches  Gebälke  am  Tempel  Antonin's 
und.  der  Faustina.  (Desgodetz  p.  115.)  Architrab 
nur  zwei  Streifen,  Fries  verziert,  Hauptgesimse 
rein,  der  Rinnleisten  zu  klein. 
Fig.  V.  Hauptbalken  am  Porticus  der  Octavia  (Desgodetz 
p.  169.)  vergl.  hiemit  Fig.  I. 


PL  XXIII. 


(Zu  dem  elften  Abschnitt.) 
Erklärung. 


l.  Stirnpfeiler  (Antae)  im  Plan  und  Aufrifs  vom  gros- 
sen Tempel  zu  Paestum. 

8*  — —  von  einem  der  kleinem  Tempel.  {Vaoli  an- 
tichitä  di  Pesto.J 

3.  — —  am  Jupitertempel  zu  Aegina.  (Ion.  antiq. 
tom.  II.) 

4-  '  ~  am  Tempel  zu  Sunium  im  Plan  und  Auf- 
rifs (ebendas.). 

5.  am  Tempel  des  Theseus  in  Athen,  (Stuart 

tom.  III.) 

6.  Pfeiler  an  dem  Monumente  des  Thrasyllus  zu  Athen. 

(Stuart  tom.  II.) 


7.  Stirnpfeiler  am  Parthenon  (ebendas.  tom.  II.). 

8-  an  den  Propyläen  (ebendas.). 

9«  —    an  der  Agora,  im  Plan  und  Aufrifs  (ebend. 

tom.  E). 

10.  Eckpfeiler  am  Herkulestempel  zu  Cora.  (Piranesi 

antichitä  di  Cora  ) 

11.  Mauerecke  mit  Pilastern,  die  nach  innen  bis  auf 

die  Hälfte  ihrer  Dicke  vortreten. 

12.  Mauerecke  mit  vortretenden  Pilaslern  nach  aufsen. 
ig.   Mauerecke  mit  gebrochenen  Pilastern  in  dem  in- 

nera  Winkel. 


4 


PL  XXIV. 

(Zu  dem  elften  Abschnitt.) 
Erklärung. 

a.  Ionisches  Pilasterkapitäl  am  Erechtheum  fcu  Athen.  \,  Frontansicht. 

(Stuart  tom.  II.)  c.  Seitenansicht. 

I.  die  Platte,  m.  die  Gliederung,  n.  der  Hals.  f.  Pilasterkapitäl  für  die  ionische  Ordnung,  als  Muster 

b.  Ionisches   Pilasterkapitäl    am    T&mpel   am   Ilissus.  nach  dem  Mittelmaafse  gezeichnet. 

(Stuart  tom.  I.)  g.  Pilaster  kompositer  Ordnung  an  dem  kleinen  Ehren- 

Ionisches  Pilasterkapitäl  in  den  Ruinen  des  Tempel*  bogen  des  Sept.  Severus  in  Rom.  (Desgodetz 

der  Minerva  zu  Priene  (loa.  antiq.  tom.  I.)  p,  aai.) 

1.   Frontansicht.  ß  Ionisches  Pilasterkapitäl  der  Neuern, 
a.  Seitenansicht. 
d.  Ionisches  Pilasterkapitäl  vom  Tempel  des  Apollo  zu 
Milet  (Ion.  antiq.  tom.  I.) 


PL  XXV. 

(Zu  dem    elften  Abschnitt.) 
Erklärung. 


1.  Plan  und   Aufrifs    eines  korinthischen  Pfeilers  am 

Theseusthore  in  Athen.  Der  untere  Thtil  der 
zweyten  Reihe  Blätter  am  Kapital  ist  nicht 
vollendet.    (Stuart  tom.  III.) 

2.  Ionisch-korinthisches  Pilastcrkapitäl  in  der  Basilika 

zu  Nismes  (Clerisseau  PI.  XXX.) 


3.  Pilasterkapitäl  im  Portikus  des  Pantheon, 

4.  Pilasterverzierung  am  kleinen  Bogen  des  Sept.  Se- 

verus, (Desgodetz'  pag.  221.) 


PL  XXVI. 


(Zu  dem  zwölften  Abschnitt.) 
Erklärung;. 


Fig.  I.    Grundrifs  eines  Grundbaues  nach  Vitruv  (6,  11.) 

mit  Strebemauern  in  den  Fronten  a.  und  mit 
sägeformigen  Zahnen  2.  5.  4.  einwärts.  'Fig. 

Fig.  II.  Aufrifs,  um  die  Hohe  der  Strebemauren  von 
Fig.  I.  zu  zeigen. 

Fig.  III.  Grundrifs  der  Stadtmauern  Roms  am  nördli- 
chen Theile  der  Anhöhe  vom  Berge  Pincius: 
ä.  die  nischirten  Strebemauren  ,  e.  die  in  das 
Erdreich  hinein  laufenden  sägeformigen  Zähne.  Fig. 

Fig.  IV.    Grundrifs  von  einer  Verbindung  der  Grund- 
mauern zur  Stützung  eines  Erdwalles,    a.  und 
b.  die  Frontmauer,  c.  die  innere  mit  der  Front- 
mauer gleichlaufende  Mauer,  d.   mit  sägeför-  Fig. 
migen  Zahnen  verbunden:  nach  Vitruv  (1,  5.) 

Fig.  V.    Grundrifs  der  Cento  Cammerelle  in  der  Villa 

Hadiiana  bey  Tivoli,  die  zwey  und  drey  Stock-  Fig. 
werke  hoch  an  eine  Erdhöhe  angelehnt  sind. 
C.   1.   die   Kammern,    3.  die  nisohförmig  ge-  Fig. 
wölbten  Strebemauern  in  der  Erdhöhe,  c.  die 
Mittelwände  welche  sich  nicht  berühren,  son- 
dern einen  zwey  Finger  breiten  Raum  4.  bilden,  . 


damit  der  Luftzug  jede  Spur  von  Feuchtigkeit 
ableiten  kann. 

VI.  Grundrifs  von  gewöhnlichem  Grundmauern 
bey  der  Verschälung  eines  Flusses,  oder  zur 
Stützung  eines  Erdwalles:  e.  die  Frontmauern, 
/.  die  in  gerader  Linie  in  das  Erdreich  hinein 
laufenden  Zähne.  —  Auf  diese  Weise  ist  der 
Erdwall  von  Pompeja  gemauert. 

VII.  Aufrifs  eines  Unterbaues  mit  einer  Böschung, 
und  von  Quadern  erbaut,  welche  in  derselben 
Steinreihe  mit  Läufern  a.  und  mit  Streckern 
b.  abwechseln. 

VIII.  Aufrifs  eines  ähnlichen  Unterbaues  ohne  Bö- 
schung, und  wo  die  Läufer  a.  mit  den  Stre- 
ckern b.  die  Reihen  wechseln. 

IX.  Treppenförmiger  Unterbau  wie  am  Tempel 
der  Concordia  zu  Girgenti. 

X.  XI.  XII.  XIII.    Unterbaue  oder  Säuleustühle  mit 

verschiedenen  von  einander  abweichenden  Fufs- 
und  Deckgesimsen. 


I 


PI.  xxm 


(Zu  dem  zwölften  Abschnitt.) 


E  r  k  1  ä  r  u 

Fig.  I.  Anfrifs  eines  Unterbaues  mit  vorspringenden 
Säulensiühlen.  Vergleiche  hiemit  den  Durch- 
schnitt Fig.  II.  und  PI.  V.  Fig.  VII.  A.  i. 

a.  die  Säulenstühle. 

b.  die  Zwischenmauer  des  Unterbaues  zwischen  Fig 
den  Säulenstühlen. 

c.  das  Fufsgesimse  mit  der  fallende  Welle,  Fig, 

d.  der  Würfel, 

e.  das  Deckgesimse   mit  dem   Wulste  und  der 
Platte.  Fig. 

f.  die  Ablaufskehle  der  Platte.  Eig. 

g.  Säulenbase. 

Fig.  II.    Durchschnitt  von  Fig.  I.  Fig, 

a.  Durchschnitt  der  Zwischenmauer. 

b.  Vorsprung  des  Säulenstuhls. 

Fig.  III.  Unterbau,  wo  zwischen  die  Säulenstühle  eine 
Treppe  gelegt  ist.  Vergleiche  hiermit  den 
Durchschnitt  Fig.  IV.  und  PI.  V.  Fig.  VII.  den 

•■  #&  r  * 

.  •ahswllü'*  msB  Inn- Ja  iirisbt?i 


Hier  ist  der  Würfel  d.  mehr  "breit  als  hoch, 
anstatt  dafs  derselbe  in  Fig.  I.  mehr  hoch  als 
breit  ist.  Auch  bestehen  das  Fufs-  und  Deck- 
gesimse aus  mehrern  Gliedern. 

IV.  Der  Durchschnitt  von  Fig.  III.  a.  die  Trep- 
penstufen, b.  der  Säulenstuhl. 

V.  Mit  Schnitzwerk  verziertes  Fufsgestelle  der 
Ehrenaäule  von  Antoninus  Pius:  jetzt  im  Mu- 
seo  Pio-Chmentino. 

VI.  Fufsgestelle  der  Ehrensänle  Trajan's. 

VII.  .Unterbau  am  Pandrosium  in  Athen.  Stuart 
tom.  II. 

VIII.  IX.  X.  Fragmente  verzierter  Säulen-  und 
Bilderstühle.  (Clerisseau  monumens  de  Nismes 
PI.  3fi.  37.} 


PL  XXVIII. 


(Zu  dem  dreize 
E  r  k  1 

Architektonische  Glieder; 

A.  1«  Das  Riemchen  oder  Leistchen, 

2.  3-  4-  5«  —  Leistchen  mit  schiefen  Abschnit- 
ten nach  oben  und  nach  unten:  Sie  kommen 
nur  unter  dem  Wulste  einiger  Alt-dorischen 
Kapitale  vor.  (Siehe  PI.  VIII.  10.  n.) 

B.  l.  Der  Ring;  oder  das  Stäbchen. 

2.  4.  7.  zu  Nismes:  Clerisseau  PI.  4*- 
ß.  ebend.  PI.  36. 

3.  an  der  Säule  Trajan's. 

5.  zu  Milet.  Ion.  antiq.  tom.  I. 

6.  zu  Teos :  ebendas. 
G.  1.  der  Pfuhl. 

2.  5.  6.  Stuart  antiq.  of  Athens. 

3.  4.  10.  zu  Nismes:  Clerifseau  PI.  56.  37.  38- 


nten  Abschnitt.) 

r  u  n  g. 

8.  an  der  Säule  Trajan's. 
rj.  9.  am  Baptisterio  Constantin's. 
11.  An  einer  Base  in  S.  Paolo  zu  Rom.  (Siehe 
PI.  VII.  L. 

X).  1.  Der  Wulst  mit  der  Verschiedenheit  der  Umrisse 
desselben. 

2.  5.  am  Tempel  des  Jupiter  Tonans.  Desgod.  p. 
133- 

5.  am  Tempel  der  Fortuna  Viriiis,  ebendas  .p.  102. 

4.  am  Tempel  der  Concordia  zu  Rom.  ebendas. 

5.  zu  Milet,  Ion.  antiq.  tom.  I. 
E.  1.  der  gedrückte  Pfühl. 

2.  3.  4.  zu  Nismes:  Clerisseau  PI.  36.  37.  38. 


PI.  XXIX. 


(Zu  dem  dreyzehnten  Abschnitt.) 
Erklärung. 

F.  1.  die  deckende  Kehle. 

a.  7,  zu  Balbek:  Wood  antiq.  oF  Balbek. 
5.  zu  Rom:  Desgodetz:  pag.  153  und  161. 
4.  zu  Milet:  Ion.  antiq.  tom  I.  H. 
5-  6.  8-  9-  io-  Ion-  antiq.  tom.  II.  PI.  37.  44.  45 

G,  1.  die  liegende  Kehle. 

9'   —  —   mit  dem  Riemchen  von   oben  als 
Ueberschlag. 

5-    —  —  mit  dem  Riemchen  von  unten  ein- 
geschnitten. 


4.  am  Battisterio  Constantin's. 

5.  an  einer  Base  in  S.  Paolo  zu  Rom. 

6.  zu  Nismes :  Clerisaeau  PI.  38. 
a.  3.  Die  steigende  Welle  nach  verschiedenen  Zir- 
kelstücken umrissen. 

4.  5.  Ion.  antiq.  tom.  I. 

6.  ebend.  tom.  II.  PI.  46. 

7.  Wood  antiq.  of  Balbek. 

8.  zu  Nismes:  Olerisseau  PI.  34. 


PI.  XXX. 


H.  Die  steigende  Welle: 

9.  und  10.  zu  Nismes:  Clerisseau  PI.  37» 

I.  Die  verkehrt  steigende  Welle. 

1.  und  2.  zu  Nismes;  Clerisseau  PI.  56.  41 
3.  zu  Priene:  Ion.  antiq.  tom.  I. 
K.  Die  fallende  Welle: 

1.  zu  Nismes:  Clerisseau  PI.  36. 
fi.  ebendaselbst 

3.  Stuart,  antiq.  of  Athens  tom. 4, 
L.  Die  verkehrt  fallende  Welle. 

1.  und  2.  zu  Nismes:  Clerisseau  PI,  57, 


(Zu  dem  dreyzehnten  Abschnitt.) 

Erklärung. 

M.  Der  Streif  oder  das  Bapd. 

1.  nach  griechischen  Vasenzeichnungen. 

m 

E.  zu  Nismes:  Clerisseau  PI.  6. - 

3.  Ion.  anttq.  tom.  II.  Fl.  451 

4.  5.  Desgodetz  pag.  309.  und  pag.  115*. 
6.  7.  von  Fragmenten  auf  dem  Palatinischen  Ber- 
ge in  Rom. 

8-  Desgodetz  pag.  129. 
9.  am  Erechtheum :  Stuart  tom.  II. 


PI.  XXXI. 


(Zu  dem  vierzehnten  Abschnitt.) 
Erklärung. 

A.  C'yklopen  Mauern  zu  Cora,  ■'*  sehen   beiden    Fronten  besteht  ans  Füllwerk, 

B.  Quaderaiauern  .  in   röthlichem    vulkanischen    Tuf-  das  ist:  aus  einem  Gemische  aller  Art  kleiner 

stein,  nur  einen  Stein  dick,  und  ganz  schlicht  Bruchsteine  mit  Mörtel. 

in  der  äufsern  Oberfläche,  von  dem  Tempel  der  F.  Quadermauern  in  beträchtlicher  Dicke,  wo  Von  Weite 
Juno  zu  Gabii. 

C.  Quadermauern  in  Marmor  :  nur  einen  Stein  dick,  mit 

Reihen  von  ungleicher  Höhe,  und  schräger 
Fugenranderung  —  von  dem  Tempel  der  Vesta 
zu  Rom. 

D.  Quadermauern   in  dem  grauschwärzlichm  vulkani- 


zu  Weite  die  Quadern  durch  die  ganze  Dicke 
der  Mauern  gezogen  sind,  und  die  Zwischen- 
räume,  welche  im  Innern  dadurch  entstehen, 
blofs  mit  Füllwerk  von  kleinen  Bruchsteinen 
und  Mörtel  ausgegossen  sind.  Auf  diese  Weise 
sind  die  Ringmauern  von  Paestnm  aufgeführt 


sehen  Tufstein:  zwey  Steine  dick. 


Block-      G,  und  H.  Das  alte  oder  ungleiche  Mauerwerk  (opus  ; 


verbände,  das  ist:  wo  die  Läufer  a.  und  die 
Strecker  b  in  den  Reihen  übereinander  wech- 
seln —  mit  schräger  und  stark  vertiefter  Fu- 
genränderung  —  von  der  Umfassungsmauer  des 
Forum  Nervae  zu  Rom. 
E.  Quadermauern  wie  an  dem  Grabmahle  der  Caecilia 
Motel  Ja,  gewöhnlich  Capo  di  Bove  genannt  un- 
weit Rom.  Die  aufsere  Fronte  in  Quadern 
von  Travertin  ist  im  Schornsteinband  gemau- 
ert, das  ist:  wo  die  Läufer  a.  und  die  Stre- 
cker b  in  derselben  Reihe  mit  einander  wech- 
seln; die  innere  Fronte  in  Backstein  erscheint 
auf  ähnliche  Art  gemauert,  und  die  Mitte  zwi- 


certum  oder  cmtujuum)  Vitruv's,  nach  Ueberres- 
ten  in  dem  Gebiete  von  Tivoli.  Dieses  römische 
Mauerwerk  von  ungleichen  Bruchsteinen  von 
Travertin  hat  etwas  ähnliches  mit  dem  Gleich- 
und  üngleichreiliigen  Mauerwerk  (isodomum  und 
pseudisodomum)  der  Griechen ;  denn  obwohl 
die  Steine  sehr  ungleich  sind,  so  sind  sie  doch 
so  viel  möglich  in  Reihen  und  mit  gedeckten 
Fugen  vermauert.  Die  drey  Backsteinreihen 
in  H,  welche  durch  die  ganze  Dicke  der  Mauer 
gezogen  sind,  und  von  Höhe  zu  Höhe  wieder 
vorkommen,  scheinen  eine  treffliche  Vorsorge 
gegen  das  Heiisen  solcher  Mauern. 


PI.  XXXII. 


(Zu  dem  vierzehnten  Abschnitt.) 
Erklärung. 


K.  Eine  Holzwand,  aus  blofsen  Riegeln  bestehend. 

L.  Fachwerkswand :  a.  Unterbau  in  Mauerwerk,  b.  Stän- 
der, c.  die  Sturmbänder,  d.  die  Riedel,  e.  die 
Hauptbalken,  /.  die  Deckenbalken,  g.  die  Sta- 
ken in  den  Fächern,  h.  die  Ausmauerung  der 
Fächer  mit  Lehmziegeln,  i.  die  horizontale  Be- 
rohrnng,  h.  die  Bekleidung  der  Berohrung  mit 
Lehm,  l.  die  senkrechte  Berohrung  darüber, 
m.  der  Anwurf  in  Kalkmörtel  und  in  Marmor- 
staub nach  Vitruv  7,  3, 

M.  Mauer  von  ungebrannten  Lehmziegeln  von  der  Form 
Pentadoron,  odre  Tetiadoron.  1)  Halbziegel  auf 
der  Ecke  mit  der  schmalen  Ansicht  nach  der 
Mauerseite  a.  und  mit  der  langen  Ansicht  nach 
der  Mauerseite,  b.  und  c)  Halbziegel  darüber 
mit  der  langen  Ansicht  nach  der  Mauerseite  a. 
und  mit  der  schmalen  Ansicht  nach  der  Mau- 
ererseite b.  ferner:  c.  ganze  Ziegel. 

N.  Mauer  von  ungebrannten  Ziegeln  von  der  Form  Ly- 
dion :  anderthalb  Fufs  lang,  und  einen  Fufs  breit. 

O.  Ungleiches  Netzwerk  in  vulkanischem  Tuf  oder 
auch  in  Travertin  in  dem  Gebiete  von  Tivoli. 
Auf  den  Ecken  n.  Steine  in  Form  der  Back- 
steine geschnitten;  b.  c.  Form  der  Keile  an 
der  äufsern,  und  c.  Form  der  Keile  an  der  in- 
nern  Fronte  der  Mauer,  mit  Füllwerk  von 
Bruchsteinen  und  Mörtel  in  der  Mitte. 


PI.  Geiches  Netzwerk  blofs  in  vulkanischen  Tufen  in  der 
Villa  Hadriana  bey  Tivoli.  Auf  den  Ecken  o. 
Backsteine,  b.  Keile:  c.  Gürtung  von  Backstei- 
nen, welche  von  Höhe  zu  Höhe  durch  die 
ganze  Dicke  der  Mauer,  um  das  Reifsen  der- 
selben zu  hindern,  gezogen  wurden. 

Q  Durchschnitt  von  P.  a.  Keile  an  der  innern  und  äuf- 
sern Fronte,  b.  Gürtungen,  c.  Fülhverk. 

a.  Quadrater  Ziegel  mit  seinem  keilförmigen  Pro- 
fil zur  Construction  der  Bogen. 

b.  Quadrater  kleiner  Ziegel   zur  grätenförmigen 
Belegung  der  Fufsboden.. 

c.  d.  e.  Dreieckige  Mauerziegel. 

f.  Rechteckiger  Ziegel  auf  den  Ecken  der  Mauern. 
.   g.    Quadrater   grofser   Ziegel   zu  Durchbindern 
wie  in  S.  c. 

S.  Plan  eines  Mauerwerks  in  Backsteinen  a.  mit  den 
Rechtecken  auf  den  Ecken  der  Mauer,  b.  mit 
den  dreyeckigen  Mauersteinen,  c.  mit  den  qua- 
draten  Durchbindern,  d.  mit  dem  Füllwerk. 

T.  Durchschnitt  und  V.  Vorderansicht  von  dem  Mauer- 
werk S.  a.  die  Durchbinder,  b.  das  Füllwerk 
c.  die  dreyeckigen  Ziegel  der  äufsern  und  in- 
nern Fronte. 

R.  Profil  .  Ansicht  einer  korinthischen  Pilasterordnune, 
alles  aus  Backsteinen  gemauert,  ähnlich  dem 
Grabmale  nahe  bey  der  Grotte  Egeria  unweit 
Rom,  sonst  der  Tempel  der  Camenen  genannt. 


PL  XXXIII. 


Kg- 


Fig. 

Fig. 

Fig. 
Fig. 
Fig. 

Fig. 


(Zu  dem  fünfzehnten  Abschnitt.) 
Erklärung. 

1  Durchschnitt  des  Ganges  in  der  grofsen  Pyrami-      Fig.  9.  Gedrückter  oder  flacher  elliptischer  Bogen, 
de  unweit  Memphis, 

2.  Durchschnitt  einer  der  Kammern  in  derselben 

Pyramide  :  Die  Ueberdeckung  geschah  vermit- 
telst zwey  schräg  gegen  einander  aufgestellter 
Steine. 

3.  Stadtthor  zu  Mycena,e. 


Fig.  10.  Hoher  elliptischer  Bogen. 

Fig.  11.  Gedrückter  elliptischer  Bogen  wo  die  mittel- 
Stf-n    Keile    unten    nach   eiaer  geschweiften 
Linie  verlängert  sind. 
Fig.  1 1.  Ein  spi  Lzer  arabischer  oder  sogenannter  gothisch-  r 
Bogen. 


4.  Durchschnitt  eines   Grabmales,   angeblich   von      Fig.  13.  Dasselbe,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  Zir- 


Agamemnon  bey  Mycenae. 

5.  Thor  der  antiken  Festungsmauer  zu  Arpinum. 

G.  Voller  oder  halbzirkli^er  Bogen. 

7.  Flacher  oder  gedrückter  Bogen  aus  einem  Ab- 
schnitt des  Zirkels. 

ß.  Voller  Bogen,  wie  in  Fig.  6.,  aber  mit  versetz- 
ten Kämpfern. 


kelpunkte  tiefer  in  der  Mauerhohe  angenom- 
men sind. 

Fig.  14.  Dasselbe  mit  Versetzung  des  Kämpfers. 

Fig.  15.  Hoher  elliptischer  Bogen,  unten  nach  der  Form 

eines  Hufeisens  umgebogen. 
Fig.  16.  Gerader,  oder  scheiuechter  Bogen. 


PL  XXXIV. 


(Zu  dem  fünfzehnten  Abschnitt.) 
Erklärung;. 


Fig.  a,  Plan  eines  quadraten  Raumes  mit  einer  Tonnen- 
Wölbung  im  Durchschnitt. 

Fig.  b.  Plan  -und  Durchschnitt  eines  Rechteckes  mit  ei- 
ner Tonnenwölbung  nebst  Andeutung  der  vier- 
*    eckigen  Vertiefungen 

Fig.  c.  Plan  und  Durchschnitt  eines  Rechteckes,  tonnen- 
formig  überwölbt  mit  vortretenden  Gurtbän- 
dern. 

Fig.  d.  Dasselbe  mit  der  Einwölbung  eines  Ohres  oder 
einer  Kappe. 

Fig.  e.  Plan  und  Durchschnitt  tkeils  auf  Säulen,  theüs  ' 
auf  Pf  eiler  vru  hender  Gänge,  tonuenförmig  über- 
■wölbt. 


Fig.  /.  Plan  und  Durchschnitt  einer  Tonnenwölbung  mit 
der  GegenwÖlbua.g  von  den  schmalen  Seiten, 
wodurch  das  Muldengewölbe  entsteht. 

Fig.  g.  Plan  und  Durchschnitt  eines  Spiegelgewulbes  im 
Rechteck  ' 

Fig.  h.  Plan  und  Durchschnitt  eines  Spiegelgewölbes  im 

gleichen  Viereck. 
Fig.  i.  Plan  und  Durchschnitt  eines  Kreuzgewölbes  ohne 

vortretende  Kämpf  er  punkte. 
Fig.       Plan  und  Durchschnitt  eines  Kreuzgewölbes  mit 

in  den  Ecken  vortretenden  Mauerstücken. 


PI.  XXXV. 


(Zu   dem  fünfzehnten  Abschnitt.) 
Erklärung. 

Fig.  /.  Plan  und  Durchschnitt  eines  Kreuzgewölbes,  das  Fig.  q.  Dasselbe  mit  Vortretenden  Wandpfeilern  und 
sich  auf  Säulen  stüzr.  Mauers tücken  in  den  Ecken. 

Fig.  TO.  Dasselbe  mit  Kragsteinen,  als  Stützungspunkten.      Fig,  n  Durchschnitt  einer  Wölbung  im  Circus  des  Ca- 

Fig.  n.  Plan  und  Durchschnitt  des  Kreuzgewölbes  in  dem  racalla  in  Rom,  worin  man  irdene  Töpfe,  ver- 

X/Hus  der  Thermen  Diocletian's  zu  Rom  jezt  kehrt  gestellt  und  eingemauert  sieht*  um  die 

in  die  Kirche  der  Karthäuser 'umgewandelt.  Masse  des  Gewölbes  zu  erleichtern. 

Fig.  o.  Plan  und  Durchschnitt  mit  in  einander  laufen-  Fig.  s.  Durchschnitt  eines  Rundgewölbes  mit  Backstei- 
den  Kreuzwölbungen.  nen  in  den  Ruinen  von  SpalatrO. 

Fig.  p.  Dasselbe  mit  Abrheilungen  durch  Gurtbogen. 


PL  XXXVI. 


(Zu  dem  funfzehi 
E  r  k  1  ä 

Fig.  I.  Durchschnitt  der  Rundivölbung  vom  Pantheon 
in  Rom. 

Fig.  II.  Durchschnitt  der  Rundwölbung  eines  ehemali- 
gen Baptisterium's,  jezt  Minerva  Medica  ge- 
nannt, in  Rom.  Die  gestrichelten  Bogen  be- 
zeichnen die  Ribben  von  Backsteinen :  das  übri- 
ge der  Wölbung  ist  in  Güls. 


iten  Abschnitt.) 
r  u  n  g. 

Fig.  III  und  IV.  Plan  und  Durchschnitt  eines  Grabma- 
les  zu  Monte  Cassino  mit  einer  Rundwölbung 
in  Quadern. 

Fig.  V.  Durchschnitt  eines  Grabmales  vor  der  Porta 
maggiore  zu  Rom,  jezt  Torre  degli  Schiavi 
genannt. 

Fig.  VI.  Durchschnitt  des  Grabmales  der  heil.  Constan- 
tia  vor  der  Porta  pia  zu  Rom. 


PL  XXXVII. 


(Zu  dem  fünfzehnten  Abschnitt.) 
Erklärung. 


a.  Scheitrechter  oder  gerader  Bogen  in  Quadern  an  ei- 

nem altrömischen  Castrum  zu  Kairo. 

b.  Scheitrechter  Bogen  mit  einer  Verzahnung  der  Steine 

zu  Spalatro. 

c.  Scheitrechter  Bogen  in  Backstein:  häufig  in  römi- 

schen Ruinen, 

d.  Bogen  in  Quadern:  häufig  in  römischen  Denkmälern. 

e.  Thor  mit  Doppelbogen  übereinander:  zu  Spalatro. 

/.  Bogen  mit  vortretenden  Kämpfern  auf  dem  Monte 
Celio  in  Rom. 

E,  Bogen  in  Eackstein:  häufig  in  den  römischen  Denk- 
mälern. 


h.  und  i.  Kämpfergesimse  und  Bearbeitung  des  Bogens 
in  Form  eines  Architrab's.  Ion.  Antiq.  tJin.  IL 

h.  —  —  an  der  Stoa  in  Athen.  Stuart  tom.  I. 

/.  auch  in  Athen.  Stuart  tom.  III. 

m.  Plan  und  Aufrifs  vom  mittlem  Durchgange  des  Tri- 
umphbogens von  Titus  in  Rom:  mit  Bezeich- 
nung des  Schlufssteines  in  Form  eines  Krag- 
steines. 

n.  Kämpfeigesimse  und  Bogenzierde  an  dem  Triumphbo- 
gen des  Sept.  Severus  zugleich  mit  der  Front- 
und  Seitenansicht  des  Schlußsteines. 


PL  XXXVIII. 


(Zu  dem  sechzehnten  Abschnitt.) 
Erklärung. 


Fig.  L  Thüreinfassung  in  Holt.  a.  Schwelle,  b.  Pfosten, 
c.  Sturz,  d.  Traufgesimse. 

Fig.  XL  Thüreinfassimg:  einerseits  mit  schrägstehenden 
Pfosten  b-,  und  übertretendem  Sturze  d.,  ander- 
seits mit  gerade  stehendem  Pfosten  c.  und  mit 
Streben  e. 

Fig.  III.  Thüreinfassung  mit  vollem  Gebälke:  c.  der 
Sturz,  d.  der  Fries,  e.  das  Kranzgesimse,  f.  die 
Stutzen. 

Fig.  IV.  Tbüröffnuog  in  Backsleinen  mit  scheitrechtem 
Bogen,  und  blindem  Bogen  darüber. 

Fig.  V.  Dorische  Thürart  nach  "Vitruv:  a.  die  Schwelle, 
b.  die  Pfosten,  c.  der  Sturz,  d,  der  Fries,  e. 
das  Kranzgesimse. 

Fig.  VII.  Attische  Thürart  nach  Vitruv:  die  Theile  er- 
klärt in  Fig.  V. 

Zwischen  den  Fig.  V.  und  VII.  die  vierflü- 
gelige  Thüre:  1)  die  Hauptschenke],  a)  die 
Rahrmtücke,  3)  die  Füllungen,  4)  die  Quer- 
bänder, 5)  der  senkrechte  Anschlagleisten, 
6)  der  wagerechte  Anschlagleisten.  0)  Die 
obern  zwey  Flügel,  wovon  die  Füllung  p) 
Glasscheiben  oder  ein  Gitter  hat. 

Fig.  VI.  Plan  der  Dorischen  Thürart  zu  Fig.  V.  a)  die 
Schwelle,  b)  die  Pfosten,  c)  die  Mauern. 

Fig.  VIII.  Plan  der  Attischen  Thürart  zu  Fig.  VII.  Die 
Theile  durch  Fig.  VI.  erklärt. 
Zwischen   Fig.   VI.   und  VIII.  Der   Plan  von 
der     vierflügeügen    Thüre.     e)   die  Zapfen, 


worin  die  Thürflügel  sich  drehen.    Die  Zif- 
fern entsprechen  denen  des  Aufrisses. 
Fig.  IX.  Aufrifs  der  Ionischen  Thürart  mit    den  Dop- 
pelflügeln. 

Die  Buchstaben  a.  b,  c,  d.  e.  entsprechen  de- 
nen in  Fig.  V.  /.  die  Stutzen,  oder  Krag- 
steine. 

Die  Flügel:  1)  Hauptschenkel,  2)  Rahmstü- 
■cke,  3)  Füllungen,  4)  Querbänder,  5)  An- 
schlagleisten, 6)  kleine  Füllungen  zwischen 
den  Doppelquerbändern. 

Fig.  X.  Plan  zu  Fig.  IX.  a  und  b.  und  dann  die  Ziffern 
sind  im  Aufrifs  erklärt,  c)  Die  Mauer,  e)  die 
Zapfen,  worin  die  Thürflügel  sich  drehen, 

Fig.  XI.  Durchschnitt  im  Grofsen  von  Sturz  a,  Fries  b, 
und  Kranzgesimse  c,  der  Attischen  Thürart 
von  Fig.  VII. 

Fig.  XII.  Dasselbe  von  der  Dorischen  Thürart  nach 
Fig.  V.  o)  Lesbisches  Gesimschen  mit  dem 
Liesbischen  Stäbchen. 

Fig.  XIII.  Dasselbe  von  der  Ionischen  Thürait:  d.  die 
Ansicht  des  Stutzes,  oder  Kragsteines  von  der 
Seile;  e.  Ansicht  desselben  in  der  Fronte. 

Fig.  XIV.  Plan  und  Aufrifs  eines  Prostylos,  um  das 
Grofsenverhältnifs  der  Thüren  zum  Tempel  zu 
zeigen:  a)  nach  der  Lehre  Vitruv's,  b)  nach 
einem  Tempel  in  Palmyra. 


PI.  XXXIX. 

(Zu  dem  sechzehnten  Abschnitt.) 
Erklärung. 


Fig. 
Fig. 


Fig. 


I.  Die  einflügelige  Thüre: 

II.  Die  gebrochene  oder  gefalzte  Thüre  (fores  val- 

vatae)  nach  Vitruv:  um  ihren  Bau  zu  zeigen, 
ist  die  Hälfte  geöffnet. 

III.  Eine  antike  zw ey Hügelige  Thüre  in  Erz  an  S. 
.  Johann  im   Lateran  zu   Rom,   mit  sechzehn 

gleichen  Füllungen. 

IV.  Zweiflüglige  Thüre,  in  Form  eines  Rosti'erban- 
des,  ähnlich  den  Thüren  an  dem  Haupteingan- 
ge von  der  Basilika  des  heil.  Taulus  unweit 
Rom,  im  uten  Jahrhundert  zu  Constantino- 
pel  gearbeitet:  mit  einem  Gilter  über  derselben 
in  Bogenform. 


Fig.  V.  Ansicht  der  TbüreinFassung  und  der  Thürflügel 
(letztere  in  Erz)  am  Pantheon  zu  Rom,  mit 
den  Seiten pilas tern,  und  dem  Gitter  darüber. 

Fig.  VI.  Plan  dazu. 

Fig  VII.  Durchschnitt  derselben. 

Fig.  VIII.  Drey  verschiedene  Formen  von  Schraubenköp- 
fen, mit  denen  die  Hauptschenkel,  die  Quer- 
bänder und  kleinern  Füllungen  der  Thürflugel 
geziert  sind. 

Fig.  IX.  Sturz,  Fries  und  Hauptgesimse  der  Thtireinfjas- 
sung  mit  ihren  Gliedern  unu  Zierdei 
V.  und  VII.  ist  hievon  nur  d  n 
net. 


PL  XL. 


(Zu  dem  sechzehnten  Abschnitt.) 
Erklärung 

I.  Thüren  an  einem  Grabmale  zu  Palmyra  mit 

Stutzen,  und  Giebel. 

II.  Tliüre  am  Forum  zu  Palestrina. 

III.  Thüre  am  Vestatempel  zu  Tivoli. 

IV.  o.  Vorderansicht  der  Thüre  am  Tempel  des 
Hercules  zu  Cora. 

b.  senkrechter  Durchschnitt  derselben. 

c.  horizontaler   Durchschnitt    durch   den  Sturz 
und  Kragstein. 

V.  Thüre  am  Eingange  der  Stoa  in  Athen.  Stuart 
tom.  I. 


Fig.  VI.  A)  Vorderansicht  einer  Tempelthüle  zu  Palmy- 
ra. o)  würfelartige  Unterlage  unter  den  Pfos- 
ten. 

E)  Durchschnitt  des  Sturzes,  Frieses  und  Kranzge- 
simses. Man  bemerke  die  vortretenden  Gesim- 
se an  den  Streifen  des  Sturzes  und  der  Pfos- 
ten, die  Ueberfülle  der  Zierden;  die 'gewöhn- 
lichen Kragsteine  und  Zahnschnitte  zugleich 
mit  den  länglichen  Stutzen  oder  Kragsteinen, 
und  dazu  die  wülfelartige  Unterlage :  alles  Be- 
weise der  Ausartung  einer  fpätera  Kunst. 


I 


PL  XL1. 


(Zu  dem  sechzehnten  Abschnitt.) 
Erklärung. 


Fig.  i.  Fenster  am  Erechtheum  zu  Athen.  Stuart,  tom  JI. 

Fig.  a.  Durchschnitt  hievon  in  gröfserm  Maafsstab  mit 
der  Kehlung  o)  über  dem  Gesimschen  des  Stur- 
zes, zu  leichterem  Abflufs  des  Regens. 

Fig.  5.  Pilasterfenster  an  der  Basilika  zu  Nismes.  Cle- 
risseau  PI.  XXV. 

Fig.  4..  Pilasterfenster  an  den  Propyläen  zu  Athen.  Sm- 
art tom.  II. 

Fig.  5.  Fenster  am  Tempel  der  Vesta  zu  Tivoli. 

Fig.  C.  Fenster  am  Forum  zu  Palestrina. 

Fig.  7.  Fenster  ebendaselbst. 

Fig.  8-  Fenster  mit  Giebel  zu  Palmyra. 


Fig.  g.  Bogenfenster  mit  Pfosten  nach  Art  der  Neuen: 
Fig.  10.  Bogenfenster  mit  Kämpfern  nach  Art  der  AI 
ten. 

Fig.  11.  Ansicht,  Durchschnitt  und  Plan  einer  Fenster- 
lulie. 

Fig.  12.  Ansicht  und  Durchschnitt   einer  zirkelnmde- 
Fensterluke. 

Fig  15.  Ansicht   und   Durchschnitt   einer  Fensterluke; 

die  breiter  als  hoch  ist. 
Fig.   14.  Lunetten,  oder  Bogenluken. 
Fig.  15.  Ans;cht  und  Durchschnitt  quadrater  Fensteriii 

ken. 


■  - 


PI.  XLII. 


(Zu  dem  sechzeli 
ErkH 

Fig.  I.  Nische  mit  Pfosten  und  Stuiz  in  Form  einer 
Thürej  in  Plan  und  Äufrifs,  wie  alle  folgen- 
den. 

Fig.  II.  —  mit  Pilaster  und  dem  ganzen  Gebalke. 
Fig.  III.   Bogennische  mit  Pfosten  am  Janus  zu  Rom. 
Fig.  IV.  Bogennische  mit  Pilastern. 

Fig.  V.  Bogennische  mit  vortretenden  Pilastern,  dem 
Gebalke  und  Giebel. 

Fig.  VI.  Nische  mit  Halbsäulen,  Gebalke  und  Giebel. 

Fig.  VII.  vortretende  Säulennische  über  einem  Unter- 
baue, in  Form  eines  Tabernakels,  wie  im  Pan- 
theon. 

Fig.  VIII.  Nische  mit  vortretenden  Stirnpfeilern  in  Plan 
und  Aufrils. 
(Zu  dem  siebzehnten  Abschnitt.) 

Fig.  A.  Durchschnitt  Eines  Stockwerkes  in  zwey  Säu- 
lenreihen über  einander,  wie  im  grofsen  Tem- 
pel zu  Paestum. 

Fig.  B.  Durchschnitt  von  zwei  Stockwerken  über  einan- 
der in  freystellenden  Säulen. 


nten  Abschnitt.) 
r  u  n  g. 

Fig.  C.  Durchschnitt  von  zwey  Stockwerken  über  einan- 
der mit  Halbsäulen,  welche  durch  beyde  Stock- 
werke reichen. 

Fig.  D.  Ansicht  von  drey  Stockwerken  über  einander 
in  BogenÖiFnungen,  und  in  Halbsäulen,  wie  am 
Colosseo. 

Fig.  E.  Durchschnitt  hiezu. 

Fig.  F.  Ansicht  von  drey  Stockwerken  über  einander  in 

reinen  Bogen  Öffnungen. 
Fig.  G.  Durchschnitt  dazu. 

Fig.  H.  Plan  und  Durchschnitt  der  SeitenschifFe  in 
zwey  Stockwerken  mit  Pfeilern,  die  den  Säu- 
len des  mittlem  Schilfes  anhangen,  nach  dem 
Baue  der  Basilika  Vitruv's  zu  Fanum. 

(Sieh  meine  Abhandlung  über  diesen  Bau  in 
der  von  Gilly  herausgegebenen  periodischen 
Schrift:  „Sammlung  nützlicher  Aufsätze,  und 
Nachrichten  die  Baukunst  betreffend."  6ter 
Jahrgang  2ter  Band.) 


PL  XLIII. 


(Zu  dem  siebzehnten  Abschnitt,) 
Erklärung. 

Fig.  A,  Ansicht  eines  dreystöckigen  Baues  in  Halbsäu-      Fig.  E.  Ansicht  eines  dreystöckigen  Baues  in  gemischter 
len  und  Fenstern,  Bauart  mit  einem   Zwischengechosse,  oder  ei- 

Fig.  B.  Durclischnitt  dazu.  nem  halben  Geschosse  zwischen  den  Arkaden, 

F'ig.  C.  Ansicht  eines  dreystöckigen  Baues  in  reinen  Mau-  von  unten,  und  dem  ganzen  Stockwerke  dar- 

erpfeilern  mit  Fenstern,  wovon  das  obere  Stock-  über', 
werk  ein  Halbgeschoß,  oder  eine  Attika  ist.      Fig.  F.  Durchschnitt  daan. 
Fig.  D.  Durchschnitt  dazu. 


sarrl  i&rtditnoCl  .ouj  .anut» 
iaf>  gaubUS  bau  gauIislS  , 


PI.  XLIV 


(Zu  dem  achtzehnten  Abschnitt.) 
Erklärung. 

A.  B.  C  stellen  nach  einer  festen  Norm  verschiedene     N.  Treppe,  deren  Arme  von  gerade  und  krumm  laufen. 

Verhältnisse  der  Stufenhohe   zu  ihrer  Breite  den  Linien  zusammgesetzt  sind. 

^ar*  O.  Abgedachte  mit  überstehenden  Querleisten  versehe- 

D.  Steinerne  Stufen  mit  scharfen  Kanten  auf  einer  vol-  ne  Treppe,   oder  eine  sogenannte  Britschen- 


len  Mauer  ruhend. 


treppe. 


E.  Steinerne  Stufen  mit  abgerundeten  Kanten  auf  einer      p.  Schema  einer  hölzernen  Treppe:  a.  Schwellstufe,  b. 

Pfeiler  für  das  Treppengeländer,  c.  Handhabe 
des  Geländers,  d.  Setzbret  der  Stufe,  e.  Auf- 
trittsbret  der  Stufe,  f.  Treppenwangen,  in  wel- 
che die  Stufen  eingelassen  sind,  g.  Balken,  wo- 
ran die  Treppenwangen  anlaufen,  h.  oberste 
Stufe  des  ersten  Absatzes,  o.  wagerechte  Li- 
nie des  Fufsbodens. 
(Zu  dem  achzehnten  Abschnitt.) 
I.  a.  Plan  der  Dachung  auf  dem  Windthurme  zu  Athen. 


Wölbung  ruhend. 

F.  Steinerne  Treppe  mit  abgedachten  Stufen. 

G.  H.   Freytreppe:  in  H.  stofsen  die  Stufen  im  rech- 

ten Winkel  zusammen;  in  G.  sind  diese  Ecken 
abgerundet 

1.  Gebrochene  Treppe  in  Holz,  wo  die  Treppenwangen 
in  einer  Biegung  zusammenstofsen. 

K.  Gebrochene  Treppe  mit  zwey  Armen  um  einen  läng- 
lichen Buheplatz 

L.  Gebrochene  Treppe,  deren  Arme  um  einen  länglich  Stuart  tom.  I.    b.  Durchschnitt  dazu. 

viereckigen  Baum  laufen,  worüber  durch  eine      n.  fl.  phn  der  Dachung  auf  dem  Denkmale  des  I.ysi- 

aufgesetzte  Laterne  das  Licht  zur  beleuchtung  ]4rates  zu  Athen.  Stuart  lom.  I.  b.  Durchschnitt 

des  Treppenhauses  einfällt.  dazu. 
M.  a.  Wendeltreppe  mit  einer  Spindel  für  Geheimtrep-      ni.  a.  Piniennpfel  von  Erz  in  den  Vatikanischen  Garten ; 

pen.    b)  gröfsere  Art  Wendeltreppen  mit  ab-  b.  mit  dem  Untersatze. 

gedachten  Stufen,  wie  in  O.,  welche  um  einen  iV.  Kelch  förmiger  Blumenübersatz  gleich  dem  über  dem 
hohlen  Cylinder   laufen,   durch   welchen   das  Denkmale  des  Lysikrates. 

Licht  zur  Beleuchtung  der  Treppe  einfällt. 


\ 


PI.  XLV. 


(Zu  dem  neunzehnten  Abschnitt.) 


Erklärun 


Dachungen.  Fig. 
Fig.  1.  Einfache  Dachrüstung  nach  antiker  Art:  a.  die 
Wände  mit  der  Mauerlatte,  b.  der  Deckenbal- 
ken, c.  die  Sparren,  d.  die  Firste,  e.  die  Fet- 
ten, /.  die  Lattem 
Fig.  s.  Ein  Hangewerk  nach  antiker  Art:  a.  Die  Mau-  Fig. 
ern  mit  der  Mauerlatte,  b.  der  Deckenbalken, 
c.    die   Sparren,  d.  die  Hangesäule  mit  dem 
Hangeeisen,  e.  die  Firste,  f.  die  Streben,  g.  die 
Fetten,  h.  die  Latten. 
3.  Dieselben  Theile  etwas   gröTser  gezeichnet:  b.  Fig. 
die  Sparren,  c.  die  Firste,  d.  die  Fetten,  e.  die 
Latten,  /.  die  Hangesäule,  £.  Unterlagsziegel, 
h.  die  Rinne,  l.  die  Plattziegel,  m.  die  Hohl- 
ziegel, n.  Hohlziegel  über  der  Firste. 
Plan  einer  solchen  Eindeckung*.  I.  die  Plattzie* 
pel,  m.  die  Hohlziegel,  n.  die  Platt-  und  Hohl-  Fig. 
ziegel  über  der  Firste,  h.  die  Rinne. 
5.  Plan  eines  Walmdaches:  b.  mit  Andeutung  der 
Hohlziegel  über  dem  Grat  des  Walmes. 

6.  Plan  und  Durchschnitt  eines  antiken  Plattziegels 

7.  Plan  und  Durchschnitt   eines   antiken  Hohlzie* 
gels.  (vergl.   hiemit  Fig  18.)  Fig. 

8.  verschiedene  Arten  Verzierungen   der  Stirnzie* 
gel  am  untersten  Rande  des  Daches,  so  wie 
über  der  Firste,  (vergl.  hiemit  Fig.  18.  19.  20. 
Fig.  g.  Plan  und  Ansicht  eines  solchen  Stirnziegels  auf 

einer  Ecke,  (vergl.  hiemit  Fig.  so.) 
Fig.  10.  nordische  Dachrüstung:  A.  mit  stehendem  Dach- 
stuhle: a.  Deckenbalken,  b.  Spanen,  d.  Giebel* 
säule,  e.  stehende  Stuhlsäule,  f.  Stuhlfetten,  g. 
der  Spannriegel,  h.  die  Streben.  B.  mit  liegen- 
dem Stuhle:  i.  untere  Spannriegel,  /..  liegende 
Stuhlsäule,  1.  Stuhlfette,  m.  Stuhlschwelle. 
Fig,  11.  nordische  Eindachung:  b.  Sparren,  c.  die  Latten. 

p.  engere  Eindeckung,   0.    losere  Eindeckung 
p,  Hohlziegel  über  der  Firste:  /.  Ziegel  hie* 
zu  im  Plan  und  Profil  mit  dem  Haken,  oder 
der  Nase.  Fig. 
Fig  12.  Plan  der  nordischen  Eindecknng.  nach  Fig.  11. 
Fig.   15.  Flaches  Dach  mit  einem  Estrich,  und  einem 
Geländer  umher  (vergl.  hiemit.  PL  XLVI.  19.) 
Fig.  14.  Schema  der  Eindeckung  mit  blofsen  Hohlzie*  Fig. 
geln. 

Fig.  15.  Schema  der  Eindeckung  mit  Ziegeln  in  Form» 

eines  liegenden  S, 
Fig.  16.  Schema  der  Eindeckung,  wo   der  Platt-  und 

Hohlziegel  zu  einer  Form  verbunden  sind» 


Fig. 


Fig.  4. 


Fig 

Fig. 
Fig. 

Fig 


17.  Giebelansicht  nach  den  Verhältnifsen  Vitruv's 
(5,3.)  mit  den  Attributen  der  Minerva  im 
Giebelfelde,  und  mit  einer  Siegesgöttin,  und 
Trophäenais  Uebersätze  (acroteriu)  auf  den  drey 
Ecken. 

18.  Schema  der  Eindeckung  mit  den  Platt-  und 
Hohlziegeln  zugleich:  a.  die  Latten,  b.  die 
Plattziegel,  c.  die  Hohlziegel,  d.  die  Stirnziegel 
(anteßxa)  am  untersten  Rande  der  Dachung 
(vergl.  hiermit  Fig.  19.  und  2r>.) 

ig.  Durchschnitt  einer  antiken  Dachrüstung  mit, 
der  Eindeckung  im  Grofsen :  a.  die  Mauern 
mit  dem  Kranzgesimse,  b.  Deckenbalken  c. 
Sparren,  d.  Fetten,  e.  Latten,  j.  Flachziegel* 
g.  Stirnziegel  angenagelt  an  die  Stirn  der 
Latten. 

co.  Perspektivische  Ansicht  einer  antiken  Dachung 
ohne  Rinnleisten:  a.  Stirnziegel  über  der  Fir- 
ste, b.  Stirnziegel  auf  den  Ecken  und  c.  dem 
Rande  des  Daches  entlang,  d.  Hohlziegel 
am  Giebel  hinan,  e.  dieselben  in  Wellenform 
gebildet. 

21.  der  Breiten-Durchschnitt  des  grofsen  Hange- 
werkes mit  drey  Hangesäulen  in  der  Basilika 
des  heil.  Paulus  nahe  bey  Rom.  a.  die  Mau- 
ern, b.  Balkenstück  zur  bessern  Auflage  für  c 
den  Deckenbalken,  d.Balken,  der  zwischen  den 
mittlem  Hangesäulen  durch  einen  eisernen  Rie- 
gel o.  befestigt  ist,  unten  zwischen  'zwey  ne- 
ben einander  liegenden  Deckenbalken  durch- 
geht, und  durch  einen  eisernen  Riegel  sie  in 
ihrer  Mitte  empor  hält;  t.  die  Hangesäule,  f- 
die  Sparren,  g.  die  Firste,  k.  die  Fetten,  i.  die 
Latten,  A.  die  Unterzugsparren.  I.  die  kleinen 
Hangesäulen  mit  ihren  Eisen,  m,  der  Spann* 
riegel,  durch  das  Eisen  der  mittlem  Haogesäule 
gehalten,  n.  die  Brücke  mit  dem  Geländer 
über  die  Tiefe  der  Dachrüstung. 

22.  Plan  derselben  Dachrüstung  von  zwey  neben 
einander  liegenden  Deckenbalken,  des  mittleren 
Hangebalkens  mit  dem  Riegel,  und  der  Brü- 
cke. 

23.  der  Längen -Durchschnitt  derselben  Dachrüstung 
n.  mittlere  Hangesäulen,  b.  Hangebalken  da- 
zwischen, c.  Deckenbalken,  d.  kleine  Hange- 
säulen, e.  Spannriegel,  /.  Firste,  g.  Fetten,  h 
Latten. 


PL  XLVL 


(Zu  dem  zwanzigsten  Abschnitt) 
Erklä 

Fufsboden  von  Steinmaterial 


die  über  Estrichmassen  aufgelegt  werden. 

I.  Die  Tiburtinische  A  ehren  form  ige  Belegung  mit  Back- 

steinen, die  auf  ihre  hohe  Kante  eingesetzt 
■werden  (pavimentum  testaceum  spicatum  Tibur- 
tinum)  Die  Italiener  nennen  jetzt  diese  Art  Be- 
legung a  Spina-  pesce  —  die  traten  formige. 

II.  Fufsboden  wo  die  Backsteine  flach  aufgelegt  werden, 

jetzt  in  dem  gröfsten  Theil  von  Italien  üblich. 
3  «*—  10.  Ausgelegte  Fufsboden  mit  Marmorplatten  von 
verschiedenen  Arten  und  Formen  (pavimenta 
sectilia):  theils  aus  dem  Herculanum,  theils 
aus  der  Villa  des  Tiberius  auf  der  Insel  Capri 
entnommen,  so  wie  auch  die  folgenden. 

11.  13.  15.  Eingerissene  Fufsboden,  das  ist:  solche,  wo 

die  Platten  von  weifsem  Marmor  theils  mit 
geometrischen,  theils  mit  bildlichen  Figuren 
eingerissen,  und  dann  mit  Kitt,  Schmelz,  auf- 
füllt sind  (nach  Plinius  pavimenta  sculpturataj. 

12.  und  16.  (wozu  auch  zum  Theil  9.  und  10.  geboren) 

Figürlich  und  bildlich  eingelegte  Fufsboden 
von  kleinen  vielfarbigen  Marmorstückchen 
(nach  PÜnius  pavimenta  vermiculata  interraso 
marmore). 


14..  gewürfelte  Fufsboden  (pavimenta  tessellata  —  oder 

e  tesseris  —  6  tessellis) 
17.  Figürlich  gewürfelte,  oder  Mosaikfufsboden  —  pa- 
vimenta lithostrota  oder  musiva  — 
iß-  Durchschnitt  eines  Estrichs  über  einer  Balkenlage, 
und  im  Bedeckten  nach  Vitruv  (7,  1.). 

a.  Der  Deckenbalken,  b.  die  Bedielung,  c, 
tlie  Steinunterlage  (Statumen),  d.  das  Bruch- 
stein- oder  Schuttgemengsel  (rudus  novum, 
oder  redivivuvi)  e.  die  Backstein-  oder  Kern- 
niasse  (Nucleus),  f.  Der  Ueberzug  der  Estrich- 
masse, g.  die  Mauern. 
19.  Durchschnitt  eines  Estrichs  über  einer  Balkenlage 
und  im  Freyen  nach  Vitruv  (7,  1.). 

a.  der  Deckenbalken,  b.  die  erste  Bedie- 
lung, e.  die  Querbedielung,  d.  die  Steinunter- 
lage, e.  das  Bruchsteingemengsel,  /.  die  Back- 
steinlage mit  verkitteten  Kanälen  in  den  Fu- 
gen, g.  die  Kernmasse,  h,  der  Ueberzug,  k.  die 
Mauer,  l.  die  Banne. 


Jim. 


PI.  XLVII. 

(Zu   dem  ein  und  zwanzigsten  Abschnitt) 


Erkl 


a  r  u  n 


Fig.  I  Durchschnitt  eines  Saales  mit  Filastern  mit  vol.  erleuchtet:    unten  mit  einer  Reihe  Statuen, 

lern  Gebälke,  welche  über  der  Brüstung  auf-  welche  frey,  oder  in  Nischen  aufgestellt  sind, 

stehen:  a.  einfacher,  b.  zierlicher  mit  Reliefs'  Fig.  V.  Plan  und  Durchschnitt  des  Panthron  nach  sei- 

in  dem  obern,  durch  ein  Gnrtgesimse  geson-  „em  ursprünglichen  Zustande  (Sieh  hierüber 

derten,  Theile.  mann  Abhandlung)  a.  Die  grofsen  Nischen, 

Fig.  II.  Durchschnitt  eines  Raumes,  wo  über  der  Brü-  b.  die  vortretenden  Säulen  mit  den  Karyati- 
stung  die  Wand  durch  farbige  Streifen  in  Fei-  den  darüber,  c.  die  kleinern  Nischen  in  Form 
der  abgetheilt  erscheint:  welche  in  b.  mit  Ge-  vorgebauter  kleiner  Kapellen, 
mälden  verziert,  in   a.  aber  blofs   einen  von  Flg.  VI.  Plan  und  Durchschnitt  einer  dreyschifFigen  Ba- 
llen Streifen  verschiedenen  Anstrich  haben.  silika :  a.  Fenster  zur  Erleuchtung  des  mittlem, 

Kg.  in.  Durchschnitt  eines  innern  Raumes  a.  mit  ei.  b.  Fenster  zu   Erleuchtung   der  Seitenschiff 

ner  Reihe    Halbfenstern  über   den  großem;  Fig,  VII.  Plan  und   Durchschnitt   eines  grofsen  Saal« 

b.  nur  durch  Halbfenster  von  oben  erleuchtet,  mit  einer  Gallerie,  die  auf  Säulen  ruhet,  und 

und  unten  an  der  Wand  freystehende  Statuen.  mit  Nebengemächern   in   zwey  Stockwerken 

Fig.  IV.  Durchschnitt  eines  Saales  mit  einer  Pilasterord-  über  einander.' 

nung  auf  dem  Fufsboden  aufstehend,  blofs  mit  Fig.  VIII.  Plan  und  Aufriß  eines  Zimmerkamines, 
dem  Architrab:  von   oben   durch  Halbfenster 
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Deckenwerke. 
Fig.  I.  Plan  und  Durchschnitt  eines  kleinern  Kreuzge- 
bälkes .über  den  Deckenbalken  in  seinem  ro- 
hen Znstande. 

Fig.  II.  Plan  und  Durchschnitt  eines  verzierten  Decken- 
werkes, ivo  die  Deckenbalken  selbst  in  Form 
eines  Rostes  über  einander  gekreuzt  sind  (vergL 
PL  t  Fig.  vt.) 

a.  Die  Deckenbalken. 

h.  Die  Schraubenköpfe,  wo  die  Balken  über 
einander  eingeschnitten  sind. 

c.  Die  Rosetten. 
Fig.  III.  Plan  und  Durchschnitt  eines  Deckenwerkes, 
wo  die  einFach  gelegten  Duckenbalken  von 
Unten  mit  Bietern  geblendet  und  mit  einem 
leicht  verzierten  Anwurf  versehen  sind.  Zur 
gröfsern  Dichtheit  einer  solchen  Decke  sind 
die  Balken  seitwärts  eingeschnitten,  um  Bre- 
terstücke  einzuschieben  und  die  Zwischenräu- 
me mit  Schutt  auszufüllen. 


(Zu  dem  zwey  und  zwanzigsten  Abschnitt.) 
Erklärung. 

a.  Die  Deckenbalken. 


b.  Die  von  unten  angeschlagenen  Breter. 

c.  Die  eingeschobenen  Breterstücke. 

d.  Die  mit  Schutt  auszufüllenden  Räume. 
•Jr.  Die  über  den  Deckenbalken  aufgeschla- 
genen Breter. 

/.  Die  Berührung  mit  dem  gezierten  An- 
wurf* 

Fig.  IV.  Plan  und  Durchschnitt  einer  Tonnenwölbung 
in  Marmorquadern  und  mit  eingehauenen  Ver- 
zierungen, wie  in  Fig.  II.  von  dem  grofsen  Tri- 
umphbogen das  Sept.  Severus.  Desgodetz  pag. 
005.  und  213. 

Fig.  V.  Plan  und  Durchschnitt  eines  kleinern  Kreuzge- 
balkes  über  den  Decken-  oder  Friesbalken  in 
Marmor  an  dem  kleinen  Ehrenbogen  des  Sept. 
Severus.    Desgod.  Pag  aiy.  und  flag. 


PI- 

(Zu  dem  xltey  und  zwanzi 
E  r  k  1  ä  r  u 

Decken  werke.  F|S' 
L  Plan- und- Durchschnitt  eines  Deckenwerkes,  wie 
es  nach  Pococke  und  Norden  allgemein  in  den 
ägyptischen  Tempeln  eingerichtet  war.  Die 
Aegypter,  welche  das  Wölben  nicht  kannten, 
und  horizontal  mit  steinernen  Balken  überdeck- 
ten, mulsten  das  Innere  mit  vielen  Säulen  ver- 
stellen, damit  ein  Balken  von  einer  Mitte  der 
j£      Säule  zur  andern  reichte.    Ueber  diese  Balken 
legten  sie  andere  quer  über,  und  die  Zwischen- 
räume füllten,  sie  mit  dicken  Platten  aus;  und 
da  alle  diese  Dachungen  Flach  waren,  so  um- 
gaben sie  den  Rand  derselben  mit  einer  Art 
Geländer,  welche  sich  in  Form   einer  Kehle 
Ol  nailÜf^liU*BRitS  .fet  , Q 
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sten  Abschnitt  ) 


11.  Plan  und  Durchschnitt  der  Mannordecke  in  der 
Halle  der  Basilika  des  Forum  Nervae.  Desgod. 
p.  i(|6. 

a.  die  Säule. 

b.  der  Hauplbalken  mit  seiner  ünteransicht. 

c.  Der  Friesbalken  mit  dem  einwärts  stark- 
voitretenden  Gesimse,  im  Durchschnitt. 

d.  Steinplatte  mit  der  Rosette, 

e.  Labyrinthvei zierung  an  der  ünteransicht 
der  Deckenbalken. 

III.  Plan  und  Durchschnitt  des  kleinern  gekreuz- 
teh_Deckenweikes  über  dem  Friese,  oder  den 
Deckenbalken  in  der  Halle  des  Vestatempels 
zu  Tivoli.     Desgodetz  p.  i)5- 

IV.  PJjn  und  Durchschnitt  des  kleinern  gekreuzten 

Decken  weikes  über  dem  Friese  in  der  Halle 
des  Theseustempels  zu  Athen.  Stuart  tom.  III 


